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A n i m i s iii u s. 
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pern von Menschen und Thieren, U ebergang in Pflanzen und leblose Gegenstände. — 
Glaube an die Auferstehung dos Leibes in den wilden Religionen kaum vorhanden. — 
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Fortdauer der Existenz, weniger Unsterblichkeit; zweiter Tod der Seele. — Der Geist 
des Todtcn bleibt auf der Erde, besonders wenn der Leichnam nicht bestattet ist; 
seine Anhänglichkeit an die körperlichen Ucberreste. — Todtenmahlzeiten. 


Wir haben im vorhergehenden Bande die Vorstellungen Uber 
Seelen, Geister, Gespenster und Erscheinungen, mögen sic sich 
auf Menschen , auf Thiere, auf Pflanzen oder auf leblose Gegen- 
stände beziehen, von den untersten Stufen der Cultur aufwärts 
verfolgt und können nun eine der grössten religiösen Lehren der 
Menschheit, den Glauben an die Fortdauer der Seele in einem 
Leben nach dem Tode näher untersuchen. Zunächst kann noch 
einmal nicht nachdrücklich genug hervorgehoben werden, dass die 
Lehre von einem zukünftigen Leben, wie wir sie selbst bei den 
niedrigsten Kassen vorflnden, eine durchaus nothwendige Folge des 
rohen Animismus ist. Der Glaube niederer Völkerschaften , dass 
die Erscheinungen von Todten, die sie in Träumen und Visionen 
sehen, ihre fortlebenden Seelen seien, erlaubt nicht nur einen 
Schluss auf ihren Glauben an die Fortdauer der Seele nach dem 
leiblichen Tode im Allgemeinen, sondern er giebt auch einen 
Schlüssel für viele ihrer Speculationcn Uber die Natur dieser Fort- 
dauer, Speculationen, die, vom Standpunkt jener unentwickelten 
Cultur betrachtet, leidlich vernünftig sind, wenn sie auch unserer 
modernen Auffassung und gänzlich veränderten Weltanschauung 
weit hergeholt und abgeschmackt erscheinen mögen. 

«Tylor, Anfänge der Cultur. FI. | 
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Der Glaube au ein zukünftiges Leben zerfällt in zwei eng 
verbundene Lehren, die sogar vielfach in einander übergreifen; 
beide Uber die ganze Erde verbreitet, beide bis auf die Zeiten einer 
längst verschollenen Vorwelt zurückgehend, beide in den untersten 
Schichten menschlichen Daseins wurzelnd, die unsrer Beobachtung 
offen liegen, haben diese Lehren in der modernen Welt erstaun- 
liche Umwandlungen erfahren. Die eine derselben, die Lehre von 
der Seelenwanderung, hat sich allerdings, von den niedrigsten Stufen 
ausgehend, Uber die ungeheuren rcligiüsen Gemeinschaften Asiens 
verbreitet, die, grossartig in ihrer Geschichte, noch gegenwärtig 
an Zahl überwiegend, doch zum Stillstand gelangt sind und in 
ihrer Entwicklung nicht weiter fortzuschreiten scheinen. Weit ver- 
schieden davon hat sich die Geschichte der andern Lehre ausge- 
bildct, der Lehre von der unabhängigen Fortdauer der persönlichen 
Seele in einem zukünftigen Leben nach dem Tode des Leibes. 
Vielfach sich umgestaltend im Lauf der geistigen Entwicklung des 
Menschengeschlechts, hat dieser Glaube mannichfaltige Veränderun- 
gen und Erneuerungen bei den verschiedenen Völkerschaften durch- 
zumachen gehabt und kann von seinen ersten rohen Anfängen bei 
den wilden Rassen bis zu seiner Aufnahme unter die Grundlehren 
des Christenthums verfolgt werden. Hier bildet der Glaube an ein 
zukünftiges Leben zugleich einen Antrieb zum Guten, eine tröstende 
Hoffnung in der Todesstunde wie in den Leiden des Lebens, eine 
Antwort auf die verworrene Frage der Vertheilung von Glück und 
Elend in diesem irdischen Dasein durch die Erwartung der Ver- 
besserung und Vergeltung in einer andern Welt. 

Bei der Lehre von der Seelenwanderung wird es sich em- 
pfehlen, zunächst ihre Stellung bei den niederen Rassen zu unter- 
suchen und dann erst ihre Entwicklung innerhalb der höheren 
Civilisation zu verfolgen. Der Glaube, dass die Seelen zeitweise 
in andere materielle Körper, vom menschlichen Leibe bis zu Stück- 
chen Holz oder Stein, übergehen können, bildet einen höchst wich- 
tigen Abschnitt in der niederen Psychologie; aber er bezieht sich nicht 
auf die Fortdauer der Seele nach dem Tode und kann passender 
anderswo, in Verbindung mit Erscheinungen wie Besessenheit und 
Fetischverehrung behandelt werden. Wir beschränken uns hier viel- 
mehr auf die beständigere Art von Wanderung der Seelen, insofern 
dieselben in der Aufeinanderfolge der Generationen in verschie- 
dene Körper übergehen können. Der Glaube an beständigen Ueber- 
gang, an stete Neugeburt oder Wiederverkörperung menschlicher 
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Seelen in einem andern Leibe spricht sich besonders in der Vor- 
stellung aus, dass die Seele eines Verstorbenen den Klirper eines 
Kindes belebt. So pflegen nordamerikanisehe Indianer in den 
Algonkindistrietcn ihre verstorbenen Kinder am Wege zu begraben, 
damit deren Seelen in vorbeigehende Mütter einfahren und auf 
diese Weise vviedcrgeboren werden möchten 1 ). Bei den Tacnllis 
in Nordwestamerika hören wir von einer directen Uebertragung 
der Seele durch den Medizinmann, indem er seine Hände auf die 
Brust des. Sterbenden oder Todtcn legt, dann über den Kopf eines 
Verwandten hält und hindurch bläst. Das nächste Kind, das dem 
Empfänger der geschiedenen Seele geboren wird, soll diese in sich 
haben und erhält Rang und Namen des Verstorbenen 2 ). I)ic Nutka- 
Indianer erklärten sich sehr sinnreich die Existenz eines ent- 
fernten Stammes, der dieselbe Sprache redete, wie sie, durch die 
Annahme, dass jenes die Seelen ihrer Verstorbenen seien 3 ). In 
Grönland, wo die Unsitte, Wittwen und Waiseu zu verlassen und 
sogar zu berauben, die ganze Rasse zu vernichten drohte, suchten 
hilflose Wittwen einen Vater zu überreden, dass die Seele seines 
todten Kindes in eines ihrer lebenden Ubergegaugen sei, um so 
einen neuen Verwandten und Beschützer zu gewinnen 4 ). 

Meist sind es die Seelen von Vorfahren oder Verwandten, die 
nach dem gemeinen Glauben auf Kinder übergehen, und diese Art 
von Uebertragung erscheint vom wilden Standpunkt aus betrachtet, 
als eine überaus philosophische Lehre, da sie von der allgemeinen 
Aehnlichkeit zwischen Eltern und Kindern, und sogar von den 
noch merkwürdigeren Erscheinungen des Atavismus so vortreffliche 
Rechenschaft giebt. Bei den Koloschen in Nordwestamerika, er- 
blickt die Mutter im Traum den verstorbenen Verwandten, dessen 
Seele auf das Kind Ubergegangen ist und dasselbe ihm ähnlich 
macht 5 ); und auf der Vancouvers- Insel wurde im Jahre 18Ö0 ein 
junger Mensch von den Indianern angestaunt, weil er ein Mal wie 
die Narbe einer Schusswunde an der Illifte hatte; man glaubte 
nämlich, dass ein Häuptling, der vor etwa vier Menschenaltern 


*) Brebeuf in „Bel. des Jes. dam la Nouvelle France ", 1635, p. 130; Charlevoix 
„ Nou veile France " vol. VI. p. 75. Vgl. Brinton , p. 253. 

*) Waits, Bd. III. p. 195, Tgl. pp. 198, 213. 
s ) Mayne , ,, British Columbia 11 p. 181. 

4 ) Cranz , „Grönland“, pp. 248, 258, vgl. p. 212. Vgl. auch Turner, „Polynesia“ , 
p. 353 ; Meiner*, Bd. II. p. 793. 

B ) Bastian , „Psychologie“, p. 2$. 
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verstorben war und auch ein solches Mal besessen hatte, wieder 
znrückgekehrt sei'). Wenn in Alt-Calabar einer Mutter ein Kind 
stirbt und bald darauf ein andres geboren wird, so glaubt sie, dass 
das abgeschiedene wiedergekommen sei -). Die Wanikas haben 
ebenfalls die Vorstellung, dass die Seele eines todten Vorfahren in 
ein Kind eingeht und dass es aus diesem Grunde seinem Vater 
oder seiner Mutter ähnlich ist 8 ). In Guinea sagt man von einem 
Kinde, das eine auffallende körperliche oder geistige Aehnlichkeit 
mit einem verstorbenen Verwandten zeigt, dass es dessen Seele 
geerbt habe’); und die Jorubas begrlissen ein neugebornes Kiud 
mit den Worten „Da bist du wieder“ upd suchen nach Zeichen, 
welches Vorfahren Seele zu ihnen zurückgekehrt sei 5 ). Bei den 
Khonds von Orissa feiert man eine Geburt nach sieben Tagen 
durch ein Fest, wobei der Priester aus Reiskörnern, die er in ein 
Gelass mit Wasser fallen lässt, wahrsagt und aus Beobachtungen 
am Körper des Kindes fcststellt, welcher seiner Ahnen wieder er- 
schienen sei, und das Kind erhält dann gewöhnlich, wenigstens 
bei den nördlichen Stämmen, den Namen dieses Vorfahren fi ). Auch 
in Dahome spielt bei der Benennung der Kinder der Glaube an 
die Wiederkehr der Seelen der Vorfahren eine wichtige Rolle"). 
Wenn alte Familiennamen dadurch wieder erneuert werden, dass 
man sie neugebornen Kindern giebt — wie dies bei wilden Völker- 
schaften nicht selten ist — , so lässt sich immer auf das Vorhanden- 
sein eines solchen Glaubens scbliessen; so wenn die neuseeländi- 
schen Priester vor dem Neugebornen eine lange Reihe von Namen 
seiner Vorfahren herzählen, bis cs bei einem derselben niest oder 
schreit, und diesen dann als den vom Kinde selbst gewählten be- 
trachten 8 ); oder wenn gewisse nordamerikauische Indianer das Kind 


*) Bastian, „Zur veryl. Psychologie“, in Lazarus und SteinthaT s „Zeitschrift** 
Bd. V, p. 160 etc; so auch bei Papuas und Anderen. 

*) Purton , „IT. u. W. fr. 1F. Afr.** p. 376. 

3 ) Krapf, „E. Afr.**, p. 201. 

4 ) /. I. Wilson , tt W. Afr.** p. 210, vgl. auch R. Clarke, „Sierra Leone* p. 159. 
r *) Bastian , 1. c. 

a ) Macphcrsou, p. 72; auch Tickcl in „ Journ . As. Soc. Beng.** vol. IX. p. 793 
etc.; Palton in „Tr. Eth. Soc.** vol. VI. p. 22 (ein ähnlicher Ritus bei Mundas und 
Oraonen). 

7 ) Burton, ,, Pahome **, vol. II. p. 158. 

8 ) A. S. Thomson , „New Ztaland **, I. 118, vgl. Shortland, „Tradition*' * , p. 145- 
Turner , ,,Polynesia*‘ , p. 353. 
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an die .Stelle des letzten Trägers seines Namens setzen, so dass 
Jemand ein Kind zum Grossvatcr haben kann, das dem Alter nach 
sein Enkel sein könnte 1 ). 

Der Glaube an die Wiedergeburt der Seele in einem andern 
Menschen, welcher sogar westafrikanische Neger, die in ferner 
Sklaverei lebten, zum Selbstmord gebracht hat, um in ihrem Vater- 
lande wieder aufzuleben — dieser Glaube bildet sich bei einigen 
der niedern Rassen tbatsächlich zu einer besondern Lehre von der 
irdischen Auferstehung aus. Er nimmt eine der merkwürdigsten 
Formen an, wenn dunkelfarbige Völkerschaften nach einem ver- 
ständlichen Grunde fUr die Erscheinung von so seltsamen mensch- 
lichen Wesen wie die Weissen suchen, und von ihrer bleichen geister- 
haften Farbe wie von ihren scheinbar übermenschlichen Fähigkeiten 
so in Erstaunen gesetzt werden, dass sie zu der Meinung kommen, 
die Manen ihrer Verstorbenen müssten in dieser wunderbaren Ge- 
stalt zurückgckehrt sein. Die Ureinwohner von Australien drücken 
diese Ansicht mit den einfachen Worten aus: „Stirb als Schwarzer, 
steh’ als Weisser wieder auf.“*) So sprach ein Eingeborner, der 
vor Jahren zu Melbourne gehängt wurde, in seinen letzten Augen- 
blicken die gläubige Hoffnung aus, dass er als Weisser wieder 
auferstehn und Sechspencestücke in Fülle haben werde. 

Dieser Glaube ist seit den frühesten Zeiten der europäischen 
Einwandrung unter ihnen verbreitet, und demgemäss betrachteten 
sic die Engländer gewöhnlich als ihre eignen verstorbenen Ver- 
wandten, die aus einem frühem Leben ihrem Vaterlande treue An- 
hänglichkeit bewahrt hätten und deshalb dahin zurückkehrten. 
Wirkliche oder eingebildete Aehnlichkeit vollendete die Täuschung, 
so wenn Georg Grey von einem alten Weibe, das in ihm einen 
verstorbenen Sohn wiederfand, gelicbkost und mit Thräncn benetzt 
wurde, oder wenn ein Verbrecher, für einen verstorbenen Ver- 
wandten gehalten, das Land zurück erhielt, das er in seinem 
frühem Leben besessen hatte. Ein ähnlicher Glaube kann nördlich 
Uber die Torres-Inscln bis nach Neu-Caledonien verfolgt werden, 
wo die Eingebornen die Weissen für die Geister der Todten hiel- 
ten, die ihnen Krankheiten brachten, und aus diesem Grunde alle 

‘) Charlevoiz, ,,Noueellc France“ , toL V p. 426 ; vgl. auch Steller, „Kaiytschalka“ , 
p. 353; Kracheninnikotc , p. 117; Bastian, t ,Mensch'\ Bd. II, p. 276 (Samojeden). 

*) An ra. „Blackfellow tumble down, jump up Whitefellow“, schwer wieder- 
zugebendes Jargon, wörtlich: Taumle als Schwarzer zu Boden, spring' als Weisser 
wieder empor.“ D. U. 
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Weissen ermorden zu wollen erklärten '). Auch in' Afrika fin- 
det man bei den westlichen Negern den Glauben, dass sie als 
Weissc wieder auferstehen werden, und die Bari am weissen Nil, 
die an die irdische Auferstehung der Todten glauben, hielten die 
ersten Weissen, welche sie sollen, ltir die zurUckgckehrtcn Geister 
der Verstorbenen 2 ). 

Die niedere Psychologie, welche keine soharfc Grenzlinie 
zwischen Menschen- und Thierseelen zieht, kann wenigstens ohne 
Schwierigkeit den Uebergang von menschlichen Seelen in den Kör- 
per der Thiere zulassen. In Nordwestamerika haben gewisse In- 
dianer den Glauben, dass die Seelen ihrer Verstorbenen in Bären 
übergehen, und Reisende erzählen von einem Stamme, der sie um 
Schonung für das Leben einer alten und runzeligen Grisly-Bärin 
bat, da man glaubte, das Thier trage die Seele einer besonde- 
ren Ahnfrau in sich, mit der man einige Aehnlichkeit entdecken 
wollte 3 ). So bemerkte ein Reisender unter den Eskimos eine Wittwe, 
die nur von Vögeln lebte, weil ihr Gewissen ihr verbot, Walross- 
fleisch anzurühren; der Angekok hatte es ihr nämlich eine Zeit 
lang untersagt, weil ihr verstorbener Mann in ein Walross über- 
gegangen wäre 1 ). Unter den nordwestamerikanischen Indianern 
vergreifen die Powhatans sich nie an gewissen kleinen Waldvögeln, 
welche die Seelen ihrer verstorbenen Häuptlinge in sich tragen 
sollen 5 ); bei den Huroncn gehen die Seelen nach der Bestattung 
der Gebeine beim Todtenfestc in Turteltauben Uber 6 ). Bei den 
Irokesen herrscht die rührende Sitte, am Begräbnissabend einen 
Vogel fliegen zu lassen, damit er die Seele des Verstorbenen mit 
sich nehme 7 ). Die Tlascalaner in Mexico glaubten, dass nach dem 
Tode die Seelen der Vornehmen in schöne Singvögel übergingen, 
die der gewöhnlichen Leute dagegen in Wiesel, Käfer und ähn- 
liche gemeine Thiere 8 ). 

*) Grey, „Au*tredia il , vql. I, p. 301 ; Lang, „ Queensland“, pp. 34, 336; Bon- 
wiek, „Tasmanians p. 183; Scherzet, ,, Yoyage of Novar a“, vol. III, p. 34 ; Bastian , 
„Mensch“, Bd. 3, p. 362-3; Bastian, „Psychologie“ , p. 222, und in Lazarus und 
Steinthal's „ Zeitschrift ” 1. c.; Turner , „ Polyncsia “ f p. 424. 

*) Römer, „Guinea* 1 1 p. 85; Brun Rollet , „Nil Blanc “ etc., p. 234. 

8 ) Schoolcraft, „ Indian Tribes“, ^)art III, p. 113. 

4 ) Hayes „ Arctic Boat Journey **, p. 198. 

6 ) B rinton, „Mythe of New World, p. 102. 

®) Brcbcuf in ,, Rcl . des Jes.“ , 1635, p. 104. 

7 ) Morgan, ,, Iroquois ", p. 174. 

*) Clavigero , „Mcssico'*^ Bd. II, p. 5. 
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Auch die Tekunas in Brasilien glaubten an die Wanderung 
der Seele nach dem Tode in andre Menschen oder in Thiere, und 
die I^annas sagen, dass die Seelen tapferer Menschen zu schönen 
Vögeln werden, die von herrlichen Früchten leben, während Feig- 
linge sich in Reptilien verwandeln '). Ein Missionär in Buenos- 
Ayres hörte ein Tschirikanenwcib von einem Fuchse sagen: „Könnte 
das nicht der Geist meiner todten Tochter sein?“*) Bei den 
Abiponen giebt es gewisse kleine Enten, die des Nachts in Schaa- 
ren umherfliegen und ein trauriges Zischen hören lassen, welches 
die Phantasie mit den Seelen der Todten in Zusammenhang bringt 3 ); 
während die Popayanen Tauben, als von abgeschiedenen Seelen 
bewohnt, nicht zu tödten pflegen 4 ). Auch erzählt man von den 
Marawi in Afrika, dass nach ihrer Meinung die Seelen böser Men- 
schen zu Schakalen, die von guten zu Schlangen werden 5 ). Die 
Zulus, welche auch annehmen, dass sich ein Mensch in eine Wespe 
oder eine Eidechse verwandeln könne, haben den Glauben am voll- 
kommensten ausgebildet, dass die Todten zu Schlangen werden, 
zu Geschöpfen also, deren Hautwechse) schon so oft mit dem Ge- 
danken an Auferstehung und Unsterblichkeit in Zusammenhang 
gebracht worden ist. Besonders sind es grüne oder braune un- 
schädliche Schlangen, die harmlos und ohne Furcht in die mensch- 
lichen Wohnungen kommen, von denen man glaubt, dass sie „Ama- 
tongo“ oder Vorfahren seien und die man daher mit Ehrfurcht be- 
handelt und mit Futter versorgt. Den Verstorbenen, der sich in 
eine Schlange verwandelt hat, kann man auf doppelte Weise er- 
kennen: Wenn das Thier einäugig ist oder eine Narbe oder ein 
andres Mal zeigt, so hält man es für den „Itongo“ eines Men- 
schen, der während seines Lebens ein ebensolches Kennzeichen 
trug; findet man kein Zeichen vor, so erscheint der „Itongo“ in 
menschlicher Gestalt im Traume und offenbart so die Person, die 
in der Schlange steckt 8 ). In Guinea glaubt man von Affen, die 
in der Nähe von Begräbnissplätzen hausen, dass sie von den 

*) Martiua, „ Ethnogr . Amor“, vol. I, pp. 446, 602; Markham in „Tr. Eth. 
Soc vol. III, p. 195. ♦ 

9 ) Brinton , p. 254. 

8 ) Lobrizhoffer , ,,Abipone»‘ l , vol. II, pp. 74, 270. 

4 ) Coreal in Brinton 1. c. Vgl. auch J. G. Müller, p. 139 (Natchez), 223 (Ca- 
ribs), 402 (Peru) 

8 ) Waitz, Bd. II, p. 419 (Maravi). 

6 ) Callawat/, „Bel. of Amazulu“, p. 196 etc.; Arboussct und Laumat, p. 277. 
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Geistern der Verstorbenen bewohnt seien, und in gewissen Gegen- 
den werden Aflcn, Crocodile und Schlangen als verwandelte Men- 
schen betrachtet und heilig gehalten '). Dabei darf man nicht ver- 
gessen, dass Vorstellungen dieser Art in dem geistigen Leben der 
Wilden oft nur einen Tlieil der umfangreichen Lehre von der Fort- 
dauer der Seele ausmachen können. Als ein schlagemies Beispiel 
dafür mag das System der Neger an der Goldküste gelten. Diese 
glauben, dass die „Kla“ oder „Kra“, die lebende Seele, nach dein 
Tode zur „Sisa“, zum Geist wird, der mit dem Körper im Hause 
bleiben, die Ucberlebendcn quälen und mit Krankheit schlagen 
kann, bis er von selbst weggeht oder von dem Zauberer an das Ufer 
des Wolta-FIusses vertrieben wird, wo die Geister wohnen und sich 
Häuser bauen. Doch können sie aus diesem Lande der Seelen 
zurüekkehren , und in einem neuen Mensckenlcibe wiedergeboren 
werden, wobei die Seele eines Armen in den Körper eines Reichen 
übergehen wird. Viele dagegen kommen nicht als Menschen wie- 
der, sondern werden zu Thieren. Für eine afrikanische Mutter, 
die ihr Kind verloren hat, ist es ein Trost zu sagen : „Es wird 
wiederkommen“ 2 ). 

Auf höheren Culturstufen erscheint die Lehre von der Wieder- 
verkörperung der Seele mannichfaltiger und bestimmter ansgebildet 
Wenn sich auch die alten Arier dagegen scheinbar unempfänglich 
zeigten, so wurde sie andrerseits von den Indern ihrer Philosophie 
einverleibt und angepasst, und bildet einen integrirenden Bestand- 
tbeil des grossen dem Brahmanismus und Buddhismus gemein- 
samen Lchrsystems, in welchem der Glaube herrscht, dass in der 
Aufeinanderfolge von Geburten oder Existenzen die Vergangen- 
heit sich vollendet, das zukünftige ' Leben sich vorbereitet. Fltr 
den Hindu ist der Leib nur die zeitliche Hülle der Seele, welche 
„in die Ketten der Handlungen gefesselt“ und „die Früchte früherer 
Thaten erntend“, durch eine Reihe von Verkörperungen in Pflan- 
zen, Thieren, Menschen, Gottheiten erhöht oder erniedrigt wird. 
So sind alle Geschöpfe mehr dem Grade als der Art nach ver- 
schieden, alle sind dem Menschen verwandt; ein Elephant, ein 
Affe, ein Wurm kann einst ein Mensch gewesen sein und wieder 
einmal zum Menschen werden, Parias oder Wilde sind bei den 

*) J. L. Wilton, ,,ft\ Afr.“, pp. 210, 218. Vgl. auch Brun-Bollet, pp. 200, 
234; Meiner s, Bd. p. 211. 

2 ) Steinhäuser im ,,Mag. der Evang. Miss. 1 ' Basel 1856, Nr. 2, p. 135. 
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Menschen eine niedere Kaste, im Vergleich zu den Thiertn nehmen 
sie eine sehr hohe Stellung ein. Durch Körper von der erwähnten 
Art wandern die sündigen Seelen, welche die Begierde aus ihrer ur- 
sprünglichen Reinheit zu einem gemeinen materiellen Dasein herab- 
gezogen hat; die Welt, in der sic fUrdieSündcn eines früheren Lehens 
büssen, ist eine ungeheure Läuterungsanstalt und das Leben der lange 
schwere Umwandlungsprocess des Bösen zum Guten. In dem 
Buche Manu’s sind die Vorschriften niedergelegt, nach welchen 
Seelen mit guten Eigenschaften göttliche Natur erwerben können, 
während .von Leidenschaft beherrschte Seelen in einen mensch- 
lichen Leib übergehen, Seelen dagegen, die in Finsterniss ver- 
sunken sind, zu Thieren erniedrigt werden. So erstreckt sich die 
Reihe der Seelenwanderung von Göttern und Heiligen abwärts 
durch Asketen, Brahmanen, Nymphen, Könige, Räthe bis zu Schau- 
spielern, Trunkenbolden, Vögeln, Tänzern, Betrügern, Elcphanteu, 
Pferden, Sudras, Wilden, Raubthicren, Schlangen, Würmern, In- 
secten und leblosen Gegenständen. Wie dunkel auch meist die 
Beziehung zwischen dem Verbrechen und der Strafe dafür in einem 
zukünftigen Leben ist, so kann man doch in den Strafgesetzen 
der Seelenwauderung den Versuch erkennen, die Art der Busse 
der Schuld anzupassen und den Sünder darin zu bestrafen, worin 
er gesündigt hat. Für Fehler eines früheren Lebens werden die 
Menschen durch allerhand Gebrechen bestraft, der Speisedieb durch 
schlechte Verdauung, der Zanksüchtige durch schlechten Athem, 
der Pferdedieb durch Lahmheit, und in Folge ihrer Handlungen 
werden Menschen als Idioten, als Blinde, Taube, Stumme oder 
Krüppel geboren und von den Guten verabscheut. Erst nach 
Sühnung seiner Verworfenheit durch die Folterqualen der Hölle 
kann der Mörder eines Brahmanen in ein wildes Thier oder einen 
Paria übergehen ; wer seinen Guru oder seinen geistigen Vater ver- 
brecherisch entehrt, soll hundertmal als Gras, als Strauch, als Aas- 
vogcl, als Raubthicr wiedergeboren werden; Grausame sollen zu blut- 
dürstigen Thieren werden, Korn- und Fleischdiebe sollen sich in Ratten 
und Geier verwandeln; wer gefärbte Kleider, Küchenkräuter, Räuchcr- 
werk stahl, soll dem entsprechend ein rothes Rebhuhn, ein Pfau, eine 
Bisamratte werden. Kurz, in welcher Sinnesart immer ein Mensch 
eine Handlung vollbringt, er muss die Früchte dafür in einem Kör- 
per ernten, der mit einer entsprechenden Eigenschaft begabt ist 1 ). 


*) Manu XI, XII. Ward, „Hindoos“, rol. I, p. 16t, vol. II, pp. 2)5, 347—52. 
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Die Anerkennung der Pflanzen als Aufenthaltsorte des wandernden 
Geistes verbreitet auch ein helles Licht Uber die Vorstellung von 
der Pflanzenseele, die allen wilden Völkerschaften in den Theilen 
der Erde, welche mehr oder weniger unter indischem Einfluss ge- 
standen haben, geläufig ist. So hören wir bei den Dajaks auf 
Borneo, dass die menschliche Seele in Baumstämme eingeht, wo 
man sie feucht und blutähnlich wahrnehmen kann, ohne dass sie 
noch Persönlichkeit oder Empfindung besitzt 1 ); die Santaler in 
Bengalen sollen den Glauben haben, dass harte Männer und kinder- 
lose Frauen ewig von Würmern und Schlangen verzehrt werden, 
während die Guten in fruchttragende Bäume eingehen 2 ). Aber es 
ist noch eine offene Frage, ob diese Ideen und die der Inder ur- 
sprünglich von einander unabhängig sind, und, wenn nicht, ob die 
Inder diese Anschauung von den Eingebomen angenommen haben 
oder umgekehrt. 

Ein merkwürdiger Commentar zu der Ausbildung des Begriffs 
der Pflanzenseele bei den Hindus findet sich in einer Stelle eines 
Werks aus dem 17. Jahrhundert, wo erzählt wird, dass gewisse 
Brahmanen an der Coromandelküste zwar Früchte esseu, aber sich 
sorgfältig davor hüten, die Pflanzen mit den Wurzeln herauszu- 
ziehen, aus Furcht, eine Seele ihres Aufenthaltsorts zu berauben; 
doch wird zugleich bemerkt, dass nur wenige so gewissenhaft ver- 
fahren, und vielmehr allgemein die Ansicht herrscht, Wurzeln und 
Pflanzen seien schlechte und gemeine Aufenthaltsorte für die Seelen, 
die durch eine solche Vertreibung nur gewinnen könnten, indem 
sie dann in den Körper von Menschen oder Thieren eingingen 3 ). 
Endlich hat die Lehre der Brahmanen von der Seelenwanderung 
in unbelebte Naturkörper auch eine enge Beziehung zu dem Glau- 
ben der Wilden, dass auch leblose Gegenstände eine Seele be- 
sitzen 4 ). 

Auch der Buddhismus erkannte, wie der Brahmanismus, von 


*) St. John, ,, Far East“, vol. I. p. 18 t. 

*) Hunter , ,, Rural Bengal“, p. 220; vgl. auch Shaw in „As. Res.“, vol. IV, 
p. 46 (Rajraahal-Stärarae). 

3 ) Abraham Roger, ,,Ia porte Ouverte Amst. 1670. p. 107. 

*) Manu IX» 9. ^arirajaih karramadoshaih yäti sthävaratiiin narab. Für leibliche 
Sünden geht der Mensch in den trägen (bewegungslosen) Zustand über; XII. 42, 
„sthävaräh krimakitä<;cha maUyäh sarpäh sakachhapäh pa^avaccha mrigaachaiva jaghanya 
tämasi g&tih“ — träge (bewegungslose) Dinge, Würmer und Insecten, Fische, Schlangen, 
Schildkröten, wilde Thiere und Jagdwild sind die niedrigste Stufe der Finsternias.“ 
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dem er sich abgezweigt bat^ die Wanderung zwischen übermensch- 
lichen Wesen, Menschen und Thieren an, in AusnahmefiUlen sogar 
eine Erniedrigung bis zu Pflanzen und Sachen. Wie die Buddhi- 
sten die Lehre von der Metcmpsychose ausgebildet haben, kann 
man aus den endlosen Legenden über Gautama selbst ersehn, der 
sich 550mal der Wiedergeburt unterwarf, Qual und Elend durch 
eine zahllose Reihe von Jahren ertrug, um die Macht zu erlangen, 
lebende Wesen aus dem Elend, das aller Existenz anhaftet, zu 
befreien. Viermal wurde er Maha Brahma, zwanzigmal IJewa 
Sekra, mehr oder weniger oft durchlief er die Stufen eines Ermiten, 
Königs, Reichen, Sklaven, eines Töpfers, Spielers, Schlangenbiss- 
arztes, eines Affen, Elephanten, Stiers, einer Schlange, einer Schnepfe, 
eines Fisches, eines Frosches, einer Baumgottheit. Als er endlich 
zum höchsten Buddha wurde, floss sein Geist, wie ein Gcfäss voll 
Honig, Uber von dem Ambrosia der Wahrheit und er verkündete 
seinen Sieg Uber das Leben: 

„Wiedergeburt ist nichts als Qual. 

Hauserbauer! Dich liab’ ich geschaut, 

Nie mehr baust du eine Wohnung für mich. 

Dein Bauholz ist vernichtet, 

Dein Dachwerk zerschellt, 

Meine Seele befreit. 

Der Begierde Tödtung vollendet.“ 

Ob die Buddhisten die ganze Lehre der Hindus von der Wan- 
derung der einzelnen Seelen von Geburt zu Geburt annehmen, oder 
ob sie den Begriff der persönlichen Fortdauer in metaphysische 
Spitzfindigkeiten verflüchtigen, in jedem Falle huldigen sie der 
festen und systematisch durchgebildeten Anschauung, dass das 
frühere Leben eines Menschen die Ursache seines jetzigen Zustan- 
des ist, während er in diesem das Verdienst oder die Schuld auf- 
hiiuft, die sein Schicksal in einem zukünftigen Dasein bestimmt. 
Das Gedächtniss versagt freilich im Allgemeinen seinen Dienst in 
Bezug auf diese früheren Geburten, es bricht bekanntlich plötzlich 
ab da, wo das gegenwärtige Leben anfängt. Wenn die Ftisse des 
Königs Bimsara auf Befehl seines grausamen Sohnes mit Salz ein- 
gerieben und verbrannt wurden, um ihn zum Gehen unfähig zu 
machen, warum war diese einem Menschen auferlegte Qual so ge- 
recht? Weil er in einem früheren Leben ohne die Schuhe auszu- 
ziehen bei einem Dagoba vorbeigegangen war und einen Priester- 
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teppich mit ungewaschenen Ftissen betreten hatte. Ein Mensch 
kann eine Zcitlang glücklich leben auf Grund seiner Verdienste in 
einem früheren Dasein, aber wenn er nicht fortfährt, die Gesetzes- 
vorschriften einzuhalten, wird er das nächste Mal in eine von den 
Höllen kommen, oder er wird in dieser Welt als Thier, dann als 
Preta oder Kobold wiedererscheinen ; ein hochmüthiger Mann wird 
hässlich und mit dicken Lippen, oder als Dämon oder Wurm 
wiedergeboren werden. Die Buddhistische Lehre vom „Karma“, 
d. h. dem „Bewegenden“, welches das Schicksal aller empfinden- 
den Wesen bestimmt, nicht durch richterliche Belohnung oder 
Strafe, sondern durch den unabwendbaren Zusammenhang von 
Ursache und Wirkung, welcher die Gegenwart durch eine ununter- 
brochene Reihe von Zwischengliedern mit der Vergangenheit ver- 
knüpft, diese Lehre ist in der That als eine der merkwürdigsten 
Entwickelungen der speculativen Ethik zu betrachten '). 

Im klassischen Alterthumc sollen die Aegyptcr eine eigene 
Lehre von der Seelenwanderung ausgcbildet haben, entweder, in- 
dem die Seele in einem „Kreisrauf der Nothwendigkeit“ verschie- 
dene Verkörperungen in Geschöpfen des Festlandes, des Meeres 
und der Luft bis wieder zum Menschen zurück durchlief, oder in- 
dem die Bösen durch ein einfacheres Strafgericht nach ihrem Tode 
als unreine Thiere zur Erde zurückgcschickt wurden. Die Bilder 
und Hieroglyphen des „Buchs der Todtcn“ sind noch vorhanden, 
und wenn auch die Zweideutigkeit seiner Ausdrücke und die 
Schwierigkeit, Wesentliches und Sinnbildliches in seiner Lehre zu 
unterscheiden, dasselbe für einen Prüfstein der sonstigen alten 
Urkunden wenig geeignet macht, so liefert es doch wenigstens den 
Beweis, dass die Vorstellungen von der Metamorphose der Seele 
einen nicht unbedeutenden Platz in der ägyptischen Religion ein- 
nahmen' 2 ). In der griechischen Philosophie erhoben sich grosse 
Männer und verkündigten diese Lehre. Plato verbreitete mythische 
Anschauungen von den Seelen, die, je nachdem ihr Schimmer von 
realer Existenz sie befähigte, in entsprechende neue Incarnationen 
übergingen, von dem Körper eines Philosophen oder Liebhabers 
* 

*) Koppen, Religion des Buddha ", Bd. 1, pp. 35, 289 etc, 318; Barihelcmy 
Saint- Hilaire , ,,Le Bouddha et sa rcligion *% p. 122; Hardt/, ,, Manuel of Buddhism“, 
pp. 98 etc.; 180, 318, 445 etc. 

4 ) Ticrod. II, 123; vgl. Raulmson's TV.; Tlutareh, ,,de Itide l< , 31, 72; Wilkimon , 
,, Ancient Eg. 11 , vol. il, ch. XVI; Bunsen, „ Egypt's Place in Univ. Hist.“, v. IV, V. 
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bis zu (1cm eines Tyrannen oder Usurpators; von Seelen, die in 
Thierc libersiedelten und wieder zu Menschen sich emporhobeu, je 
nachdem sie gelebt hatten; von Vögeln, die von leichtsinnigen Seelen 
bewohnt wurden; von Austern, die in dieser Verwandlung die 
Strafe iiusserster Unwissenheit erdulden mussten. Pythagoras kann 
in eigener Person ein Beispiel für seine Lehre von der Metein- 
psychosc geben, indem er den Ort des Schildes im Tempel der 
Here angab, den er in einem früheren Leben als Eiipborbos ge- 
tragen hatte, ehe er von Menelaos bei der Belagerung von Troja 
erschlagen wurde. Später lebte er wieder auf in llermotimos, dem 
Propheten von Klazomenä, der zu früh begraben wurde, während 
seine prophetische Seele abwesend war; diese aber ging dann, 
wie Lucian erzählt, in einen Hahn Uber. Mikyllos fragte diesen 
Hahn nach den Ereignissen vor Troja, ob die Dinge wirklich so 
gewesen wären, wie Homer sic besingt. Der Hahn antwortete: 
„Wie konnte Homer es wissen, o Mikyllos, zu jener Zeit war er ein 
Kameel in Bactricn!“ 1 ) 

In der spätem jüdischen Philosophie nahmen die Kabbalisten 
die Lehre von der Seelenwanderung, vom „Gilgid“ oder „Weitcr- 
rollen“ der Seelen, auf und suchten sie durch jene eigenthümliche 
Art ihrer Bibelauslegung zu stützen, die man von Zeit zu Zeit 
auch den mystischen Auslegern unserer Tage als Warnung Vor- 
halten könnte. Die Seele Adams ging in David Uber und wird 
auch in den Messias eingehen, denn das sind ja die Buchstaben 
des Namens Ad(a)m, und sagt nicht Hcsekiel: „Mein Knecht David 
soll ihr Herr sein ewiglich“? Kains Seele ging auf Jethro über * 
und Abels auf Moses, deshalb gab Jethro dem Moses seine Tochter 
zum Weibe. Seelen wandern in wilde Thierc, in Vögel, in Wür- 
mer, denn Jehova ist ja „der Herr des Lebens von allem Fleisch,“ 
und wer neben seinen guten Werken nur eine Sünde begangen 
hat, soll in ein Thier verwandelt werden. Wer einem Juden un- 
reines Fleisch zu essen giebt, dessen Seele soll in ein Blatt ein- 
gehen, das vom Winde hin und her geweht wird, denn „er soll 
sein wie eine Eiche, deren Blatt verwelkt“, und wer Böses redet, 
dessen Seele soll einen stummen Stein bewohnen, wie dieNabals: 
„und er wurde zum Stein 2 ). 

*) Plato, „Phacdo, Timaeu» y Fhacdrus, Rep.“ Ovid , „Met.* 1 , XV, 160; Lucian, 

„ Somn 17 etc.; Philos tr., „Vit. Apoll. Tyr/* Vgl. auch Meyer*» „Conversations- 
lezieon Art „Seelenwandening“. 

% ) Eisenmenger , Thl. II, p. 23 etc. 
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In der christlichen Welt erscheinen die Manichäer als die 
bemerkenswertbesten Vertreter der Lehre von der Metempsychose. 
Sie sollen die Vorstellung gehabt haben, dass Seelen von Sündern 
in Thiere Ubersiedelten, und zwar in um so niedrigere, je schlimmer 
ihre Verbrechen waren. Wer einen Vogel oder eine Ratte tüdtete, 
sollte selbst zum Vogel oder zur Ratte werden; Seelen konnten 
auch in Pflanzen übergehen, die im Roden wurzelten und somit nicht 
nur Leben, sondern auch Empfindung besassen ; • Seelen von Schnit- 
tern sollten iu Bohnen und Gerste übergehen, um selbst nieder- 
gemäht zu werden; und so waren auch ihre Auserwählten sehr 
vorsichtig und setzten dem Brot, das sie assen, auseinander, dass 
nicht sie das Getreide, aus dem es gebacken sei, gemäht hätten; 
die Seelen der Hörer, des geistig tiefstehenden niederu Volks, das 
in Ehegemeinschaft lebte, gingen in Melonen und Gurken Uber, 
und mussten ihre Reinigung dadurch vollenden, dass sie von den 
Auserwählten verzehrt wurden. Alle diese Einzelheiten werden 
uns jedoch in den Berichten bittrer theologischer Gegner über- 
liefert, und es ist sehr die Frage, wieviel von dem allen die Ma- 
nichäer wirklich und ernstlich glaubten. Aber wenn man auch 
Uebertrcibung und planmässige Beschuldigung zugiebt, so kann 
man doch mit gutem Grund annchmen, dass diesen Berichten 
wenigstens wahre Thatsachen zu Grunde liegen. Es ist ganz klar, 
dass die Manichäer das Christenthnrn mit den Lehren des Zara- 
thustra und des Buddha zu einem transcendcntalen asketischen 
Glaubenssystem vereinigten, und dabei auch die indische Lehre 
von der Strafe und Läuterung der Seelen durch ihre Wanderung 
in Thiere und Pflanzen mit aufnahmen, wdbei sie dieselbe mit 
neuen phantastischen Einzelheiten ausschmückten '). 

Der Glaube an die Metempsychose ist zu wiederholten Malen 
auch in einer Gegend des südwestlichen Asiens constatirt worden. 
Wilhelm von Ruysbrock spricht davon, dass die Lehre einer Seelen- jj 
Wanderung von Leib zu Leib bei den mittelalterlichen Nestorianern 
ganz allgemein gewesen sei, da sogar ein ziemlich gebildeter 
Priester ihn befragte, ob nicht die Thierseelen nach dem Tode 
anderswo eine Zuflucht finden könnten, wo sie nicht zur Arbeit 
gezwungen würden. 

Rabbi Benjamin von Tudela erzählt im 12. Jahrhundert von den 


*) 1U ausobre, „Hist, de Manichtc“ etc., vol. I, p. 245 — 6, vol. II, p. 496 — 
Vgl. Augustin. ,, Contra Faust .“ ; „De Haeres. 1 * „De Quaniiiate animae 
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Drusen des Berges Hormon: „Sie sagen, dass die Seele eines tugend- 
haften Mannes auf den Körper eines neugebornen Kindes übergeht, 
während die von schlechten Menschen in Hunde oder andre Thiere 
wandern und dieser Glaube scheint auch bei dem heut lebenden 
Stamm der Drusen, noch nicht ganz erloschen zu sein. Auch bei 
den Nassairi glaubt man au Seelenwanderung als Strafe und Rei- 
nigungsmittel; Ungläubige sollen in Kameele, Esel, Hunde oder 
Schafe übergehen, ungehorsame Nassairi in Juden, Sunniten oder 
Christen, die Gläubigen werden in Angehörigen ihres eignen Volkes 
wiedergeboren; nur Wenige machen solchen Wechsel ihres „Hem- 
des“ (d. h. Leibes) durch, dass sie ins Paradies gelangen oder zu 
Sternen werden ')■ Ein Beispiel dieses Glaubens innerhalb des 
modernen christlichen Europa’s findet sich bei den Bulgaren, die 
die abergläubische Vorstellung haben, dass Türken, die in ihrem 
Leben niemals Schweinefleisch gegessen haben, nach dem Tode in 
wilde Eber verwandelt werden. Eine Gesellschaft, die versammelt 
war, um einen Eber zu verzehren, liess, wie man erzählt, das 
ganze Thier unberührt, denn das Fleisch sprang vom Bratspiess 
ins Feuer und in den Ohren fand sich ein Stück Baumwolle, von 
dem der weise Mann sagte, dass es aus dem Turban des ci-devant 
Türken stamme 2 ). Solche Fälle sind indessen nur Ausnahmen. 
Die Metempsychose ist niemals zu einer Hauptlehre des Christen- 
thums gemacht worden, wenn sie auch der mittelalterlichen Scho- 
lastik nicht fremd blieb, und wenn sie auch hier und da von einem 
excentrischen Theologen bis auf unsere Zeiten aufrechterhalten 
wird. Es wäre auch sonderbar, wenn es anders wäre. Es liegt 
in der’ Natur der Entwickelung der Religion, dass Ideen einer 
früheren Culturepoche bis auf geringe Ueberreste verschwinden, 
um doch von Zeit zu Zeit von neuem aufzuleben. Glaubenslehren 
wandern, wenn es die Seelen nicht thun; und die Metempsychose, 
durch lange Generationen fortwandernd, pflanzte sich schliesslich 
bis in die Seelen eines Fourier und Soame Jenyns fort. 

W,ir haben nun die alte Lehre von der Metempsychose in der 
Entwicklung der Civilisation von Stufe zu Stufe verfolgt, ihre Ver- 
breitung bei den wilden Stämmen in Amerika und Afrika, ihre 

*) Gul. de Rnbruquu in ,,Rec. den Voy. Sae. de Giogr. de Pari»", vol. IV, 
p. 356; JV ’iebuhr, ,, Reieebeechreibung nach Arabien 11 etc., Bd. II, pp. 438 — 443; 
Benjamin of Tudela, cd. and tr. by Äther, Hebrew 22, Eng. p. 62 ; Heinere, II, 
p. 796. 

*) St. Clair und Brophy, ,, Bulgarin", p. 57. 
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Stellung bei den alten Acgyptern, ihre Ausbildung in dem grossen 
Moralsystem des indischen Geistes, ihr Wiederaufleben und ihren 
Verfall im klassischen und mittelalterlichen Europa, endlich ihr 
Dahinsiechen in der modernen Welt, der sie höchstens als eine 
Wunderlichkeit der geistigen Entwicklung erscheint, von geringer 
Bedeutung und nur für den Ethnologen von Werth, der sie als 
augenscheinlichen Beweis für die Stetigkeit der Culturbewegung 
betrachtet. Was, fragen wir uns wohl, war die ursprüngliche Ur- 
sache und der Beweggrund für die Lehre von der Seelen Wanderung? 
Man kann darauf eine Antwort geben, wenn sie auch nicht völlig 
zur allseitigen Erklärung ausreicht. Die Lehre, dass die Seelen 
der Vorfahren wiederkehren und dadurch ihren Nachkommen und 
Verwandten geistige wie körperliche Aehnlichkeit mittheilen, ist 
schon oben erwähnt und als eine an sich ganz ven\unltgemsisse 
und philosophische Hypothese hingestellt worden, welche die Er- 
scheinung der von Generation zu Generation sich forterbenden 
Familienähnlichkeit sehr wohl erklärlifch macht. Aber wie kam 
man zu der Vorstellung, dass menschliche Seelen den Körper von 
wilden Thicrcn und von Vögeln bewohnen können? Wie schon 
hervorgehoben, haben die Wilden die gar nicht so unvernünftige 
Ansicht, dass auch die Thicre Seelen ähnlich den ihrigen besitzen, 
und diese Anschauung lässt die 'Wanderung einer menschlichen 
Seele in einen Thierkörper zum mindesten möglich erscheinen; 
aber sie führt an sich noch nicht zu dieser Idee. Vielleicht kann 
uns hier die Ansicht von der Entstehung des Begriffs der Seele 
überhaupt, wie sie in einem früheren Kapitel ausgesprochen ist, 
zur richtigen Lösung verhelfen. Da der erste Begriff von der 
Seele sich wohl aut die des Menschen bezog und erst später durch 
Analogie auf Thiere, Pflanzen u. s. w. ausgedehnt wurde, so mag 
wahrscheinlich die Lehre von der Seelenwanderung mit der ganz 
einfachen und verständlichen Idee begonnen haben, dass mensch- 
liche Seelen in neuen menschlichen Körpern wiedergeboren wür- 
den, und diese Vorstellung hat sich erst später auch auf die 
Wiedergeburt in Thieren n. s. w. übertragen. Es giebt bei den 
Wilden eine Anzahl von Vorstellungen, die wohl geeignet sind, 
eine solche Gedankenverbindung zu unterstützen. Die halb mensch 
liehen Züge, Handlungen und Charaktere der Thicrwelt werden 
von dem Wilden, wie vom Kinde, mit Verwunderung und Sym- 
pathie betrachtet. Das Thier erscheint nur als die Verkörperung 
menschlicher Eigenschaften, und Namen wie Löwe, Bär, Fuchs, 
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Eule, Papagei, Schlange, Wurm, die wir oft als Beiwörter ge- 
brauchen, fassen irgend einen Hauptzug im Leben eines Menschen 
in ein Wort zusammen. Im Zusammenhang damit sehen wir, wenn 
wir auf Einzelheiten in der Seeleuwanderuugslehre der Wilden 
eingehen , dass die Geschöpfe oft ganz augenscheinlich dem Cha- 
rakter des Menschen angepasst sind, dessen Seele in dasselbe ein- 
fährt, so dass die Vorstellung von einer Uebertragung der Seelen 
gewissermassen die Aehnlichkeit zwischen Menschen und Thieren 
zu erklären im Stande war. Dies tritt noch mehr in den Vorder- 
grund bei den höher civilisirten Rassen, welche die Idee der Seelen- 
wanderung bis zu vollständigen ethischen Systemen ausgebildet 
haben, in denen die Angepasstheit der gewählten Geschöpfe dem 
modernen Kritiker fast offenbarer wird, als sie es den alten Gläu- 
bigen je gewesen sein mag. Vielleicht die vollständigste Wieder- 
herstellung des geistigen Zustandes, in welchem die theologische 
Lehre von der Metempsychose sich vor langen Jahrhunderten aus- 
bildete, findet sich in den Schriften eines modernen Theologen, 
dessen Spiritualismus deu Ideengang der niedersten Rassen bis 
zum Aeussersteu wiederholt. In der spirituellen Welt, sagt Ema- 
nuel Swedenborg, erscheinen solche Menschen, die sich dem Ein- 
fluss des Teufels ergeben haben und die Natur von Thieren be- 
sitzen, so schlau wie FUehse sind u. s. w., später in der wirklichen 
Gestalt der Thiere, denen sie in ihren Eigenschaften gleichen '). 
Einer der interessantesten Punkte endlich in der Theorie der 
Seelenwanderung ist ihre nahe Beziehung zu einem Gedanken, der 
mit der Geschichte der Philosophie eng verbunden ist, nämlich zu 
der Entwicklungstheorie des organischen Lebens durch eine Stufen- 
folge von Generationen. Eine Erhebung vom Pflanzenreich zum 
niedern animalischen Leben und von da weiter durch die höheren 
Thiere bis zum Menschen, von Übermenschlichen Wesen ganz zu 
schweigen, erfordert hier nicht einmal eine Aufeinanderfolge ver- 
schiedener Individuen, sondern erklärt sich einfach durch die Lehre 
von der Metempsychose als Wanderung eines einzigen Wesens 
durch Pflanzen- und Thierkürper. 

Hier mögen auch noch einige Worte Uber einen Gegenstand 


’) Swedenborg, , ,7)ir wahrt ehritlliehe Religion'', 13. Vgl. die Anschauung der 
Nachfolger de» Gnostikers ßasilides, von Menschen, deren geistige Anlage von Wölfen, 
Alfen, Löwen oder Bären stammt, und deren Seelen daher die Eigenschaften dieser 
Thiere besfUcn und ihre Handlungsweise nachahmen. (CUm. Alex. Stromat. II. c. 20.) 
•Tylor, Anfänge der Coltur, 11. 2 
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ihren Platz finden, der nicht ausser Acht gelassen werden darf, da 
er mit den beiden Hauptthcilcn der Lehre von einer zukünftigen 
Existenz in enger Verbindung steht, der sieh aber nur schwierig 
innerhalb bestimmter Grenzen behandeln lässt, und besser rein 
historisch betrachtet wird, indem man die Ansichten niederer und 
höherer Rassen vergleicht. Dies ist die Lehre von einer körper- 
lichen Wiedererneuerung oder Auferstehung. Für den geistigen 
Standpunkt niederer Rassen ist es durchaus nicht nothwendig, dass 
die überlebende Seele einen neuen Körper erhält, denn sie scheint 
schon an sich eine hautartige oder nebelige materielle Natur zu 
haben und wie andre materielle Geschöpfe die Fähigkeit einer un- 
abhängigen Fortexistenz zu besitzen. Die Beschreibungen der 
Wilden vom zukünftigen Leben sind oft so vollständige Abbilder des 
jetzigen, dass es fast unmöglich ist, zu entscheiden, ob sie den 
l'odteu Körper wie die der Lebenden zuschrciben oder nicht; und 
einige augenscheinliche Beispiele dieser Art vermögen kaum hin- 
länglich zu beweisen, dass die niederen Rassen ihre eignen ur- 
sprünglichen und deutlich ausgebildeten Lehren von körperlicher 
Auferstehung haben 1 ). Dann muss man auch auf den so häufigen 
Gebrauch niederer wie höherer Rassen achten, die Ueberreste der 
Todten, sei es als Knochen oder als ganze Mumien, aufzubewahren. 
Es' ist wohl bekannt , dass die geschiedene Seele häufig noch für 
fähig gehalten wird, zu den körperlichen Ueberresten zurückzu- 
kehreu. Aber in wie weit die Aufbewahrung derselben mit der 
körperlichen Auferstehung in Verbindung gebracht werden kann, 
und ob dies bei den wilden Stämmen Amerika s oder hei den alten 
Aegyptern oder anderswo der Fall ist, das ist ein Problem, für 
dessen Lösung noch keine hinreichenden Beweismittel vorliegen 2 ). 
Bei der Besprechung der nahe verwandten Lehre von der Metein- 
psychose habe ich behauptet, dass der Glaube an die Scelen- 
wanderung in einen neuen menschlichen Körper in der That eine 
irdische Auferstehung einschliesst. Von demselben Gesichtspunkte 
aus betrachtet, ist eine körperliche Auferstehung im Himmel oder 
in der Hölle auch nichts weiter als eine Seelenwanderung. Dies 
tritt namentlich bei den höheren Rassen hervor, in deren Religion 


*) Vgl. J. G. Müller, ,,Amer. Orr.“, p. 20S (Cariben); aber vgl. auch Roche fori, 
p. 429; Steller , „Kamtschatka“, p 269; Caslrtn r ,, Finnische Mythologie“ , p. 119. 

Vgl. für Amerika Brinton, „Mythe of New World“, p. 254 etc; für Aegypten 
Birth' s tr. of „Book of Iiead“ in Bumeu’s ,, Egypt vol. VI; Wilkitison, etc. 
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diese Lehren festere Gestalt uud zugleich höheren praktischen 
Werth erhalten. Im Rig-Veda wird die körperliche Auferstehung 
deutlich erwähnt: der Todte wird für selig erklärt, wenn er seinen 
Körper behält (tanu); und es wird sogar verheissen, dass der 
Fromme iu der zukünftigen Welt mit seinem ganzen Körper wieder- 
geboren werden soll (sarvatanü). Im Brahmanismus und Buddhis- 
mus bildet die Wiedergeburt der Seelen in Körpern, die den Himmel 
oder die Hölle bewohnen, einlach nur einen besonderen Fall der 
Seelenwanderung. Zweifelhaft ist die Existenz einer alten persi- 
schen Lehre von der Auferstehung, die von Einigen mit der spä- 
teren jüdischen Anschauung in Verbindung gebracht worden ist '). 
Das älteste Christenthum hat den Begriff der körperlichen Auf- 
erstehung mit ganz besondrer Strenge uud Vollständigkeit in der 
Paulinischen Lehre entwickelt. Für eine deutliche Auslegung dieser 
Lehre, wie sie sich dem Geiste späterer Theologen darstellte, ist 
eine merkwürdige Stelle bei Origenes sehr lehrreich, wo derselbe 
von einer körperlichen Materie spricht, „die, wie sie auch immer 
beschaffen sein mag, stets im Dienste der Seele steht und jetzt 
zwar rein ‘fleischlich ist, nachmals aber immer reiner und endlich 
so fein wird, dass man sie spirituell nennt 2 ).“ 

Verlassen wir diese metaphysische Theologie höherer Civili- 
sation und wenden wir uns zu einer Reihe von Glaubenssätzen, 
die in ihrer praktischen Bedeutung weit höher stehen und auch in 
der geistigen Anschauung der Wilden eine viel klarere Fassung 
besitzen. Es mag niedere Rassen gegeben haben und vielleicht 
noch geben, die einen jeden Glauben an ein zukünftiges Leben 
entbehren. Trotzdem müssen einsichtsvolle Ethnographen solche 
Berichte häufig bezweifeln, aus dem Grunde, weil der Wilde, der 
erklärt, dass die Todten nicht mehr leben, in Wahrheit damit wohl 
nur sagen will, dass sie gestorben sind. Wenn mau den Ostafri- 
kaner fragt, was aus seinen begrabenen Vorfahren, aus den „alten 
Leuten“ wird, so kann er antworten, „sie haben geendet“ und 


*) Für die Arier vgl. „liig-leda", X, 14, 8; XI, I, 8; Manu, XII, 16—22; 
Max Müller, ,, Todtenbc»tattung ", p. XII, XIV; Chip», vol. I, p. 47; Muir im ,,Journ. 
As. Soc. Beug,“, vol. I, 1865, p. 306; Ward, „Hindoot“, vol. II, pp. 332, 347, 
357; Uaug, ,, Bartet»'' , p. 266; Algtr, ,, Futur» Life 

*) Origine», „Le pritteip.“, II, 3, 2: „materiae corporalie, eujua materiae anirnua 
uaum semper habet, in qualibet qualitate positae, nunc quidetn carnali, poatmodum vero 
subtiliori et puriori, quae spiritaiu appellatur.“ 

2 » 
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dabei doch an das Fortlcben ihres Geistes glauben '). ln einem 
Bericht Uber die religiösen Vorstellungen der Zulus, der einem 
Eiugebornen entnommen ist, wird ausdrücklich erwähnt, „Uuku- 
lunkulu“, der Ururalte, habe gesagt, dass die Menschen „sterben 
mllssen ohne wieder aufzustehen“ und dass er sie „sterben und 
nicht wieder auferstehen“ lasse 1 ). Da wir jetzt die Keligionslehre 
der Zulus vollständig kennen, deren Seelen nicht allein in der 
Unterwelt weiterlebeu, sondern sogar die Gottheiten der Lebenden 
sind, so können wir diese Ausdrücke in ihrer eigentlichen Bedeu- 
tung auffassen. Aber ohne solche Keuntniss hätten wir sie irr- 
thümlich für eine Verneinung der Fortdauer der Seele nach «lern 
Tode halten können. Dieser Einwurf kann sogar einer der förm- 
lichsten Verneinungen eines zukünftigen Lebens gegenüber gemacht 
werden, die jemals von uucultivirten Völkern berichtet worden ist, 
einem Gedicht des Dinka-Stammes am Weissen Nil, in Bezug aut 
Dendid, den Schöpfer: 

„Am Tag, als Dcndiil alle Dinge schuf, 

Schuf er die Sonne; 

Und die Sonne kommt, geht unter und kehrt wieder: • 

Er schuf den Mond ; 

Und der Mond er kommt, geht unter und kehrt wieder: 

Er schuf die Sterne; 

Und Sterne kommen, gehn und kehren wieder: 

Er schuf den Menschen ; 

Und der Mensch kommt auch, geht nieder in die Gruft 
Und kehrt nie wieder.“ 

Dabei muss jedoch bemerkt werden, dass die Bari, die näch- 
sten Nachbarn dieser Dinka, glauben, die Todten kehren zurück, 
um wieder auf Erden zu leben, und es entsteht die Frage, ob das 
Gedicht der Dinka nur die leibliche Auferstehung oder auch das 
Weiterlebcn der Seele läugnet. Der Missionar Kaufmann sagt, 
die Dinka glaubten nicht an die Unsterblichkeit der Seele, sie 
hielten sie nur für einen Hauch, und mit dem Tode sei alles vor- 
bei. Brun-Rollct dagegen sucht zu beweisen, dass sie doch an 
ein anderes Leben glauben; beide aber lassen die Frage offen, ob 
sie . die Existenz überlebender Geister anerkennen 3 ). Die Sache ist 
noch nicht ausgemacht, wie viele andere derselben Art. 

*) Rurton, „Central Afriea ", rol. II, p. 345. 

*) CaUatcay, „Hel. 0 / Amazulu", p. S4. 

8 ) Kaufmann, ,, Rchilderunyen aut Central- Afrika 1 ' , p. 124; G. Lejcan in „Rer. 
des Iteui Mundet'', Apr 1. 1SG0, p. "GO. Vgl. Rrun- Rollet, „Sil Jllanc“, pp. 100, 234. 
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Wenn wir die Religion der niedem Rassen im Ganzen betrach- 
ten, so werden wir wenigstens nicht fehl gehen, wenn wir die 
Lehre von der zukünftigen Existenz der Seele als eines ihrer all- 
gemeinsten und wesentlichsten Elemente hinstellen. Aber hier ist 
Erklärung, Begrenzung und Einschränkung nothwendig, damit uns 
nicht moderne theologische Ideen zu einer Missdeutung von mehr 
primitiven Glaubenslehren verleiten. Bei solchen Untersuchungen 
muss vor allem der Ausdruck „Unsterblichkeit der Seele“, als zu 
irrigen Vorstellungen führend, vermieden werden. Es ist nämlich 
zweifelhaft, in wie weit die niedere Psychologie überhaupt eine 
klare Vorstellung von der Unsterblichkeit besitzt, denn Vergangen- 
heit und Zukunft verschwimmen bald in die äusserste Unbestimmt- 
heit, sobald der Geist der Wilden die Gegenwart verlässt, um jene 
zu erforschen; das Mass der Monate und Jahre bricht schon inner- 
halb der kurzen Spanne des menschlichen Lebens ab, und die 
Vorstellung des Uebcrlcbenden von der Seele der Verstorbenen 
wird schwächer und verschwindet mit dem Gedächtniss des Ein- 
zelnen, das sie noch lebendig erhielt. Sogar unter Rassen, die 
ganz entschieden die Lehre vom Fortleben der Seele annehmen, ist 
dieser Glaube kein durchgängiger. Unter den Wilden wie unter 
cultivirten Nationen finden sich stumpfe und sorglose Naturen, die 
von einer zukünftigen Welt, als ihnen zu entfernt liegend, nichts 
wissen wollen, während skeptische Geister sie als einen unbewie- 
senen Aberglauben verwerfen. Weit davon entfernt, von allen 
Menschen für die Bestimmung aller Menschen gehalten zu werden, 
bleibt sie sogar ganzen Klassen förmlich verschlossen. Auf den 
Tonga-Inseln war das zukünftige Leben ein Kastenvorrecht, denn 
während die Häuptlinge und die höheren Stände in einen Zustand 
ätherischer Göttlichkeit im seligen Lande Bolotn übergehen Bollen; 
glaubt man von dem gemeinen Volk, dass die Seelen mit dem 
Leibe zu Grunde gehen; und obgleich einige von ihnen die Eitel- 
keit hatten, einen Platz im Paradiese unter den Vornehmeren zu 
beanspruchen, so beruhigte mau sich im Allgemeinen bei dieser 
Vernichtung der eignen plebejischen Seelen 1 ). Die Nicaraguaner 
glaubten, wenn ein Mensch gut lebte, dass seine Seele zu den 
Göttern emporstiege, wenn aber böse, dass sie mit dem Leibe 
untergehe und dass dann alles vorbei sei 2 ). Aber auch zugegeben, 

*) Mariner, ,, Tonga Ul.“, vol, II, p. 136. 

*) Oviedo, „Jiicaragua“, p. 50. Aebnüche Fälle vgl. bei Martine, „Elhn, Jmcr.“ t 
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dass die Seele den Tod des Leibes überlebt, so zeigen doch zahl- 
reiche Beispiele aus dem nieder» Culturleben, dass man diese 
Seele als etwas Sterbliches ansehen muss, das dem Zufall und dem 
Tode grade wie der Leib unterworfen ist. Die Grönländer bedauerten 
die armen Seelen, die im Winter oder im Sturm Uber das schreck- 
liche Gebirge mussten, von wo die Todtcn nach der andern Welt 
hinabsteigen; denn da kann auch eine Seele zu Schaden kommen 
und jenen zweiten Tod sterben, bei dem gar nichts übrig bleibt, 
und das wird für das schmerzlichste von Allem gehalten 1 ). So 
erzählen auch die Fidschi-Insulaner von dem Kampfe, den der 
Geist eines verstorbenen Kriegers mit dem seelentödtenden Samu 
und seinen Brüdern bestehen muss; wegen dieses Kampfes be- 
waffnet man auch den Todten, indem man seine Strcitkeule mit 
dem Leichnam verbrennt, und wenn er siegt, steht ihm der Weg 
zu dem Richterstuhle des Ndengei offen, wird er aber verwundet, 
so ist er verdammt, zwischen den Bergen umher zu wandern, und 
fällt er in dem Kampfe, so wird er von Samu und seinen Brüdern 
gekocht und verzehrt. Die Seelen der unverheirateten Fidschianer 
dagegen bleiben nicht einmal so lange am Leben, um diesen Kampf 
bestehen zn können; vergebens versuchen sie, sich bei niedrigem 
Wasser um die Spitze des Riffs hinter den Felsen herumzuschleichen, 
wo Nangananga, der Vernichter eheloser Seelen, sitzt und Uber 
ihre hoffnungslosen Anstrengungen lacht und sie fragt, ob sie den- 
ken, dass das Wasser nicht wieder zurücktliesscn werde, bis die 
steigende Fluth die bebenden Geister an den Strand treibt, und 
Nangananga sie auf dem grossen schwarzen Stein in Stücke zer- 
malmt, wie man morsches Brennholz zerschlägt 5 ). Andre Geschieh 
ten wieder erzählen die Guinea- Neger über das Leben und den 
Tod der geschiedenen Seelen. Entweder richtet sie der grosse 
Priester, vor dem sie nach dem Tode erscheinen müssen, und sen- 
det die Guten in Frieden nach einem glückseligen Orte, die Bösen 
aber tödtet er zum zweiten Male mit der grossen Keule, die dazu 
vor seinem Hause steht; oder aber die Verstorbenen werden von 
ihrem Gotte am Todteuflusse gerichtet, um friedlich von ihm in 


vol. I, p. 241; Smith' t „Virginia” in Pink ertön, roh XIXI, p. 41; Meinen, vol. II, 
p. 160. 

*) Cranz, ,, Grönland ", p. 259. 

*) fViUiami, „Fiji“, yoI. I, p. 244. Vgl. „Journ. Ind. Arehip.”. III, p. 113 
(Dajsks). Ueber die Vernichtung und den Tod der Seelen in den Tiefen des Hades 
vgl. Taylor, „tino Zealand", p. 232. 
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ein heiteres Land versetzt zu werden, wenn sie Feiertage und Eide 
heilig gehalten und nicht von verbotenem Fleisch gegessen haben ; 
ist dies aber nicht der Fall, so werden sie von dem Gott in den 
Fluss geworfen und ertränkt und so in ewiger Vergessenheit be- 
graben '). Sogar gewöhnliches Wasser vermag einen Negergeist 
zu tödten, wenn wir der Erzählung von den Matamba-Wittwen 
Glauben schenken, die in einem Fluss oder Teich untertauchten, 
um die Seelen ihrer verstorbenen Ehemänner zu ertränken, die 
, vielleicht noch an ihnen hingen, um dem Weibe ihres Herzens 
möglichst nahe zu bleiben. Nach dieser Ceremonie gingen sie und 
verheirateten sich wieder 5 ). Aus solchen Einzelheiten erhellt, dass 
die Vorstellung von der gänzlichen Vernichtung einzelner Seelen 
bei ihrem Tode, oder von einem zweiten Tode derselben, ein Ge- 
danke, der jetzt wie vormals der speculativen Theologie sehr ge- 
läufig ist, auch auf niederen Culturstufen nicht unbekannt ist. 
Die Seele, wie sie sich in der Anschauung der niederen Kassen 
darstellt, kann als ein ätherisches, den Körper überlebendes Wesen 
definirt werden, und diese Vorstellung führte als vorbereitende 
Stufe zu der mehr transccndentalen Theorie von der unkörper- 
lichen, unsterblichen Seele, die ja einen Theil der religiösen Lehren 
höherer Nationen bildet. Hauptsächlich die ätherische überlebende 
Seele ist es, die wir jetzt in den Religionen der Wilden und Bar- 
baren wie im Volksglauben der civilisirten Welt zu studiren haben. 
Dass diese Seele als auch jenseit des Todes fortlebend zu betrach- 
ten ist , scheint kaum eines ausführlichen Beweises zu bedürfen, 
die blosse Erfahrung lehrt es auch jedem Ungebildeten: sein Freund 
oder sein Feind ist gestorben, und dennoch sieht er noch im Traun» 
oder in offener Vision die Erscheinung, die für seinen Standpunkt 
ein wirkliches, objectives Wesen ist, das mit der Aehnlichkeit zu- 
gleich auch Persönlichkeit besitzt. Diese Vorstellung von der Fort- 
dauer der Seele bildet jedoch nur den Eingang in ein ganzes 
grosses Gebiet des Glaubens. Die Lehren, welche, einzeln oder 
mit einander verbunden, das Lehrsystem der zukünftigen Existenz 
bei einzelnen Stämmen ausmachen , sind besonders folgende : das 
Harren, Wandern und Wiederkehren der Geister, ihr Wohnen auf 
der Erde oder über oder unter ihr in einer Geisterwelt, deren 


*) Bot man, „Guinea“, in Rnkerton , vol. II, p. 401. Vgl. auch ffaitz , „ Anthro - 
pologie ,t , Bd. II, p. 191 (W. Afr.); Callaxeay, „Bel. of Amasulu“ , p. 355. 

*) Cavazei, „Ist. Descr. de* Ire Regni Conga. Matamba et Angola“ , lib. I, 270, 
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Leben dem irdischen Dasein nachgebildet oder zu höherem Glanze 
erhoben oder zu tieferem Elend erniedrigt ist, und endlich der 
Glaube an eine Vertheilung von Seligkeit und Verdammniss unter 
den Seelen der Todten, indem ihnen nach dem Tode die Thaten 
ihres Lebens durch göttliches Urtheil vergolten werden. 

„Alle Beweise sind dagegen, aber aller Glaube ist dafür,“ 
sagte Dr. Johnson von den Geistererscheinungen. Die Lehre, dass 
die Seelen der Todten unter den Lebenden ihr Wesen treiben, 
findet sich in der Tliat schon auf der untersten Culturstnfe, er- 
streckt sich fast ohne Ausnahme durch das geistige Leben wilder 
Nationen und lebt weit verbreitet und tief eingewurzelt noch in- 
mitten der Civilisation fort. Aus den zahllosen Berichten von Rei- 
senden, Missionären, Geschichtsschreibern, Theologen, Spiritualisten 
ergiebt sich als allgemein anerkannt die Meinung, die ebenso aus- 
gedehnt in ihrer Verbreitung, wie in ihrer Idee natürlich ist, dass 
die beiden Haupttummelplätze der abgeschiedenen Seelen die Be- 
gräbnissstelle des Leibes und die Aufenthaltsorte während des 
fleischlichen Lebens sind. Wie in Nordamerika die Tsehikasawen 
glaubten, dass die Geister der Todten in ihrer leiblichen Gestalt 
sich mit grossem Wohlbehagen unter den Lebenden bewegten ; wie 
die Aleuten-lnsulaner sich vorstellten, dass die Seelen der Ver- 
storbenen ungesehen unter ihren Verwandten umherwandelten und 
sie auf ihren Reisen zu Wasser und zu Lande begleiteten; wie die 
Afrikaner glauben, dass die Seelen der Todten mitten unter ihnen 
wohnen und bei ihren Mahlzeiten mit ihnen speisen ; wie die Chi- 
nesen den Geistern ihrer Verwandten, die in der Halle der Vor- 
fahren anwesend sind, ihre Ehrfurcht bezeigen '); so glauben noch 
Viele in Europa und Amerika in einer 'Atmosphäre zu leben, die 
von Geisterscliatten durchschwärmt wird, von Geistern der Todten, 
die dem Geisterseher bei seinem mitternächtlichen Feuer gegen- 
übersitzen, in Geisterzirkeln klopfen und schreiben, und über den 
Schultern der Mädchen hervorschaucn , wie ja auch Hysterische 
von ihnen besessen und mit Geistergeschickten erfüllt werden. 
Fast durch das ganze Gebiet der animistischen Religion werden 
wir finden, dass die Seelen der Verstorbenen bei gegebenen An- 
lässen gastlich von den Ueberlebenden aufgenommen werden, und 
die Verehrung der Manen, die unter den Glaubenslehren der Welt 


') Hehooleraft, ,, Indian Trüct“, part 1, p. 310; Sattian, , , I’sycholoyie ' \ pp. lll, 
193; DooliUlc „ Chineic ", vol. I, p. 235. 


Digitized by Google 



Animismus. 


25 


eine so feste und tief begründete Stelle cinnimnit, bei einer Ehr- 
furcht, die mit Furcht und Zittern gemischt ist, bildet eine Aner- 
kennung der Seelen der Vorfahren, die, mächtig im Guten oder im 
Bösen, ihre Anwesenheit unter den Menschen offenbaren. Dennoch 
wohnen Tod und Leben nicht gut beisammen, und bei den 
Wilden wie höher hinauf findet sich mancher Kunstgriff, durch 
den die Ueberlebenden ihre Hausgeister los zu werden suchten. 
Wenn auch der unglückliche Gebrauch der Wilden, ihre Wohnung 
nach einem Todesfall zu verlassen, zumeist mit andern Dingen 
in Verbindung gebracht werden muss, wie mit einer Art Abscheu 
oder Abneigung gegen Alles, was sich auf den Todten bezieht, so 
giebt es doch auch Fälle, wo es ganz offenbar ist, dass man 
den Ort einfach den Geistern überlässt. In Alt- Galabar war es 
Sitte, dass der Sohn das Haus des Vaters verfallen Hess, aber 
nach zwei Jahren konnte er es wieder aufbauen, da man glaubte, 
dass der Geist dann schon fortgezogeu sei '). Die Hottentotten 
verliessen das Haus eines Todten und vermieden, es zu betreten, 
da der Geist darin hause-); die Jakuten Hessen die Hütte in 
Trümmer fallen, wo Jemand den Geist aufgegeben hatte, da sic 
dieselbe für von Dämonen bewohnt hielten 3 ); von den Karenen er- 
zählt man, dass sie ihre Dörfer zerstörten, um die Nachbarschaft 
der Seelen der Verstorbenen los zu werden 4 ). Solche Fälle er- 
strecken sich jedoch selten Uber wilde Völkerschaften hinaus, und 
nur ein schwacher Rest des alten Glaubens setzt sich bis in civi- 
lisirte Verhältnisse fort, wo von Zeit zu Zeit ein Haus, in dem es 
spukt, in Ruinen zerfällt und dem dort hausenden Geiste überlassen 
wird, der es natürlich nicht im Stande erhalten kann. Aber auch 
auf der niedrigsten Culturstufe finden wir, dass der Leib sein Recht 
geltend macht, und bei höher cultivirten Stämmen befreit sich der 
Hausbesitzer ohne grosse Gewissensbisse von einem uuwillkommnen 


J ) Bastian, ,, Mensch' 1 , yol. II, p. 823. 

*) Kolben, p. 579. 

*) Billings, p. 125. 

4 ) Bastian, „Osstl. Asien ", Bd. I, p. 145.; Cross, 1. c., p. 311. Andere Fälle 
von Verlassen der Wohnungen nach dem Tode, möglicherweise aus demselben Grunde, 
rgl. bei Bourien, ,,Tribes of Malag. Pen.“ in ,,Tr. Elh. Soc.“, III, p. 82; Polack, 
,,M. of S'ew Zealanders“, I, pp. 204, 216; Steller, „Kamtschatka“, p. 271. Die 
Todas dagegen sagen, dass die geschlachteten Büffel und die beim Leichonbegängniss 
verbrannte Hütte in der andern Welt an den Geist des Vontorbenen übergehen; Short, 
in „Tr. Kth. Soc.", VII, p. 247; Waitz, III, p. 199. 
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Hausgenossen; die Grönländer schaffen den Todten durchs Fenster, 
nicht durch die Thtir hinaus, während ein altes Weib einen Fener- 
brand hinterher schwingt und ausruft „pickleruck pock“, d. h. 
„hier ist nichts mehr zu haben“'); die Hottentotten entfernen den 
Todten aus der Htttte durch eine Oeffnung, die sie zu dem Zweck 
brechen, um ihn zu verhindern, den Rückweg zu finden 1 ); die 
Siamesen brechen in derselben Absicht eine Oeffnung in der Wand 
des Hauses, um den Sarg hindurch zu schaffen, den sie dann in 
rasender Eile dreimal rund um das Hans jagen 5 ); die sibirischen 
Tschuwaschen schleudern dem Leichnam, nachdem er hinansgetragen, 
einen glühend rothen Stein nach, um ihm die Rückkehr abzu- 
schnciden 4 ). So giessen auch brandenburgische Bauern hinter dem 
Sarge vor der Thür einen Eimer Wasser aus, um den Geist am 
Umgehen zu verhindern ; und pommersche Leidtragende lassen, wenn 
sie vom Kirchhof zurückkehren, Hirsenstroh hinter sich zurück, 
damit die wandernde Seele darauf ruhen und nicht bis nach Hause 
zurückkehren möge 5 ). In der alten und mittelalterlichen Welt 
riefen die Menschen neben solchen materiellen Mitteln häufig noch 
übernatürliche Hilfe an, indem sie den Priester baten, eindringende 
Geister zu beruhigen oder zu bannen, und noch jetzt ist diese Art 
des Exorcismus nicht ganz in Vergessenheit gerathen. Zu allen 
Zeiten ist das Gefühl vorwaltend gewesen, dass unbestattete Seelen, 
besonders solche, die eines gewaltsamen oder vorzeitigen Todes 
gestorben sind, schädliche und böse Wesen seien. Wie Meiners in 
seiner „Geschichte der Religionen“ annimmt, sind sie gegen ihren 
Willen aus dem Körper vertrieben worden und haben Zorn und 
Rachsucht in ihre neue Existenz mit hinüber genommen; kein 
Wunder, dass die Menschen so allgemein in der Ansicht Uber- 
einstimmen, wenn die Seelen der Todten überhaupt in der Welt 
noch fortleben müssten, so seien die passendsten Wohnorte für sie 
nicht die Behausungen der Lebenden, sondern die Ruhestätten 
der Todten. 


*) F.yede, „Grtenland“ , p. 152; Cranz, p. 300. 

5 ) Bastian, ,, Menich ", II, p. 322, vgl. pp. 329, 363. 

*) Botering, ,,Siam", vol. I, p. 122, Bastian, ,,Oatl. Alten“, III, p. 258. 

*) Caziren, ,,Finn. Mythol.“ p. 120. 

®) w uttie, „Volkiaberglaubt“, p. 213 — 17. Andere Fälle, in denen man den 
Todten durch ein zu dem Zweck gemachtes Loch hinausschafft : Arboutsct u. Baumai, 
p. 502 (Buschmänner); Magyar, p. 351 (Kimbunda); Moffat, p. 307 (Betechuenea) ; 
Waitz , III, p. 199 (Odschibwäer) ; — ihr Motiv ist nicht klar. 
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Nach dem allen hat es kaum den Anschein, als ob für den 
niederen animistisehen Standpunkt die Verbindung zwischen Leib 
und Seele durch den Tod gänzlich aufgehoben wäre. Verschie- 
dene Umstände können die Seele von der ersehnten Ruhe fern- 
halten, und unter diesen hauptsächlich der, wenn die sterblichen 
L'eberreste nicht zur Erde bestattet sind. Daher stammt der tief 
eingewurzelte Glaube an das Umgehen solcher Geister. Bei einigen 
australischen Stämmen sind die „ingna“ oder bösen Geister, in 
menschlicher Gestalt, aber mit langem Schwanz und langen, auf- 
rechten Ohren, meist Seelen von verstorbenen Eingeborenen, deren 
Leichen unbeerdigt liegen gelassen sind, oder deren Tod von dem 
näckstverpllichtcten Blutsverwandten nicht gerächt worden ist, und 
die daher auf der Erde und namentlich um die Stelle ihres Todes 
umherschweifen müssen, ohne andern Genuss, als den Lebenden 
Böses zuzufügen '). In Neu-Seeland konnte man auch den Glauben 
finden, dass die Seelen der Todten fähig wären in der Nähe ihres 
Leibes zu verweilen, und dass die Geister von Unbeerdigten oder 
in der Schlacht Getödteten und Verzehrten umherwandern müssten; 
und solche bösartige Seelen an den heiligen Begräbnissort zü 
bannen, war eine Aufgabe, die der Priester mit seinen Zauber- 
mitteln vollbringen musste 2 ). Bei den Irokesen in Nordamerika 
hält sich der Geist ebenfalls noch eine Zeit lang bei dem Körper 
auf, und „wenn auch alle Begräbnissceremonien erfüllt waren, so 
glaubte man doch, dass die Seelen der Todten noch eine Weile 
in einem höchst unglückseligen Zustande auf Erden verweilten. 
Daher war es ihre grösste Sorge, die Leichen der im Kampfe Ge- 
fallenen xa bestatten“ 3 ). Unter den brasilianischen Stämmen soll 
der Glaube herrschen, dass die Schatten der Todten ruhelos um- 
herwandern, bis sie begraben sind '). In den turanischen Gebieten 
Ostasiens glaubt man, dass die Geister der Todten, die keine 
Ruhestätte in der Erde gefunden haben, Uber den Boden hin- 
schweben, besonders an dem Ort, wo ihre Asche sich befindet 5 ). 
In Südasien sagen die Karcneu, dass die Geister, die auf der Erde 
wandern, nicht diejenigen sind, die nach Plu, dem Lande der 


') Oldfield in „Tr. El/t. Soc.“, vol. III, pp. 228, 236, 245. 
*) Taylor, „New Zealand", p. 221 ; Schirren, p. 91. 
s ) Morgan, ,, League of Iroguoie", p, 174. 

*) J. G. Müller, p. 286. 

“) Caetrin, „Finn. Mylh.“ , p. 126. 
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Todten, gehen, sondern die Seelen von Kindern, von Bösewichten 
und von solchen, die eines gewaltsamen Todes starben oder die 
durch irgend einen Zufall nicht begraben oder verbrannt wurden '). 
Die Siamesen fürchten als übelwollende Geister die Seelen der- 
jenigen, die eines gewaltsamen Todes gestorben oder nicht in der 
vorgeschriebenen Weise bestattet worden sind und die, Sühnung be- 
gehrend, unsichtbar ihre Verwandten heimsuchen und erschrecken 5 ). 
Nirgends aber in der Welt hatten solche Vorstellungen festeren 
Halt, als im klassischen Alterthum, wo es die heiligste Pflicht war, 
an einem Todten die Beerdigungsceremonien zu erfüllen, damit 
der Schatten nicht wehklagend vor den Thoren des Hades umher- 
flattere oder unter der elenden Menge am Ufer des Acheron ver- 
weilen müsse '). Ein Australier oder ein Karene vermag sehr wohl 
die ganze Bedeutung jener verhängnisvollen Anklage gegen die 
athenischen Befehlshaber zu verstehen, dass sie die Leichen ihrer 
Todten in der Seeschlacht bei den Arginusen im Stich gelassen 
hätten. Auch dem slavonischen Volksgeist ist diese Idee nicht 
fremd: „Ha! mit dem letzten Röcheln flattert die Seele aus dem 
Munde hervor, fliegt von Baum zu Baum, hier- und dorthin, bis 
der Todte verbrannt ist“ 4 ). Im Mittelalter gehen die alten Er- 
zählungen von Geistern, die die Lebenden heimsuchen, bis. sie 
durch die Beerdigung beruhigt werden, hier und da in neue Le- 
genden Uber, indem unter diesen veränderten Verhältnissen die 
wandernde arme Seele christliches Begräbniss in geweihter Erde 
verlangt 5 ). Es ist unnöthig, hier ausführliche Einzelheiten von der 
weit ausgedehnten Vorstellung zu geben, dass der Geist an die 
Ucberrestc des Körpers gebunden ist, wenn .der Leichnam beer- 
digt, ausgestellt, verbrannt oder anderswie, je nach dem Gebrauche 
eines jeden Landes behandelt ist. Die Seele bleibt in der Nähe 
des polynesischen oder indianischen Begräbnissplatzes ; sie wohnt 
in den Zweigen und ergötzt sich am Gesang der Vögel in den 
Bäumen, wo sibirische Stämme ihre Todten aufhängen; sie kauert 
neben dem aufgestellten Sarge des Samojeden; sie bewohnt den 

*) Cross iin ,, Joum . Atncr. Or. Soe.“ f vol. IV, 309; Mason im „Journ. As. 
Soe. Beug.“ 1865, part II, p. 203. 

*) Bastian, „Psychologie“, pp. ^>1, 99 — 10 1. 

а ) Luc i an, „De Luctu“. Vgl. Pauly , „Real- Ency dop. und Smith, „Die. of 
Gr. and Rom. Ant .“ 8. v. inferi. 

4 ) Hanusch, „Slav. Myih.“ t p. 277. 

б ) Calmety vol. II, c, 36; Brand , III, p. 67. 
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BegräbniSs- oder Verbrennungsort der Dajaks, sie verweilt in der 
Geisterhütte oberhalb des Grabes bei den Malagasy oder in dem 
peruanischen Hause aus getrockneten Ziegeln; sie haust in dem 
römischen Grabgewölbe (animamque sepulcro condimus); sie kehrt 
zum Gericht in den Körper der späteren Juden und Muhamedaner 
zurück; sie bewohnt als der göttliche Geist eines Vorfahren die 
Palastgräber der alten klassischen und der neueren asiatischen 
Welt; sie wird festgehalten durch den gewaltigen Steinhaufen, der 
Uber Antar s Leiche errichtet wurde, damit sein mächtiger Geist 
nicht hervorbrechen könne, durch die eisernen Nägel, mit denen 
die Tscheremissen den Leichnam an den Sarg festschlageu, durch 
den "Pfahl, mit dem man den Körper eines Selbstmörders am 
Kreuzwege ausstellt. Und durch alle Wechsel der religiösen Ideen 
hindurch, von Anfang bis zu Ende während des ganzen Laufes 
der menschlichen Geschichte machen die umherwandernden Geister 
der Todten den mitternächtigen Begräbnissplatz zu einem Orte, 
wo den lebenden Menschen Furcht und Grauen tiberläuft. Ohne 
im Allgemeinen Uber die Begräbnissceremonien zu reden, aus deren 
zahlloser Menge sich nur ein Theil direct auf die gegenwärtige 
Frage bezieht, so mag hier doch eine Sitte hervorgehoben werden, 
die für das Studium der animistischen Religion vortrefl'lick geeignet 
ist, sowohl wegen des klaren Begriffs, den sie von dem Glauben 
an die Gegenwart der vom Körper getrennten Seelen unter den 
Lebenden giebt, als auch wegen des engen ethnographischen Zu 
saminenhangs, der sich von der niederu zur höheren Cultur ver- 
folgen lässt. Dies ist die Sitte der Todtenmahlzciten. 

Unter den Gaben für die Todten, die im vorigen Kapitel be- 
schrieben sind, und die mehr oder weniger deutlich dazu bestimmt 
siud, von der entwichenen Seele auf irgend eine geisterhafte oder 
überirdische Weise abgeholt oder ihr in ihre entfernte Geister- 
heimat irgendwie nachgeschaflft zu werden, pflegt man auch Nah- 
rungsmittel und Getränke zu geben. Aber die Todtcnrnakizeiten, 
von denen jetzt die Rede ist, werden zu einem ganz andern Zwecke 
(largebracht; sie sollen, so zu sagen, gleich auf der Stelle verzehrt 
werden. . Sie werden an einem geeigneten Ort, in der Nähe der 
Gräber oder in den Wohnungen aufgestellt, und dorthin kommen 
die Seelen der Todten, um ihren Hunger zu stillen. In Nord- 
amerika bei den Algonkins, welche glaubten, dass nach dem Tode 
die eine von den zwei Seelen des Menschen im Körper bleibe, 
brachte mau Nahrungsmittel zum Grabe, um diese Seele damit zu 
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speisen ; andere Stämme pflegen den Vorfahren Tbeile vofi leckeren 
Mahlzeiten vorzusetzen, und ein Indianer, der zufüllig ins Feuer 
fiel, glaubte, dass die Geister seiner Vorfahren ihn hinein gestosscu 
hätten, weil er ihnen nicht die schuldigen Gaben dargebracht 
habe '). Die Huronen haben nicht minder materielle Vorstellungen 
darüber. Sie glaubten, dass die Seele eines Todten in ihrer mensch- 
lichen Gestalt vor dem Leichnam herginge, wenn sie denselben 
nach dem Begrabnissort brächten, und dass sie dort bis zum grossen 
Todtenmahle verweilte; doch käme sie auch inzwischen des Nachts 
in das Dorf, ginge dort um und verzehrte die Ueberreste in den 
Kesseln, weshalb manche nicht daraus essen und auch bei Leichen- 
schmäusen die Speisen nicht anrühren wollten — während andre 
wirklich Alles verzehrten 2 ). In Madagascar war das elegant ein- 
gerichtete obere kleine Zimmer in König Radamas Mausoleum 
mit einem Tisch und zwei Stühlen versehen, und dabei stand eine 
Flasche Wein, eine Flasche Wasser und zwei Becher, der Vor- 
stellung der meisten Eingeborenen gemäss, dass der Geist des ver- 
storbenen Herrschers gelegentlich die Ruhestätte seines Leibes 
aufsuchen könnte, um mit d§m Geist seines Vaters zusammen- 
zutreffen und von dem zu gemessen, was bei seinen Lebzeiten 
als sein Lieblingsgetränk bekannt war®). Die Wauikas in Ost- 
afrika stellten in die Nähe des Grabes eine Cocosnusssehale voll 
Reis und „Tembo“ für den „Koma“ oder Schatten, der nicht 
ohne Essen und Trinken existiren kann 4 ). In Westafrika kochen 
die Efiks Speisen und stellen sie auf den Tisch in der kleinen 
Hütte oder dem „Teufelshaus“ in der Nähe des Grabes, und dort- 
hin kommen nicht allein die Geister der Verstorbenen, sondern 
auch die der Sklaven, die beim Leichcnbegängniss geschlachtet 
wurden, und gemessen davon 5 ). Weiter südlich im Congogebiete 
soll es Sitte sein, in das Grab einen Kanal bis zum Kopfe oder 
Munde des Leichnams zu machen, um dadurch allmonatlich die 
Gaben an Speise and Trank hinabzusenden 6 ). 

x ) Charlevoix , „ Nouvelle France *% VI, p. 75; Schoolcraft , ,, Indian Tribes I, 
pp. 39, S3, II, p. 65; Tanncrs it Narr. u ß p. 293. 

a ) Brtbeuf in „Kd. des 1636, p. 104, 

8 ) EU xs, „Madagascar“ y vol. I, pp. 253. 364; vgl. Taylor, „Kew Zealand 

p. 220. 

4 ) Krapf, „E. Afr“ y p. 150. 

ß ) T. J. Hutchinson, p. 206. 

Cavazzi , „Congo etc“ % Bch. I, p. 269. 
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Unter den rohen asiatischen Stämmen feiern die Rodo in 
Nordost-Indicn das Leichenbegängniss in folgender Weise: die 
Freunde versammeln sich am Grabe, und der nächste Verwandte 
des Todten nimmt den gewöhnlichen Antheil eines einzelnen Men- 
scheu .an Speise und Trank und bietet es feierlich dem Todten 
mit folgenden Worten dar: „Nimm und iss, vormals hast du mit 
uns gegessen und getrunken, jetzt kannst du es nicht mehr; dn 
.warst einer von uns und kannst es nicht länger sein ; wir kommen 
nicht mehr zu dir, komm du nicht zu uns.“ Darauf reisst ein 
Jeder ein geflochtenes Armband entzwei, das er zu diesem Zwecke 
am Handgelenk trägt, und wirft es auf das Grab als ein sprechen- 
des Symbol, dass nun das Freundschattsband zerrissen sei; „dann 
begiebt sich die ganze Gesellschaft zum Flusse, um dort zu baden, 
und nachdem sic sich so gereinigt haben, kehren sie zum Schmause 
zurück und essen und trinken und sind guter Dinge, als ob sie 
niemals sterben müssten“ '). Eine länger andauernde Trauer zeigen 
die Nagastämme in Assam, die ihre Leichenmahlzeiten allmonatlich 
feiern und dabei Speise und Trank auf die Gräber der Verstor- 
benen stellen 2 ). In derselben Gegend sind die Kol -Stämme von 
Chota 'Nagpur bemerkenswerth wegen ihrer leidenschaftlichen Ver- 
ehrung der Todten. Wenn ein Ho oder Muuda auf dem Scheiter- 
haufen verbrannt worden ist, so trägt mau die gesammelten 
Ueberreste seiner Gebeine in einer Procession mit feierlichem, 
geisterhaftem, schleppendem Schritt umher; dazwischen erschallen 
die dumpfen Töne der Trommel, und wenn das alte Weib, das 
die Knochen in einem Bambusgefässe trägt, dasselbe von Zeit zu 
Zeit absetzt, so kehren Mädchen mit Krügen und Metallgeschirren 
wehklagend ihre Gelasse um, um zu zeigen, dass sie leer sind; 
so führt man die Ueberreste nach jedem Hause im Dorfe und 
meilenweit nach der Wohnung jedes Freundes oder Verwandten, 
und die Einwohner kommen heraus, um zu wehklagen und die 
guten Eigenschaften des Verstorbenen zu rühmen; die Gebeine 
werden dann nach allen Lieblingsplätzen des Todten getragen, 
nach den Feldern, die er bebaute, nach dem Garten, den er pflanzte, 
nach dem Tanzplatz des Dorfes, wo er fröhlich war. Endlich 
bringt man sie zum Grabe und bestattet sie in einem irdenen 
Getässe mit einem Vorrath von Nahrungsmitteln und bedeckt sie 


?) Hodgtm, „ Abor . of India“, p. ISO. 

*) ,,Journ. lnd. Archip.“, vol. U, p. 235. 
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mit einer jener gewaltigen Steinplatten, die den europäischen Rei- 
senden in den Districten der Ureinwohner Indiens so in Erstaunen 
setzen. Ausserdem werden noeh zum Gedächtniss angesehener 
Männer Denksteine ausserhalb des Dorfes errichtet; sie stehen auf 
einer Erderhöhung, wo der Geist, wenn er von seinen Wanderungen 
unter den Lebenden ausruhen will, sich im Sehatten des l’teilers 
niedcrlässt. Die Kheriahs haben ganze Reihen solcher Monumente 
in den Gehegen um ihre Häuser und bringen ihnen beständig. 
Gaben und Libationen dar. Mit was für Gefühlen man solche 
Todtenbestattungeu feiert, geht aus folgendem Irauergesaug aul 
einen Ho hervor: 


„Wir schalten dich nie; wir kränkten dich nie; 

Kehre 7.11 uns zurück! 

Wir liebten und pflegten dich stets; und lebten lange zusammen 
Unter dem nämlichen Dach; 

Verlass' es jetzt nicht! 

Es nahen die nächtlichen Regen und kalte, stürmische Tage, 

0 , wandre nicht umher! 

Weile nicht bei der verbrannten Asche, komm' wieder zu ünsl 

Nicht findest du Schutz unterm Pipulbaum, wenn mächtiger Rogeh 

herabströmt. 

Die Weide schützt dich nicht vor der bitteren Kälte des Windes. 

Komm’ in dein Haus! 

Es ist gefegt und gereinigt für dich ; und wir sind da, die dich immer 

geliebt; 

Und Reis ist hingestellt für dich und Wasser; 

Komm' heim, komm* heim, komm zu 011s zurück ! 

Unter den Kol Stämmen geht diese gastfreundliche Gesinnung 
gegen die Seelen der Vorfahren in die Glaubenssätze und Cere- 
monien einer völligen Mauenverchrung Uber; man gelobt den 
„alten Leuten“ Geschenke, wenn ihre Nachkommen auf eine Reise 
gehen, und wenn Krankheit in der Familie ausbricht, so sind sic 
es gewöhnlich, die man zuerst um Hülfe anruit. l.ntcr den tura- 
nisehen Rassen Ostasiens legen die Tschuwaschen Speisen und 
Tischtücher auf das Grab, indem sie sprechen: „Stehe auf in der 
Nacht, iss dich satt und wische dir mit den Tüchern den Mund!“; 
während die Tscheremissen einfach sagen: „Das ist für dich, da 
hast du Speise und Trank.“ In dieser Gegend hören wir auch 
von Gaben, die beständig, Jahr für Jahr, den Todteu dargebracht 
werden, und sogar von Gesandten, die ein Stamm zurückscndet, 
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um Geschenke nach den Gräbern der Voreltern zu bringen, wenn 
derselbe inzwischen in ein anderes Land ausgewaudert ist '). 

Diese uralte Sitte lässt sich von den niedersten Stufen bis 
hoch hinauf in die civilisirten Nationen verfolgen. Ueber ganz 
Slldasien ist sie verbreitet und als Beispiel dafür mögen die Chi- 
nesen gelten. Sic bewahren den eingesargten Verwandten Jahre 
lang auf und versorgen ihn mit Speise, als ob er noch am Leben 
wäre. Sie rufen die Seelen der Verstorbenen mit Gebeten und 
Trommelschlägeu zusammen, damit sie von den Speisen und Ge- 
tränken gemessen, die man an besondern Tagen hinsetzt, wenn 
man glaubt, dass sie nach Hause zurückkehren. Man veranstaltet 
sogar Festlichkeiten zum Wohl verlassener und unglücklicher 
Seelen, welche, wie die von Aussätzigen und Bettlern, in den un- 
tern Regionen hausen. Man ztludet Laternen an, um ihnen deu 
Weg zu zeigen, man bereitet ihnen ein Mahl, und, was für ihren 
Aberglauben ganz charakteristisch ist, mau lässt auch einige 
Lebensmittel für blinde oder schwache Geister übrig, die zu spät 
kommen könnten, und besorgt für Seelen ohne Kopf einen Eimer 
voll Haferschleim mit Löffeln dabei, damit sie ihn in ihre Kehlen 
befördern können. Solche Vorgänge erreichen ihren Höhepunkt in 
der sogenannten „allgemeinen Befreiung“, die man ab und zu 
feiert, indem man für die erwarteten Gäste ein kleines Haus mit 
besonderer Bequemlichkeit und Badezimmern für männliche und 
weibliche Geister erbaut 2 ). Der alte Aegypter setzte Vorräthe von 
Kuchen und gerupfte Enten auf Rohrgestellen in das Grab, oder 
behielt die Mumie gar im Hause, damit sie als Gast beim Mahle 
gegenwärtig sei, avvdtmvov xa'i aufinött/v fnoiqoaT», wie Lucian 
sagt 1 ). Der Hindu bietet, wie schon vor Alters, dem Todten 
Leichenkucheu dar, stellt irdene Gefässe mit Wasser zum Baden 
für ihn vor die Thür und Milch zum Trinken, und feiert bei Voll- 
und Neumond die festliche Darbringung der mit Ghi (gekochter 
Butter) zubereiteten Reiskuchen mit den dazugehörigen <Ceremonien, 
die er als sehr wichtig ansieht lür die Erlösung der .Seele von 
ihrem zwölfmonatlichen Aufenthalte bei Vatna im Hades und für 
ihren Uebcrgang in den Himmel der Pitaras, der Väter '), ln der 

*) Bastian, Psychologie 1 ', p. 62; Castren, ,,Finn. Myth.“ , p. 121. 

*) Doolittle , „Chinese", vol. I, p. 173 etc., vol. II, p. 91 etc.; Meinet*, I, p. 306. 

3 ) Wilkimon, „Ancient Eg. lt , toI. II, p. 362; Lucian, „De Luctu“, 21. 

4 ) Manu , III; Colebrooke , „Essays“, voL I, p. 161 ctc. ; Fielet, „Origint* Indo - 
Europ p»rt II, p. HUO ; Ward, „Hindoo*“ . vol. II, p. 332. 

Tylor, Anfänge der Cultur. 11. 3 
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klassischen Welt bestanden diese Ritualien in Leichenmahlzeiten 
und Darbringung von Speisen ’). 

Auch im christlichen Zeitalter hat sieh diese Sorge für die 
überlebenden Geister in einem interessanten Gebrauche erhalten, 
der zwar die alten Ccremonien äusserlich beibehält, ihren Zweck 
aber mit den neuen Ideen und Gefühlen in Einklang bringt. 
Die alten Leiebenopfer wurden christlich, auf das Silicernium 
folgte die Mahlzeit am Grabe des Märtyrers. Faustus tadelt die 
Christen heftig wegen des Beibehaltens der alten Gebräuche. 
„Ihre Opferfeste habt ihr in Liebcsmahle verwandelt, ihre Götzen 
in Märtyrer, die ihr mit ähnlichen Gelübden verehrt; ihr besänftigt 
die Schatten der Todten mit Wein und Speisen, ihr feiert mit den 
Heiden ihre Festtage, ihre Calenden und Solstitien, ihr habt au 
dem früheren Leben gar nichts geändert,“ und so weiter. Die 
Geschichte von der Monica zeigt, wie die alte Sitte, für die Manen 
Nahrung auf das Grab zu legen , in die äusserlich ganz ähnliche 
Ceremouie überging, Speisen und Getränke neben das Grabmahl 
eines christlichen Heiligen zu stellen und sie dadurch zu weihen 2 ). 
Saint-Foix, der zur Zeit Ludwig’s XIV. schrieb, hat uns einen 
Bericht hinterlassen Uber die Ccremonien nach dem Tode eines 
Königs von Frankreich, die in den vierzig Tagen vor dem Leichen- 
begängniss abgehalten wurden, während sein Wachsbildniss zur 
Parade ausgestellt war. Man fuhr fort, ihn bei Mahlzeiten zu be- 
dienen, als ob er noch am Leben wäre; die Diener deckten den 
Tisch und brachten die Gerichte, der Haushofmeister übergab dem 
vornehmsten Pair, der zugegen war, die Serviette, um sie dem 
König zu präsentiren, ein Geistlicher segnete das Mahl, die Becken 
mit Wasser wurden an den königlichen Lehnstuhl gesetzt, die Ge- 
tränke wurden in der gewohnten Weise servirt, und wie sonst 
wurde ein Dankgebet gesprochen, nur dass man noch das „De pro- 
fundis“ hinzufügte 3 ). Die Spanier bringen noch auf den Gräbern 
derer, die •sie lieh haben, am Jahrestage ihres Todes Brot und 
Wein dar. Auch die conservative griechische Kirche hält noch 
an dem alten Gebrauche fest In Russland veranstaltet man ein 
Leichenmahl mit einer Tafel für die Bettler, die mit Fischpasteten, 

*) Fauly, ,, Real Encyelop s. v. „funus“; Stnith’s „Die/*, s. v. „funus“. Vgl. 
Meiner s, I, pp. 305 — 19. 

*) Augustin., ,, Contra Fauslum XX, 4; „De eiv. Dei VIII, 27. Vgl. Beau- 
sobre , 11, pp. 633, 685. 

8 ) Saint-Foix, } , Essais historiques sur Farin" , in „Oeuvres* 1 , IV, p. 147 etc. 
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mit Schüsseln voll Schtschi und Krügen voll Kvas besetzt ist, mit 
einem leckeren Mahle für die Freunde und Priester, mit Weihrauch 
und Gesängen von „nie verlöschendem Andenken“, und sogar die 
Wiederholung des Festes am neunten, zwanzigsten und vierzigsten 
Tage wird nicht vergessen. Schälchen mit Kutiya oder Kolyvo 
werden noch jetzt in der Kirche dargebracht; dies Gericht bestand 
früher gewöhnlich aus gekochtem Weizen, und wurde Uber dem 
Leichnam aufgestellt, jetzt macht man es aus gebrühtem Reis und 
Rosinen und versüsst es mit Honig. In ihrer gewöhnlichen mysti- 
schen Weise suchen die griechischen Christen diesen Ueberrest 
der ursprünglichen Todtengeschenke jetzt symbolisch zu erklären: 
der Honig ist die Süssigkeit des Himmels, die vertrockneten Ro- 
sinen werden zu vollen schönen Weinbeeren werden, das Getreide 
ist ein Sinnbild der Auferstehung, „das du säest, wird nicht leben- 
dig, es sterbe denn“ '). 

In der Zeitrechnung der meisten Völker, mögen sie noch so 
weit im Rassencharakter und in der Civilisation von einander ent- 
fernt sein, kann man besondere jährliche Todtenfeste tinden; ihre 
Ritualien sind meist dieselben, die man an andern Tagen auch 
für Einzelne ausfuhrt; ihre Zeit ist in verschiedenen Gegenden 
verschieden, scheint jedoch besonders mit dem Herbst und dem 
Ablauf des Jahres in Zusammenhang gebracht zu werden, da man 
das Ende des Jahres gewöhnlich in die Mitte des Winters oder in 
den ersten Frühling verlegt 2 ). Die Karenen bringen den Todten 
ihre jährlichen Opfer im „Schattenmonat“, d. h. im December 3 ). 
Die Kocch in Nord-Bengalen bringen jedes Jahr beim Erntefest 
den verstorbenen Verwandten Früchte und ein Huhn dar 4 ); die 

*) H. C. Uomanoff ,, litten and Customs of Qreeo - Rutsian Chur eh ", p. 249; 
St. Clair u. Brophy, „Bulgarin", p. 77; Brand, ,,Bop. Anl.“, I, p. 115. 

*) Ausser den hier erwähnten Angaben über jährliche Todtenfeste vgl. die fol- 
genden: Santo», „ Ethiopia ", in Pinkerton, XVI, p. 685 (Sept.); Braeseur, ,, Mexique ", 
111, pp. 23, 522, 529 (Aug., Oct., Not.); Jtivero und Ttehudi , ,, Peru ", p. 134 (wo 
das Pest in Peru am 2. Nov. angegeben wird, in Uebereinstimmung mit dem AUer- 
Seelentage, aber diese Berechnung ist ein Irrthum, der auf einer Verwechselung der 
Jahreszeiten in der nördlichen und südlichen Hemisphäre beruht, vgl. J. G. Müller , 
p. 3S9; noch dazu mag das peruanische Fest ursprünglich an einem andern Tage ge- 
legen haben und, wie es auch sonst häutig geschah, erst später auf das spanische 
Allerseelenfest übertragen sein); Boolittle, ,,Chine»e", II, pp. 44, 61 (esp. Apr.); 
Caron, „Japan" in Tinkirlon , VII, p. 629 (Aug.). 

s ) Maton , „ Karen a“, 1. c., p. 238. 

4 ) Hodgton, ,,Abor. of India" , p. 147. 

3* 
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Bari in Ostafrika feiern im November das Thiyotfest, zugleich ein 
Fest allgemeinen Friedens und Fröhlichseins, ein Fest des Dankes 
ftir die Ernte und des Gedächtnisses an die Todten, für deren 
jeden ein kleiner Topf voll Bier zwei Tage lang hingcstellt wird, 
um am Ende von den Lebenden ausgetruuken zu werden 1 ); in 
Westafrika hören wir von einem Todtenfest zur Zeit der Yarn- 
Ernte 2 ); am Ende des Jahres bringen die Haiti-Neger Speisen 
nach den Gräbern zur Nahrung für die Schatten, „manger Zombi“, 
wie sie sagen 3 ). Die römischen Feralien und Lemuralien wurden 
im Februar und im Mai abgehalten 4 ). Die Anhänger Zoroastcr’s 
halten die Mahlzeiten für die abgeschiedenen Verwandten in den 
letzten fünf oder zehn Tagen des Jahres, wo die Seelen auf die 
Welt zurückkommen, um die Lebenden zu besuchen und von ihnen 
Gaben an Nahrung und Kleidung in Empfang zu nehmen 5 ). Die 
Sitte, am Johannisabend für die abgeschiedenen Seelen der Ver- 
wandten leere Stühle hinzusetzen, soll in Enropa bis zum sieb- 
zehnten Jahrhundert gedauert haben. Der Frühling ist die Jahres- 
zeit der von Alters her heilig gehaltenen slavischen Sitte, Nahrung 
auf die Gräber der Todten zu legen. Die Bulgaren halten am 
Palmsonntag auf dem Kirchhof ein Festessen ab, und nachdem 
sic viel gegessen und getrunken haben, lassen sie die Ueberbleibsel 
auf den Gräbern ihrer Freunde, welche, wie sie überzeugt sind, 
dieselben in der Nacht verzehren werden. In Russland kann man 
solche Vorgänge noch jetzt an den beiden dazu bestimmten Tagen, 
den sogenannten Elterntagen, beobachten. Die höheren Klassen 
haben zwar den Ritus bis auf ein Gebet am Grabe der verstor- 
benen Verwandten und bis auf die Vertheilung von Almosen an 
die Bettler, die den Kirchhöfen Zuströmen, fallen lassen; aber 
das Volk „heult“ noch um die- Todten, und breitet auf ihren Grä- 
bern ein Taschentuch als Tischdecke aus, mit Pfefferkuchen, Eiern, 
Käsetorten und sogar Vodka darauf; wenn das Wehklagen vorbei 
ist, essen sie die Speisen auf und gedenken dabei des Todten in 
russischer Weise, indem- sie von seinen Licblingsspeisen ge- 
messen, und wenn er ein volles Glas liebte, schlürft man den 
Vodka mit dem Ausruf: „Möge ihm das Königreich des Himmels 

*) Hunzinger, ,, Osiajrika ,,, p. 473. 

*) Waitz, Bd. 11, p. 194. 

3 ) G. D'Alaux , in ,, ßev . des JDeux Mondes Mai 15, 1852, p. 768. 

4 ) Ovid, „Fast“, II, 533; V, 420. 

6 ) Bleek , ,, Avesta vol. II, p. 31; vol. III, p. 66; Alger, p. 137. 
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werden! Er liebte einen guten Trunk, der Verstorbene!“ 1 ) Als 
Odilo, der Abt von Cluny, am Ende des zehnten Jahrhunderts die 
Feier des Allerseelenfestes einttlhrte s ), brachte er eine jener Wieder- 
belebungen zu Wege, die so oft dem Vergangenen noch eine neue 
Lebensfrist verschafft haben. Die weströmische Kirche nahm diese 
Einrichtung in weitem Umfange wieder auf; sie bildete hier den 
Mittelpunkt, um welchen sich ganz natürlich am 2. November idle 
ilbrig gebliebenen Reste des alten Ritus der Todtenmahlzeiten ver- 
einigten. Die Anklage, die man gegen die ältesten Christen rich- 
tete, dass sie die Schatten der Todten wie die Heiden mit Mahl- 
zeiten besänftigten, würde auch jetzt noch, nach fünfzehnhundert 
Jahren, nicht ganz am Unrechten Orte sein. Innerhalb des Christen- 
thums hält der Allerseelentag ein Gedenkfest an die Todten auf- 
recht, in welchem sieh Spuren einer erregten Phantasie mit Ueber- 
bleibscln des rohen Animismus vereinigt linden, wie sie kaum in 
Afrika oder auf den Südsee -Inseln in höherem Masse auftreteu. 
In Italien wird der Tag mit Essen und Trinken zu Ehren des 
Todten verbracht, während Schädel und Gerippe in Zucker oder 
Teigmasse entsprechende Kinderspielzeuge bilden. In Tyrol kom- 
men die armen Seelen, die für diese Nacht aus dem Fegefeuer 
erlöst sind, und reiben ihre Brandwunden mit dem geschmolzenen 
Fett des „Seelenlichtes“ auf dem Herde ein, oder man lässt für 
sie Kuchen auf dem Tische stehen und hält das Zimmer warm, 
damit sie sich wohl fühlen. Sogar in Paris kommen die Seelen 
der Verstorbenen, um an der Mahlzeit der Lebenden Theil zu 
nehmen. In der Bretagne strömt die Menge am Abend auf den 
Kirchhof, um mit blossem Haupte an den Gräbern der Verwandten 
zu knieen, die Höhlung des Grabsteines mit heiligem Wasser aus- 

*) Hanusch , „Slav. Myth.“, p. 374, 408; St. Ciair und Brophy, „Bulgarin" , 
p. 77; J Uomanoff, ,, Grcco-Roman Church p. 255. 

2 ) Petrus Damianus „ Vita S. Odilonis " in llollandist, „Acta Sanctorum Jan. 1., 
hat mit der neuen Einrichtung folgende hübsche Legende verbunden. Ein Einsiedler 
auf einer Insel wohnte in der Nähe eines Vulkans, wo Seelen von Gottlosen im Feuer 
gepeinigt wurden. Der heilige Mann hörte die dort beschäftigten Teufel klagen, dass 
die Ausübung von neuen Martern, die ihr tägliches Geschäft war, durch die Bitten und 
Almosen frommer Personen gehemmt würde, welche sich gegen sic vereinigt hätten, um 
Seelen zu retten, und sic beklagten sich besonders über die Mönche von Cluny. Da- 
rauf sandte der Einsiedler eine Botschaft an den Abt Odilo, der die Wirksamkeit der 
Thätigkeit, von der er so vollkommene Erfolge sab, noch weiter ausdehnte, indem er 
festaetzte, dass der 2. November, der Tag nach Allerseelen, eigens für den Dienst der 
Verstorbenen bestimmt sein sollte. 
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zufüllen oder Milchlibationen darauf auszugiessen. Die ganze Nacht 
läuten die Kirchenglocken , und zuweilen zieht eine feierliche 
Procession der Geistlichkeit umher, um die Gräber zu segnen. In 
keinem Haushalt deckt man an jenem Abend das Tischtuch ab, 
denn die Suppe muss für die Seelen aut dem Tisch stehen bleiben, 
damit sie kommen und ihr Thcil davon nehmen, auch darf das 
Feuer nicht ausgehen, weil sie dorthin kommen werden, um sich 
zu wärmen. Und zuletzt, wenn die Bewohner sich zur Ruhe be- 
geben, hört man an der Thür einen Klagegesang, — das sind die 
Seelen, welche die Stimmen der Armen des Kirchspiels geborgt 
haben und die Lebenden um ihre Gebete für sich bitten '). 

Wenn wir fragen, wie man sich im allgemeinen vorstellte, 
dass die Geister der Todten sich von den ihnen Vorgesetzten 
Speisen ernährten, so kommen wir auf einen sehr schwierigen 
Gegenstand, der uns bei Besprechung der Lehre von den Opfern 
wieder entgegentreten wird. Sogar wo der Gedanke ganz fest- 
steht, dass die Seelen der Verstorbenen Nahrung zu sich nehmen, 
ist er doch meist ganz unbestimmt und bezieht sich weit weniger 
auf einen praktischen Endzweck, als vielmehr auf eine kindische 
Täuschung. Dennoch zeigen hier und da die Opferbringenden 
selbst klarere Vorstellungen von ihrem Glauben ; für die Idee, dass 
der Geist thatsächlich die materielle Nahrung verzehrt, linden sich 
etliche Beispiele. So wa^en in Nordamerika die Algonkin-Indianer 
der Ansicht, dass die schattenähnlichen Seelen der Todten immer 
noch essen und trinken können und erzählten sogar häufig dem 
Pater Le Jeune, sie hätten am Morgen Fleisch gefunden, das wäh- 
rend der Nacht von den Seelen benagt worden sei. Aus neuerer 
Zeit lesen wir, dass manche Potawatomis auf hören, das Grab mit 
Nahrung zu versorgen , wenn sie lange unberührt geblieben ist, 
indem man daraus schliesst, dass der Todte es nicht länger braucht, 
sondern vielmehr ein reiches Jagdgebiet in der andern Welt anf- 
gefunden hat 2 ). In Afrika ferner erwähnt Pater Cavazzi von 
Congostämmen, die ihre Todten mit Nahrungsvorräthen versehen, 
er hätte sie nicht davon überzeugen können, dass die Seelen keine 
materiellen Speisen geniessen, sondern sie glaubten fest, „dass die 

*) Baetian, ,, Mensch", Bd. II, p. 336; Mesners, I, p. 316, II, p. 290; Wuttke, 
„Deutscher Volksabcrglaube" , p. 216; Cortet, „Fites Retsgsesues", p. 233 ; „ Westminster 
Review", Jm. 1860; Hereart de la ViUesnarqsUe , „ Chante de In Bretagne, II, p. 307. 

*) Le Jeune in „Bei. des Jes.", 1634, p. 16; Waste, III, p. 195. 
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Seelen Bissen für Bissen davon verzehrten“ '). Sogar in Europa 
sollen die Esthen am Allerseelentage den Todten Nahrung dar 
gebracht und sich sehr gefreut haben, wenn sie am Morgen etwas 
davon verschwunden fanden 2 ). Eine weuiger materielle Vorstellung 
ist die, dass die Seelen den Duft oder den Geschmack der Speisen, 
ihre Essenz oder ihren Geist, gemessen. In dieser Absicht sollen 
die Maoris Nahrung an die Seite des Todten gestellt und zum 
Theil auch mit ins Grab gegeben haben 2 ). Wohl entwickelt ist 
diese Idee bei den Eingeborenen in mexikanischen Distrieten, wo 
die Seelen, die zu der jährlichen Todtenmahlzeit kommen, als Uber 
den für sie hingestellten Speisen schwebend, sie beriechend oder 
ihre Nahrungskraft aussaugend beschrieben werden 4 ). Der Hindu 
bittet die Manen, die Stlssigkeit der dargebotenen Speisen zu ge- 
messen; im Gedanken an sie setzt er leise die Schüssel mit Reis 
vor die Brahmanen, und während sie stillschweigend die heisse 
Speise gemessen, nehmen die Geister der Verwandten ihren Theil 
vom Mahle 5 ). Bei den alten slavischen Mahlzeiten für die Ver- 
storbenen lesen wir, dass die Ucbcrlebcndcn stillschweigend da- 
sassen und Stückchen unter den Tisch warfen, indem sie sich dann 
einbildeten, dass sie die Geister rascheln hören und von dem Duft und 
Geruch der Speisen geniessen sehen könnten. Ein Bericht erzählt, 
wie die Leidtragenden beim Leichenmahlc die Seele des Verstor- 
benen einluden in dem Glauben, dass sie vor der Thür stehe, und 
wie jeder Gast Brocken unter den Tisch warf und von den Ge- 
tränken hingoss, damit sic sich erquicken könne. Was auf der 
Erde lag, wurde nicht aufgehoben, sondern für freundlose oder 
verwandtenlose Seelen liegen gelassen. Wenn das Mahl vorbei 
war, erhob sich der Priester vom Tische, fegte das Haus aus und 
trieb die Seelen der Todten hinaus wie „Flöhe“ mit den Worten: 
„Ihr habt gegessen und getrunken, Seelen, nun geht, nun geht“ 5 ). 
Viele Reisende haben über die Vorstellung berichtet, welche die 


*) Cavaizi, „ Congo " etc., Buch I, 265 (que le Anime escano di Corpi, per dir 
cosi, brano k bTano“). 

*) Grimm ,,D. M. 44 , p. 865; nicht so in den Berichten über die Todtenraahle 
bei Boeder „Esthen, Ahtrgl. Gebr. 41 (ed. Kreutztcald ), p. 89. Vgl. Martins, „ Ethnog . 
Amer.“, I, p. 345 (Ges.). 

*) Taylor, ,, Neto Zcaland 11 , p. 220, rgl. 104. 

4 ) Brasseur , ,, Mexique 44 , III, p. 24. 

5 ) Colebrooke, „Essays“, voL I, p. 163 etc., Manu, III. 

•) Hartusch, ,,Slav . Myth. 4t , p. 408; Hartknoch, „Freussen“ , 1, p. 187. 
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Chinesen mit solchen Gaben verbinden. Sie glauben, dass die 
Geister der Todten die unfühlbare Essenz der Nahrungsmittel ver- 
zehren, die grobe materielle Substanz dagegen zurücklasscn , und 
daher setzen die fleissigen Opferspender kostbare Mahlzeiten für 
die Seelen der Vorfahren aus, lassen sie eine bestimmte Zeit hin- 
durch ihren Hunger stillen, und nehmen daun die Speisen für sich 
selber '). Der Jesuitenpater Christol'oro Borri übersetzt die Idee 
der Eingeborenen ganz vortrefflich in seine eigene scholastische 
Ausdrucksweise. In Cochinchina glaubte man nach ihm, „dass die 
Seelen der Todten körperliche Unterstützung und Verpflegung 
brauchen, daher richten die Leute, ihrer Sitte gemäss, mehrmals 
im Jahre glänzende und kostbare Gastmähler her, die Kinder für 
ihre verstorbenen Eltern, Ehegatten für ihre Frauen, Freunde für 
ihre Bekannten, und warten eine lange Weile auf den todten Gast, 
dass er komme und sich zum Essen an den Tisch setze.“ Die 
Missionare eiferten gegen diese Vorgänge, wurden aber nur ver- 
lacht wegen ihrer Unwissenheit, indem man ihnen zur Antwort 
gab: dass in der Nahrung zwei Dinge seien, das eine die Sub- 
stanz, das andere die Accidenzen der Quantität, Qualität, des Ge- 
ruches, Geschmacks und dergleichen. Die immateriellen Seelen 
der Todten nähmen für sich nur die Substanz der Nahrung, die 
ebenfalls immateriell und daher der unkürperlichen Seele ange- 
passt ist, während sie die Accidenzen, die von den Sinnesorganen 
des Körpers wahrgeuommen würden, in den Schüsseln zurück- 
liesseu, da sie für dieselben, wie schon gesagt, keine körperlichen 
Werkzeuge besässen.“ Darauf bemerkt der Jesuit weiter, in Be- 
zug auf die Aussichten für eine Bekehrung dieser Leute, „aus der 
Unterscheidung, die sie zwischen den Accidenzen und der Sub- 
stanz der für den Todten zubereiteten Nahrung machen, kann man 
schliessen,“ dass es nicht sehr schwierig sein wird, ihnen das 
Geheimniss der Eucharistie klar zu machen 2 ). Was nun aus der 
groben materiellen Nahrung wird, kann für Völker, bei denen der 
Ritus der Todtenfeste herrscht, nur von geringer Bedeutung sein, 
mögen sie nun die Speisen nur als symbolisches Zeichen dar- 
bringen, oder mögen sie glauben, dass die Seelen wirklich in dieser 
unkörperlichen Weise davon gemessen (ebenso auch in den Fällen, 


l ) Dooiittle, „Oiincte“, II, p. 33, 48; Meinen , vol. 1, p. 318. 

V *) Borri , ,, Relazione della Nuova Minione ddla Comp, di Gietu **, Kome, 1631, 
p. 208 ; und in Pinkerton , vol. IX, p. 822 etc. 
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die mit diesen unauflöslich verknüpft sind, wo das Opfer auf über- 
sinnliche Weise in die Welt, der Geister entführt wird). Wenn 
der Kaffemzauberer in Krankheitsfällen erklärt, dass die Schatten 
der Vorfahren eine bestimmte Kuh verlangen, so wird das Thier 
geschlachtet und eine Zeitlang zur Nahrung für die Schatten oder 
zu dem Zweck, dass sein Geist in das Land der Schatten geht, 
verschlossen stehen gelassen; dann wird es herausgenommen und 
von den Opferern selbst verzehrt 1 ). So stellen auch im höher 
civilisirten Japan die Ueberlebenden ihre Gaben an ungekochtem 
Reis und Wasser in eine Höhlung, die sich zu diesem Zweck in 
einem Stein des Grabes befindet, und scheinen sich wenig darum 
zu kümmern, ob in Wirklichkeit die Körner von den Armen oder 
von den Vögeln genommen werden 2 ). 

Solche Gebräuche, wie diese, sind besonders im Lauf der Zeit 
dem allmählichen Verschwinden ausgesetzt. Die Gaben an Speisen 
und Mahlzeiten für die Todten mögen auf letzter Stufe in rein 
traditionelle Cercmonien übergegangen sein, die höchstens noch 
als Zeichen liebender Erinnerung an die Verstorbenen, oder Thaten 
der Mildthätigkeit gegenüber den Lebenden Bedeutung haben. Die 
römischen Feralien zu Ovid’s Zeiten waren ein schlagendes Bei- 
spiel eines solchen Ueberganges, denn während die Idee noch 
herrschend war, dass die Seelen von den Gaben genössen, „nunc 
posito pascitur umbra cibo“, so wurden doch nur „parva munera“, 
Früchte und Salzkörner, und mit Wein befeuchtetes Getreide zur 
Mahlzeit für sie mitten auf den Weg gestellt. „Wenig begehren 
die Manen, der fromme Gedanke genügt statt der reichen Gabe, 
denn der Styx birgt keine gierigen Götter“: 

Parva petunt manes. Pietas pro divite grata est 
Monere. Non avidos Styx babet ima Deos. 

Tegula porreetis satis est velata coronis. 

Et sparsae fruges, parcaque mica salis. 

Inque mero mollita ceres, violaeque solutae : 

Haec habet media testa relicta via. 

Nec majora veto. Sed et bis placabilis umbra est“ 8 ). 

Noch weiter zurück, in der alten chinesischen Geschichte, war 
Confucius aufgefordert worden, seine Meinung über die Todtenopfer 


*) GrotU, ,, Zulu-Land“, p, 140; vgl. Callauay , ,,Rel. of Amazuln" . p. II. 

*) Caron. „ Japan“, vol VII, p. 629; vgl. Turpin, ,, Siam ", ibid., vol. IX, p. 590. 
a ) Oviä., „Fatt.", II, 533. 
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abzugeben. Wie er alle alten Riten aufrecht erhielt, so behielt er 
auch diese ganz streng bei, „er opferte den Todten, als ob sre 
gegenwärtig wäreu,“ aber wenn man ihn fragte, ob die Todten 
Kunde hätten von dem was geschehe, oder nicht, so wich er der 
Antwort aus; denn wenn er antwortete Ja, so hätten pflichteifrige 
Nachkommen ihrem Vermögen durch Todtenopfer nur Schaden 
zugeftlgt, und sagte er Nein, so wttrden untreue Kinder ihre Eltern 
unbeerdigt gelassen haben. Das Ausweichen war des Lehrers 
würdig, der seine Lehre von der Verehrung im allgemeinen iu dem 
Grundsatz aussprach: „ernstlich die Pflichten, die dem Menschen 
zukommen, zu erfüllen, und bei aller Ehrfurcht vor geistigen Wesen 
sich von ihnen fernzuhalten, das allein kann Weisheit genannt 
werden.“ Es wird berichtet, dass in unserer Zeit die Taepings 
noch über Confucius hinausgingen; sie haben die Opfer für die 
Geister der Todten ganz abgesehafft, halten aber die Sitte aufrecht, 
die Gräber an dem herkömmlichen Tage zu besuchen, um dort zu 
beten und ihre Gelübde zu erneuern. '). Wenn wir in England 
nach Spuren des alten Gebrauchs der Leichenopfer suchen, so 
können wir einen schwachen Uebcrrest bis auf neuere Zeiten ver- 
folgen; man giebt den Armen bei Leichenbegängnissen Spenden 
an Brot und Getränken, sowie „Scelmesskuchen“, die von Bauern- 
mädchen vielleicht bis auf diesen Tag vor den Meiereien erbettelt 
werden mit der hergebrachten Formel: 

„Soul, soul, for a soul cake, 

Pray you, mistress, a soul cakc*).“ 

Wenn uns nicht die Zwischenstufen bekannt wären, durch welche 
diese Ueberreste einer alten Sitte sich bis auf unsere Zeit fort- 
gepflanzt haben, so würde es in der That weit hergeholt erscheinen, 
ihren Ursprung aus einer wilden und barbarischen Vergangenheit, 
aus der Einrichtung der Mahlzeiten für die Seelen der Verstor- 
benen herzuleiten. 


') Legge, „Confueiut“, pp. 101 — 102, 130; Bunten, „God in Historg", p. 271. 
*) „Seelen, Seelen, Seclenkuchen, 

Bitte, Herrin, Seelenkucben.“ 

Brand, „Bop. Ant.“, toi. I, p. 392, rol. II, p. 299. 


Digitized by Googl 


Dreizehntes Kapitel. 


Animismus. 

Fortsetzung. 

Reise der Seelen in das Land der Todten. — Besuche der Lebenden bei den Seelen 
der Verstorbenen. — Zusammenhang solcher Sagen mit Mythen über den Sonnenunter- 
gang: daher das Land der Todten nach dem Westen verlegt — Darstellung herrschen- 
der religiöser Vorstellungen in Beschreibungen von Besuchen im Lande der Seelen, bei 
wilden und bei civilisirten Völkern. — Ort des zukünftigen Lebens — eine entfernte 
irdische Gegend: irdisches Paradies, Inseln der Seligen — unterirdischer Hades oder 
Scheol *— Sonne — Mond — Sterne — Himmel. — Entwicklung der Ansichten Über 
die räumliche Lage des Jenseits. — Natur des zukünftigen Lebens. — Lehre von der 
einfachen Fortdauer, offenbar ursprünglich, gehört besonders den niederen Rassen an. — . 

UebergangBtheorien. — Vergeltungstheorie, offenbar später entstanden, besonders bei 
den höheren Rassen herrschend. — Die Lehre von sittlicher Vergeltung hat sich erst 
in der höheren Cultur entwickelt. — Uebersicht über die Lehre vom zukünftigen Leben 
von der rohesten Stufe bis zur höchsten Civilisation. — Ihr praktischer Einfluss auf 
die Gesinnung und Sittlichkeit der Menschheit. 


Der Abschied der Seele des Verstorbenen aus der Welt der 
Lebenden, ihre Reise in das entfernte Land der Todten, das Leben, 
das sie in ihrer neuen Heimat fuhren wird, das alles sind Gegen- 
stände, Uber welche die niederen Rassen meist ausgedehnte Lehren 
entwickelt haben. Wenn diese von einem modernen Ethnographen 
der Untersuchung unterworfen werden, so behandelt er sie als 
Mythen ; oft in hohem Grade verständlich und vernunftgemäss in 
ihrer Grundidee, fest und regelmässig in ihrem Aufbau, aber nichts- 
destoweniger nur Mythen. Wenige Dinge haben den dichterischen 
Geist der Wilden zu so kühnen und lebhaften Phantasien begeistert, 
wie gerade der Gedanke an das, was nach dem Tode kommen 
mag. Aber dennoch lässt eine genaue Beobachtung der Einzel- 
heiten bei den verschiedenen Völkern, inmitten der Mannichfaltig- 
keit eine regelmässige Wiederkehr beobachten, die immer wieder 
die Frage anregt, in wie weit diese Uebereinstimmung sich auf 
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eine Uebertragung desselben Gedankens von Stamm zu Stamm 
gründet und in wie weit auf ähnliche, aber unabhängige Entwick- 
lung in getrennten Gebieten. 

Dieser Vergleich lässt sich vom wilden Zustand aufwärts bis 
in die Mitte der Civilisation durchführen. Niedere wie hochstehende 
Rassen, in einer Gegend nach der andern, können den wirklichen 
Ort angeben, von wo die fortziehenden Seelen die Reise nach 
ihrer neuen Heimat antreten. Am äussersten Westcap von Vanua 
Levu, einem stillen und feierlichen Waldplatz dicht an der Klippe, 
machen sich die Seelen der Fidschi-Insulaner auf den Weg zum 
Richterstuhlc des Ndeugei, und dorthin pilgern auch die Lebenden, 
in dem Glauben, daselbst Geister und Götter sehen zu können 1 ). 
Die Baperi in Südafrika wagen sogar, eine kleine Strecke in ihre 
Höhle von Marimatle hineinzukriechen, aus welcher Menschen und 
Thiere auf die Welt kamen, und wohin die Seelen beim Tode zg- 
rtlckkehren J ). In Mexiko führte die Höhle von Calchatongo zu 
den Gefilden des Paradieses, und der aztekische Name Mictlan, 
„Land der Todten“, jetzt Mitla, erhält die Erinnerung an einen 
andern unterirdischen Tempel aufrecht, welcher den Eingang zum 
Aufenthaltsorte der' Seligen bildete 3 ). Aus dem Königreich Prester 
erzählt uns John Maundevile von einem Eingang in das Gebiet 
der Hölle: „Einige nennen es das verzauberte Thal, andere das 
Thal der Teufel, noch andere das gefährliche Thal. In jenem 
Thal hören die Leute oftmals grossen Sturm und Donner, nud 
grosses Gemurmel und Geräusch, alle Tage und Nächte, und 
grossen Lärm, als ob es der Schall von Trommeln und Trompeten 
wäre, wie bei einem grossen Feste. Dies Thal ist ganz voll von 
Teufeln und ist es von jeher gewesen; und die Leute dort sagen, 
dass cs einer der Eingänge zur Hölle sei 4 ).“ Norddeutsche Bauern 
erinnern sich noch, dass an den Ufern des sumpfigen Drömling 
der Eintrittsort in das Land der abgeschiedenen Seelen war. Den 
Engländern sind die Ufer des Averncr See’s, der täglich von den 
Touristen besucht wird, freilich viel bekannter als der ganz ähn- 
liche Lough Derg in Irland mit seiner Höhle des heiligen Patrick, 
wo der Eingang zum Fegefeuer hinab in die Schauer der Unter- 


J ) Williams , „Fyi“, vol. I, p. 239 ; Seemann, ,,Vili ,, r p. 39$. 
*) Arbousset u. Daumas, p. 347 ; Casalis, p. 247. 

*) Brasseur , „Mexique“ , III, p. 20 etc. 

4 ) Sir John Maundevile, ,, Voiage ‘ 4 . 
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weit führte. Es ist nicht nöthig, hier die grosse Zahl mystischer 
Einzelheiten zu wiederholen von der grausigen Reise der Seele 
durch Höhlen und felsige Pfade und ermüdende Ebenen, Uber 
steile und schlüpfrige Berge, auf gebrechlichen Fahrzeugen oder 
schwindelnden Brücken Uber Meere und reissende Ströme, stets 
sich verbergend vor dem grimmigen Angriff des Seelenvernichters 
oder vor dem Gericht des strengen Wächters der anderen Welt. 
Aber ehe wir die Geisterwelt beschreiben, welche das Ziel der 
Reise der Seele ist, wollen wir erst die Beweise betrachten, auf 
welche sich der Glaube an beide stutzt. Die niederen Rassen be- 
haupten, ihre Lehren vom zukünftigen Leben durch strenge Ueber- 
lieferung, durch directe Offenbarung und sogar durch persönliche 
Erfahrungen erhalten zu haben. Für sie ist das Land der Seelen 
ein entdecktes Land, aus dessen Gebiet mancher Wanderer zu- 
rückkchrt. 

Unter den sagenhaften Besuchen in der Welt jenscit des Gra- 
bes giebt es einige, die reine Mythe zu sein scheinen, ohne dass 
die Personen eine Spur von historischer Realität besitzen. Od- 
schibwäb, der eponymische Heros des nordamerikanischen Stammes 
gleichen Namens, stieg auf einem seiner vielen Heldenztigc in die 
unterirdische Welt der abgeschiedenen Geister und kam wieder 
auf die Erde zurück '). Wenn man die Kamtschadalen fragte, 
woher sic so genau wüssten, was nach dem Tode mit dem Men- 
schen geschehe, so konnten sie mit ihrer Legende von Haetsch, 
dem ersten Menschen, antworten. Er starb und ging hinab in die 
Unterwelt, und nach einer langen Zeit kam er wieder herauf zu 
seiner früheren Wohnung und dort stand er oben neben dem Rauch- 
loch und sprach hinab zu seinen Verwandten, die im Hause waren, 
und erzählte ihnen vom zukünftigen Leben; aber da verfolgten 
ihn seine beiden Töchter, die er unten gelassen hatte, voll Erbit- 
terung, und schlugen ihn so, dass er zum zweiten Maie starb, und 
jetzt ist er Häuptling in der Unterwelt und empfängt die Seelen 
der verstorbenen Italmeu, die dort von neuem auf leben 2 ). So ist 
auch in dem grossen finnischen Epos, Kalewala, eine grosse Epi- 
sode der Besuch Wainamoinens im Lande der Todten. Um die 
letzten Zauberworte für die Erbauung seines Bootes zu suchen, 
reiste der Held mit schnellen Schritten Woche auf Woche durch 

*) Schoolera/t, ,,Algic R es.*', II, p. 32, 64, und vgl. vorher Bd. I, p. 312. 

*) Steller, „Kamtschatka“, p. 271; Klemm, „C. II, p. 312. 
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Busch und Wald, bis er zum Tuonclaflusse kam und vor sich die 
Insel Tuonis, des Todesgottes erblickte. Laut rief er der Tochter 
Tuonis zu, das Fährboot herllber zu bringen: 

Sie, die Jungfrau von Manala, 

Sie, die Wäscherin der Kleider, 

Die das Leinen kräftig ausrang, 

An dem Flusse Tuonela, 

In der Unterwelt Manala, 

Sprach in Worten dieses Inhalts 
Diese Antwort zu dem Hörer: 

Zu dir kommt das Boot hinüber, 

. 'Wenn du einen Grund mir angiehst, 

Der dich brachte nach Manala, 

Wenn nicht heimgesucht von Krankheit, 

Nicht vom Tod beraubt des Lehens, 

Nicht auf andere Art vernichtet.“ 

Wainamoinen antwortet mit Vorspiegelungen; Eisen brachte ihn, 
sagt er, aber Tuonis Tochter erwidert, dass kein Blut von seinem 
Gewände tropfe; Feuer brachte ihn, sagt er, aber sie entgegnet, 
seine Locken seien nicht versengt; endlich erzählt er den wahren 
Zweck seiner Heise. Darauf holt sie ihn herllber und Tuonetar, 
die Wirtliiu, bringt ihm Bier im zweihenkeligen Kruge; aber Wai- 
namoinen kann die Frösche und Würmer darin sehen und will 
nicht trinken, denn er war nicht gekommen, um den Bierkrug von 
Manala zu leeren. Er lag im Bette Tuonis, und inzwischen wur- 
den hunderte von eisernen und kupfernen Netzen quer durch den 
Fluss ausgespanut, damit er nicht entwischen könne; aber er ver- 
wandelte sich in ein Rohr im Sumpfe und schlüpfte als Schlange 
durch die Maschen: 

, .Tuonis Sohn mit krummen Fingern, 

Eisenspitzigen krummen Fingern, 

Ging am Morgen Netze ziehen — 

Lachsforellen fand er hundert, 

Tausende von kleinen Fischen, 

Aber keinen Wainamoinen, 

Nicht den alten Freund der Wogen. 

Und der alte Wainamoinen 
Kam heraus aus Tuonis Reiche. 

Sprach in Worten dieses Inhalts, 

Diese Antwort für den Hörer: 

‘Niemals magst du, Gott der Güte, 

Niemals dulden, dass noch einer, 

Seihst freiwillig, geht nach Mana, 


Digitized by Google 



Animismus. 


47 


Nimmt den Weg naeh Tuonia Reiche, 

Viele siml’s, die dorthin reisen. 

Wenige finden nur den Heimweg 
Aus den Häusern von Tuoni, 

Aus den Wohnungen Manalas 1 ).’“ 

Es wird genügen, die ähnlichen klassischen Sagen von solchen 
mythischen Besuchen im Hades namentlich au t'zu führen , — die 
Fahrt des Dionysos, um Seniele zurückzuführen, des Orpheus, um 
seine geliebte Eurydike wiederzuhofen, des Herakles, um auf Be- 
fehl seines Herrn Eurysthcus den dreiköpfigen Kerberos heraufzu- 
bringen; vor allem die Reise des Odysseus bis an die Enden des 
tielaufrauscheuden Meeres, bis zu der nebelumwölkten Stadt der 
Kimmerier, wo der leuchtende Helios nicht hinabblickt mit seinen 
Strahlen, und wo sich grausige Nacht ununterbrochen über un- 
glückseligen Sterblichen ausbreitet; — von dort fuhren sie die 
Ufer entlang bis zum Eingänge des Landes, wo die Schatten der 
Verstorbenen, eine Zeitlang belebt durch den Genuss des Opfer- 
blutes, mit dem Helden sprachen und ihm die Gebiete ihrer trau- 
rigen Heimat zeigten 2 ). 

Jene Heldensagen stehen in engster Beziehung zu Episoden 
des Sonnenmythus. Das Schauspiel des Hinabsteigens zum Hades 
stellt sich in voller Wirklichkeit Tag für Tag unsern Augen dar, 
wie es den Augen des alten Mythendichters vorschwebte, der das 
Versinken der Sonne in die dunkle Unterwelt und ihre Rückkehr 
in das Land der Lebenden zur Zeit der Dämmerung beobachtete. 
Durch den einfachsten poetischen Vergleich, der das Leben in auf- 
dämmernder Schönheit, mittägigem Glanze und abendlichem Dabin- 
scheiden versinnbildlichte, befestigte die mythische Phantasie in 
den Religionen der Welt sogar den Glauben, dass das Land der 
abgeschiedenen Seelen im fernen W r esten oder in der Untenveit 
gelegen sei. Wie tief der Mythus des Sonnenunterganges in die 
menschlichen Lehren Uber die zukünftigen Dinge eingegangen 
war, wie der Westen und die Unterwelt durch blosse Analogie der 
Einbildungskraft zum Lande der Todten wurde, wie die bekannten 


*) Kalevala , ,, Rune XVI; vgl. Schief ner'e deutsche Uebersetiung uud Ca$tren t 
„Pinn. Myth“, pp. 129, 134; „ Eine slavonische Mythe“, bei Hattusch , p. 412. 

4 ) Homer , „Odyse“ y XI. Ueber die Belebung der Geister durch Blutopfer oder 
Libationen Ton Milch und Blut, vgl. Meiner «, I, p. 315, II, p. 99. J. G. Müller , 
p. 95 ; Hochholz, „Deutscher Glaube und Brauch“ , Bd. 1, p. 1 etc. 
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wachen Trugbilder der wilden Poesie in hochangesehene Dogmen 
klassischer Weisen und moderner Heiligen übergehen können — 
all dies wird durch die Fülle von Beispielen bewiesen, die wir 
hier aus dem weiten Gebiet der Cultur vorlühren. 

Noch dazu sind Besuche von oder bei den Todten Gegenstände 
persönlicher Erfahrung und persönlichen Zeugnisses. Im Traum 
oder in der Vision schaut der Seher die Geister der Verstorbenen 
und sie geben ihm Berichte aus der andern Welt, oder er kann 
sogar aufstehen und selbst dorthin reisen und dann zurückkehren, 
um den Lebenden zu erzählen, was er unter den Todten gesehen 
hat. Zuweilen scheint es, als ob der körperliche Leib des Reisen- 
den ein entferntes Land besuchen ginge, zuweilen wird uns nichts 
weiter berichtet, als dass des Menschen Selbst hinging, ob aber 
körperlich oder geistig, das ist eine unbedeutende Nebensache, 
deren die Geschichte keine Erwähnung thut. Doch ist es meisten- 
theils die Seele des Sehers, welche weggeht und ihren Körper in 
Ekstase, Schlaf, Bewusstlosigkeit oder Scheintod zurücklässt. Einige 
von diesen Erzählungen, wie wir sie von den wilden bis auf civi- 
lisirte Zeiten verfolgen können, sind ohne Zweifel in gutem Glau- 
ben von dem Visionär selbst gegeben worden, während andre nur 
Nachahmungen dieser echten Berichte sind 1 )- Jetzt natürlich sind 
die Visionen sehr dazu geeignet, die Ideen wiederzugeben, mit 
denen die Seele des Sehers schon vorher erfüllt war. Jede Idee, 
die einmal in der Seele eines Wilden, eines Barbaren, eines Gott- 
begeisterten vorhanden gewesen ist, kann auf diese Weise von 
aussen wieder zu ihm zurückkthren. Das Ganze ist ein fehler- 
hafter Kreislauf: Er sieht, was er glaubt, und er glaubt, weil er 
es sieht. Indem er, wie ein Kind, da;- sich im Spiegel erblickt, 
die Reflexionen seiner eigenen Seele betrachtet, nimmt er gehorsam 
die Lehren seines zweiten Selbst an. Der rothe Indianer besucht 
seine herrlichen Jagdgebiete, der Tongancse seine schattige Insel 
Bolotu, der Grieche betritt den Hades und schaut die elysischen 
Gefilde, der Christ erblickt die Höhen des Himmels und die Tiefen 
der Hölle. 

Unter den nordamerikanischeu Indianern und besonders den 
Algonkinstämmen sind Erzählungen nicht selten von Menschen, 
die in Träumen oder in Hallucinationen bei äusserst gefährlichen 


l ) Vgl. zum Beispiel verschiedene Einzelheiten in Bastian, „Mensch*, Bd. 11, 
pp. 369—375 etc. 
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Krankheiten in das Land der Todten reisten, und dann zurück- 
kebrten, um ihren Körper wieder zu beleben und zu erzählen, was 
sie gesehen hätten. Ihre Erfahrungen gaben in grossem Masstabe 
das wieder, was man sie in frliher Kindheit schon erwarten gelehrt 
hatte, die Reise auf dem Pfade der Todten, die ungeheure Erd- 
beere, an welcher die jebi-ug oder Geister sieh erquicken wollen, 
die sich aber bei der Berührung ihrer Löffel in einen rothen Stein 
verwandelt, ferner die Baumrinde, die ihnen als getrocknetes Fleisc h, 
und die Boviste, die ihnen als Kürbisse angeboten werden, der 
Todtenfiuss mit seiner Scblangenbrückc oder dem schwingenden 
Stamm, der grosse Hund, der an der andern Seite steht, und die 
Wohnungen der Todten am jenseitigen Ufer ‘). In unsrer Zeit 
erzählen die Sulns von Menschen, die durch Höhlen in der 
Erde hinabstiegen zur Unterwelt, wo Berge und Flüsse und alle 
Dinge wie hier oben sind , und wo man seine Verwandten , 
wiederfinden kann, denn die Todten leben dort in ihren Dörfern 
beisammen, und man kann sie ihr Vieh melken sehen, das hier 
auf Erden geschlachtet worden ist und dort zu einem neuen Leben 
aufersteht. Der Sulu Umpengula, der dem Dr. Callaway eine 
dieser Geschichten erzählte, erinnerte sieh, in seiner Knabenzeit 
einen kleinen hässlichen und haarigen Mann mit Namen Uncama 
gesehen zu haben, der einst, auf der Jagd nach einem Stachel- 
schwein, das seinen Mais gefressen hatte, dasselbe durch eine Höhle 
in die Erde hinab bis zum Lande der Todten verfolgte. Als er 
nach seiner Heimat auf der Erde zurückkehrte, fand er, dass man 
ihn für todt aufgegeben hatte, sein Weib hatte pflichtgetreu seine 
Matten, Decken und Geschirre verbrannt und vergraben, und das 
staunende Volk stimmte bei seinem Anblick wiederum den Trauer- 
gesang an. Von diesem Sulu- Dante pflegte man beständig zu 
sagen : „Das ist der Mann, der zu den Leuten unter der Erde ge- 
gangen ist“ 2 ). Eine der charakteristischsten von diesen wilden 
Erzählungen ist auf Neu-Seeland heimisch. Diese Geschichte, die 
ein besonderes Interesse hat durch die Erwähnung der jetzt nicht 
mehr vorhandenen riesenhaften Moas, und die in grösserer. Aus- 
führlichkeit als Beispiel für die Genauigkeit und lebensähnliche 

J ) Tanner's „Narr.“, p. 290; Schoolcraft, „Indian tribes“, III, p. 233 ; Keating , 

II, p. 154; Loskiel, I, p. 35; Smith, „ JIrginia “ in Pinkerton, vol. XIII, p. 14. Vgl. 
Cranz, „ Grönland ", p. 269. • 

a ) Callatcag, „Zulu Tales“, vol. I, p. 316 — 20. 

Tylor, Anfänge der Cultnr. n. i 


Digitized by Google 


50 


Dreizehntes Kapitel. 


Wirklichkeit, welche solche Legenden von Visionen bei den Bar- 
baren annehmen, gelten mag, wurde Shortland von einem seiner 
Diener mit Namen Te Wharewera erzählt. Eine Tante dieses 
Mannes starb in einer einsamen Illitte nahe den Ufern des Rotorua- 
Sees. Da sie eine Dame von Stande war, so wurde sie in ihrer 
Hütte gelassen, Thür und Fenster wurden verschlossen und die 
Wohnung aufgegeben, da der Todesfall sic zum Tapu gemacht 
hatte. Aber einen oder zwei Tage nachher ruderte Te Wharewera 
mit einigen andern in einem Boote nahe bei jenem Orte, und sah 
am frühen Morgen eine Gestalt am Ufer sitzen, die ihm zuwinkte. 
Es war die Tante, die wieder zum Leben zurückgekehrt war, aber 
schwach und frierend und halb verhungert. Als sie durch ihre 
rechtzeitige Hülfe wiederhergestellt war, erzählte sie ihre Erlebnisse. 
Ihre Seele hatte, den Leib verlassend, ihren Flug nach dem Nordkap 
genommen und war am Eingänge von Reigna angekommen. Dort 
hielt sie an bei dem Stamme der kriechenden Akike-Pflanze, stieg 
den Abhang hinab und befand sich am sandigen Ufer eines Flusses. 
Als sie um sich schaute, erblickte sie in einiger Entfernung einen 
ungeheuren Vogel, grösser als ein Mensch, der in schneller Be- 
wegung auf sie zukam. Dieser furchtbare Anblick setzte sie so 
in Schrecken, dass ihr erster Gedanke war, den Versuch zu machen, 
die steile Klippe wieder zu übersteigen; als sie aber einen alten Mann 
ein kleines Boot auf sich zurudem sah, eilte sic ihm entgegen und 
entkam so dem Vogel. Als sie sicher hinüber gebracht worden 
war, fragte sie den alten Charon, indem sie ihren Familiennamen 
nannte, wo die Geister ihrer Verwandten wohnten, und wie sie den 
Pfad, den der alte Mann ihr bezeichnet hatte, verfolgte, war sie über- 
rascht, grade so einen Weg zu finden, wie sie ihn auf Erden ge- 
gangen war; der Anblick der Gegend, die Bünme, Sträucber und 
Kräuter, das war ihr alles bekannt. Sic erreichte das Dorf und 
unter der versammelten Menge fand sie ihren Vater und viele uahe 
Verwandte. Sie begrüssten sie und bewillkommneten sie mit dem 
Klagcgesange, den die Maoris immer anstimmen, wenn sic mit Be- 
kannten nach langer Trennung wieder Zusammentreffen. Aber als 
ihr Vater sic nach seinen noch lebenden Verwandten und beson- 
ders nach ihrem eigenen Kinde gefragt hatte, erklärte er ihr, dass 
sic auf die Erde zurückkehren müsse, denn es wäre keiner übrig 
geblieben, um für seinen Enkel Sorge zu tragen. Auf seine Ver- 
anlassung weigerte sie sich, die Nahrung zu geniessen, welche die 
Todten ihr anboten, und trotz ihrer Anstrengungen, sie zurückzu- 


Digitized by Google 


Animismus. 


51 


halten, brachte ihr Vater sie sicher in das Boot, setzte mit ihr 
Uber, und gab ihr zwei ungeheure Bataten, die er unter dem 
Mantel hervorholte, damit sie dieselben zur besonderen Nahrung 
seines Enkels zu Hause einpflanze. Als sie aber anfing, den Ab- 
hang wieder emporzuklimmen, hielten sie zwei nachgefolgte Kinder- 
seelen lest, und sie entkam nur dadurch, dass sie die Bataten 
nach ihnen warf, bei deren Verzehren jene sich aufhielten, wäh- 
rend sie mit Hülfe des Akike-Stammcs den Felsen emporstieg, bis 
sie die Erde erreichte, und dann dahin zurückflog, wo sie ihren 
Körper verlassen hatte. Bei der Rückkehr zum Leben befand sie 
sich im Dunkeln, und was vorgefallen war, schien ihr wie ein 
Traum, bis sie wahrnahm, dass sie verlassen und die Thür fest ver- 
schlossen war, woraus sie den Schluss zog, dass sie wirklich ge- 
storben und wieder zum Leben zurlickgekehrt sei. Als der Morgen 
dämmerte, drang ein schwaches Licht durch die Spalten des ver- 
schlossenen Hauses herein, und sie sah auf dem Flur in ihrer 
Nähe einen Flaschenkürbis, der zum Theil mit rother Ockererde 
und Wasser gefüllt war; dies trank sic begierig bis zum Boden- 
satz aus, worauf sie sich ein wenig gekräftigt lühlte; cs gelang 
ihr, die Thür zu öffnen und zum Ufer hinabzukriechen, wo sie 
ihre Freunde bald nachher auffanden. Diejenigen, welche ihrer 
Erzählung zuhörten, waren fest von der Glaubwürdigkeit ihrer 
Abenteuer überzeugt, doch bedauerte man sehr, dass sie nicht 
wenigstens eine der ungeheuren Bataten als Beweis ihrer Reise 
in das Land der Geister mit zurückgebracht hatte 1 ). Ebenso er- 
zählen manche Stämme Nordasiens 2 ) und Westafrikas 2 ) von 
ähnlichen Forschungen in der Welt jenseits des Grabes. 

Auch in der klassischen Literatur setzt sich die Reihe noch 
fort. Lucians lebendige Schilderungen stellen den Glauben ihres 
Zeitalters, wenn nicht auch ihres Autors dar. Sein Eukrates schaut 
den Abgrund hinab in den Hades und sieht die Todten in Gesell- 
schaft ihrer Verwandten und Freunde gruppenweise auf dem As- 
phodel gelagert; unter ihnen erkennt er Sokrates mit kahlem Kopf 
und dickem Bauch und auch seinen eigenen Vater in den Kleidern, 


J ) Shortland, ,, Tradition s of N. Z. tf , p. 150. 

*) Castren, ,, Finn . MylhS*, p. 139 etc. 

a ) Boaman, „Guinea“, Letter 19 in Pinktrton , vol. XVI, pag. 501 ; Burton , 
„Dah&me“, II, p. 158. Ueber moderne Besuche im Himmel und in der Hölle durch 
christliche Negervisionäre in Amerika vgl. 1 \facrne, ,,Americans nt kenne“, II, p. 91. 
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mit welchen er begraben worden war. Dann Ubertrifft Kleomenos 
diese Erzählung noch mit der »einigen, wie während seiner Krank- 
heit am siebenten Tage, als sein Fieber wie Feuer brannte, alle 
ihn verlassen und die ThUren verschlossen hätten. Da stand auf 
einmal ein wunderschöner Jtingliug in weissem Gewände vor ihm 
und führte ihn durch einen Abgrund in den lindes, wie er aus 
dem Anblick des Tantalos, Tityos und Sisypbos erkannte; dort 
brachte er ihn zum Gerichtshöfe, wo Ajakos und die Parzen und 
Erinnyen waren und stellte ihn vor den König Pluto, der dort 
sitzend die Namen derjenigen las, deren Lebenszeit vorbei war. 
Aber Pluto wurde zornig und sprach zu dem Jüngling: „der Faden 
dieses Einen ist noch nicht abgelaufeu, so dass er sterben müsste, 
sondern bringe mir Demylos den Kupferschmied, denn der lebt 
schon länger, als die .Schicksalsspindel bestimmt hat.“ So kam 
Kleomenos wieder zu sich und genas von dem Fieber und ver- 
kündete, dass Demylos, sein kranker Nachbar, sterben würde, und 
d£m entsprechend hörte man kurze Zeit nachher das Geschrei der 
Leidtragenden, die um ihn jammerten'). Plutarchs Erzählungen, 
- die viel ernster gehalten sind, stimmen in der Grundidee mit den 
scherzenden Geschichten Luciaus überein. Der böse, vergnügungs- 
süchtige Thespesios liegt drei Tage als todt da, und kommt dann 
wieder zum Leben zurück, um seine Geschichte aus der Unterwelt 
zu erzählen. Ein gewisser Autyllos war krank und die Aerzte 
fanden keine Spur von Leben mehr in ihm; endlich aber wachte 
er ohne ein Zeichen von Krankheit auf und erklärte, dass er 
wirklich todt gewesen, aber zum Leben zurückgeschiekt worden 
sei, indem diejenigen, die ihn brachten, von ihrem Herrn heftig 
ausgescholten und fortgeschickt wurden, um statt seiner den 
Nikander, einen wohlbekannten Gerber zu holen, der auch wirklich 
vom Fieber ergriffen wurde und drei Tage darauf starb 5 ). Aehn- 
liche Geschichten, alte und neue, sind bei den Hindus bis auf 
diesen Tag im Umlauf. Die Seele eines gewissen Mannes zum 
Beispiel wird aus einem Namensirrthum in das Reich Yama’s ge- 
bracht und eilig wieder zurückgeschiekt, um den Körper wieder 
einzuuehnien, ehe er verbrannt ist; aber inzwischen wirft er einen 
Blick auf die schrecklichen Strafen der Verdammten, auf das selige 


’) J.ucian, , t Fbilop$eudes“ f pp, 21 — 25. 

*) l’lutarch , „J)e * era nu minie vindieta XXII, und in Euseb . , „Praep. Evang. li , 
XI, 30. 
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Leben derjenigen, die auf Erden das Fleisch gctüdtct hatten, auf 
Wittwen, die sich beim Tode ihres Mannes mit verbrennen liessen 
und jetzt in Glückseligkeit neben dem Gatten sassen *). Mutatis 
mutandis erscheinen diese Erzählungen auch in der christlichen 
Mythologie, so wenn Gregor der Grosse berichtet, dass ein Edel- 
mann Namens Stephan starb und zum Hades hinabgeholt wurde 
und viele Dinge sah, die er zuvor' gehört, aber nie geglaubt hatte ; 
als er aber dort vor den obersten Herrscher geführt wurde, sandte 
ihn dieser zurück, indem er sagte, dass er den Nachbar dieses 
Stephan — Stephan den Schmied — herzubringen befohlen habe ; 
und demgemäss kehrte der Eine zum Leben zurück und der An- 
dere starb 2 ). 

Der Glaube an menschliche Besucher, welche die Geheimnisse 
der Welt jenseit des Grabes enthüllten, fand keinen geringen Halt 
am christlichen Glauben selbst und findet sich sogar in bcmerkens- 
werther Weise in der Lehre von der Höllenfahrt Christi wieder. 
Dieses Dogma stand am Ende des vierten Jahrhunderts so fest, 
dass Augustin fragen konnte: Wer ausser den Ungläubigen läugnet, 
dass Christus in der Hölle gewesen ist? 3 ) In ganz bestimmter 
Fassung wurde das Dogma später in das Glaubensbekenntniss 
eingeftthrt, das gewöhnlich das Apostolische heisst: „Descendit ad 
inferos“, „Descendit ad inferna“, „Er stieg zur Hölle hinab“ 4 ). 
Das Hinabsteigen zum Hades, welches den theologischen Zweck 
hatte, eine Erlösungslehre für die Heiligen des alten Bundes zu 
begründen, wird ausführlich in dem apokryphischen Evangelium 
des Nikodemus erzählt, und beruht danach auf einer Legende, die 
der in Rede stehenden Klasse von menschlichen Besuchen in der 
andern Welt angehört. Es wird berichtet, dass zwei Söhne Simeons, 
mit Namen Charinus und Leucius, anferstanden und ihre Gräber 
verliessen, und still und andächtig unter den Lebenden wandelten, 
bis Annas und Caiaphas sie in die Synagoge brachten und ihnen 
befahlen, ihre Erhebung von den Todten zu erzählen. Da machten 
die beiden das Zeichen des Kreuzes auf ihrer Zunge, verlangten 
Pergament und schrieben ihren Bericht nieder. Sie waren mit allen 


') Ward, „ Hindoot ", II, p. 63. 

*) Gregor, IV, 36; vgl. Calmet , II, ch. 49. # 

*) Augustin ., ,,Epist . il , CLXIV, 2. 

4 ) Vgl. Pearson , ,, Exposition of the Creed 1 ', Bingham , „Anl. Chr. Ch.*\ book X, 
ch. III. Art. III. von der Kirche von England erhielt dnreh die Revision des Erz- 
bischofs Parlier seine jetzige Form. 
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ihren Vorfahren in die Tiefen des Hades versetzt worden, als 
plötzlich der Glanz sonnenähnlichen Goldes erschien und ein Licht 
wie Königspurpur sie überstrahlte; da jauchzten die Patriarchen 
und Propheten von Adam bis auf Simeon und Johannes den Täufer 
und verkündeten das Herannahen des Lichts und die Erfüllung 
der Prophezeiungen; Satan und die Hölle haderten im Streite mit 
einander; vergebens wurden die ehernen Thore mit den eisernen 
Riegeln verschlossen; denn die Aufforderung ergipg, die Thore zn 
öffnen, damit der König der Ehren einziehe, det die Thore von 
Erz zerschlagen und die Riegel von Eisen gesprengt hat; daun 
brach der mächtige Herr ihre Fesseln und besuchte sie, die in der 
Finsterniss sassen und im Schatten des Todes; Adam und seine 
rechten Kinder wurden aus der Hölle befreit und gingen ein in 
die Seligkeit des Paradieses '). 

Dante, der in der „Göttlichen Komödie“ die Vorstellungen 
über Paradies, Hölle und Fegefeuer ausführte, wie sic dem herr- 
schenden Glauben seiner Zeit geläufig waren, beschreibt sie eben- 
falls in der Gestalt eines lebenden Besuchers im Lande der Todtcn. 
In mittelalterlichen Legenden des europäischen Volksglaubens fin- 
den sich noch leise Nachklänge solcher Entdeckungsreisen in die 
Unterwelt. So das St. Patricks Fegefeuer, die Höhle auf der Insel im 
Lough Derg in der Grafschaft Douncgal, welche sogar im fünf- 
zehnten Jahrhundert noch O’Sullevan in seiner „Katholischen Ge- 
schichte“ zuerst und hauptsächlich als die „grösste Merkwürdigkeit“ 
Irlands“ beschreiben konnte. Im Geiste wurden häufig mittelalter- 
liche Besuche in der andern Welt gemacht. Aber dort konnten 
Menschen mit ihrem Körper, wie Ulysses, Wainamoinen und Dante, 
jene Reise unternehmen und so machten es Owain und der Mönch 
Gilbert. Nachdem der Pilger vierzehn Tage mit Gebet und Fasten 
in der Kirche zugebracht hatte, führte man ihn mit Litaneien und 
Weihwassersprengung nach dem Eingänge des Purgatoriuras; 
die letzten Warnungen der Mönche vermochten nicht, ihn von 
seinem Wagniss zurttckzuhalten , die Thür wurde hinter ihm ver- 
schlossen, und als man ihn am folgenden Morgen wieder aufland, 
konnte er die Erlebnisse seiner furchtbaren Reise erzählen — wie 
er die enge Brücke Uber den Todtenflnss überschritt, wie er die 

i ) „Codex Apocr. N. T. Evang. Nieod. u , ed. Gilt». ,, Apocryphal Gospels“ etc., 
tr. by A. Walker: ,, Gospel of Eicodemus* *. Der griechische und der lateinische Text 
differiren sehr. 
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entsetzlichen Qualen der Hölle schaute und die Freuden des Para- 
dieses besuchte. Owain, einer von den Rittern König Stephans, 
ging dorthin zur Strafe fiir die Gewaltthaten und Räubereien 
seines Lebens, und eine der Scenen, die er im Fegefeuer mit an- 
sah, war folgende: 

„Da kamen andre Teufel viel 

Und hies8en den Ritter mit sich gehn, 

Und führten ihn in ein trostlos Land, 

Wo nimmer Tag war, immer Nacht, 

Denn dunkel war es und bitterkalt: 

Doch war' niemals ein Mann so kühn. 

Und trüg' er Kleider noch so viel, 

Der nicht kalt würde wie ein Stein. 

Dort hört er blasen keinen Wind, 

Doch fror es unten und oben fest. 

Man führte ihn zu einem Feld, 

So breit, wie er noch keins betrat. 

Von dessen Länge kein End er sah ; 

Doch musst’ er hinüber jedenfalls. 

Im Gehen hört’ er einen Schrei. 

Und wie er verwundert um sich schaut. 

Da sah er Männer und Frauen auch, 

Die laut aufschrieen vor Schmerz und Weh. 

Dicht lagen sie auf jedem Feld 
Und festgenagelt, Fuss wie Hand, 

Mit ehernen Nägeln glühend heiss. 

Ihr Antlitz an die Erde genagelt, 
ln die sie bissen vor lauter Schmerz. 

„Schont unser nur eine kleine Zeit.“ 

Die Teufel aber wollten es nicht 
Und sannen eilig auf neue Qual.“ ') 


4 ) Thero corao dovclos other raony mo, 

And badde the knyghth with hem to go, 
And ladde him into a fowle contreye, 
Where ever was night and never day, 

For hit was derke and wonther colde : 
Yctte waa there never man so bol de. 
Haddc he never so mony clothes on, 

But he wolde be colde as ony stone. 
Wynde herde he none blowe, 

But faste hit frese bothe hye and lowe. 
They browgte him to a felde full brode, 
Overc suche anothcr never he yode, 

For of the lengthe none ende he knewe ; 
Thereovcr algate he moste nowo. 
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Als Owain die andern Straforte gesehen hatte, mit ihren feurigen 
Schlangen und Kröten, und den Flammen, in denen die Schuldigen 
an ihren sündigen Gliedern aufgehängt und auf Spiessen geröstet 
oder mit geschmolzenem Metall begossen und an einem Feuerrade 
herumgeschleudert wurden, und als er die Schreckensbrücke über- 
schritten und die Mündung der Hölle verlassen hatte, kam er an 
die prächtige weisse Glasmauer des irdischen Paradieses, die hoch 
in die Luft emporragte und sah vor sich ein schönes Thor, aus 
dem ein berauschender Duft hervorströmte. Da vergass er bald 
seine Leiden und Sorgen: 

,,Als er davon entzückt dort stand, 

Däucbt ihm, es zöge zu ihm heran, 

Eine lieblich schöne Procession 
Von Gottgeweihten aller Art. 

Sie hatten schöne Kleider an. 

Wie reichere er noch nie geschaut. 

Viel Freude däucht' es ihm, zu sehn 
Bischöfe in ihren Würden gehn. 

Vorüber zogen Hand in Hand 
Viel Männer, je nach ihrem Stand. 

Domherrn und Mönche sah er dort. 

Geschonte Häupter und bo fort, 

Knuten sah er unter ihnen 
Und Nonnen auch mit Festgesang; 

Vicare, Priester sah er ziehn 
Mit lauten. Festesmelodien. 

Kaiser und Könige sah er da, 

Herzoge, Grafen und Barone, 

Die Herrn von Schlössern und von Burgen, 

Die einige Zeit die Welt regiert. 

Auch andre Leute sah er dort 
Und nie soviel, wie an dem Ort. 


As he wento, he herde a cryo, 

He wondered, what hit was and why, 

He syg ther men and wymmen also, 

That lowde cryed, for hem was woo. 
They leyen thyeke on erery londe, 

Paste nayled bothe fote and honde 
With nayles glowyng alle of brasse : 

They ete the erthe, so wo hem was; 
Here face was nayled to the grownde; 
„Spare“, they cryde, „a lytylle stounde.“ 
The develes wolde hem not spare: 

To hem peyne they thowgte yare. 


Digitized by Google 




Animismus. 


57 


Da sah er Frauen zu jener Zeit, 

Und grosse Freude war weit und breit; 
lu Freude war alles, was mit ihm zog, 

Und er hörte viele Feierlichkeit.“ 1 ) 

Die Procession bcwillkommnete Owain, führte ihn herum und 
zeigte ihm die Schönheiten jenes Landes: 

„Es war grün, mit Blumen erfüllt, 

Und in prangende Farben gehüllt; 

Es war grün dort, weit und breit. 

Wie Wiesen sind zur Sommerszeit 
Da waren Bäume, grün belaubt. 

Von Früchten voll, je weiter er ging: 

Da war gar manche seltene Frucht, 

Die man auf Erden vergebens sucht. 

Dort haben sie den Lebensbaum, 

Darin nie Streit, stets Lust nur wohnt; 

Dort kommt die Frucht der Weisheit vor, 

Die Adam und Eva einst verlor; 

Viel' andre Früchte waren noch da 
Und aller Art Lust und Freude er sah. 


') As he stode and was so fayne, 

Hym thowgth ther eomo hym agayne, 

A swyde fayr processyoun, 

With alle manere menne of religyoun; 

Fayre veatementes they hadde on, 

So ryche syg he never none. 

Myche joye hym thowgte to ee 
Bysahopes yn here dygnite; 
likons wente other he and be, 

Every man yn his degre. 

He syg ther monkes and chanones, ■ 

• And freres with newe shavene crownes; 

Ermytes he sawe there amonge, » 

And nonnes with falle mory songe ; 

Persones, prestes and vycaryes ; 

They made falle merry melodyes. 

He syg ther kynges and emperonres. 

And dukes that had casteles and teures, 

Erica and barones feie 

That some time hadde the worldes wele. 

Other folke he syg also, 

Never so mony as he dede thoo. 

Wymmen he syg ther that tyde: 

Myche was the joye ther on every syde : 

For alle was joye that with hem ferde, 

And myche solempnytd he herde. 
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Es wohnt dort zahllos Volk umher, 

Sie alle zu zählen vermag kein Mund. 

In reiche Tracht gekleidet sie gehn, 

Von was für Tuch, könnt’ er nicht sehn. 


Dort ging immer Recht vor Macht, 

Stets war Tag und nimmer Nacht. 

Dort war viel mehr Ulanz und Pracht, 

Als #enn am Tag di? Sonne lacht.“ *) 

Das Gedicht, im alten Englisch des fünfzehnten Jahrhunderts 
geschrieben, aus dem diese Stellen entnommen sind, ist eine Ueber- 
setzung der Originallegende aus weit früherer Zeit, und steht als 
solche im Gegensätze zu einer Erzählung, die wirklich aus dem 
Anfänge des fünfzehnten Jahrhunderts stammt, — zu William 
Stanntons Niederfahrt in das Fegefeuer, wo die alten festgeglaub- 
ten Visionen in moralische Allegorien verschwimmen, wo der Rei- 
sende die funkelnden goldenen und silbernen Ketten und Gürtel 
in des Besitzers Fleisch einbrennen sah, wo der Schmuck, wel- 
chen die Menschen trugen, sich in Ottern und Drachen verwandelte, 
die sic stachen und aussaugten, wo die Unholde die Haut von den 


*) Hyt was grene and falle of flowrea 

Of mony dyrer» colowres ; 

Hyt was greno on overy syde, 

Aa medewus are yn someres tyde. 

Ther were trees growyng fülle grene 
Fülle of fruyte erer ninre, y wene; 

For ther was frwyte öf mony a kynde, 

Such yn the londe may no mon fynde. 

Ther they have tho tree of lyfe, 

Thereyn ys myrthe and never etryfe; 

Frwyte of wisdom also ther ys, 

Of the whyehe Adam and Eve did amysse: 
Other manero frwytcs ther were feie, 

And all manere joye and wele. 

Moche folke he syg there dwelle, 

There was no tongue that mygth hem teile; 
Alle were they cloded yn ryche wede, 

What cioth hit was he kowthe not rede. 


There was no wronge, erer rygth, 
Evcr day and nevor nygth, 

They ehono as brygth and more clere 
Than ony sonne yn the day doth höre. 
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Schultern der Frauen in Fetzen herabrissen, und an ihren Kopf 
mit glühenden Hämmern den glänzenden Gold- und Juwelenschmuck 
ansehmicdeten, der sich dabei in heisse Nägel verwandelte, und 
so weiter. Gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts gericth das 
St. Patricks Fegefeuer in Vergessenheit, aber sogar die Zerstörung 
des Gebäudes am Eingang, die im Jahre 1497 auf päpstlichen Be- 
fehl erfolgte, konnte den Glauben, dass hier der Weg zur Hölle 
sei, nicht ganz vernichten. Um 1693 brachte eine Ausgrabung an 
jenem Ort ein Fenster mit Eisenstäben zu Tage; man rief nach 
Weihwasser, um die Geister am Ausbrecheu aus ihrem Gefängniss 
zu verhindern, und der Priester roch Schwefeldampf aus der unter- 
irdischen Höhlung, die sich unglücklicherweise als ein Keller hcraus- 
stellte. In noch späteren Zeiten erhielt die jährliche Wallfahrt 
von Zehntausenden von Pilgern nach dem heiligen Orte diesen 
interessanten Uebcrrest niederer Cultur in stetem Andenken, was 
man als eine Brücke, wenn auch nicht von der Erde zum Hades, 
so doch vom Glauben der Neuseeländer bis zu dem der irischen 
Bauern ansehen kann. 

Das Studium und der Vergleich der Gegenden, in welche der 
Glaube des Menschen den Wohnsitz der abgeschiedenen Seelen 
verlegt hat, ist keine undankbare Aufgabe. In Wahrheit hat die 
Geographie den Kaum, der jenseits des engen Gesichtskreises von 
Meer und Land bei den älteren Nationen lag, auch nur als Erde 
und Wasser auf ihren Karten verzeichnet, und die Astronomie er- 
kennt nicht mehr an, dass die flache von den Menschen bewohnte 
Erde das Dach unterirdischer Höhlungen sei, eben so wenig wie der 
Himmel mehr ein festes Gewölbe ist, das den Blick des Menschen 
von den jenseitigen Schichten oder Sphären empyräischer Gefilde 
ausschliesst. Dennoch aber, wenn wir uns auf den geistigen 
Standpunkt niederer Rassen zurückversetzen, werden wir es 
nicht schwierig finden, die alten Vorstellungen Uber die Lage der 
Welt jenseit des Grabes zu verstehen. Die Regelmässigkeit, mit 
der solche Vorstellungen sich in der ganzen Welt wiederholen, be- 
zeugt die Gleichheit der Entwicklung, durch welche der mensch- 
liche Glaube sich ausbildet. Zugleich wird der Aufmerksame bei 
sorgfältiger Vergleichung in ihnen eine der zutreffendsten Erläute- 
rungen eines wichtigen Princips finden, das im weitesten Umfange 
sich auf die Lehre von der gesammten Ausbildung der mensch- 
lichen Glaubenslehren anwenden lässt. Wenrv sich ein Problem in 
seiner vollen Ausdehnung der Menschheit . darstellt und verschie- 
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(lener gleich verständlicher Lösungen fähig ist, so werden sich die 
verschiedenen so hervorgerufenen Ansichten zerstreut in einem 
Lande nach dem andern wiederfinden. Das Problem ist hier die 
Frage nach der Hcimath der Geister, wenn die Existenz der Seelen 
nach dem Tode, die von Zeit zu Zeit die Lebenden besuchen, als 
feststehend vorausgesetzt wird. Warum sollten die Menschen in 
der einen Gegend die Erde, in einer andern die Unterwelt, in 
noch andern den Himmel als Wohnort der Seelen der Verstorbenen 
vorgezogen haben? Das ist eine Frage, die oft schwer zu beant- 
worten ist. Aber wir können wenigstens sehen, wie diese Frage 
immer wieder aufgenommen wurde, und wie von diesen drei oder 
vier möglichen Antworten das eine Volk diese, das andre jene, 
noch andere mehrere zugleich annahmen. Die Theologie der Ur- 
völker hatte die ganze Welt vor sich, aus der sie den Aufenthalts- 
ort der Verstorbenen wählen konnte, und sie machte vollen Ge- 
brauch von dieser Freiheit der Speculation. 

Wenn zunächst das Land der Seelen auf die Oberfläche der 
Erde verlegt wird, so hat mgn die Wahl zwischen wilden, nebligen 
Abgründen, abgeschlossenen Thälern und weit entfernten Ebenen 
oder Inseln. In den Kock}' Mountains wohnt Wacondah, der Herr 
des Lebens, und dorthin klimmen die Seelen der Todten auf müh- 
seligen Pfaden empor zu den herrlichen Jagdgebieten, ungesehn 
von lebenden Menschen '). Auf Romeo besuchte St. John den 
Himmel des Idaan-Stammes , auf dem Gipfel des Kina Balu, und 
die eingebornen Führer, die sich fürchteten, die Nacht an diesem 
Wohnort der Geister zuzubringeu, zeigten dem Reisenden das Moos, 
von dem die Seelen ihrer Vorfahren leben, und die Fussspuren 
der Geisterbüffel, die ihnen folgten. Auf dem Gunung Danka, 
einem Berge in West-Java, befindet sich ein andres solches „Irdi- 
sches Paradies“. Die Sadscliira, die in derselben Gegend wohnen, 
bekennen sich zwar öffentlich zum Mobamedanismus, aber heimlich 
halten sie an ihrem alten Glauben fest und bei Todesfällen oder 
Leichenbegängnissen lassen sie die Seele feierlich den Allah der 
Mohamedaner abschwören und den Weg nach dem Wohnorte der 
Seelen der Vorfahren einschlagen: — 

„Schreite hinauf das Bett des Flusses, steige ttber des Berges Nacken. 

Wo die Aren-Bäume stehn zu Hanf und die Pinangs in einer Reihe. 

Dorthin richte deine Schritte und verwirf den L&illahglauben !“ 


’) Irring, „Aileria“, p. ,142. 
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Jonathan Rigg hatte zehn Jahre unter diesen Leuten gelebt und 
kannte sie sehr gut, und hatte dennoch nie erfahren, dass ihr 
Paradies auf diesem Berge lag. Als er endlieh davon hörte, stieg 
er hinauf und fand auf» dem Gipfel nur einige Flusssteiue, die 
einen der Balai oder heiligeu .Steinhaufen bildeten, wie sie in 
jener Gegend häufig sind^ Aber der Volksglaube, dass ein Tiger 
die Häuptlinge verschlingen wfirde, die eine solche Verletzung des 
heiligen Ortes erlaubten, erhielt bald die Bestätigung, welche auch 
sonst dem Aberglauben häufig zu Hülfe kommt, denn ein Tiger 
zerriss wenige Tage nachher zwei Kinder, und das Unglück wurde 
natürlich der Entweihung durch den Besuch Riggs zugeschrieben '). 
Die Chilenen sagten, dass die Seele westwärts über das Meer ginge 
nach Gulcheman, dem Wohnplatze der Todten jenseit der Berge; 
Einige meinten, das Leben dort sei nichts als Seligkeit, andre aber 
glaubten, dass ein Theil glücklich, ein anderer unglücklich sei 2 ). 
In den Bergen Mexikos verborgen lag das glückliche Gartenland 
Tlalocan, wo Mais und Kürbisse, Chilis und Tomaten in Fülle waren, 
und wo die Seelen der Kinder, die dem Tlalok, ihrem Gotte, ge- 
opfert wurden, sowie die der Ertrunkenen und vom Blitze Erschlage- 
nen oder an Aussatz, Wassersucht und andern acuten Krankheiten 
Verstorbenen wohnten 3 ). Ein Ueberrcst dieses Glaubens lässt sich 
auch in der mittelalterlichen Civilisation verfolgen, in den Legen- 
den vom irdischen Paradiese, das man als den feuerumgürteten 
Wohnsitz der Heiligeu, die noch nicht zur höchsten Seligkeit er- 
hoben sind, in den äußersten Osten von Asien verlegte, wo Erde 
und Himmel zusammenstossen 4 ). Als Columbus nach Westen durch 
den Atlantischen Oceau segelte, um „den neuen Himmel und die 
neue Erde“ zu suchen, von denen er im Jesaias gelesen hatte, 
fand er sie auch, aber anders, als er sie suchte. Es ist ein bekann- 
tes Zusammentreffen, dass er dort auch, freilich nicht wie er es 
sich dachte, das irdische Paradies auffand, welches ein anderes 
Hauptziel seiner abenteuerlichen Entdeckungsreise gewesen war. 
Die Bewohner von Haiti beschrieben den Weissen ihr Coaibai, das 
Paradies der Todten, in den reizenden westlichen Thälern ihrer 

’) St. John, „Far Etui", I, p. 278; Rigg in ,,Journ. Ind. Archip.", IV, p 119. 
Vgl. auch Ellis, „Polgn. Res.“, I, p. 397; Bastian, „Oestl. Asien“, 1, p. 83. 

*) Moliua, „Chili“, II, p. 89. 

5 ) Brasseur, „Mexique“ , Ul, p. 496; Sahagun, Buch 111; App. c. 2; Clavigero, 
II, p. 5. 

4 ) Vgl. Wright, 1. c. etc.; Alger, p. 391; Maundcvilc etc. 
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Insel, wo die Seelen, bei Tage zwischen den Felsen verborgen, 
des Nachts herabkommen, uni sieh von der köstlichen Frucht des 
Mamey -Baumes zu nähren, die von den Lebenden nur spärlich 
genossen wird , damit sie den Seelen ihrer Freunde nicht fehle '). 

Zweitens aber glauben manche Australier, dass der Geist des 
Todtcn noch eine Zeit lang auf Erden verweile, um endlich nach 
dem Untergang der Sonne oder nach Westen hin Uber das Meer 
zu den Inseln der Seelen, der lleimath seiner Väter zu gehen. So 
haben diese rohesten Wilden zwei Ideen entwickelt, denen wir 
immer wieder in der weiteren Entwicklung der Cultur begegnen 
— die Vorstellung von einer Insel der Todten und die Vorstellung, 
dass der Wohnort der Verstorbenen im Westen liege, wo die Sonne 
des Abends zu ihrem täglichen Tode hinabsinkt 2 ). Als einst bei 
den nordamerikanischen Indianern ein Algonkin-Jäger seinen Leib 
eine Zeit lang verliess und das Land der Seelen im sonnigen 
Süden besuchte, sah er schöne Bäume und I’ lanzen vor sich, durch 
.die er aber grade hindurch gehen konnte. Dann ruderte er in dem 
Kanoc von weissem glänzenden Stein quer durch den See, wo 
die Seelen der Bösen im Sturme zu Grunde gehen, bis er die schöne 
und glückselige Insel erreichte, wo keine Kälte, kein Krieg, kein 
Blutvergiessen herrscht, sondern wo die Geschöpfe in Seligkeit 
umher wandeln, genährt von der Luft, die sie athmen 3 ). Die 
tonganische Legende erzählt, dass vor langer Zeit ein Boot auf der 
Rückkehr von Fidschi durch die Gewalt des Sturmes nach Bolotn, 
der Insel der Götter und der Seelen, getrieben wurde, welche in 
dem Meere nordwestlich von Tonga liegt. Jene Insel sei grösser 
als alle ihrigen zusammen, voll der schönsten Früchte und der 
lieblichsten Blumen, welche die Luft mit ihren Düften erfüllen, 
und sofort wieder bervorspriessen , wenn man sie abpflückt; dort 
giebj es Vögel mit schönem Gefieder und Schweine in Fülle, die alle 
unsterblich sind, ausser denen, die zur Speise für die Götter ge- 
tödtet werden, die aber auch gleich von neuem aufleben und ihren 
Platz wieder ausfüllen. Als aber die hungrige Mannschaft des 
Bootes landete, versuchte sie vergebens die schattige Brotfrucht 
zu pflücken, sie gingen durch Bäume und Häuser ohne Widerstand, 

*) „Histoiy of Colon“, ch. 61; Tci. Martyr , Dec. I, lib. IX; Irving , „Life of 
Columbus' 1 , vol. II, p. 121. 

2 ) Slanbridge in „Tr. Et/t. Soc vol. 1, p. 299; G. F. Moore, , t \oeab. W. 
Auttr p. 83. 

3 ) Schoolcraft , ,, Indian tribe» ‘ ', part I, p. 321; vgl. part III, p. 229. 
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wie auch die Seelen der Häuptlinge, die ihnen begegneten, unbe- 
hindert durch ihren festen Körper hindurch wandelten. Auf den 
Iiath, aus diesem Lande ohne irdische Nahrung schnell nach Hause 
zurttckzueilen , segelten die Leute nach Tonga, aber die tüdtliche 
Luft von Bolotu hatte sic vergiftet, und sie alle starben bald 
darauf 1 ). 

Solche Ideen hatten auch in der classischen Welt einen festen 
Halt an dem Glauben an ein Paradies auf den Inseln der Seligen 
im fernen westlichen Ocean. Hesiod erzählt in seinen „Werken 
und Tagen“ von den Halbgöttern des vierten Zeitalters, zwischen 
der Bronze- und der Eisenzeit. Als der Tod diesem Heroengeschlechte 
ein Ende machte, gewährte ihnen Zeus an den Enden der Erde 
Leben und Heimat, getrennt von den Menschen und weit entfernt 
von den Unsterblichen. Dort herrscht Kronos Uber sie, und sie 
wohnen sorglos auf den Inseln der Glücklichen , am Strande des 
tiefaulrauschenden Meeres — selige Helden, für welche das Korn- 
leld, dreimal blühend im Jahre, honigsüsse Frucht trägt: 

t "Ev& vtoi to« fitv Gavaxov x/Xoq ttpj<ptxctXv 
To T? 6k 60/ dv&Q(u7totv ßCoxov x«* f[&t onüooas 
Zeus Kqovl6t](i xai/raooi nuxfjq ntlqnxa yalijq, 

Tijkov un a&avarW x oloiv Kq6vo$ htßaoik *«•#*• 

Knl xol n'rv rulovoix uxtj6ta &vyov kyorrt^ 

‘Er [taxriqotp rtjooioi Ttaq *Jlxiuv6v ßa&vStvijr^ 

0).ßtoi ijpattq, Tourir xuqnov 

Tqlq fxios &dlXnrra tptqn o? ttqovqa/* 

Diese Inseln der Seligen, die als der Wohnort der seligen Geister 
der Todten bezeichnet werden , wurden später mit den Elyseischen 
Feldern identificirt, wie in dem berühmten Hymnos des Kallistratos 
zu Ehren des Ilarmodios und Aristogeiton , die den Tyrannen 
Hipparchos ermordeten : 

<l>tX xa& 'siQftoSi ov t* no) r f&vqxttq * 

Nrjaott; 6 * iv fiuxttqtüv nt fpäoiv lirai, 
u Iva ntq no6uixr t q 

Tv6t(6ifv n <paol tov to&Xov diOftjSfa. 2 ) 

Dieser Sagenkreis hat für die Engländer ein ganz besonderes 
Interesse, die ja selbst solche Insel der Todten bewohnen. Land 


*) Mariner , , , Tonga hl.", yol. II, p. 107 ; »gl. auch Burton , ,,W. and W.fr.Afr.“, 
p. 154 (Goldküate). 

’) Hesiod. „ Opera et Dies ", 165, Callittr. Hymnus in Ilgen, Seolia Oraeea, 10; 
Strato III, 2, 13; Hin. IV, 36. 
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und Leute haben zwar nicht mehr Geisterhaftes an sich als andre, 
aber die Geographie weist auf diese Vorstellung hin, denn die 
Engländer wohnen in der Gegend des Sonnenunterganges, des 
Landes der Todten. Der ausführliche Bericht des Procop, des 
Geschichtsschreibers des gothischen Krieges, stammt aus dem 
sechsten Jahrhundert. Die Insel Brittia liegt nach ihm den Mün- 
dungen des Rheins gegenüber, ungefähr 200 Stadien entfernt, 
zwischen Britannia und Thule, und es wohnen dort drei volkreiche 
Nationen, die Angeln, Friesen und Briten. Unter Brittia versteht 
er, wie es scheint, Grossbritannien, während sein Britanuien 
dem Kttstenlande von der heutigen Bretagne bis Holland entspricht 
und sein Thule nach Skandinavien zu verlegen ist. Im Laufe sei- 
ner Geschichte erscheint es ihm nothwendig, einen Vorfall zu be- 
richten, mythisch und traumhaft, wie er glaubt, aber von zahllosen 
Augen- und Ohrenzeugen bestätigt. Es ist die Ueberfübrung der 
Seelen der Verstorbenen Uber das Meer nach der Insel Brittia. 
Die Küste des Festlandes entlang liegen viele Dörfer, von Fischern, 
Ackerbauern und Handelsleuten bewohnt, die in Verkehr mit der 
Insel stehen. Sie sind den Franken unterworfen, zahlen aber keinen 
Tribut, da sie von Alters her die beschwerliche Pflicht hatten, ab- 
wechselnd die Seelen der Verstorbenen Uberzusetzen. Sie stehen 
jede Nacht auf Posten und warten, bis sie ein Klopfen an 
der Thür hören, und eine unsichtbare Stimme sie an ihre Arbeit 
ruft. Dann erheben sie sich ohne Zögern von ihrem Lager, durch 
eine unbekannte Gewalt augetrieben gehen sie hinab an den Strand 
und finden dort Boote, nicht ihre eignen, sondern fremde, die zur 
Abfahrt bereit, aber menschenleer daliegen. Wenn sie dann au 
Bord gehen und die Ruder ergreifen, geht das Fahrzeug wegen 
der Last der vielen eingeschifften Seelen tief im Wasser und sein 
Rand reicht kaum eines Fingers Breite darüber hervor. In einer 
Stunde schon sind sie am andern Ufer, während ihre eignen Boote 
die Ueberfahrt nicht unter einer Nacht und einem Tage machen. 
Wenn sie die Insel erreicht haben, entleert sich das Schiff und 
wird so leicht, dass nur noch der Kiel die Wellen berührt. Sie 
sehen Niemand auf der Reise, Niemand bei der Landung, aber sie 
hören eine Stimme, die von jedem neu Ankommenden Namen, 
Stand und Herkunft, oder bei Frauen von deren Männern verkün- 
det. Spuren von dieser merkwürdigen Legende scheinen sich drei- 
zehn Jahrhunderte hindurch in jenem äussersten Theile der Bri- 
tannia des Procop, der noch heut den Namen Bretagne trägt, er- 
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halten zu haben, ln der Nähe von Raz, wo sich das schmale 
Vorgebirge nach Westen ins Meer hinein erstreckt, liegt die „Seeleu- 
bucht“ (bo6 ann anavo); in der Gemeinde Plouguel führt mau die 
Leiche nicht auf dem kürzeren Wege zu Lande nach dem Kirch- 
hofe, sondern auf einem Boote durch einen kleinen Meeresarm, den 
„Passage de l’enfer“; und der bretonische Volksglaube hält noch 
immer fest an der Legende von dem Pfarrer von Braspar, dessen 
üund die Seelen der Verstorbenen hinüber nach Grossbritannieu i 
geleitet, wenn die Räder des Leichenwagens ihr Knarren hören 
lassen. Dies sind zwar nur verstümmelte Fragmente, aher sie 
scheinen mit einer andern keltischen Mythe in Verbindung zu stehen, 
welche Macpherson im vorigen Jahrhundert erzählt, mit der Reise 
des Heldenbootes nach Flatk-lnnis, d. h. Insel der Edlen, nach 
der grünen Inselheimat der Verstorbenen, welche ruhig inmitten 
der stürmischen See, fern im westlichen Ocean gelegen ist. Mit 
vollem Rechte schreibt auch Wright der Lage Irlands im äussersten 
Westen zu, dass diese Insel ganz besonders mit Legenden von 
Niedertährten in das Land der Schatten in Verbindung steht. 
Claudian versetzte den Eingang, der dem Ulysses den Weg zum 
Hades öffnete, an das äusserste Ende von Gallien : — 

„Est locus extremum qua paudit Gallia litus, 

Oceani praetentus aquia, ubi fertur Ulysses,“ etc. 

Kein Wunder daher, dass dieser Ort später mit dem St. Patricks 
Purgatorium für identisch gehalten wurde, und dass geistreiche 
Etymologen in dem Namen „Ulster“ nur eine Verderbung aus 
„Ulyssis terra“ und eine Erinnerung an den Besuch jenes Helden 
gefunden zu haben glaubten ‘). 

Drittens ist der Glaube an einen unterirdischen Hades, der 
von den Geistern der Todten bewohnt wird, etwas ganz gewöhn- 
liches bei den Naturvölkern. Die Erde ist flach, sagen die Italmen 
in Kamtschatka, denn wenn sie rund wäre, so würden die Leute 
herunterfallen ; sie ist die Kehrseite eines Himmels, welcher noch 
eine Erde darunter bedeckt, und dorthin gehen die Todten hinab 
zu einem neuen Leben; ihr Weltsystem gleicht, wie Steller sagt, 
einem Fass mit drei Böden 2 ). In Nordamerika herrscht bei den 

*) Procop „ De bcllo Goth.' 1 , IV, 20; Plut. fragm. comm. in Hetiod. 2 ; Grimm, 
„D. M.“ % p. 793; Hereart de Villemarque, vol. I, p. 136; Souveetrc, „Derniers 
Breton*“, p. 37; Jae. Macpherson, ,, Introd . to Hist, of Great Britan and Jrclond“, 

2 d. cd. London 1772, p. 180; Wright , „8t. Patrick* e Purgatory pp. 64, 129. 

*) Steller, „Kamtschatka “ , p. 269. 

Tylor, Au Tätige der Coliur. 11. g 
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Takullis der Glaube, dass die Seele nach dem Tode in das Innere 
der Erde geht, von wo sie in menschlicher Gestalt zurückkehren 
kann, um ihre Freunde zu besuchen. Jedes Jahr im April brach- 
ten die Nadowcssier ihre Todten, in Büflfelhäute eingenäht, nach 
dem Sammelplätze des Stammes bei den St. Antony -Fällen, wo 
die Oeffnung einer Höhle unter die Erde zu der Wohnung des 
Grossen Geistes führt 1 ). In Südamerika wandern die Seelen der 
• Brasilianer hinab in die Unterwelt, die im Westen gelegen ist, und 
die Patagonier scheiden nur, um sich ewiger Trunkenheit in den 
Höhlen ihrer vergöttlichten Vorfahren zu erfreuen 5 ). Der Neusee- 
länder, welcher sagt „die Sonne ist zum Hades zurückgekehrt“ 
(Kua hoki mai te Iia ki te Rua), meint damit nur, dass sie 
untergegangen ist. Wenn ein Samoa -Insulaner stirbt, so zieht 
die Schaar der Geister, die das Haus umgeben und darauf warten, 
seine Seele wegzuführen, mit ihm fort, das Land durcheilend 
und die See durchschwimmend, bis zum Eingänge der Geisterwelt. 
Diese liegt au der westlichsten Spitze der westlichsten Insel Savai, 
und dort erblickt man die beiden kreisrunden Höhlen oder Becken, 
durch welche die Seelen in das Gebiet der Unterwelt hinabsteigen, 
die Häuptlinge durch das grössere, die gewöhnlichen Leute durch 
das kleinere. Dort unten ist Himmel, Erde und Meer, und die 
Leute gehen mit wirklichen Körpern umher und pflanzen, tischen, 
kochen, wie im jetzigen Leben; aber des Nachts werden ihre Leiber 
gleichsam zu einer wirren Menge von feurigen Funken, und in 
diesem Zustande kommen sie während der Dunkelheit herauf, uni 
ihre früheren Widmungen zu besuchen, ziehen sich aber bei hcran- 
nahender Dämmerung in das Gebüsch oder in die unteren Regionen 
zurück*). In Betreff der VorStellungswcise der wilden afrikanischen 
Stämme über diesen Gegenstand wird es genügen, die Sulus zu 
erwähnen, welche beim Tode zum Hades hinabsteigen, um bei 
ihren Vorfahren, den „Abapansi“, den „Leuten unter der Erde“, 
zu leben 4 ). 

Unter den rohen asiatischen Stämmen mögen die Karenen als 
Beispiel dienen. Sie sind nicht ganz einig darüber, wo Plu, das 

') Harmon, ,, Journal“, p. 299; vgl. Lnrit and Clarke, p. 139 (Mondänen). 

*) J. 0. Müller, ,,Amrr. Vrrel“, ■ p. 140, 297; vgl. Humboldt und Zonpland , 
,,Voy.“, III, p. 132; Falkner, ,,1’alayonia“, p. 114. 

’) Taylor, '„Neu Zeatand“, p. 232 ; Turner, „J’olyneeia“ , p. 235. 

*) Callatray, „Zulu Talee ", 1, p. 317 etc.; Arboueaet und Zauntae, p. 474; vgl. 
auch Zartem, „Dahemte“, vol. II, p. 157. 
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Land der Todten, gelegen ist; es kann unter der Erde oder jen- 
seit des Horizontes sein ; aber die vorherrschende und anscheinend 
eingeborne Meinung ist die erstere. Wenn die Sonne aui' Erden 
uutergeht, so gebt sie iiu Hades der Karenen auf, und wenn sie im 
Hades verschwindet, so erscheint sie in dieser Welt. Hier findet 
sieh auch der gewöhnliche Glaube des europäischen Bauern wieder; 
die Geister können bei Nacht aus dem Lande der Schatten herauf- 
kommen, aber bei Tagesanbruch müssen sie zurückkehren '). 

Solche Ideen, wie sie sich bei uncultivirten Kassen entwickeln, 
lassen sich in mannigfach wechselnder Gestaltung durch die Keli- 
gionsstufe der mexikanischen und peruvianischen Nationen 2 ) bis 
zu den höheren Stufen der Cultur verfolgen. Der römische Orcus 
war ebenfalls im Innern der Erde gelegen, und wenn der „lapis 
maualis“, der Stein, welcher den Eingang zur Unterwelt verschloss, 
an gewissen feierlichen Tagen weggewälzt wurde, so kamen die 
Geister der Todten herauf an die Oberwelt und nahmen von den 
Opfergaben ihrer Freunde '). Bei den Griechen lag der Hades 
auch in der Unterwelt, und die Vorstellung war nicht unbekannt, 
dass er das Sonnenuntergangsreich des westlichen Gottes (ngni 
tontQov &tov) sei. Wie der Hades dem Volksglauben erschien, 
beschreibt Lucian l'olgendermassen : die grosse Menge, welche die 
Weisen „Idioten“ nennen, die an Homer und Ilesiod und die 
andern Mährchendiehter glaubt und ihre Dichtungen als Gesetz 
hinstellt, die hat wirklich die Vorstellung von irgend einem Orte 
tief unter der Erde, dem Hades, und dass er weit und geräumig, 
düster und ohne Sonne sei; wie sie sich die Erleuchtung desselben 
dachten, so dass man dort jeden sehen konnte, weiss ich nicht“ 4 ), 
ln der alten ägyptischen Lehre vom zukünftigen Leben, die sich 
auf den Sonnenmythus gründete, entspricht Amenti, das Land 
der Verstorbenen, der Unterwelt oder dem Hades; der Todte geht 
durch das Thor des untergehendeu Sonnengottes, um die Wege 
der Finsterniss zu durchwandern und seinen Vater Osiris zu schaue»; 
und mit einer ähnlichen Beziehung auf den Sonnenmythus stellten 
die ägyptischen Priester in symbolischen Cereuionien die Scenen 

*) „Karens", 1. c. p. 105; I. c. p. 313. Beispiele ans Tasmanien 

bei Cattren, ,,Finn. Myth p. HO. 

*) Vgl. unten, p. 79, 85. 

8 ) Festue , s. v. „manalis“ etc. 

4 ) Sophocl „ Ocdip . Tyrann.'*, 178; Lucian , „De Luctu“, 2; vergl. klassische 
Einzelheiten bei Pauli , ,,Jical Encyel.'*, art. „inferi“. 

5* 
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der anderen Welt dar und führten den Leichnam auf dem heiligen 
Boote hinüber nach dem Begräbnissplatze an der Westseite des 
Heiligen Sees '). So lag auch das höhlenartige Scheol der Israeliten, 
das dunkle Land der Seelen der Verstorbenen, tief unter der Erde, 
und durch die grossen arischen Religionssysteme , den Brahmanis- 
mus, Zarathustrisinus und Buddhismus, bis hinauf zum Islam und 
zum Christenthum, bildet eine unterirdische Hölle der Reinigung oder 
der Strafe den düsteren Gegensatz zu einem Himmel voll Licht 
und Seligkeit. 

Doch verdient noch die Thatsache besondere Aufmerksamkeit, 
dass die Vorstellung von der Hölle als einem feurigen Abgrunde, 
die in den Religionen der höher cultivirten Nationen so gewöhnlich 
ist, dem Ideenkreise der Naturvölker ganz fern liegt, und zwar in 
so hohem Grade, dass, wo wir sie antreffen, ihre Echtheit zweifel- 
haft erscheint. Kapitain John Smith’s „Geschichte von Virginien“, 
die im Jahre 1624 erschien, enthält zwei verschiedene Darstellungen 
der Indianischen Lehre vom zukünftigen Leben. Smith selbst 
beschreibt ein Land jenseit der Berge nach Sonnenuntergang zu, 
wo die Häuptlinge und die Medicinmänner in buntem Federschmucke 
mit ihren Vorvätern rauchen, tanzen und singen, während das 
gemeine Volk kein Leben nach dem Tode hat und im Grabe ver- 
fault. Heriot dagegen giebt eine Beschreibung von Götterzelten, 
in welche die Guten zu ewiger Seligkeit aufgenommen werden, 
während die Bösen nach „Popogusso“ kommen, einer grossen Höhle, 
die man au das äusserste Ende der Welt verlegt, wo die Sonne 
uutergebt, und wo sie ohne Ende brennen müssen 2 ). Jetzt, wo wir 
die Keligion der Algonkins, zu denen auch jene Virginier gehören, 
genau kennen, müssen wir zwar die erstere Vorstellung für ursprüng- 
lich und eingeboren halten, wenn sie auch vielleicht nicht ganz 
richtig aufgefasst wurde, die zweite aber haben die Indianer von 
den Weissen selbst entlehnt. Doch liegt auch hier der Zusammen- 
hang mit dem Sonnenmythus auf der Hand, und die Beschreibung 
des feurigen Abgrunds in der Gegend des Sonnenunterganges kann 
mit einer alteu Tradition in England selber, mit dein anglosächsisclien 
Dialog zwischen Saturn und Salomo, verglichen werden: „Saga 
me forwhan byth seo sunne read on aefen? Ic the secge, forthou 

’) Birch in Bunten' e ,,Egypt“ vol. V; Wilkinton „ Ancient Eg.“ Toi. II, p. 36S ; 
Alger, p. 101. 

*) Smith, Virginia in Einktrton , Toi. XIII, pp. 14, 41; vol. XII, p. 604; Tgl. 
uutsii, p. 84. 
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heo loeath on helle“. — »Sage mir, warum ist die Sonne am 
Abend roth? Ich sage Dir, weil sie auf die Hölle hinabschaut“ 1 ). 
Mit diesem Glauben steht noch ein andrer mythischer Zug in Ver- * 
bindung; die Vorstellung, dass Vulkane die Mündungen der Unter- 
welt seien, ist auch bei den Naturvölkern nicht ohne Beispiel, denn 
es wird berichtet, dass gewisse Neuseeländer ihre Todten in einen 
Krater hinabwerfen 5 ). Bei den Christen aber standen der Vesuv, der 
Aetna und der Hekla mit dem Glauben an ein Gehenna voll Feuer 
und Schwefel in engstem Zusammenhänge und bedrohten den Geist 
nicht weniger als die leibliche Sicherheit derselben, denn man hielt 
sie für Orte des Fegefeuers oder für die Mündungen der Hölle 
selber, in welche die Seelen der Verdammten hinabgeworfen wur- 
den 3 ). Die Indianer von Nicaragua pflegten in alten Zeiten ihrem 
Vulkan Masaya Menschenopfer darzubringen, wobei sie die Leichen 
in den Krater hinein schleuderten, und auch später noch, nach der 
Bekehrung des Landes, hören wir von christlichen Gläubigen, dass 
sie ihre Büssenden den Berg ersteigen Hessen, um (gleichsam ein 
Blick der Hölle) in die geschmolzene Lava hinabzuschauen 4 ). 

Viertens ist in alter wie in neuer Zeit der Geist des Menschen 
auch darauf verfallen, den Wohnsitz der Seelen der Verstorbenen 
auf die Sonne und den Mond zu verlegen. Wenn wir von den 
wilden Natchez am Mississippi und den Apalatschen von Florida 
gelernt haben, dass die Sonne der strahlende Wohnort der ver- 
storbenen Häuptlinge und Tapferen ist, und wenn wir ähnliche 
Vorstellungen in den Glaubenslehren von Mexiko und Peru wieder- 
gefunden haben, so können wir schliesslich diesen wilden An- 
schauungen die geistreiche Annahme Isaac Taylor’s in seiner 
„Natürlichen Theorie eines zukünftigen Lebens“ anreihen — dass 
die Sonne eines jeden Planetensystems die Wohnung der höheren 
und höchsten geistigen Wesen ist und der Versammlungsmittelpunkt 
für diejenigen, welche auf den Planeten die vorhergehenden Stufen 
niederer Organisation durchlaufen haben. Vielleicht ziehn manche 
das Buch des Rev. Tobias Swinden noch vor, das im vorigen Jahr- 
hundert erschien und auch ins Französische und Deutsche übersetzt 
wurde, und worin der Verfasser zu beweisen suchte, dass die 
Sonne die Hölle sei, und ihre dunklen Flecken nichts anderes als — 

') Thorpt „Analeela Anglo-Saxoniea “ p. It5. 

*) Schirren p. 151. Vgl. Taylor, „New Zeai.“ p. 525. 

*) Meinen, Toi. II, p. 781; Maury „Magie" etc. p. 170. 

4 ) Oviedo ,, Nicaragua “ p. 160; Brinlon, p. 288. 
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Zusammenrottungen der schwarzen Seelen der Verdammten '). Und 
wenn in Sild-Amerika die Saliva-lndianer den Mond als ihr Para- 
dies bezeichnen, wo es keine Moskitos giebt, wenn die Guaycurns 
ihn für die Heimath ihrer verstorbenen Häuptlinge und Medizin- 
männer erklären, wenn die Polynesier von Tokelan ihn in ähnlicher 
Welse den Wohnsitz ihrer abgeschiedenen Könige und Häuptlinge 
nennen, so kann man diesen ergötzlichen Phantasien die alte von 
Pintareh erwähnte Lehre an die Seite stellen, dass die Hölle in 
der Luft und das Elysium im Monde läge 2 ), und ferner die mittel- 
alterliche Vorstellung vom Monde als dem Sitz der Hölle, eine Idee, 
die M. F. Tuppcr mit hochtönendem Bombast wiedergegeben hat: 

„I know tliec well, 0 Moon, thou cavcru'd realen, 

Sad aatellite, thou giaut asli of death, 

Blot ou God’s firmament, pale liorac of crime, 

Scarred prison-house of sin, where damned souls 
l*’eed upon punishment. 0 thought sublime, 

Thnt ami'l night’s black deeds, when evil prowls 
Through the broad world, thou, watching sinuers well, 

Glarest o'er all, the wakoful eye of — Hell!“*) 

Haut ist Haut und in solchen Speculationen nimmt sich der 
braune Wilde neben dem weissen Philosophen gar nicht so Übel aus. 

Fünftens, wie das Paradies auf der Oberfläche der Erde und 
der Hades uuter ihr in der Gegend des Sonnenunterganges Gebiete 
sind, deren Existenz im Glauben der Wilden und Barbaren aner- 
kannt oder wenigstens nicht geläugnct wird, so ist es auch mit 
dem Himmel. Eines der lehrreichsten Beispiele, welche uns den 
wirklichen Gang der Entwicklung des Menschengeschlechts und 
die wirklichen Beziehungen zwischen niederer und höherer Cultur 
offen darlegen, ist der Glaube an die Existenz eines Firmamentes. 
Er bildet sieh ganz naturgemäss schon in der Seele der Kinder 

J ) J. G. Müller „Amcr. Urr.“ p. 138, vgl. auch 220 (Caraiben), 402 (Peru), 505, 
C60 (Mexiko); llrinton „Myth» of Neto World“ p. 233; Taylor ,, Phytical Theory“ 
ch. XVI; Alger „Future Life“ p. 500. 

2 ) Humboldt u. llon plan d , , Voy“ vol. V, p. 90; Martxus ,, Ethnog . Amer.“ I, 
p. 233; Turner „ Pulynetia “ p. 531; Flutarch. De Facie in Orbe Lunar ; Alger, I. c. 

3 ) „Ich keim Dich wohl, O Mond, Du Höhlenreich, Du böser Satellit, des Todes 
riesiger Aschenhaufen Du; Blutfleck an Gottes Himmel, des Verbrechens bloiche Wohn- 
statt t Gebrandmarktes Gefiingniss Du der Sünde, wo die Seelen der Verdammten in 
Strafen schwelgen. 0 erhabener Gedanke, dass mitten in dem schwarzen Thun der 
Nacht, wenn durch die weite Welt das Böse schleicht, die Sünder wohl bewachend Du 
über allem strahlst, Du wachsam. Aug’ der — Hölle! 14 
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aus, und in Uebercinstimmung mit den einfachsten kindlichen Vor- 
stellungen beschreiben auch die Kosmogonieen der nordamerikani- 
sehen Indianer ') und der Südsee-Insulaner 2 ) die flache Erde als 
von dem festen Gewölbe des Himmels überdacht. Aehnliche Vor- 
stellungen lassen sich in der verschiedensten Form wiederfiuden, 
so in der Idee der Sulus, dass der blaue Himmel ein die Erde 
umgebender Felsen sei, an dessen Innenseite sich Sonne, Mond und 
Sterne befinden, während aussen die Himmlischen wohnen; in dem 
Glauben der heutigen Neger, dass oben ein Firmament wie ein 
Tuch oder ein Gewebe Ubergebreitet ist; so in dem Finnischen 
Gedicht, welches erzählt, wie Ilmarinen das Firmament aus dem 
feinsten Stahle schmiedete und Mond und Sterne daran befestigte 11 ). 
Der Neuseeländer mit seiner Vorstellung von einem festen Himmels- 
gewölbe, von wo durch eine Spalte oder ein Loch das Wasser aus 
dem Kegenbehälter darüber auf die Erde herabgelassen werden 
kann, bietet eine treffliche Erklärung für die Stelle im Herodot 
über eine Gegend in Nordafrika, wo nach der Behauptung der 
Libyer der Himmel durchbohrt ist, ebenso wie für die jüdische 
Vorstellung von einem Firmamentc, „fest wie ein Metallspiegel“ 
mit Fenstern, durch welche der Regen in Strömen aus den oberen 
Behältern herabgiesst, mit Fenstern, welche nach der späteren 
rabbinischen Literatur durch Herausnahme von zwei Sternen her- 
gestellt wurden 4 ). Bei Nationen, wo die Ansicht von einer Himmels- 
feste vorherrschend ist, sind auch Berichte von körperlichen Reisen 
oder geistigen Himmelfährten im Allgemeinen nicht in ihrer bild- 
lichen, sondern in ihrer wirklichen Bedeutung zu nehmen. Bei 
den Naturvölkern scheint überhaupt das Streben, das Land der 
Seelen der Verstorbenen oberhalb des Himmelsgewölbes zu ver- 
setzen, weniger in den Vordergrund zu treten als dasjenige, ihre 
Welt der Todten auf oder unter die Oberfläche der Erde zu ver- 
legen. Doch sind noch einige charakteristische Beschreibungen des 

f ) Vgl. Schoolcraft ,, Indian Tribes" part I, pp. 269, 311; Smith „Virginia“ in 
Pinket t on, vol. XIII, p. 54; Waitz , Bd. 3, p. 223; Squier ,, Abor . Mon. of jV. Y.“ 
p. 156; Catlin „ N . A. Ind '.** vol. I. p. 180. 

*) Mariner „ Tonga Hl.“ vol. II, p. 134; Turner „Polyntiia* 1 p. 103; Taylor , 
„Seit? Zealand*' p. 101, 1.4, 256. 

s ) Callauay, Hel , of ,,Atnazulu li p. 393; Burion ,,W. and W. fr. TP, Afrf* 
p. 454; Castren ,, Finn . Myth p. 295. 

4 ) Herodot IV, löfe, vgl. 185 und Ratelimon's Not«. Smith „Die. of the Bilde 1 * 
». v. tirmament. Eisenmenger 1, p. 408. 
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Himmels der Wilden in der Folge zu berichten, und andre mögen 
gleich hier ihre Stelle finden. Sogar manche Australier scheinen 
den Glauben zu hegen, dass sie nach dem Tode hinauf in die 
Wolken gehen, und dort essen und trinken, fischen und jagen wie 
• hier unten 1 ). In Nord-Amerika versetzten die Winipegs ihr Paradies 
an den Himmel, wohin die Seelen auf dem „Pfade der Todten“ 
wandeln, der bei uns die Milchstrasse heisst: und mit der immer 
wiederkehrenden Beziehung zur Sonne sprechen die heutigen 
Irokesen davon, dass die Seele in die Höhe nach Westen geht, 
bis sie in die schönen Gefilde des Himmels kommt, wo es Leute 
und Bäume und alle Dinge wie hier auf Erden giebt 2 ). In Süd- 
amerika verehren die Guarajos, in gewissem Grade die Repräsen- 
tanten des alten Guarani-Stammes, Taruoi den Grossvater, den Alten 
des Himmels; er war ihr erster Vorfahr, der in alter Zeit unter 
ihnen lebte und sie den Acker bauen lehrte; dann fuhr er gen 
Osten zum Himmel auf und verschwand, nachdem er verheissen batte, 
seinen Stammgenossen auf Erden beizustehen, und sie nach ihrem 
Tode von dem Gipfel eines heiligen Baumes in ein andres Leben über- 
zu fuhren, wo sie ihre Verwandten wiederfinden, Jagd in Fülle haben 
und Alles besitzen würden, was sie zuvor auf Erden besessen; 
daher kommt es, dass die Guarajos ihre Todten hoch verehren, 
ihre Waffen für sie verbrennen und sie mit dem Gesicht nach 
Osten, wohin sie zu gehen haben, begraben 3 ). Unter den ameri- 
kanischen Völkern, deren Cultur sich zu einer viel höheren Stufe 
erhob, als die jener wilden Stämme, hören wir von dem peruanischen 
Himmel, der seligen „Oberen Welt“, und von dem zeitweiligen 
Aufenthalte der aztekischen Krieger in den waldreichen Ebenen 
des Himmels, wo die Sonne scheint, wenn es auf Erden Nacht ist, 
wesshalb ein Mexikaner sagte, dass die Sonne des Abends hingehe, 
um den Todten zu leuchten 1 )- Welche Vorstellung der Geist der 
alten arischen Dichter vom Himmel hatte, mag folgender Hymnus 
aus dem Rig-Veda zeigen: 

Wo das ewige Licht entspringt, wo die Sonne ewig strahlt, 

In der Unvergänglichkeit; dort, o Soma, lass mich sein! 


J ) Eyre ,, Australia “ II, p. 367. 

4 ) Schoolcraft „ Indian Tribcs“ part IV, p. 240; Morgan „ Iroquois if p. 176. 
s ) D'Orbigny „V Hommc Americain “ II, pp. 319, 328 vgl. Martius Bd. I, p. 485 
(Jutnanas). 

4 ) J. G. Müller , p. 403 ; Brasseur, Mexique, III, p. 496 ; Kingsborough, „Mexico“, 
Cod. Letellicr, fol. 20. 
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Wo König Vaivasvata herrscht, in des Himmels Heiligthum, 

Wo die mächtigen Wasser sind, dort lass mich unsterblich sein! 

Wo der dritte Himmel ist, wo das Leben ewig frei, 

In der Welten Mittelpunkt, dort lass mich unsterblich sein! 

Wo der Wünsche End’ und Ziel, wo die Sonne herrlich strahlt, • 

Wo nur Lust und Freiheit-ist, dort lass mich unsterblich sein! 

Wo da Lust und Seligkeit, wo da Freud' und Wonne wohnt. 

Wo ein jeder Wunsch verstummt, dort lass mich unsterblich sein! 1 ) 

In solchen glänzenden allgemeinen Ideen aus der Naturreligion 
des Dichters, oder in den Weltsystemen der alten Astronomie, die 
mit der kunstreichen Pracht barbarischer Architectur am Himmel 
errichtet sind , in den Verzückungen mystischer Vision , in den 
ruhigeren Lehren der theologischen Doctrin von einem zukünftigen 
Leben, überall lassen sich Beschreibungen des Reiches der Seligen 
im Himmel durch die Religion des Brahmanen wie des Buddhisten, 
des Parsen, des späteren Juden, des Moslem und des Christen 
verfolgen. 

Für den Zweck eines Werkes, das nicht ein Handbuch der 
Religionen sein, sondern nur die Beziehung zwischen den religiösen 
Anschauungen der Wilden und der Culturvölker klar legen will, 
genügen diese Fälle schon, um die allgemeine Richtung der mensch- 
lichen Vorstellungen über den räumlichen Aufenthaltsort der Ver- 
storbenen nach dem Tode anzudeuten. Aus dem oberflächlichsten 
Blicke auf die verschiedenen Oertlichkeiten erhellt hinlänglich, mögen 
wir sie nun als ursprünglich oder in der gesammten Bewegung der 
religiösen Entwicklung von Volk zu Volk tibergegangen ansehen, 
dass sie in keinem Falle sich von einer einzigen bei den alten 
Menschen der Urzeit herrschenden Religion herleiten lassen. Sie 
tragen vielmehr augenscheinliche Spuren unabhängiger Ausbildung 
in der verschiedenen Definition des Landes der Seelen, wie auf 
Erden unter den Menschen, auf Erden, aber in einer weit entlegenen 
Gegend, unter der Erde, oberhalb oder jenseit des Himmels. Vor- 
stellungen der Art finden sich in verschiedenen Ländern, aber diese 
scheinbare Aehnlichkeit scheint in grossem Masse durch die unab- 
hängige Wiederkehr von so naheliegenden Ideen bedingt zu sein. 
Ebensowenig widerspricht die unabhängige Thätigkeit der Phantasie 
der steten Wiederkehr des Sonnenmythus in diesen Vorstellungen, 
indem das Land des Todes in die Gegend des Abends oder der 


») Max Müller „Chip»" I, p. 46; Hoth in „Zeitschr. d. Deutsch. Morgenl. Ges.“ 
Bd. IV, p. 427. . 
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Nacht und sein Eingang an die Thore des Sonnenuntergangs ver- 
legt wird. Die nneultivirten Dichter mancher weit von einander 
entfernter Länder müssen nach Westen hin geschaut haben, um 
die Geschichte des Lebens und des Todes zu lesen und der Mensch 
heit zu erzählen. Wenn wir indessen die Entwicklungsstufen der 
geistigen Bildung näher betrachten, auf welche jene Lehren von 
der zukünftigen Welt zu stellen sind, so zeigt sich, dass die Ver- 
thcilung des Reiches der Seelen der Verstorbenen Uber die drei 
grossen Gebiete, Erde, Hades, Himmel, durchaus nicht gleichmässig 
ist. Zunächst gehört die Lehre von einem Lande der Todten auf 
Erden in ihrer vollsten Ausdehnung der wilden Cultur an, während 
sie auf höheren Stufen allmählich schwindet und im Mittelalter 
nur noch in schwachen Ueberrcsten fortlebt. Zweitens nimmt die 
Lehre von einem unterirdischen Hades nicht allein im Glauben der 
Wilden eine hervorragende Stelle ein, sondern hat sich auch in 
den höheren Religionen noch aufrecht erhalten, wo man indess 
diese Unterwelt immer weniger als den eigentlichen Wohnsitz der 
Todten, sondern vielmehr als den Schreckensort des Fegefeuers 
und der Hölle betrachtet. Endlich scheint die Vorstellung von 
ciuem Himmel, der über dem Firmament ausgebreitet oder in der 
oberen Luft gelegen ist, in dem ältesten Glauben der Wilden weniger 
allgemein zu sein als die ersten beiden, aber sie steht ihnen darin 
vollständig gleich , dass sie auch von modernen Nationen noch 
hartnäckig festgehalten wird. Diese Ansichten von der Vertheilung 
jener Gebiete scheinen ursprünglich zumeist im allerbuchstäblichsten 
Sinne genommen zu sein, und obgleich viele handgreifliche und 
klar ausgesprochene Glaubenslehren aus älterer Zeit unter dem 
Einfluss der Naturwissenschaft und in den Händen der Theologen 
eine mehr symbolische und metaphorische Bedeutung angenommen 
haben, so findet doch auf niederen Bildungsstufen eine solche neue 
Auslegungsweise wenig Anklang und sogar im modernen Europa 
behauptet die rohe Kosmologie der Naturvölker in nicht geringem 
Masse ihren Platz. 

Wenn wir uns jetzt dazu wenden, den Zustand der Verstor 
benen in ihrer neuen Heimat zu betrachten, so haben wir vor allem 
die Definitionen vom zukünftigen Leben zu untersuchen, die in den 
Religionen der Menschheit eine vorwiegende Rolle spielen. In 
diesen Lehren herrscht viel Aehnlichkeit wegen der Ausbreitung 
einmal feststehender Glaubenssätze in neue Länder, aber auch 
viele Aehnlichkeiten, die sich nicht allein durch solchen Ucbergang 
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erklären lassen. Ebenso finden sieb zwar manche Verschieden- 
heilen, die vom Charakter der localen Bedingungen abhiingen, aber 
auch viele, die ausserhalb des Bereichs einer solchen Erklärungs- 
weise liegen. Die Hauptursachen beider, der Aehnlichkeiten wie 
der Verschiedenheiten, sind weit tiefer zu suchen, nämlich in der 
ursprünglichsten und innersten Bedeutung der Lehren selber. Die 
Darstellungen des zukünftigen Lebens hei den Naturvölkern und 
höher hinauf sind keine heterogene Masse von willkürlichen Ge- 
bilden der Einbildungskraft. Wenn man sie einzutlieilen versucht, 
so ordnen sie sich ganz natürlich um gewisse Centralideen , in 
Gruppen, deren Zusammenhang zugleich auf den einzelnen Ent- 
wicklungsgang einer jeden von ihnen hinzudeuten scheint. Unter 
den Gemälden, in welchen diese Welt ihre Erwartungen von der 
folgenden dargestellt hat, sind besonders zwei grosse Vorstellungs- 
arten zu unterscheiden. Die eine ist die, dass das zukünftige 
Leben gleichsam nur ein Spiegel des jetzigen sei; in einer neuen 
Welt, vielleicht von traumhafter Schönheit, vielleicht von gespenstiger 
Düsterkeit, leben die Menschen in ihrer irdischen Gestalt und in 
ihren irdischen Verhältnissen fort, im Verkehre mit ihren irdischen 
Freunden, im Besitze ihres irdischen Eigenthums, in der Wciter- 
ftlhrung ihrer irdischen Beschäftigung. Die andre Vorstellungsart 
dagegen betrachtet das zukünftige Leben als eine Ausgleichung 
des diesseitigen, wo die menschlichen Geschicke noch einmal ver- 
theilt werden als die Folge, und speciell als Belohnung oder Strafe 
des irdischen Daseins. Die erstere dieser beiden Ideen kann man 
(mit Capitain Burton) als „Fortsetzungstheorie“ bezeichnen, im 
Gegensätze zur zweiten, der „Vergeltungstheorie“. Getrennt oder 
vereinigt liefern diese beiden Lehren den Schlüssel für unsere 
Untersuchung, und indem man unter jede derselben die dahin 
gehörigen typischen Beispiele zusammenstellt, wird es möglich 
werden, die charakteristischen Darstellungen des Menschen vom 
Leben nach dem Tode systematisch zu Überblicken. 

Zu der Fortsetzungstheorie gehört besonders die Anschauung 
vom Geisterlande, das heisst von dem Traumlande, wohin die 
Seelen der Lebenden so häufig gehen, um die der Verstorbenen zu 
besuchen. Dort baut die Seele des todten Karenen mit dfen Seelen 
seiner Axt und seines Messers ihr Haus und schneidet ihren Reis; 
der Schatten des Algonkin-Jägers jagt die Seelen des Bibers und 
des Elennthiers und schreitet auf den Seelen seiner Schneeschuhe 
Uber die Seele des Schnees; der Sulu melkt seine Kühe und treibt 
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sein Vieh zum Kraal; der pelzbekleidetc Kamtschadale fährt in 
seinem Hundeschlitten; Südamerikanische Stämme leben ganz oder 
verstümmelt, gesund oder krank fort in dem Zustande, in dem 
sie diese Welt verliessen, sie führen ihr altes Leben weiter und 
haben auch ihre Weiber bei sich , aber wie die Araucaner glaubten, 
sie bekommen wenigstens keine Kinder mehr, da sie nur Seelen 
sind ')• Ha« Land der Seelen ist ein Traumland mit seinen schatten- 
haften Gemälden ohne Realität, für welche nichtsdestoweniger die 
materielle Wirklichkeit die Vorbilder lieferte, ein Traumland auch 
mit seiner lebendigen Idealisirung der mehr nüchternen Vorstellun- 
gen und Gefühle des wachen Lebens. 

„Einstmals erschien mir Wiese, Strom und Wald 
Die Erde und was sonst gemein mir war 
In anderer Gestalt, 

Wie Himraelelicht so herrlich klar, 

Und wie ein Traum so neu und wunderbar!“ 

Wohl mochte der Mohawk- Indianer das schöne Land des Para- 
dieses beschreiben, wie er es in einem Traume gesehen hatte; der 
Schatten des Odjibwäer verfolgt einen weiten und betretenen Pfad, 
der nach Westen führt, er überschreitet ein tiefes und reissendes 
Wasser, und wenn er in ein Land gelangt, voll Jagd und was 
der Indianer sonst noch für Dinge begehrt, so findet er dort auch 
seine Verwandten in ihrem weiten Wohnsitze 3 ). So gehen auf dem 
südlichen Contincnt die Bolivianischen Yuracares alle ohne Aus- 
nahme zu einem zukünftigen Leben ein , wo es Jagd in Ueberfluss 
giebt, und Brasilische Waldstämme finden einen herrlichen Wald 
voll Calabassenbäurae und Wild, wo die Seelen der Todten in 
Seligkeit bei einander leben 3 ). Die Grönländer hoffen, dass ihre 
Seelen — bleiche, zarte, unkörperliche, von Menschenhänden nicht 
greifbare Gestalten — ein Leben besser als auf Erden und ohne 
Ende führen werden. Am Himmel, vielleicht da wo der Regen- 
bogen sich wölbt, schlagen die Seelen ihre Zelte auf rings um den 
grossen See, der reich an Fischen und Geflügel ist, und dessen 


*) Cross, „Karr* s“, ]. c. pp. 309, 313; Le Jeune in „Bei. des Je*/ 1 , 1631, 
p. 16; Steller , „Kamtschatka“, p. 279; Callaxcay, „ Zulu Tales“, vol. 1, p. 316; 
Klemm, Kultur-Gesch. Bd. 11, pp. 310, 315; J. G. Müller, „Amerik Urrcl.“ pp. 139,266. 
9 ) Bastian, „Psychologie“, p. 224; Schoolkraft , „Indian Tribcs“, 11, p. 135. 

8 ) D*Orbigny , „ L' komme Ambicain“, I, p. 364; Spix und Martins, „Brasilien“, 
Bd. I, p. 383 ; De Lact, Aovus orbis, XV, 2. 
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Wasser, wenn es am Firmament Uberfluthet, auf Erden Regen 
verursacht, wenn es aber seine L’ter durchbräche, so würde es 
eine zweite Sündlluth geben. Aber da sie das meiste und beste 
ihres Lebensunterhaltes aus den Tiefen des Meeres gewinnen, so 
sind sie auch geneigt zu glauben, dass das Land Torngarsuk unter 
der See oder der Erde liege, und dass der Eingang dazu durch 
die tiefen Höhlen der Felsen führe. Dort herrscht beständiger 
Sommer, ewig heiterer Sonnenschein uud keine Nacht, gutes Wasser 
und UeberfluBS an Vögeln und Fischen, Fischottern und Rennthie- 
ren, die mau ohne Schwierigkeit fangen keuu oder lebendig in 
einem grossen Kessel kochend tindet 1 ). Bei den Kimbundas in 
Südwestafrika leben die Seelen in Kalunga weiter, in der Welt, 
wo es Tag ist, wenn hier Nacht ist, mit einer Fülle von Speise 
uud Trank und Frauen zur Bedienung und Jagd und Tanz zum 
Zeitvertreibe, kurz, sie führen ein Leben, welches nur eine ver- 
besserte Ausgabe des jetzigen zu sein scheint 2 ). Wenn wir diese 
Gemälde vom zukünftigen Leben mit denen vergleichen, welche 
die Erwartungen cultivirter Natiouen ausdrücken, so erscheinen sie 
zwar in Einzelheiten der Ausführung abweichend, aber im Grunde 
ist es immer dasselbe — die Idealisirung des irdischen Guten. 
Des Skandinaviers Ideal lässt sich mit den wenigen breiten Strichen 
wiedergeben, die ihn in Walhalla zeigen, wo er und die andern 
Krieger an jedem Morgen zum Kampf ausziehen und einander auf 
der Ebene Odins zerhauen, bis die Todten wie in irdischer Schlacht 
aufgelesen sind, und beim Herannahen der Mahlzeit alle, Sieger 
uud Erschlagene ihre Pferde besteigen und nach Hause reiten, um 
von dem ewigen Eber zu essen und Meth und Bier mit den Äsen 3 ) 
zu trinken. Um den Glauben des Moslem kennen zu lernen, muss 
niau die beideu Kapitel des Koran lesen, wo der Prophet die 
Gläubigen im Garten der Seligkeit beschreibt, wie sie auf Lagern 
von Gold und Edelstein ruhen, bedient von ewig jungen Mädchen, 
mit Krügen voll Getränk, dessen Geist niemals des Trinkers Kopf 
beschwert; unter den durnlosen Lotusbäumen und Bananen lebend, 
die bis zur Erde mit Früchten behängen sind, von ihren Liebliugs- 
früchteu sich nährend und vom Fleisch der seltensten Vögel, bei 
ihnen die Huris mit schönen schwarzen Augen wie Perlen in der 


*) Cranz , Grönland p. 25S. 

*) Mag gar, ,,Süd~ Afrika“, p. 336. 
8 ) Edda , ,, Ggl/aginning“ . 
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Muschel, da wo mau keine mtissige oder gottlose Reden hört, 
sondern nur die Worte „Friede, Friede“. 

Die, welche Gottes Gericht fürchten, werden zwei Gärten besitzen. 

Welche von den Wohlthaten Gottes wollt ihr läugnen? 

Geschmückt mit Bäumen. 

Welche von den Wohthaten Gottes wollt ihr läugnen? 

In jedem springen zwei Brunnen. 

Welche von den Wohlthaten Gottes wollt ihr läugnen? 

Tn jedem wachsen zwei Arten Früchte. 

Welche von den Wohlthaten Gottes wollt ihr läugnen? 

Sie werden auf Teppichen liegen, von Gold und Silber gestickt Die Früchte 

der beiden Gärten sind nahe dabei und leicht zu pflücken. 

Welche von den Wohlthaten Gottes wollt ihr läugnen? 

Und schöne Jungfrauen sind dort mit sittigem Blick, von Männern oderJinu 

nicht entehrt. 

Welche von den Wohlthaten Gottes wollt ihr läugnen? 

Sie sind wie Hyacinthen und Korallen. 

Welche von den Wohlthaten Gottes wollt ihr läugnen? 

Was ist der Lohn des Guten, wenn nicht Gutes? 

Welche von den Wohlthaten Gottes wollt ihr läugnen?') 

Es ist interessaut, mit diesen Beschreibungen des Paradieses, 
die nur Idealisirungen des weltlichen Lebens sind, andre zu ver- 
gleichen , welche den Eindruck einer Priestercaste tragen , die sich 
einen Himmel nach ihrer Weise zurechtmachte. Man glaubt beinahe 
die Gesichter der jüdischen Rabbinen zu sehen, wie sie ihre Mei- 
nungen Uber Hochschulen ans Himmelsfirmameut versetzen, wo 
Rabbi Simeon ben Joelmi und der grosse Rabbi Elieser das Gesetz 
und den Talmud auslegen, wie sie es hier unten zu thun pflegten, 
und Schriftgelehrte mit iliren Schulen schwatzen weiter in lang- 
weiligen alten Disputationen voll Kreuzfragen und verdrehter Ant- 
worten, an denen sich ihre Seele hier auf Erden ergötzte 2 ). Nicht 
weniger deutlich spiegelt sich in den Himmeln der Buddhisten der 
Geist der Asketen wieder, welche sie ausdachten. Wie in ihrer 
Vorstellung das sinnliche Vergnügen armselig und verächtlich er- 
schien im Vergleiche mit der mystischen inneren Freude, die höher 
und höher steigt, bis das Bewusstsein in Verzttckung hinschwindet, 
so Hessen sie Uber ihren Himmeln von Millionen Jahren voll reiner 
göttlicher Glückseligkeit noch andre Himmel sich erheben, wo 
sinnlicher Schmerz und sinnliche Lust aufhört und die Freude 

*)' Koran, c. V, VI. 

*) Eisenmenger, ,, Entdecktes Judenthum **, part I, p. 7. 
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rein geistig wird, bis auf einer höheren Stufe sogar die körperliche 
Form vergeht und nach dem letzten Ilinnnel von „Weder-Bewusst- 
sein noch Bewusstlosigkeit'* Nirwana folgt, wie die Ekstase endlich 
in Ohnmacht übergeht 1 ). 

Aber die Lehre von der Fortdauer des Seelenlebens hat noch 
eine andre mehr düstere Seite. Es giebt auch Vorstellungen von 
einem Wohnsitze der Todten , die sich weniger durch Traumhaftig- 
keit als durch Gespenstigkeit aüszcichnen. Das Reich der Schatten, 
besonders als Höhle unter der Erde gedacht, erschien den Bewoh- 
nern dieser „weisscn Welt“, wie die Russen das Land der Lebenden 
nennen , als ein düsterer und melancholischer Ort. Eine Beschrei- 
bung der Huronen erzählt, wie die andere Welt, mit ihren Jagden 
und Fischfängen , mit* ihren vielgepriesenen Beilen , BUlfelkäuten 
und Halsketten, dieser Welt ganz ähnlich sei, aber die Seelen 
stöhnen und jammern Tag und Nacht *). So Mar die Gegend von 
Mictlan, das unterirdische Land des Hades, wohin die grosse Masse 
des Mexikanischen Volkes, hoch und niedrig, von ihrem natürlichen 
Todeslager hinabzusteigen gedachte, ein Ort, auf den mau mit 
Resignation , aber kaum mit Freudigkeit hinblickte. Beim Leichen 
begänguiss durften die Hinterbliebenen nicht zu viel trauern; von 
dem Todten sagte man sich , dass er die Leiden des Lebens ertragen 
und Überstauden habe, des Lebens, das so vorübergehend ist, wie 
wenn sieh Jemand an der Sonne wärmt; man bat ihn, er möge nicht 
ängstlich besorgt sein, zu seinen Verwandten zurückzukekreu , jetzt, 
da er für immer und ewig hingeschieden sei ; zu seinem Tröste 
musste dienen, dass auch sie ihre Leiden einst enden und dahin 
gehen würden, wohin er ihnen vorausgegangeu 3 ). Unter den Ba- 
sutos, wo der Glaube an ein zukünftiges Leben ganz allgemein ist, 
stellen sich einige in dieser- Unterwelt ewig grüne Tliäler vor mit 
Heerden von uugehörntem gefleckten Vieh, das den Todten gehört: 
aber die vorherrschende Ansicht ist die, dass die Todten in 
schweigsamer Ruhe umherwandeln und weder Freude noch Schmerz 
empfinden. Eine sittliche Vergeltung giebt es nicht 4 ). Der Hades 
der Westalrikauer scheint auch kein Paradies der Ekstase zu sein, 

’) llardv, ,, Manuel o f buMhiem“, pp. 5, 24. Koppen, ,, lUl. i/et buihlha“ , 
Bd. 1, p. 235 etc. 

*) Brebeuf in ,,Rel. de» Je»” , 1630, p. 105. 

8 ) Safmgun, de Nueva E»pa?ia”, Bch. III., Anli. c. I. in Kings!0roug/i, 

Bd. VII. Jiranacur, Bd. III, p. 571. 

4 ) Canal im, , pp. 247, 251. 
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nach Capitain Burton’s Beschreibung zu urtheilen: „Man erzählte 
von den alten Aegyptern, dass sie lieber im Hades als an den 
Ufern des Nil leben wollten. Die Einwohner von Dahome erklären, 
dass diese Welt nur eine Pflanzstätte des Menschen, und erst jene 
seine wahre Heimat sei, — eine Heimat indessen, die Niemand 
freiwillig besucht. Sie haben natürlich keinen zukünftigen Zustand 
von Belohnungen und Strafen; der König ist dort wieder König, 
der Sklave bleibt auf ewig Sklave. Ku-to-men, das Land der 
Todten, die andre aber nicht die bessere Welt der Dahomeer, ist 
ein Land der Geister, der umbrae, der Schatten, welche wie die 
Geister des neunzehnten Jahrhunderts in Europa, ein ganz ruhiges 
Leben führten, wenn man sie nicht durch Hülfe von Medien in die 
Wohnräume der Lebenden zieht.“ Mit einer ähnlichen hoffnungs- 
losen Erwartung beurtheilen die Nachbarn der Dahomeer, die 
Jornbas, das zukünftige Leben in ihrem einfachen Sprüchwort: 
„Ein Winkel in dieser Welt ist besser als ein Winkel in der Welt 
der Geister“ 1 )■ Die Finnen, welche die Geister der Verstorbenen 
als unfreundliche, schädliche Wesen fürchteten, glaubten, dass sie 
bei dem Leibe im Grabe wohnten, oder auch, was Castr6n für 
eine spätere Vorstellung hält, sie wiesen ihnen ihren Wohnort in 
dem unterirdischen Tuonela an. Tuonela war wie diese Oberwelt, 
dort schien die Sonne, dort war Land und Wasser, Wald und 
Feld, Aecker und Wiesen, dort gab es Bären und Wölfe, Schlangen 
und Hechte, aber alles war von übler und böser Art, die Wälder 
dÜBter und mit reissenden Thieren erfüllt, das Wasser schwarz, 
die Kornfelder trugen Saat von Schlangenzähnen; dort herrschte 
der harte und mitleidlose alte Tuoni und sein grimmes Weib und 
sein Sohn mit den eisenspitzigen krummen Fingern, und wachen 
Uber die Todten, dass sie nicht entfliehen“ s ). Kaum weniger düster 
war die classische Vorstellung von der dunklen Unterwelt, wohin 
die Schatten der Todten wandern müssen zu den vielen, die ihnen 
vorausgegangen (ig nfaovu >v Ixio&ai; penetrare ad plures; andare 
tra i piu). Der römische Orcus nimmt die bleichen Seelen auf, 
der raubgierige Orcus, der weder Gute noch Böse verschont. 
Ebenso düster ist der griechische Hades, die dunkle Wohnung der 
Scheinbilder der verstorbenen Sterblichen, wo die Schatten die 

') Burton, ,, Da/iome “, rot. II, p. 156; „Tr. Eth. Hoc.“, yoI. III, p. 403; „Wit 
and if'tsdom front W. Afr.“ , pp. 2S0, 449; vgl. J. G. Müller, p. 140. 

*) Caetren, „ Finn . Mt/lh.“, p. 120 etc.; Kaleuala, Rune XV, XVI, XIV etc.; 
Mtinert, Bd. II, p. 180. 
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Zöge ihres Lebens und die Wunden ihres Todes tragen, und 
schweben und sich zusammenschaaren und wispern und ein Schatten- 
leben führen. Wie der wilde Jäger auf seiner Geisterprairie, so 
trägt der grosse Orion noch immer seine eherne .Keule und jagt 
auf den Asphodeloswiesen die fliehenden Thiere, die er vor Zeiten 
in den einsamen Bergen erlegte. Wie der rohe Afrikaner von heute, 
so verschmäht auch der schnelll’Ussige Achilleus ein solches arm- 
seliges, schwaches, schattenhaftes Leben; er möchte lieber als 
gemeiner Mann auf Erden dienen, als der Herrscher aller Todten sein: 

„Beutet man doch im Gefecht gemästetes Hornvieh und Kleinvieh, 

Und man gewinnt Dreifüss’ und braungemähnete ltosse: 

Aber des Menschen Geist kcbrt niemals, weder erbeutet, 

Weder erlangt, nachdem er des Sterbenden Lippe entflohn ist“ 1 ). 

Wo oder was war Scheol, der Wohnsitz der Todten bei den alten 
Juden? Wenn auch bei seiner Beschreibung der Gedanke an die 
düstere, stille, unvermeidliche Grabeshöhle leitend gewesen ist, so 
dass die beiden Begriffe in dem poetischen hebräischen Ausdrucke 
verschmolzen erscheinen, so ist nichtsdestoweniger Scheol mehr als 
ein blosser allgemeiner Ausdruck für Begnibnissplatz. Völker, 
denen die Idee von einem unterirdischen Laude der Seelen der 
Verstorbenen geläufig war und die zur Bezeichnung dafür eigene 
Ausdrücke besassen, gebrauchen bei Uebersetzuug der Bibel ganz 
natürlich diese Worte als gleichbedeutend mit Scheol. Die grie- 
chische Septuaginta setzte flir Scheol Hades, wofür die koptischen 
Uebersctzer ihren althergebrachten aegyptischen Namen Amenti 
hatten, während die Vulgata ihn mitlnfernus, Unterwelt, wieder- 
giebt. Der gothische Ulfilas konnte für den Hades des Neuen 
Testamentes Halja gebrauchen und zwar in der alten germanischen 
Bedeutung einer düsteren Schattenheimat der Todten unter der 
Erde; und das entsprechende Wort Hell, Hölle, wenn man diese 
seine ältere Bedeutung im Sinne behält, giebt sehr gut in der eng- 
lischen (und deutschen) Uebersetzung des Alten und Neuen 
Testamentes Scheol und Hades wieder, wenn dieses Wort auch 
den Unkundigen leicht irre zu führen vermag, da es auch in dem 
Sinne von Gehenna, dem Orte der Qual, gebraucht wird. Die alten 
hebräischen Geschichtsschreiber und Propheten, die weder die 
Hoffnung ewiger Seligkeit noch die Furcht vor ewiger Pein als 


*) Homer, 11. IX, 105; Cdyu. XI, 218, 475; Tirg. Ae». VI, 243, etc. etc. 
Tylor, Anfänge der Cuitur. 11. (j 
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leitende Gesichtspunkte ftlr das irdische Lehen des Menschen 
angesehen wissen wollten, haben uns wenige directe Aussprüche 
über das zukünftige. Leben hinterlassen, doch rechtfertigen ihre 
gelegentlichen Aeusserungen die Uebersetzer, welche Schcol als 
Hades betrachten. Scheol ist eine besondere Oertlichkeit, wohin die 
Verstorbenen zu ihren todten Vorfahren gehn: „Und Isaak gab den 

Geist auf und starb und wurde versammelt zu seinem Volk 

und seine Söhne Esau und Jakob begruben ihn“; Abraham, wenn 
auch nicht grade im Lande seiner Vorfahren begraben , wird ebenso 
„zu seinen Vätern versammelt“; und Jakob denkt nicht daran, dass 
sein Leib, neben Josephs Leiche bestattet, von den wilden Thieren 
in der Wildniss zerrissen werden wird, wenn er sagt, „Ich werde 
mit Leid hinunterfahren in die Grube zu meinem Sohne“ („*1? £<for“ 
in der Septuaginta, „6peset eämenti“ im Koptischen, „in infemum“ 
in der Vulgata). Scheol (bitus von bste) ist, wie sein Name anzeigt, 
eine abgeschiedene Höhle , aber es ist kein blosses Grab unter der 
Oberfläche der Erde, sondern eine wirkliche Unterwelt von schau- 
dererregender Tiefe: „Er ist höher als der Himmel, was willst du 
thun? Tiefer als Scheol, was kannst du wissen?“ „Und wenn sie 
sich auch in Scheol vergrüben, soll sie doch meine Hand von dannen 
holen; und wenn sie gen Himmel führen, will ich sie doch herun- 
terstossen.“ Dorthin gehen Juden und Heiden hinab: „Welcher 
Mensch lebt und wird den Tod nicht sehen? Wer wird seine Seele 
aus der Gewalt des Hades befreien?“ Assur und die ganze Schaar, 
Elam mit seinem ganzen Haufen, die dahin gesunkenen Mächtigen 
der Unbeschnittenen liegen dort unten. Auch der grosse König 
von Babylon musste hinabgehen: 

„Die Hölle drunten erzittert vor dir, da du ihr entgegenkamest. 
Sie erwecket dir die Todten, alle Grossen und Mächtigen der 
Erde, und heisst alle Könige der Heiden aufstehn von ihren 
Thronen. Alle werden dich anreden und werden sagen zu dir: 

„Du bist auch geschlagen, gleich wie wir. Und es gehet dir 
wie uns.“ 

Die Kephaim, die Schatten der Todten, welche in Scheol wohnen, 
lassen sich nicht gern durch den Todtenbeschwörer auB ihrer Ruhe 
stören; „Und Samuel sprach zu Saul: Warum hast du mich beun- 
ruhigt, dass du mich heraufbringen lassest“ doch zeigt ihre Ruhe, 
im Gegensatz zum irdischen Leben, eine Beimischung von Nieder- 
geschlagenheit: „Alles was dir vorhanden kommt zu thun, das 
thue frisch, denn in Scheol, da du hinfährst, ist weder Werk noch 
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Kunst noch Vernunft, noch Weisheit“ '). Solche Vorstellungen von 
dein Leben der Schatten in der Unterwelt verschwanden auch in 
den späteren Zeiten des jüdischen Volkes nicht, als der grosse 
Umschwung der Lehre vom zukünftigen Leben im Glauben der 
Juden in so weitem Umfange sich vollzog, dass die früheren Vor- 
stellungen von geistiger Fortdauer der Lehre von der Auferstehung 
und Vergeltung Platz machten. Jene alten Ideen haben ihren Platz 
sogar bis ins Christenthum hinein behauptet , in Darstellungen wie 
die vom Limbus Patrnm, dem Hades, in den Christus hinabstieg, 
um die Patriarchen zu erlösen. 

Die Vergeltungstheorie des zukünftigen Lebens umfasst im 
Allgemeinen den Glauben an verschiedene Grade künftiger Glück- 
seligkeit, besonders in verschiedenen Regionen der andern Welt, 
je nach dem Leben des Menschen während seines irdischen Daseins. 
Die Lehre von der Vergeltung ist, wie wir bereits gesehen haben, 
weit davon entfernt, ein allgemeiner Glaube des Menschengeschlechts 
zu sein, da viele Rassen zwar die Idee von einem Geist, der deu 
Körper überlebt, anerkennen, ohne jedoch das Schicksal dieses 
Geistes von dem Betragen des Menschen während seines Lebens 
abhängig zu machen. Die Lehre von der Vergeltung scheint sogar 
kaum ein ursprünglicher Theil der Lehre vom zukünftigen Leben 
zu sein. Im Gegentheil , wenn wir sagen , dass der Mensch schon 
in einem ursprünglichen Zustande der Cultur zu der Vorstellung von 
einem überlebenden Geiste gelangte, und dass einige Rassen, aber 
keineswegs alle, sich erst später auch zu der weiteren Stufe erhoben, 
dass sie eine Vergeltung für die Thaten des leiblichen Lebens 
anerkannten, so wird sich diese Ansicht, soweit ich weiss, kaum 
durch Thatsachen entkräften lassen 2 ). Doch bildet sogar bei höheren 
Wilden die Verbindung zwischen dem Leben des Menschen 
und seinem Glück oder Elend nach dem Tode oftmals einen 
bestimmten Glaubensartikel und lässt sich von da aus durch bar- 


>) Gm. XXXV, 29 ; XXV, 8 ; XXXVII, 35; Hiob , XI, 8; Amot, IX, 2; 
TWm CXXXIX, 8, Htuk. XXXI, XXXII; Jetai. XIV, 9; XXXVIII, 10—18; 
l.Sam. XXVIII, 5; Fred. IX, 10; Vgl. Alger, „Crittcal Jl istory of the Docirine of 
a Futur c Lift ", c. 8 ; F. W. Farrar in Smith' t „Die. of the Biblc“, Art. „hell“. 

*) Die Lehre von einer Umkehrung, wie in Kamtschatka, wo die Reichen und die 
Armen in der andern Welt ihren Plate vertauschen (Steller, pp. 209 — 272), steht in 
der niederen CultuT zu isolirt da, um verallgemeinert zu werden. Vgl. Steinhäuser , 
„Rel. des Negers“, L e. p. 135. Ein Sprichwort der Wolofen sagt: „Der Mächtigste 
in dieser Welt wird der Niedrigste in jener sein.“ ( Burton , „Wit atul Wisdom **, p. 2S.) 

(>• 




Digitized by Google 


84 


Dreizehntes Kapitel. 


barische Religionen aufwärts bis ins Herz des Christenthums hinein 
verfolgen. Die Orte der zukünftigen Belohnung oder Strafe sind 
jedoch in den Religionen der Welt so wenig gleichartig, dass sie 
sogar innerhalb dessen, was man gewöhnlich als einen und den- 
selben Glauben ansieht, erheblich von einander abweichen. Der 
Ausgang ist bestimmter als der Weg, der Zweck klarer als die 
Mittel. Menschen, die in gleicher Weise einen Ort überirdischer 
Glückseligkeit jenseit des Grabes vor Augen haben, hoffen jenes 
glückliche Land doch auf so seltsam verschiedenen Wegen zu 
erreichen, dass der Lebenspfad, der das eine Volk zur ewigeu 
Seligkeit führt, dem andern als der Weg in den Abgrund erscheint. 
Wenn wir unter wilden und barbarischen Völkern nach den Eigen- 
schaften suchen, welche das zukünftige Glück oder Elend bedingen, 
so können wir sie mit einiger Bestimmtheit als Vortrefflichkeit, 
Muth, gesellschaftlichen Rang, religiöse Satzung bezeichnen. 
Doch scheint im Allgemeinen die Vertheilung, der wir auf niederen 
Culturstufen begegnen , ausser wo sie durch Berührung mit höheren 
Religionen beeinflusst ist, kaum dem zu entsprechen, was moderne 
civilisirte Religionen unter moralischer Wiedervergeltung verstehen. 
Ein Vergleich der beiden grossen Lehren auf höheren und auf 
niederen Culturstufen mag vielleicht den Versuch rechtfertigen, ihre 
thatsächliche Aufeinanderfolge in der Geschichte nachzuweisen. 
Aus der Idee, dass das nächste Leben dem jetzigen ähnlich sei, 
scheint sich die Vorstellung entwickelt zu haben, dass das, was 
hier Glück und Ruhm verleiht, auch dort dazu verhilft, und auf 
diese Weise setzt sich der Gegensatz in den irdischen Verhältnissen 
auch in die veränderte Welt nach dem Tode fort. In der That 
zeigt eine Anzahl von Erzählungen aus den Glaubenslehren der 
Wilden noch eine Mittelform zwischen der Theorie von der ein- 
fachen Fortdauer und der Vergeltungstheorie, und es wird dadurch 
die Meinung begünstigt, dass sich die Lehre von der blossen 
zukünftigen Existenz stufenweise zu der Lehre von zukünftiger 
Belohnung und Strafe ausbildete, ein Uebergang, der in Betreff 
seiner Wichtigkeit für das menschliche Leben kaum seines Gleichen 
in der Geschichte der Religionen findet. 

Die Möglichkeit, dass die ursprüngliche Idee von blosser Fort- 
dauer in einem zukünftigen Leben sich zu einer späteren Lehre 
von gerichtlicher Vergeltung ausgebildet hat, wird uns klar werden, 
wenn wir einige Beispiele, meist aus der niederen Cultur, in Betreff 
der Ursachen von Glück und Elend in einem zukünftigen Leben 
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zusammenstellen. Der Einfluss des irdischen Ranges auf das 
zukünftige Leben in den Augen der niederen Rassen gewährt eine 
kräftige Stütze für diesen Uebergang. Blosse Uebertragung aus 
einem Leben in ein anderes macht Herren und Sklaven hier auch 
dort zu Herren und Sklaven, und diese ganz natürliche Lehre ist 
sehr gewöhnlich. Aber es giebt auch Fälle, in denen eine irdische 
Kaste im zukünftigen Leben zu einer äusserst exclusiven Stellung 
erhoben wird. Das Luftparadies Raiatea, mit seinen duftenden 
ewig blühenden Blumen, seinen vielen Jünglingen und Mädchen, 
die in Vollkommenheit strahlen , mit seinen glänzenden Festen und 
Lustbarkeiten, war nur für die bevorzugten Klassen der Areois 
und der Häuptlinge bestimmt, welche den Priestern ihre schweren 
Abgaben bezahlen konnten, aber kaum für das gemeine Volk. 
Diese Idee erreichte ihren Höhepunkt auf den Tonga- Inseln, wo 
die Seelen der Vornehmen wieder ihren irdischen Rang und ihre 
irdische Stellung in dem Inselparadiese Bolotu einnahmen, während 
die plebejischen Seelen, wenn sie überhaupt existirten, mit dem plebe- 
jischen Leibe , den sie bewohnten, zu Grunde gingen '). In Peru, 
scheint es, kehrten die Inkas nach ihren Wohnsitzen in der Sonne 
zurück, und die glückliche , ruhige Oberwelt des Himmels war nur 
für die höheren Klassen da; während ein Aufenthaltsort in der 
dunklen Unterwelt Cupay oder eine Wanderung in Thierkörper 
vielleicht für das gemeine Volk bestimmt war; denn feste Kasten- 
nnterschiede scheinen, grade wie in dieser Welt, auch auf das 
Leben des Peruaners in jener Welt mehr Einfluss gehabt zu haben 
als die sittliche Aufführung des Einzelnen 2 ). In den höherstehenden 
Religionen dagegen ist der Uebergang von der einfachen Fortdauer 
zu der Vergeltungslehre in erstaunlicher Vollständigkeit durch- 
geführt. Die Geschichte von jener grossen Dame , die ihre Hoffnung 
auf die zukünftige Seligkeit durch die Versicherung unterstützte: 
„Sie werden sich zweimal bedenken, ehe sie eine Person von 
meiner Stellung zurückweisen,“ — ist für unser Ohr ein blosser 
Scherz , doch ist es , wie andere moderne Scherze , nur ein Archa- 
ismus, der auf einer älteren Culturstufe durchaus nichts Lächer- 
liches an sich hatte. 

In das glückliche Land Torngarsuks, des grossen Geistes, 

*) EUie, „Polyn. Kn.“, toI. I, pp. 245, 397 ; vgl. auch Turner, „Polynetia“, 
p. 237, (Samoane); Mariner, „Tonga Iel.“, rol. XI, p. 105. 

*) Meiner », Bd. II, p. 770 j J. O. M/iUer, p. 402, etc.; Br inton, p. 251; vgl, 
PreeeoU, „Peru“, Bd. I, pag. 83; Ree. An Voy. au Nord“, Bd. V, p. 23 (Natchei). 
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kommen, wie Cranz berichtet, nur solche Grönländer, „die zur 
Arbeit getaugt haben (denn andere Begriffe von Tugend haben 
sic nicht), die grosse Thaten gethan, viele Walfische und See- 
hunde gefangen, sehr viel ausgestanden, im Meere ertrunken 
oder Uber der Geburt gestorben sind 1 ). So erzählt Charlevoix 
von den mehr südlichen Indianern, dass sie Anspruch haben, 
nach dem Tode auf den Prairien ewigen Frühlings jagen zu 
können, wenn sie hier gute Jäger und Krieger gewesen sind. 
Wo Lcscarbot von dem Glauben der virginischen Indianer spricht, 
dass die Guten zur Ruhe, die Bösen aber zur Qual gehen 
werden, bemerkt er zugleich, dass ihre Feinde die Bösen, sie 
selbst aber die Guten sind, so dass sie nach ihrer Meinung 
Aussicht haben, nach dem Tode sehr gemächlich zu leben, 
besonders wenn Bie ihr Land gut vertheidigt und ihre Feinde 
erschlagen haben 2 ). So sagt auch Jean de Lery von den rohen 
Tnpinambas in Brasilien, dass sie glauben, die Seelen derer, welche 
tugendhaft gelebt, das heisst, welche sich ordentlich gerächt und 
viele Feinde verzehrt haben, würden hinter die grossen Berge 
gehen und in schönen Gärten mit den Seelen ihrer Väter tanzen, 
aber die Seelen der Weichlinge und Unwürdigen, die nicht danach 
strebten ihr Land zu schützen, die würden in die ewige Pein zu 
Aygnan, dem bösen Geiste kommen 3 ). Charakteristischer und wahr- 
scheinlich auch mehr ursprünglich und eingeboren ist der Glaube 
der Cariben, dass die Tapferen ihres Volkes nach dem Tode auf 
die glücklichen Inseln gehn, wo alle guten Früchte wild wachsen, 
um dort ihre Zeit mit Tänzen und Festmahlen zu verbringen und 
ihre Feinde, die Arawaken, zn Sklaven zu haben; die Feiglinge 
aber, die sich fürchteten, in den Krieg zu ziehen, sollten dort den 
Arawaken dienen und in einem wüsten, unfruchtbaren Lande jenseits 
der Berge wohnen 4 ). 

Das Loos der im Kampf erschlagenen Krieger ist der Gegen- 
stand zweier seltsam entgegengesetzten Theorien. Wir haben schon 
an anderer Stelle den tief eingewurzelten Glauben besprochen, dass 
bei Verwundung oder Verstümmelung des Leibes die Seele in 

l ) Cram, „Grünland", p. 259. 

*) Charlevoix, „Aouvelle France", Bd. I, p. 77 ; Lescarhot, „Hut. de la Aouv. 
France", Paris 1619, p. 679. 

s ) Lery , „Hut. cCun Voy. en Brüil“, p. 234; Coreal, „Voy. aux Indes Occ.“, 
Bd. I, p. 224. 

4 ) Roche fort, „lies Anteiles" , p. 430. 
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demselben Zustande in der andern Welt ankommt. Vielleicht ist 
es eine solche Vorstellung, dass durch einen gewaltsamen Tod mit 
dem Leibe auch die Seele entstellt wird, welche die Mintiras auf 
der malaiischen Halbinsel, obschon sie nicht an künftige Belohnung 
und Strafe glauben, veranlasst, die Seelen derer, die eines blutigen 
Todes sterben, aus dem irdischen Paradiese der „Frucht -Insel“ 
(Pulo Bua) auszuschliessen und sie auf das „Rothe Land“ (Tana 
Mera) zu verbannen, einen einsamen, unfruchtbaren Ort, von wo 
sie sogar nach der glückseligen Insel kommen müssen, um ihre 
Nahrung zu holen 1 ). In Nordamerika soll bei den Huronen die 
Vorstellung herrschen, dass die Seelen der im Kriege Erschlagenen 
eine Gesellschaft für sich bilden, indem weder sie noch die Selbst- 
mörder in die Geisterstädte ihres Stammes zugelassen werden. Auch 
ein Glaube, der gewissen Indianern Californiens zugeschrieben 
wird, mag hier Erwähnung finden, wenn auch weniger als Beispiel 
einer wirklich eingebornen Lehre, sondern vielmehr als Erläuterung 
für das Entlehnen christlicher Vorstellungen, das so oft solche 
Erscheinungen für ethnographische Zwecke entstellt. Sie sollen die 
Meinung haben, dass Niparaya, der grosse Geist, den Krieg hasst 
und keine Krieger in seinem Paradiese haben will, dass aber sein 
Gegner Wac, der zur Strafe für seine Empörung in eine grosse 
Höhle eingeschlossen worden war, die im Kampf Erschlagenen zu 
sich nimmt 2 ). Andererseits veranlasst die im Herzen der Wilden 
so fest eingewurzelte Vorstellung, dass Muth und Tugend gleich- 
bedeutend seien und das Kämpfen und Blutvergiessen die edelste 
Beschäftigung des Helden sei , . ganz natürlich die Hoffnung auf 
höchste Seligkeit für die Seele, deren Leib in der Schlacht erschlagen 
worden ist. Diese Erwartung war zum Beispiel in Nordamerika 
jenem Indianerstamm nicht fremd, welcher von dem grossen Geist 
erzählte, dass er im Mondschein auf seiner Insel im Oberen Sec 
umherwandele, wohin die erschlagenen Krieger gehen und sich au 
der Jagd ergötzen 3 ). Die Nicaraguaner erklärten, dass die Menschen, 
die in ihrem Hause stürben, unter die Erde gingen, die im Kampf 
Gefallen aber zögen nach Osten, von wo die Sonne kommt, um 
den Göttern zu dienen. Dies entspricht zum Thcil dem rnerk- 


’) „ Journ . lnd. Archiv.“, Bd. I, p. 325. 

*) „ Brebcuf in Mel. de» Ja.“, 1636, p. 104; vgl. auch Heinere, Bd. XI, p. 769; 
J. 0. Müller, p. 89. 139. 

*) Chateaubriand, „ loy, en Amerique " (Religion). 
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würdigen dreifachen Gegensatz des zukünftigen Lebens bei ihren 
aztekischen Verwandten. Mictlan, der allgemeine Iladcs der Todten, 
und Tlalocan, das irdische Paradies, das man nur durch gewisse, 
ganz besondere Todesarten erreichen konnte, sind bereits oben er- 
wähnt worden. Aber die Seelen der im Kampf Erschlagenen oder in 
der Gefangenschaft Geopferten uud der Frauen, die im Kindbett 
starben, wurden in die himmlischen Gefilde befördert; dort schauten 
die Helden durch die Löcher ihrer Schilde, die im irdischen Kampfe 
von Pfeilen durchlöchert waren, warteten auf den Aufgang der 
Sonne und begrtissten sie mit Jauchzen und Waffengeklirr; Nach- 
mittags aber wurden sie von den Müttern mit Musik und Tanz 
bewillkommnet und auf ihrem Wege nach Westen begleitet 1 ). In 
ähnlicher Weise war für den alten Normannen den „Strohtod“ des 
Alters oder der Krankheit sterben gleichbedeutend mit der Nieder- 
fahrt in das grause und verhasste Haus der Heia, der Todten- 
göttin; wenn das Loos des Kriegers auf dem Schlachtfelde ihm 
versagt war, so konnte er sich wenigstens einen Riss mit dem 
Spcere, das Zeichen Odins, zufügen, und auf diese Weise mit einer 
blutbefleckten Seele in die himmlische Walhalla eingehn. Wenn 
jemals, sagt ein moderner Schriftsteller, das Himmelreich Gewalt 
litt, so war es sicherlich damals, wo dem Gewaltthätigen der 
Himmel offen stand s ). Diese Idee können wir von hier bis in die 
Kreuzzüge verfolgen, wo der Soldat mit seinem Blute die unver- 
gängliche Krone des Märtyrerthums gewann, wo Christen und 
Mohamedaner zur höchsten Wuth gegen einander gehetzt und im 
Todeskampfe sogar noch darin aufrecht erhalten wurden durch 
den Hinblick auf das Paradies, das sich öffnete, um die Bekärapfer 
der Ungläubigen aufzunehmen. 

Solche Ideen, die unter den niederen Rassen Uber das künf- 
tige Glück oder Elend der Seele herrschend sind, scheinen, wenn 
man einige Ausnahmefälle ausser Acht lässt, durchaus nicht aus 
den Glaubenslehren cultivirter Nationen angenommen oder dem 
niederen Standpunkte angepasst worden zu sein. Sie scheinen 
vielmehr in die geistige Sphäre zu gehören, in der man sie findet, 
und wenn dem so ist, so dürfen wir ihre Tragweite auf die Moral 
der Naturvölker weder verkennen noch überschätzen. „Die Guten 

’) Oviedo, „Nicaragua”, p. 22; Torqutmada, „ Monarquia Indiana”, Buch XIII, 
c. 4$: Sahagun, Buch III, ch. 1 — III in Kingsborough, Bd. VII. 

a ) Alger , „ Future Life p. 93. 
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sind gute Krieger und Jäger“, sagte ein Pawnce-Häuptling; und 
der Autor, der diesen Ausspruch erwähnt, bemerkt dazu, dass das 
auch die Meinung eines Wolfes sein würde, wenn er sie ausdrticken 
könnte '). Wenn nichtsdestoweniger die Erfahrung ganze Genossen- 
schaften von Wilden dahin geführt hat, gewisse Eigenschaften, 
wie Muth, Schlauheit, Betriebsamkeit, als Tugenden zu bezeichnen, 
so wird die Mehrzahl der Moralisten eine solche Lehre nicht nur 
als sittlich, sondern als die wahrhafte Grundlage der Sittenlehre 
anerkennen müssen. Und wenn diese wilden Genossenschaften 
ferner zu dem Schlüsse kommen, dass solche Tugenden in jener 
Welt wie in dieser ihren Lohn finden werden, so kann man ihre 
Lehren vom zukünftigen Glücke und Elende, das für die in ihrem 
Sinne guten und bösen Menschen bestimmt ist, sehr wohl als mit 
der Moral im Einklang stehend anselien, wenn sie auch keiner 
sehr hohen Entwicklungsstufe angehören. Dies muss man nameut 
lieh festhaltcn gegenüber den Ansichten mancher tüchtigen Ethno- 
logen, die der Lehre von zukünftiger Vergeltung, wie sie von der 
Religion der Wilden aufgefasst wird, mehr oder minder allen 
moralischen Gehalt abgesprochen haben. Ellis giebt in seiner Be- 
schreibung der Gesellschafts-Insulaner wenigstens eine ausführliche 
Erläuterung. Als er sich zu vergewissern suchte, ob sie das zu- 
künftige Loos eines Menschen mit seinen irdischen Eigenschaften 
und Handlungen in Verbindung brächten, konnte er nie vernehmen, 
dass sie in der Welt der Geister irgend einen Unterschied in der 
Behandlung eines guten, edelmüthigen und friedlichen Mannes und 
der eines Grausamen, Geizigen, Streitsüchtigen erwarteten 2 ). Diese 
Bemerkung lässt sich, wie es mir scheint, auch auf die wilde Re- 
ligion im Grossen und Ganzen anwenden. Noch etwas anders 
urtheilt Dr. Brinton bei Besprechung der amerikanischen Urreli- 
gionen. Nirgendwo, sagt er, gab es eine festumschriebene Lehre, 
dass sittliche Schlechtigkeit in der andern Welt verurtheilt und 
bestraft würde. Nirgend lässt sich ein Gegensatz zwischen einem 
Ort der Pein und einem Reich der Freude entdecken. Im schlimm- 
sten Falle erwartete den Lügner, den Feigling, den Geizhals die 
Strafe der Ausschliessung. 3 ) Professor J. G. Müller leugnet in 
seinen „Amerikanischen Religionen“ noch viel bestimmter irgend- 


') Brinton, ,,Muths of Neu' World", p. 300. 

*) BUit, ,,1'olj/n. Ret", rot. I, p. 397; vgl. »uch Williamt, „Fiji", vol, I,,p. 243. 
a ) Brinton, p. 242. 
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welche „ethische Bedeutung“ in den Gegensätzen des zukünftigen 
Lebens bei den Wilden und betrachtet das, was er sehr bezeich- 
nend seine „Licht- und Schattenseiten“ nennt, nicht als eine* Ver- 
geltung für irdische Tugend und irdisches Laster, sondern viel- 
mehr nur als Fortsetzung der irdischen Verhältnisse in einem 
neuen Dasein '). 

Die Vorstellung, dass die Zulassung zu dem Lande der Selig- 
keit von der Ausführung religiöser Vorschriften und dem Dar- 
bringen von Opfern abhängig ist, scheint den niedersten Wilden 
kaum bekannt zu sein. Doch ist cs wohl der Erwähnung werth, 
dass einige Erscheinungen ihr Auftreten auf der Stufe höchster 
Wildheit oder niederster Barbarei beweisen. So hören wir, dass 
auf den Gesellschafts-Inseln, obschon die Bestimmung des mensch- 
lichen Geistes für das Reich der Nacht oder für das Elysium 
keine Beziehung zu seinem sittlichen Charakter hatte, doch die 
Vernachlässigung der religiösen Formen und Opfer das Missfallen 
der Gottheiten erregte ■). Der Glaube der sonuenanbetenden 
Atschalaken auf Florida wird folgendermassen beschrieben: die- 
jenigen, wolche ein gutes Leben geführt und der Sonne gedient 
und zu ihrer Ehre den Armen viele Geschenke gegeben haben, 
die werden nach dem Tode glücklich sein und in Sterne verwan- 
delt werden, wohingegen die Bösen in ein einsames, elendes 
Dasein zwischen Bergen und Abgründen verbannt werden, wo 
reisseude wilde Thierc ihre Höhlen haben 3 ). 

Nach Bosman müssen die Seelen der Guinea-Neger, wenn sie 
zum TodesfluBse kommen, dem göttlichen Richter Rede stehen, wie 
sic gelebt haben; wenn sie die heiligen, den Göttern geweihten 
Tage treulich beobachtet, sich aller verbotenen Speisen enthalten 
und ihre Gelübde nicht verletzt haben, so werden sie nach dem 
Paradiese Ubergesetzt; haben sie aber gegen diese Gesetze gefehlt, 
so werden sie im Flusse ertränkt und für immer vernichtet 4 ). 
Erscheinungen der Art unter Völkern auf so niederen Culturstufen 
sind jedoch nicht häufig und vielleicht nur mit Vorsicht als Theile 
einer ursprünglich eingebornen Lehre zu betrachten. In den aus- 

’) J. O. Müller, „Amer. Urrel.“ , pp. 87, 221; vgl. auch die Ansichten von 
Meiner», , .Geschichte der Religion“, Bd. 11, p. 768; IVuttke, „Geschichte des Heiden- 
thums Bd. I, p. 115. • 

*) EUis, l. c.; Mocrcnhout, „Voyage“, vol. 1, p. 433. 

3 ) Rochefort, „lies Antilles“, p. 378. 

*) Bosman, „Guinea“, letter X in Hnkcrton, vol. XVI, p. 401. 
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gebildeten Religionssystemen höher organisirtcr Nationen, im mo- 
dernen Brahmanismus und Buddhismus und in gewissen Richtungen 
des Christenthums ist die besondere Anpassungsfähigkeit der Ver- 
geltungslehre an die Zwecke des Pfaffentrugs und Ceremonieu- 
wesens ein stehender Gemeinplatz der Missionsberichte geworden. 

Es ist nicht gut, ein zu positives Urtheil Uber einen so schwie- 
rigen und zweifelhaften Gegenstand, wie die Geschichte des Glau- 
bens von der Vergeltung, abzugeben. Aber im Ganzen sprechen 
alle Thatsachen für die Ansicht, dass die ursprünglich eingeborne 
Lehre vom zukünftigen Leben entweder durchaus keine sittliche 
Vergeltung einschliesst , oder sie doch nur in sehr beschränktem 
Masse gelten lässt. Indem wir dieser Meinung hcipflichten, müssen 
wir uns doch noch mit einigen Angaben von niederen Rassen ab- 
finden, da sie derselben oberflächlich zu widersprechen scheinen, 
indem sie dem Guten Belohnung, dem Bösen Strafe nach dem 
Tode in Aussicht stellen. Zunächst aber dürfen wir gut und böse 
nicht zu schnell nach den höchsten moralischen Vorstellungen 
niederer Rassen und noch viel weniger nach unsern civilisirten 
Begriffen von Tugend und Laster auslegen, wir müssen vielmehr 
die Definitionen im Sinne behalten, welche die Wilden selbst von 
der Lebensweise geben, die zu künftigem Glück oder Elend führt. 
Ferner erhebt sich die Frage, ob die Lehre von der Vergeltung 
nicht einer höher stehenden Nachbarreligion entlehnt sein kann, 
was, wie sich oft bis auf die kleinsten Einzelheiten verfolgen lässt, 
nicht selten der Fall gewesen ist. Wenden wir diese Betrachtungen 
aut einige der hauptsächlichsten in Frage kommenden Fälle an. 
Von den Massatschusetts, deren Name noch jetzt dem neuengländi- 
schen Districte angehört, den sie einst bewohnten, schrieb Kapitain 
John Smith im Jahre 1622 : Hie sagen, im Anfang gab es keinen 
König ausser Kiehtan, der weit im Westen jenseit des Himmels 
wohnt, wohin alle guten Menschen nach dem Tode gehen, um im 
Ueberfluss zu leben. Die Schlechten gehen auch hin und klopfen 
an die Thür, aber er befiehlt ihnen, in endlosen Mangel und Elend 
zu wandern, denn dort sei ihres Bleibens nicht 1 ). Die Salisch- 
Indianer vom Oregon sagen, dass die Guten in ein glückseliges, 
mit unzähligem Wild erfülltes Jagdgebiet gehen, während die Bösen 
an einen Ort kommen, wo ewiger Schnee, Hunger und Durst 
herrscht, und wo sie durch den Anblick des Wildes, das sie nicht 

*) Smith, ,,New England“, in Finkerton, vol. XIII, p. 244. 
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tödten, des Wassers, das sie nicht trinken können, gefoltert wer- 
den'). Die Vorstellung von einem Flusse oder Meeresarnie, den 
die Seelen der Verstorbenen auf ihrem Wege in die andere Welt 
passiren müssen, ist einer der merkwürdigsten Züge in der Mytho- 
logie der Menschheit. Sie scheint ihrem Ursprünge nach ein 
Naturmythus zu sein, der wahrscheinlich mit der Wanderung der 
Sonne durch das Meer zum Hades hinab in Verbindung steht; sie 
erscheint in vielen ihrer Gestaltungen als eine blosse Episode in 
der Reise der Seele ohne irgendwelche moralische Bedeutung. 
Derselbe alle Jesuitenmissionar, der von den Huronen ausdrücklich 
sagt, dass es in ihrem zukünftigen Leben keinen Unterschied 
zwischen dem Loose der Tugendhaften und der Lasterhaften gehe, 
erwähnt bei der Gelegenheit auch den Baumstamm, der als Brücke 
Uber den Todesfluss führt; hier müssen die Todten hinübergehen, 
aber einige der Seelen werden von dem Hunde, der ihn bewacht, 
angegriffen und fällen herab 2 ). In anderen Wendungen dagegen 
ist dieser Mythus mit einer moralischen Bedeutung verbunden, und 
der Uebcrgang Uber den Himmelsabgrund wird zu einem Gerichte, 
welches Gute und Böse scheidet. Um nur ein Beispiel anzuführen, 
so erzählt Catlin von den Seelen der Tschoctaws, dass sie weit 
nach Westen reisen, wo der lange und schlüpfrige abgeschälte 
Fichtenstamm, von Hügel zu Hügel reichend, den tiefen Fluss des 
Schreckens überbrückt; die Guten kommen sicher in das herrliche 
Paradies der Indianer, die Bösen dagegen stürzen hinab in die 
Fluthen des Abgrunds und gehen in das düstere Land des Hungers 
und Elends, wo sie hinfort wohnen müssen 3 ). Dieser Glaube und 
viele ähnliche in den Religionen der Menschheit verbreitete An- 
sichten, die hier nicht einzeln aufgeführt zu werden brauchen, 
lassen sich, wie es scheint, am besten als Naturmythen, die einem 
religiösen Zwecke angepasst sind, erklären. Aber verstehen diese 
Stämme der Massatschnsetts, der Salisch, der Tschoctaws unter gut 
und böse etwas anderes, als was die Grönländer und Virginier 
ganz offenbar mit ihrem Glauben von künftiger Vergeltung meinen, 
und wie weit können sich nicht Ideen, die aut einer früheren 


*) Wilion in „Tr. Eth.-Soc.", vol. III, p. 303. 

*) Brebeuf in „Bel. de» Je».", 1635, p. 35: 1636, p. 105. 

*) Catlin, „N.-A.-Ind." , vol. II, p. 127; Lang'», „Exp.", vol. I, p. 180; vgl. 
Brinton, p. 247 ; Wait i, Bd. II, p. 191 ; vol. III, p. 197; und die Sammlung der 
Mythen über die Hiramelebrücke und den HimmeUgolf in „Urgeschichte der Mensch- 
heit", Kap. XII. 
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Stufe zu der Lehre von der einfachen Fortdauer gehörten, in Be- 
rührung mit europäischen Glaubenslehren entwickelt und einer von 
aussen eingeführten Vergeltungstheorie angepasst haben ? Auf einer 
höheren Oulturstufe, unter den barbarischen Völkern von West- 
afrika, erscheinen Vorstellungen wie in Nuffi, dass Verbrecher, die 
hier ihrer Strafe entgehen, sie in der andern Welt erhalten werden; 
wie die Trennung der Unterwelt bei den Jorubas in ein oberes und 
ein unteres Reich für die Rechtschaffenen und für die Bösen; wie 
die Lehre der Krus, dass nur die Guten zu ihren Vorfahren in den 
Himmel kommen; wie der Glaube der Odschis, dass nur die Guten 
nach dem Tode in der himmlischen Behausung oder Stadt der 
Gottheit, welche sie den „Höchsten“ nennen, wohnen werden 1 ). 
Wie weit ist dies Alles als ursprünglich gebildete Vorstellung zu 
nehmen, und wie weit ist es dem Verkehre mit dem Christenthume 
und dem Islam zuzuschreiben, dessen Einfluss wol kaum Jemand 
zu läugnen vermag? 

Beispiele einer direkten Annahme von Lehren Uber diesen 
Gegenstand scheinen nicht selten zu sein. Wenn bei den Dajaks 
auf Borneo gesagt wird, dass der Todte zu einem Geiste wird, 
der in den Dschungeln weiterlebt, oder den Begräbniss- oder Ver- 
brennungsplatz besucht, oder wenn eine entfernte Bergspitze als 
der Wohnsitz der Geister der abgeschiedenen Freunde bezeichnet 
wird, so ist es kaum nöthig, so charakteristisch wilde Ideen auf 
ihre Ursprünglichkeit zu untersuchen. Aber einer dieser Dajak- 
stämme, der seine Todten verbrennt, sagt, dass, wenn der Rauch 
von dem Scheiterhaufen eines Guten sich erhebt, die Seele mit 
ihm zum Himmel emporsteigt, während der Rauch von dem Scheiter- 
haufen eines Bösen sich abwärts senkt und die Seele mit sich 
zur Erde und durch sie hindurch zur Unterwelt führt 8 ). Kam 
diese fremde Vorstellung vielleicht durch Berührung mit dem 
Hinduismus in die Glaubenslehre des Dajaks? In Orissa ferner 
müssen die Seelen der Khonds durch einen schwarzen, unergründ- 
lich tiefen FIusb springen und einen Halt auf dem schlüpfrigen 
Springfelsen zu gewinnen suchen, wo Dinga Pcnnu, der Todten- 
richter sitzt und ein Verzeichniss der täglichen Handlungen und 
Werke aller Menschen schreibt, wonach er die Tugendhaften dahin 


*) ffaitz, Bd. II, pp. 171, 191 J liotccn , „ Yoruba Lang p. XVI; vgl. J. L. 
Wilson, p. 210. 

*) St. John, n Far East“, vol. 1, p. 181} vgl. Mundy , „Narrativ?“ , vol. I, p. 332. 
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sendet, wo sie selige Geister werden, die Bösen aber zurückbehält 
nnd sic auf die Erde zurUckscbickt, wo sie neugeboren werden 
und ihre Strafe abbtissen müssen'). Hier ist die auffallende Sage 
von dem Springfelsen vollkommen wilden Ursprungs, aber die 
Ideen von Gericht, sittlicher Vergeltung und Wanderung mögen 
von den Hindus der Ebene abstammen, wie es mit dem dabei 
vorkommenden geschriebenen Ruche unzweifelhaft der Fall ist 
Dr. Mason hat ohne Frage Recht, wenn er die Vorstellung der 
Karenen von einer Unterwelt, wo die Geister der Todten wie in 
dieser Welt leben, als ihre ursprüngliche Ansicht nimmt, während 
er dem Einflüsse der Hindus den Glauben an Tha-ma, den Todten- 
richter (den indischen Varna), zuschreibt, der ihr Loos ihren Thaten 
gemäss bestimmt, nnd diejenigen, welche Gutes vollbracht haben, 
zum Himmel sendet, die Bösen aber zur Hölle schickt und die 
weder Guten noch Bösen im Hades behält 5 ). Wie die Theorie 
von sittlicher Vergeltung auf eine mehr ursprüngliche Lehre vom 
zukünftigen Leben aufgepfropft sein kann, das wird besonders 
deutlich in der turanischen Religion. Das Jabme-Aimo der Lappen, 
die unterirdische „Heimat der Todten“, wo die Verstorbenen ihr 
Vieh haben und ihrer Handthierung nachgehen, grade wie die 
Lappen Uber der Erde, abgesehen davon, dass sie viel reicher, 
weiser nnd kräftiger sind, und ebenso Saivo-Aimo, eine noch 
seligere „Heimat der Götter“, sind Vorstellungen, die ganz dem 
Geiste der niederen Cultur angemessen sind. Aber in einem Falle 
wird jener unterirdische Wohnort zu einer Stätte des Uebergangs, 
wo die Todten sich eine Zeitlang auf halten, um dann mit einem 
neueu Körper in den Himmel aufgenommen, oder, wenn sie Misse- 
tbüter waren, zur Hölle hinabgestossen zu werden. Offenbar 
hat Castr6n Recht, wenn er diese Lehre als nicht eingeboren, 
sondern unter katholischem Einfluss entstanden zurückweist So 
wird am Ende der sechzehnten Rune des finnischen Kalewala, wo 
von dem Besuche Wainamoineus in dem grausen Lande der Todten 
die Rede ist, dem Helden noch ein Nachwort in den Mund gelegt, 
in welchem er die Kinder der Menschen warnt, dem Unschuldigen 
kein Leid zuzufUgcn, denn schlimmer Lohn sei in Tuonis Wohn- 
sitz bereit — dort steht das Bett der Uebelthäter mit den rothen 


*) Macpherson, p. 92. Vgl. Moerenhout 1. c. (Tahiti), 

2 ) Mason 1. c. p. 195. Vgl. auch De Brossen „ Nav . aux Terres yfustrales ", ?ol. II, 
p. 492 (Carolinen- Inseln). 
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glühendheissen Steinen darunter, von einem Scblangenbaldachin 
Oberwölbt. Aber derselbe Kritiker vcrnrtheilt auch diese moralische 
„Anflickung“ als einen späteren Zusatz zu dem echten heidnischen 
Gemälde von Manala, der Unterwelt der Todtcn '). Ebensowenig 
verschmähte das Christentbum, einzelne Züge aus den Religionen, 
die es verdrängte, aufzunehmen. Die Erzählung eines mittelalter- 
lichen Besuches in der andern Welt würde unvollständig sein ohne 
die Schilderung der schrecklichen Todtenbrlicke ; Visionen und 
Dichtungen verschafften dem Acheron und dem Nachen des Charon 
wieder ihren alten Platz im Tartarus; man konnte das Jammern 
der sündigen Seelen vernehmen, wie sie in der Schmiede Vulkans 
weissglühend gehämmert wurden; und das Abwägen der guten 
und der bösen Seelen, wie man es auf jedem ägyptischen 
Mumienbehälter dargestellt sehen kann, ging nun in die Hände 
St Pauls und des Teufels über 3 ). 

In geradem Gegensätze zu der Art der künftigen Existenz bei 
den Wilden brauche ich dem Leser nur einige besonders in die 
Augen springende Punkte aus der Lehre von ganz bestimmter 
und unzweifelhafter sittlicher Vergeltung herauszugreifen, wie die- 
selbe in den Religionen höherer Culturstufen auftritt. Die mysti- 
schen Geheimlehren der alten Aegypter können heutzutage vielleicht 
gar nicht mehr aus den Bildern und hieroglyphischen Formeln des 
„Buchs der Todten“ erschlossen werden. Aber für den Ethno- 
graphen stehen zwei wichtige Punkte unzweifelhaft fest in Bezug 
auf die Stelle, welche die Anschauung der Aegypter vom zukünf- 
tigen Leben in der Geschichte der Religionen einnimmt. Die 
Wanderung in Thiere einerseits sowie der bestehcnbleibende Zu- 
sammenhang zwischen der Seele und dem Leichnam, das gute 
und schlechte Leben jenseit des Grabes, der Uebergang der Seele 
in den düsteren westlichen Hades oder in das strahlende Licht 
des Himmels — dies Alles sind Vorstellungen, welche die ägyptische 
Religion mit den Religionen der roheren Menschenrassen verbinden. 
Aber andererseits schliessen sich diese ursprünglichen und sogar 
rohen Ideen durch die zugleich sittliche und ceremoniüse Art des 


*) Castrcn , „Finn, Myth", pp. 136, 144. Vgl. Georg*, „Reise im Russischen 
Reich“, Bd. I, p. 278. Man sehe auch die Erzählungen vom Fegefeuer unter den 
nordarQerikanischen Indianern, die augenscheinlich dem Einfluss der Missionare zuzu- 
schreiben sind, bei Morgan, ,, Iroquois p. 169; Waitz, Bd. III, p. 345. 

3 ) Vgl. Wriyht, „St. Patrick' s Pitrgaiory 
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Todteugcrichts an eine höhere sociale Entwicklungsstufe an, wie 
sich ans Bruchstücken jenes merkwürdigen „verneinenden Bekennt- 
nisses“ erkennen lässt, das die Todten vor Osiris und den zwei- 
uadvierzig Richtern in Amenti ablegen mussten. „0, ihr Richter 
der Wahrheit ! Lasst mich euch kennen lernen ! . . . Reinigt mich 
von meinen Fehlern! Ich habe den Menschen nicht wissentlich 
Böses zugefügt ... Ich habe nichts Falsches gesagt vor dem Richter- 
stuhle der Wahrheit! ... Ich habe nichts Gottloses gethan! Ich 
habe den Arbeiter nicht mehr als sein Tagewerk thun lassen ... 
Ich habe den Diener nicht verläumdet bei seinem Herrn ... Ich 
habe nicht gemordet . . . Ich habe Niemand betrogen. Ich habe 
die Landesmaasse nicht verändert. Ich habe die Bilder der Götter 
nicht beschimpft. Ich habe kein Stück von den Todtenbinden ent- 
wendet. Ich habe keinen Ehebruch begangen. Ich habe dem 
Munde der Säuglinge die Milch nicht entzogen. Ich habe keine 
wilden Thiere auf die Weiden gejagt. Ich habe keine heiligen 
Vögel gefangen. ... Ich bin rein! Ich bin rein! Ich bin rein!“ ') 
Die Vedischcn Hymnen ferner erzählen von der endlosen 
Glückseligkeit der Guten im Himmel bei den Göttern und sprechen 
auch von dem tiefen Abgrunde, in welchen die Lügner, die Gesetz- 
losen, die Opferverweigerer geworfen werden. Im griechischen 
und römischen Alterthume treten die beiden Lehren von der Fort- 
dauer und von der Vergeltung in höchst lehrreicher Verbindung 
auf. Der Glaube, welcher der ältere zu sein scheint, bezieht sich 
auf das Reich des Hades; jenes düstere Land der körperlosen 
ranchähnlichen Geister bleibt der Wohnort der unbekannten Menge 
während des /.itaog ßiog, des „Mittellebens“, aber zu gleicher Zeit 
vertreten der Richterstuhl des Minos und Rhadamanthos, die Freu- 
den des Elysiums für die Gerechten und Guten, der feurige von 
den Klagen der Verworfenen wiedertönende Tartarus die jüngere 
Lehre von sittlicher Vergeltung 2 ). Die Vorstellung von den Qualen 
des Fegefeuers, die den niederen Rassen kaum in den Sinn ge- 
kommen zu sein scheint, gewinnt in den grossen arischen Reli- 
gionen Asiens eine ungeheure Ausdehnung. Im Brahmanismus ist 


*) Bunten, ,, Egypt't place in Univ. Hist/ 1 , voL IV, p. ül9 etc.; Birch't Intro * 
duction to and Translation of the ,,Book of the Dead“, ibid. vol. Y ; Wilkinson, „An- 
eient Eg.", vol. V. 

*) 8. Einzelheiten hex Max Müller, „Chips“, vol. I, p. 47; Pauli/, ,, Real- En cy dop /* 
und Smith' s, „Die. of Biogr. and Sfyth.“ 
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die Betrachtung von Glück und Elend als nothwendiger Con- 
sequenzeu guter und böser Handlungen der wahre Schlüssel für 
jene Lebensanschaunng, ob nun die Seele in den folgenden Wan- 
derungen auf Thiere oder auf Menschen und irdische Dämonen, 
oder in strahlende liimmelspaläste voll Gold und Edelstein oder 
in die Qualen der Hölle übergehe, wo die Phantasie des Orientalen 
in der Erfindung von scheusslichen Martern schwelgt — von Kesseln 
voll siedenden Oels und flüssigen Feuers; von schwarzen, unrath- 
erfdllten Kerkern und Flüssen; von Schlangen, Geiern und Kanni- 
balen; von Dornen und Lanzen, von gltihendrothen Zangen und 
Flaminengeisseln. Für den modernen Hindu freilich scheint die 
ceremonielle Sittlichkeit im Vordergründe zu stehen und die Frage 
von Glück oder Elend nach dem Tode bezieht sich mehr auf 
Büssen und Fasten, auf Opfer und Geschenke für die Brahmanen, 
als auf Reinheit und Rechtschaffenheit des Lebens. Der Buddhis- 
mus in Sudostasien, in kläglicher Weise von seiner einst so hohen 
Stellung herahgesunken , überträgt die Lehre von Verdienst und 
Schuld gar auf das Gebiet von Soll und Haben, indem er Tag für 
Tag gute und böse Striche anrechnet; bei heissein Wetter so und 
so viel Thee ausgetheilt zu haben, zählt 1 auf der Liste der Ver- 
dienste und ebensoviel, seine zänkischen Weiber für einen Monat 
zum Schweigen gebracht zu haben; dies kann aber wieder auf- 
gehoben werden durch die Schuld, ihnen erlaubt zu haben, die 
Krüge und Schüsseln einen Tag lang unrein zu lassen, was 1 auf 
der bösen Liste zählt; und so kommt es, dass der Mord eines 
Kindes, der hundert schlechte Striche zählt, dadurch wieder gut 
gemacht werden kann, dass man Holz für zwei Särge giebt, was 
je 30 zählt, und vier Leichen bestattet, die 10 Striche das 
Stück gelten ')• Es braucht hier wohl kaum gesagt zu werden, 
dass man diese beiden grossen Religionen Asiens vielmehr nach 
den Ueberlicferungen längst verflossener Jahrhunderte als nach 
ihren kraftlosen Entartungen in moderner Zeit beurtheilcn muss. 

Im Khordah-Avesta, einer Urkunde aus der alten persischen 
Religion, wird das Loos der guten und der bösen Seelen in einem 
Gespräche von Zarathustra (Zoroastcr) mit Ahura Mazda und Anra- 
Mainyu (Ormuzd und Ahriman) geschildert. Zarathustra fragt: 
„Ahura-Mazda, Himmlischer, Allerheiligster, Schöpfer der Körper- 
welt, Reiner ! Wenn ein reiner Mensch stirbt, wo wohnt seine Seele 


*) lud. Arehip new »er. vol. 11, p. 210; Tgl. Jiastian, „Otstl. Asien“ . 

Tylor, Anfänge der Cultur. II. 7 
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in dieser Nacht ?“ Darauf antwortet Ahura-Mazda: „Sie sitzt nahe 
bei seinem Haupte und betet das Gätbä Ustavaiti und bittet mn 
Seligkeit für sieb; glücklich sei der Mann, der zu dem Glücke 
eines Jeden beiträgt. Möge Ahura-Mazda schaffen und nach seinem 
Wunsche regieren.“ In dieser Nacht sieht die Seele soviel Freude, 
wie die ganze lebende Welt besitzt, und ebenso in der zweiten 
und dritten Nacht. Wenn aber die dritte Nacht zu Ende geht und 
das Licht erscheint, so macht sich die Seele des Reinen auf und 
erquickt sich am Dufte der Blumen. Ein Wind aus Mittag weht 
ihr entgegen, ein süssdufteuder Wind, süsser als die anderen Winde, 
und die Seele des Reinen nimmt ihn in sich auf. — „Woher weht 
dieser Wind, dieser slissduftende, wie ich ihn noch niemals mit 
meiner Nase gerochen habe?“ Dann tritt ihm sein eignes Gesetz 
(seine Lebensregel) entgegen in der Gestalt einer Jungfrau, schön 
und strahlend, mit glänzenden Armen, kräftig und schön gewachsen, 
von schlankem, entzückendem Bau, mit schwellendem Busen, mit 
einem edlen Antlitz voll blendender Schönheit, im Alter von fünf- 
zehn Jahren, so schön in ihrer Bildung, wie das schönste aller 
geschaffenen Wesen. Zu ihr spricht die Seele dos Reinen und 
fragt: „Was bist Du für eine Jungfrau, die ich hier erblicke, die 
schönste aller Jungfrauen an Gestalt?“ Sie antwortet: „Ich bin, 
o Jüngling, alles Gute, was Du gedacht, geredet und getbap, ich 
bin dein Gesetz, das eigne Gesetz deines eigenen Körpers. Du 
hast mir das Angenehme noch angenehmer, das Schöne noch 
schöner, das Begebrenswerthe noch begehrenswerther, den hohen 
Sitz zu einem noch höheren Sitze gemacht.“ Dann macht die 
Seele des Reinen den ersten Schritt und kommt in das erste 
Paradies, dann den zweiten und dritten in das zweite und dritte 
Paradies, endlich den vierten in das Ewige Lieht. Und ein schon 
früher verstorbener Reiner spricht zu der Seele und fragt sie: „Wie 
bist Du, o reiner Verstorbener, aus den Wohnungen des Fleisches 
hierher gekommen, aus der körperlichen Welt in die unsichtbare, 
aus der vergänglichen Welt hierher in die unvergängliche? Heil 
Dir! Hat es lange mit Dir gedauert?“ Darauf spricht Ahura-Mazda: 
„Frage ihn nicht länger, denn er ist gekommen auf dem Wege des 
Bangeus und Zitterns, der Trennung von Leib und Seele. Bringe 
ihm von der Speise, von der fetten Fülle, welche für den Jüngling, 
der Gutes denkt und redet und thut und dem Gesetze des Guten 
ergeben ist, nach dem Tode als Speise dienen soll — als Speise 
nach dem Tode für ein Weib, das besonders Gutes denkt, Gutes 
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redet, Gutes thnt, das folgsam,' gehorsam undreinist.“ Und dann 
fragt Zarathustra, wo die Seele eines Bösen hingeht, wenn er stirbt. 
Es wird ihm gesagt wie sie in der Nähe des Hauptes umherirrt 
und das Gebet, Ke maiim, spricht: — „Welches Land soll ich 
preisen, wohin soll ich gehen und beten, o Ahura-Mazda?“ In 
dieser Nacht schaut sie so viel'Traurigkeit, wie die ganze lebende 
Welt, und ebenso in der zweiten und dritten Nacht; beim lleran- 
nahen der Dämmerung aber geht sie an den Ort. der Unreinigkeit 
und erquickt sich am üblen Gerüche. Ein schlechtriechender Wind 
weht ihr aus Norden entgegen und es kommt ein garstiges häss- 
liches Weib, ihre eignen bösen Thaten; die Seele thut den vierten 
Schritt in die ewige Dunkelheit, und die Seele eines Verworfenen 
fragt: „Wie lange — wehe Dir! — warst Du unterwegs?“ Anra- 
Mainyu aber antwortet spottend mit Worten ähulich denen, die 
Ahura-Mazda zu den Guten spricht, und lässt Speise bringen — 
Gift und Giftgemisch, für diejenigen, welche Böses denken und 
sprechen und thun und dem Gesetze des Schlechten gehorchen. Der 
Parse unserer Zeit folgt der dunklen Ueberlieferung des alten 
Glaubens Zoroasters und bittet um Vergebung ftir Alles, was er 
hätte denken, sagen oder thun sollen und nicht gethan hat, für 
alles, was er nicht hätte denken, sagen oder thun sollen und doch 
gethan hat — nachdem er zuvor seinen Glauben an das zukünftige 
Leben folgendennassen bekannt : „Ich habe durchaus keinen Zweifel 
an der Wahrheit des guten Mazaday azoischen Glaubens an die 
Auferstehung und den neuen Leib, an das Ueberschrciten der 
Tschinwat-Brücke , an eine unabänderliche Vergeltung, welche das 
Gute belohnt und das Böse bestraft“ '). 

In der jüdischen Theorie erscheint die Lehre von künftiger 
Vergeltung nach der babylonischen Gefangenschaft nicht mehr in 
unbestimmten Ausdrücken, sondern als die fest ausgesprochene und 
tiefgefühlte Ueberzcugung, wie sie es seitdem unter den Kindern 
Israels geblieben ist. Nicht lange darauf wurde sic durch das 
Christenthum sanctionirt. 

Eine umfassendere Uebersicht über die Lehren vom zukünftigen 
Leben bei den verschiedenen Nationen zeigt, wie schwierig und 
zugleich, wie wichtig eine systematische Theorie ihrer Entwicklung 
ist. Ethnographisch betrachtet, lassen sich die allgemeinen Bc- 


') Spiegrl „Arrtta" cd, Blrck, vol. III, pp. 1,’lfi, 103; «gl. ßil. I, pp. XY1U, 00, 
141, Bd. H» P- 6$. 
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Ziehungen zwischen niederer und höherer Cultur in Betreff des 
Glaubens au eine zukünftige Existenz etwa folgendermassen auf- 
fassen: — Wenn wir an der Grenze von Wildheit und Barbaren- 
tum die Civilisation in zwei Abschnitte theilcn, ungefähr da, wo 
die Cariben oder die Neuseeländer aufhören und die Azteken oder 
die Tataren anfangen, — so können wir den Unterschied der auf 
beiden Seiten vorherrschenden Lehren klar erkennen. Auf der 
wilden Seite haben wir die feste Lehre von unterwandernden 
Geistern, häufig auch den Glauben an Wiedergeburt in Menschen 
oder Thiereu, über Allein aber steht die Erwartung eines neuen 
Lebens, das oft in irgend eine entfernte Gegend der Erde, weniger 
allgemein in die Unterwelt oder an den Himmel versetzt wird. 
Auf der Seite der Cultur findet sich die Lehre von umgehenden 
Geistern ebenfalls wieder, aber mit der Tendenz, aus einer Religions- 
lehre zum Volksglauben herabzusinken; die Wiedergeburt wird zu 
grossen philosophischen Systemen ausgebildet, geht aber doch am 
Ende an dem Kampfe mit der wissenschaftlichen Biologie zu Grunde; 
die Lehre von einem neuen Leben nach dem Tode dagegen be- 
hauptet mit ungeheurer Zähigkeit ihren Platz, obgleich die Todten 
durch die Geographie aus jedem irdischen Gebiet vertrieben und 
Himmel und Hölle aus ihrer bestimmten örtlichen Bedeutung mehr 
und mehr vergeistigt und zu unbestimmten Ausdrücken für künftiges 
Glück und Elend geworden sind. Ferner finden wir auf der Seite 
der Uncultur als vorherrschende Idee die Fortdauer der Seele in 
einem künftigen Zustande, der dem jetzigen Leben gleicht oder 
doch nach seinem Vorbilde idealisirt und erweitert ist; während 
auf der Seite der Cultur die Lehre von Gericht und sittlicher Ver- 
geltung ein bedeutendes, Wenn auch nicht grade ausschliessliches 
Uebergewicht hat. Wie hat sich also die historische Entwicklung 
der theologischen Anschauungen gestaltet, dass sie auf verschiedenen 
Culturstufcn so widersprechende Lehrformen hervorbringen konnte? 

In mancher Hinsicht scheinen Theorien , welche die Ideen der 
Wilden von einer höheren Cultur abzuleiten suchen, nicht ganz 
unhaltbar zu sein, und in gewissen Fällen ist die Betrachtung 
irgend einer besonderen wilden Lehre vom zukünftigen Zustande 
als eines fragmentarischen, veränderten oder verderbten Ueberrestes 
der Religion höherer Rassen ebenso leicht wie die entgegengesetzte 
Ansicht, welche von der untersten, rohesten Stufe ausgeht. Es 
Btcht einem Jeden die Vermuthuug frei, dass die Lehre von der 
Seelcuwaudcrung bei amerikanischen Wilden und afrikanischen 
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Barbaren von älteren ausgebildeten Systemen der Metcmpsychose 
bei philosophischen Nationen wie den Hindus übrig geblieben ist; 
dass die uordamerikanisebe und stidanicrikanische Lehre von der 
Fortdauer in einer unterirdischen Welt sich von ähnlichen An- 
schauungen hcrlciten lässt, die von Rassen auf der Stufe der alten 
Griechen geglaubt wurden; dass, wenn rohe Stämme in der alten 
oder der ueueh Welt einigen Todten ein Leben voll Glückseligkeit 
verheissen, andern ein Leben voller Elend, diese Idee nicht ursprüng- 
lich, sondern von eultivirten Nationen geerbt oder angenommen 
sein kann, welche die Vergeltuugslehre fester und systematischer 
ausgebildet haben, ln solchen Fällen ist cs ziemlich einerlei, ob 
man die niedere Rasse als entarteten Spross einer höheren Nation 
ansieht, oder ob man der einfacheren Annahme beipflichtet , dass 
sie nur die Ideen irgend eines höher eultivirten Volkes angenommen 
hat. Diese Ansichten verdienen unsere volle Aufmerksamkeit, denn 
entartete oder erborgte Glaubenslehren nehmen in dem Ideenkreise 
uncivilisirter Rassen keine unbedeutende Stelle ein. Doch ist diese 
Erklärungsweise mehr für einzelne Fälle, als für allgemeine Unter- 
suchungen geeignet; sie ist eher einer stückweisen Behandlung als 
einem umfassenden Studium der Religionen der Menschheit ange- 
messen. Allgemein durchgefübrt würde sic die Lehren der Wilden 
als ein Flickwerk von Bruchstücken aus verschiedenen Religionen 
höherer Nationen hinzustellen suchen, die auf schwer verständliche 
Weise aus ihrer entlegenen Heimat entführt und in entfernte 
Gegenden der Erde übertragen worden sind. Man kann mit Sicher- 
heit sagen, dass keine Hypothese von der Verschiedenheit der 
Lehren bei den niederen Stämmen genügende Rechenschaft zu 
geben vermag, wenn man nicht zugiebt, dass religiöse Ideen in 
den Gebieten, wo sie herrschend sind, sich auch in nicht geringem 
Maasse selbständig entwickelt und verändert haben. 

Diese Entwicklungstheorie in ihrem vollsten Umfange und in 
Verbindung mit der Theorie von der Entartung und der Aufnahme 
von aussen, scheint am besten den allgemeinen hierher gehörigen 
Thatsachen zu entsprechen. Eine Hypothese, welche den Ursprung 
der Lehre vom zukünftigen Leben in dem rohen Animismus der 
niederen Rassen findet und dieselbe im Verlaufe der religiösen Ideen 
in ihren verschiedenen Entwicklungsformen, die einer genaueren 
Kenntniss angepasst sind oder einen Theil von luftigeren Glaubens- 
systemen bilden, weiter zu verfolgen sucht, lässt sich sehr wohl 
aufrecht erhalten, da sie in leicht verständlicher Uebereinstimmung 
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mit den Thatsachcu steht. Eine solche Theorie, wie sic in den 
vorhergehenden Kapiteln hinreichend aaßeiuandcrgesetzt worden 
ist, gewährt zugleich eine befriedigende Erklärung für die cigen- 
thtimlichen Erscheinungen von geistig so tief stehendem Aberglauben, 
wie die Todtcnopfcr und vieles Andere, inmitten hoebcultivirter 
■ Religionen. Jene Erscheinungen, welche die Entwicklungstheorie 
natürlich als Ueberrestc einer niederen Bildungsstufe betrachtet, die 
sich bis in eine höhere hinein erhalten haben, lassen sich durch 
die Entartungstheorie keineswegs so leicht erklären. Es giebt sogar 
mehrere besondere Beweisgründe, welche für die Priorität der wilden 
vor den civilisirten Formen der Lehre vom zukünftigen Leben 
sprechen. Wenn die Wilden im Allgemeinen ihre Ansichten von 
einem anderen Leben aus den religiösen Systemen cultivirter Nationen 
aufnahmen, so können doch diese Systeme kaum solche gewesen sein, 
welche die bei jenen herrschenden Lehren von Himmel und Hölle 
anerkannten. Denn was die örtliche Lage der zukünftigen Welt 
anbetrifft, so neigen wilde Rassen vorzüglich einer Ansicht zu, die 
im Glauben civilisirtcr Völker wenig vertreten ist, nämlich der, 
dass der Ort des zukünftigen Lebens sich in einer entfernten 
irdischen Gegend befindet. Noch mehr, der Glaube an einen feurigen 
Abgrund oder Gchenna, welcher die Phantasie der meisten unwis- 
senden Menschen so mächtig erregt und in Beschlag nimmt, wäre 
dein Vorstellungskreise der Wilden ganz besonders angepasst ge- 
wesen, wenn er ihnen als alter Glaube der Vorfahren überliefert 
worden wäre. Aber in Wirklichkeit findet sich bei den niederen 
Rassen so selten eine Anerkennung dieser Idee, dass sogar die 
wenigen Fälle, wo sie auftritt, dem Verdachte ausgesetzt sind, nicht 
rein und eingeboren zu sein. Die Annahme, dass die Lehren der 
Wilden aus den höher civilisirten Religionen herstammen, scheint 
die nicht zu billigende Voraussetzung einzuschlicssen, dass Stämme, 
welche UcberliefcrUngcn über Himmel, Paradies oder Hades zu 
bewahren fähig waren, nichtsdestoweniger die Ucberlicfcrung von 
einer Hölle vergessen oder verworfen haben. Auf der einen Seite 
findet die Fortsetzungstheorie mit ihren Ideen von einem diesem 
ähnlichen Geisterleben eine directe Bestätigung durch die sinnliche 
Wahrnehmung in Träumen und Todten Visionen und kann mit Recht 
als ein Theil der eigentlichen „Natürlichen Religion“ der niederen 
Rassen betrachtet werden. Auf der anderen Seite ist die Ver- 
geltungstheorie ein Dogma, welches durch Geistererscheinungen 
kaum veranlasst, höchstens später unterstützt werden konnte. 
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Vielmehr wird es durch die ganze gegenwärtige Untersuchung der 
animistischcn Religion vollkommen klar, dass Lehren, die auf nie- 
deren Culturstufcn rein philosophischer Natur sind, auf höheren 
eine ethische Bedeutung annehmen; was bei deü Wilden nur An- 
schauung der Natur war, wird unter civilisirten Nationen zu einem 
Hebel der Sittlichkeit, und hierin liegt der höchst wichtige Unterschied 
zwischen den beiden grossen Theorien über das Leben der Seele 
nach dem leiblichen Tode. Der Entwicklungstheorie der Cultur 
entsprechend, würde dann die wilde Theorie von der Fortdauer, 
die in keiner Beziehung zur Moral steht, als die ursprünglichere 
anzusehen sein, die erst in der höheren Civilisation durch die ethische 
Lehre von der Vergeltung ersetzt worden ist. Diese Ansicht von 
der Entwicklung der Religion in der fernsten, dunkelsten Vergangen- 
heit stimmt auch mit ihrer thatsächlichen Geschichte, soweit sie 
innerhalb unserer Kenntniss liegt, überein. Ob wir die alten Griechen 
mit den späteren Griechen, die alten Juden mit den späteren Juden, 
die roheren Völker der Erde in ihrem Urzustände mit denselben 
Völkern nach ihrer Beeinflussung durch die Missionsthätigkeit des 
Buddhismus, des Islam, des Christenthums vergleichen — das Zeug- 
nis der Geschichte spricht stets für den gleichen Uebergang in 
ein ethisches Dogma. 

Schliesslich wird es gut sein, obgleich eine theologische Unter- 
suchung über den wirklichen Werth von Lehren über das zu- 
künftige Leben hier nicht am Orte ist, wenn wir einer Frage von 
grossem praktischen Interesse, die innerhalb des Gebietes der 
Ethnographie wohl berechtigt ist, einige Aufmerksamkeit zuwenden. 
Welchen Einfluss hat auf den verschiedenen Culturstufen der Glaube 
an ein zukünftiges Leben auf den Character und die Sittlichkeit 
der Lebenden gehabt? Wenn wir die wilden Glaubenslehren zum 
Ausgangspunkte nehmen, so scheinen diese mehr eine speculative 
Philosophie als eine practische Lebensregel abzugeben. Die niederen 
Rassen glauben an Lehren vom zukünftigen Leben, weil sie die- 
selben für wahr halten, aber es ist durchaus nicht überraschend, 
dass Menschen, die so wenig an das denken, was drei Tage später 
geschehen wird, von unbestimmten Vorahnungen eines Lebens jen- 
seit des Grabes nur wenig praktisch beeinflusst werden. Ganz 
abgesehen von der Möglichkeit von Rassen, die allen Glauben an 
zukünftiges Leben entbehren, giebt es unzweifelhaft von jeher eine 
grosse Zahl von Menschen, deren Lebensweise durch die Erwar- 
tungen, die sie vom zukünftigen Leben haben, kaum berührt wird. 
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Die Lehre von der Fortdauer, die den Tod gleichsam zu einer 
blossen Reise in ein neues Land macht, kann nur wenig directe 
Wirkung auf das Verhalten des Menschen austtben, sie hat dagegen 
indirect einen um so grösseren und unheilvolleren Einfluss auf 
die socialen Zustände, als sie zum Schlachten der Weiber und 
Sklaven, und zur Schädigung des Eigenthums zum Besten des 
Todten in der anderen Welt führt. Wenn diese zukünftige Welt 
für ein glücklicheres Land gehalten wird, so macht der Hinblick 
darauf die Menschen williger, ihr Leben in der Schlacht zu wagen, 
er begünstigt die Gewohnheit, die Kranken und Bejahrten in ein 
besseres Lehen zu befördern, er ernmthigt den Selbstmörder, wenn 
ihm dieses Dasein zu unerträglich geworden ist. Wenn ferner die 
Mittelstufe zwischen Fortdauer und Vergeltung erreicht ist, und die 
Idee vorwaltet, dass die männlichen Tugenden, welche hier auf 
Erden Ansehen und Ehre und Wohlstand verleihen, dort zu noch 
herrlicherem Ruhme führen werden — so muss dieser Glaube den 
Beweggründen, welche kühne Krieger und machtvolle Heerführer 
hervorbringen, noch neue Kraft hinzufügen. Dagegen wird unter 
Menschen, welche beim Tode in umgehende Geister Uberzugehen oder 
in ein düstres Schattenland zu reisen glauben, diese Erwartung den 
natürlichen Schrecken und die Furcht vor dem Tode noch ver- 
mehren. Sie kommen daun auf den Standpunkt des heutigen 
Afrikaners, dessen Vorstellung vom Tode die ist, dass er keinen 
Rum mehr trinken, keine schönen Kleider mehr tragen und keine 
Weiber haben wird. Der Neger unserer Zeit würde in seinem 
ganzen Umfange den Sinn jener Zeilen im Anfänge der Ilias empfin- 
den, wo die „Seelen“ der Helden in den Hades hinabgesendet, 
„sic selber“ aber den Hunden und den Aasvögeln als Beute hin- 
gestreckt sind. 

Wenn wir zu der Stufe der höheren Rassen übergehen, so 
bemerken wir, dass die Vorstellung vom zukünftigen Leben eine 
immer bedeutendere Stellung in der religiösen Ucberzeugung ein- 
nimmt, indem die Erwartung eines Gerichts nach dem Tode an 
Umfang gewinnt, und, was sie für den Wilden kaum zu sein scheint, 
zu einem wirklichen leitenden Motiv im Leben wird. Doch darf 
man nicht etwa annehmen, dass dieser Wechsel in irgend welchem 
directen Verhältnisse zu der Entwicklung der Cultur vor sich geht. 
Die Lehre vom zukünftigen Leben hat in der höheren Civilisation 
kaum tiefere und festere Wurzel gefasst als auf den Mittelstufen 
derselben. Für die Aegypter, welche nicht das Leben an deu 
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Ufern des Nil, sondern dasjenige im Sonnen untergangsgebietc des 
mystischen Amenti als ihr wahres Leben betrachteten, bedeutete 
die Osiris- Mumie, die bei ihren Festen umher getragen wurde, 
nicht Zerstörung, sondern Eingang in die Herrlichkeit. Der Moslem 
sagt, dass die Menschen im Leben schlafen, im Tode aufwachcn; 
der Hindu vergleicht einen Leichnam, den die Seele verlassen hat, 
mit dem Bett, von dem er sich des Morgens erhebt. Die Sage von 
den alten Geten, die bei der Geburt weinten, bei der Leichenfeier 
lachten, verkörpert eine Vorstellung von der Beziehung dieses 
Lebens zu dem zukünftigen, welche in der Geschichte der Religion 
immer wieder zum Vorscheine kommt und vielleicht nirgends an- 
mnthiger behandelt ist, als in der Erzählung der 1001 Nacht, wo 
der Abdallah von der See unwillig die Freundschaft mit dem 
Abdallah vom Lande abbricht, als er hört, dass die Bewohner des 
Landes nicht sich freuen und singen, wenn einer stirbt, wie die 
Bewohner der See, sondern trauern und weinen und ihre Kleider 
zerreissen. Vorstellungen der Art führten zu jenem krankhaften 
Asketenthum, welches in dem Leben des buddhistischen Heiligen 
gipfelt, der nur mit Widerwillen seine Nahrung aus dem Almosen- 
korbe verzehrt, als ob er Medicin enthielte, der sich in Leichen- 
kleider vom Kirchhofe einbullt oder sein beschmutzt Gewand so 
anlegt, als ob es der Verband eines Geschwüres wäre, der den 
Tod als die Befreiung von dem Elende des Lebens ersehnt, dem als 
fernstes Traumbild die Hoffnung vorschwebt, dass er nach einer 
unfassbaren Reihe von Wiedergeburten endlich in der äussersten 
Vernichtung und im Nichtsein eine Zuflucht sogar vor dem Himmel 
finden wird. 

Der Glaube an eine zukünftige Vergeltung ist in der That ein 
mächtiger Hebel bei der Gestaltung des Lebens der Völker gewesen. 
Mächtig zum Guten wie zum Bösen, ist er in den Glaubenslehren 
vieler Nationen zu allem Möglichen gebraucht worden. Priester 
haben ihn ohne Bedenken für ihre Berufszwecke verwandt, um 
ihrer eignen Kaste Wohlstand und Macht zu verschaffen und den 
geistigen wie socialen Fortschritt in die Schranken ihrer geheiligten 
Systeme zu fesseln. An den Ufern des Todesflusses stand lange 
Zeit eine Schaar von Priestern, um alle diejenigen armen Seelen 
am Uebergange zu hindern, welche ihre Forderungen an Ceremonien, 
Förmlichkeiten und Gebühren nicht erfüllen konnten. Dies ist die 
düstere Seite des Gemäldes, wenn wir uns dagegen zu der lichten 
Seite wenden, wenn wir die Sitten Vorschriften höherer Nationen 
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ins Auge fassen und wahrnehmen, wie Hoffnung und 
dem zukünftigen Leben dazu dient, ihren Vorschriften grösseres 
Gewicht zu verschaffen, so wird cs klar, dass in weit verschiedenen 
Religionen die Lehre vom künftigen Gericht zur Förderung des 
Guten, zur Unterdrückung des Bösen beitrügt, und zwar gemäss 
den wechselnden Regeln, durch welche die Menschen Recht und 
Unrecht geschieden haben. Die philosophischen Systeme, welche 
vom klassischen Alterthume bis zur Neuzeit den Glauben an ein 
zukünftiges Dasein verwerfen, sind augenscheinlich auf einem Um- 
wege wieder zu dem Ausgangspunkte zurückgelangt, den die rohesten 
Menschenrassen vielleicht niemals verlassen haben. Wenigstens 
scheint sich dies in Bezug auf die Lehre von der künftigen Ver- 
geltung zu bestätigen, die dem Glauben der Menschen an den beiden 
Extremen der Cultur gleich fern liegt. Wie weit das Sittengesetz 
der höheren Rassen durch den Glauben an ein zukünftiges Leben 
beeinflusst worden ist, das ist eine schwer zu lösende Frage, in 
so hohem Masse erkennen auch Ungläubige, die von einem zweiten 
Leben nichts wissen wollen, die ethischen Principien an, die sich mehr 
oder weniger unter seinem Einflüsse entwickelt und gestaltet haben. 
Menschen, die für eine Welt oder für zwei leben, haben im Allge- 
meinen hohe Beweggründe zur Tugend mit einander gemein: die 
stolze Selbstachtung, welche sie zu dem Leben führt, das sie für ihrer 
würdig halten; die Liebe zum Guten um des Guten willen und wegen 
seiner unmittelbaren Erfolge; und über dem Allen den Wunsch, 
gute Werke zu vollbringen, welche den Urheber überleben, der 
zwar nicht mehr im Lande der Lebenden weilen wird', um ihren 
Erfolg zu sehen, der aber aus seinen Erwartungen schon in der 
Gegenwart ein gewisses Maas von Befriedigung zu ziehen vermag. 
Dennoch lässt sich nicht leugnen : wer da glaubt, dass sein Lebens- 
faden einmal und für immer durch die unerbittliche Scheere des 
Schicksals abgeschnitten werden wird, der weiss sehr wohl, dass 
er ein Lebensziel und eine Freudigkeit entbehrt, die demjenigen 
zu Theil wird, der auf ein zukünftiges Leben hofft. Wenige 
Menschen finden eine wirkliche Befriedigung in der Aussicht auf 
gänzliche Vernichtung ihrer bewussten Existenz, um hinfort, wie 
der grosse Buddha, nur in ihren Werken weiterzuleben. Im Ge- 
dächtnisse der Freunde erhalten zu bleiben, ist schon etwas. Einige 
grosse Geister mögen in der Verehrung kommender Geschlechter 
tausend und mehr Jahre „subjectiver Unsterblichkeit“ gemessen; 
was aber die Menschheit im Allgemeinen betrifft, so dehnt sich 
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das persönliche Interesse des Einzelnen kaum über seine Zeit- 
genossen aus, und sein eignes Andenken überlebt kaum die dritte 
oder vierte Generation. Aber hoch Uber allen diesen Gründen der 
Vernunft übt der Glaube an die Unsterblichkeit einen mächtigen 
Einfluss auf das Leben aus und erreicht seinen Gipfel in der letzten 
Stunde, wenn die Trauernden, dem Zeugniss ihrer Sinne entgegen, 
durch Thränen lächeln und sprechen: Es ist nicht Tod, sondern 
Leben. 
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Animisnins. 

Fortsetzung. 

Der Animismus wird zu einer vollständigen Philosophie der natürlichen Religion, durch 
Ausdehnung der Scelcnlehre auf die weitere Lehre von den Geistern. — Begriff der 
Geister, dem der Seelen ähnlich und offenbar nachgebildet. — Uebergangsstufe : Gewisse 
Seelen werden zu guten und bösen Dämonen. — Manen Verehrung. — Lehre von der 
Einkörperung von Geistern in menschlichen , thierischen , pflanzlichen oder leblosen 
Körpern. Heimsuchung und Besessenheit durch Dämonen als Ursache von Krankheit 
und Orakeleingebung. — Fetischismus. — Einkörperung von Krankheitsgeistern. — 
Gebundensein der Geister an die körperlichen Ucberreste. — Fetischbildung durch einen 
Geist, der in einem Objecte eingekörpert ist, ihm anhaftet, oder durch dasselbe wirkt. 
— Analogieen der Fetischlehre in der modernen Wissenschaft — Klotz- nnd Stein- 
verehrung. — Götzendienst. — Ueberlebsel der animistischen Ausdrucksweise in 
modernen Sprachen. — Verfall der animistischen Naturanschauung. 

Der allgemeine Grundgedanke des Animismus, von dem die 
bisher besprochene Heelenlehre nur einen Abschnitt bildet, entwickelt 
sich in seiner weiteren Ausbildung zu einer ganz vollständigen 
Philosophie der natürlichen Religion des Menschengeschlechts. Ge- 
mäss jener irtthesten kindlichen Auffassuug, der das menschliche 
Leben als der directc Schlüssel Ihr das Verständniss der Natur im 
Grossen erschien, bezieht die Weltanschauung der Wilden die Er- 
scheinungen derselben im Allgemeinen auf die Willcnshandlnng 
alles beherrschender persönlicher Geister, und viele solche Erklä 
rungen der ursprünglichen animistischen Vorstellungsweise sind in 
der That bei weiterem Fortschreiten der Erkenntniss in „meta- 
physisches“ und „positives“ Wissen libergegangon. Dennoch lässt 
sieh der Animismus noch vollständig von dem geistigen Standpunkt 
der Naturvölker durch die Entwicklungsstufen der höheren Cultur 
hindurch verfolgen, ob nun seine Lehren sich in die anerkannte 
Religionsphilosophie fortgesetzt und umgestaltet haben, oder ob sie 
nur noch im Volksaberglauben iu schwachen Ueberresten fortlebcu. 
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Wenn auch meine Absicht nur dahin geht, in rohen Umrissen 
diejenigen allgemeinen Züge der spiritualistischen Philosophie vor- 
zufllhren, die ich deutlich genug zu erkennen vermag um sie Über- 
haupt darstellen zu können, ohne eine Aufhellung des Dunkels 
zu versuchen, das noch grosse Gebiete unseres Gegenstandes ver- 
hüllt, — so ist doch schon das, woran ich mich wage, eine schwierige 
Aufgabe, und um so schwieriger durch die Verantwortlichkeit, die 
damit verknüpft ist. Denn es ist augenscheinlich, dass die Ver- 
folgung des Animismus von seinen Ursprüngen an darin besteht, 
eine Erklärung fllr viele Erscheinungen in der mittelalterlichen und 
modernen Anschauung zu geben, deren Sinn und Bedeutung kaum 
zu verstehen ist ohne die Hülfe einer Entwicklungstheorie der Cultur, 
welche die verschiedenen Proccsse der Neubildung, der Vernichtung, 
des Ueberlebens und des Wiederauflebens begreift. So werden • 
sogar die verachteten Ideen wilder Kassen ein praktisch wichtiges 
Beweismittel für die moderne Welt, denn, wie es gewöhnlich der 
Fall ist, was den Ursprung der Philosophie betrifft, das betrifft 
auch ihren Werth. 

Bei diesem Punkte der Forschung angclangt, kommen wir zur 
klaren Anschauung des l’rincips, welches im Laufe unsrer bisherigen 
Betrachtung in den Gebrauch des Wortes Animismus eingeschlossen 
war, und zwar in einem Sinne, der über seine engere Bedeutung 
als Seelenlehre hinausgeht. Indem wir es zur Bezeichnung der 
Geisterlehre im Allgemeinen anwenden, wird damit praktisch zu- 
gegeben, dass die Ideen von Seelen, Dämonen, Gottheiten und 
irgend welchen anderen Klassen geistiger Wesen Vorstellungen von 
durchaus ähnlicher Natur sind, und dass die Seelen deii ursprüng- 
lichsten Begriff in der ganzen Reihe darstellen. Es empfahl sich 
daher von diesem Gesichtspunkte aus, mit einer sorgfältigen Unter- 
suchung der Seelen zu beginnen, welche die den Menschen, Thiereu 
und Dingen eigentümlichen Geister sind, ehe wir die Betrachtung 
der Geisterwelt auf ihren vollen Umfang ausdehnen. Wenn man 
zugesteht, dass man sich Seelen und andere geistige Wesen als 
ihrer Natur nach im Wesentlichen ähnlich vorzustellen hat, so ist 
der Schluss ganz gerechtfertigt, dass diejenigen Vorstellungen, die 
sich auf directe und den ältesten Menschen leicht zugängliche Zeug- 
nisse stützen, als die früheste und fundamentale Klasse derselben 
auzusehen sind. Dem zustimmen heisst in Wirklichkeit, sich damit 
einverstanden erklären, dass die Lehre von der Seele, die sich auf die 
natürlichen Wahrnehmungen des Urmenschen gründet, der Lehre von 
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den Geistern erst den Ursprung gab, welche zwar in ihrer weitern 
Ausdehnung und Umgestaltung ihre allgemeine Theorie andern 
Zwecken anpasste, dabei aber in ihren Entwicklungsstufen weniger 
authentisch und feststehend, zugleich phantasiereicher und weiter 
hergeholt ist. Es scheint als ob die Vorstellung von einer mensch- 
lichen Seele, einmal von dem Menschen ergriffen, als Typus oder 
Vorbild gedient hat, nach welchem er nicht nur seine Ideen von 
anderen Seelen niedrigeren Grades, sondern auch von geistigen 
Wesen im Allgemeinen gestaltet hat, von dem winzigsten Elfen, 
der sich im hohen Grase tummelt, bis hinauf zum grossen Geiste, 
dem himmlischen Schöpfer und Lenker der Welt. 

Die Lehren der Naturvölker rechtfertigen es vollkommen, wenn 
wir ihre geistigen Wesen im Allgemeinen als ihrer Natur nach den 
menschlichen Seelen ähnlich betrachten. Es wird sich gleich an 
zahlreichen Beispielen erweisen, dass man den Seelen dieselben 
Eigenschaften, wie andern Geistern beilegt, dass man sie in gleicher 
Weise behandelt, dass sie ohne bedeutende Sprunge sich allen 
Theilen der allgemeinen Geisterdefinition anpassen. Die ähnliche 
Natur der Seelen und der anderen Geister ist in der That einer 
der Gemeinplätze des Animismus von seinen rohesten bis zu seinen 
höchsten Stufen. Sie zeigt sich schon in den eingebornen neusee- 
ländischen und westindischen Vorstellungen von den „atua“ und 
den „cemi“, Wesen, die eine besondere Erklärung verlangen, um 
zu entscheiden, ob es menschliche Seelen, Dämonen oder Gottheiten 
einer anderen Klasse sind 1 ), und so aufwärts bis zu der Angabe 
des Philo Judaeus, dass Seelen, Dämonen und Engel sich zwar im 
Namen unterscheiden, in Wirklichkeit aber ein und dasselbe sind 2 ), 
und bis zu dem geistigen Standpunkte des modernen römischkatho- 
lischen Priesters, der in der Unterweisung über die Prüfung eines 
besessenen Patienten gewarnt wird, dem bösen Geiste nicht zu 
glauben, wenn er vorgiebt, die Seele eines Heiligen oder eines 
Verstorbenen, oder ein guter Engel zu sein (neque ei credatur, 
si daemon simularet se esse animam alicujus Sancti, vel defuncti, 
vel Angelum Bonum) 3 ). Nichts kann die ähnliche Natur der Seelen 
und der anderen geistigen Wesen klarer zur Anschauung bringen, 
als die Existenz einer vollständigen Uebergangreihe von Vor- 


*) Siebe Taylor , „Xeu> Zealand", p. 134; J. G. Müller , „Amer. XJrrel .**, p. 171. 
*) Philo Jud. De Gigantibu * IV. 

3 ) Rituale Romanwn : De Exorcizandi» Obtcaei» a Daemonio. 
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Stellungen, uud in der That betrachtet man die Seelen Verstorbener 
als eine der wichtigsten Klassen von Dämonen und Gottheiten. 

Es ist eine ganz gewöhnliche Erscheinung, dass wilde Stämme 
die Seelen der Todten als schädliche Geister fürchten. So sind 
die Australier bekannt wegen der Ansicht, dass die Geister der 
unbeerdigten Todten zu böswilligen Dämonen werden '); Neusee- 
länder sind der Meinung, dass die Seelen ihrer Todten ihre Natur 
so sehr verändern, dass sie ihren nächsten und theuereten Freunden 
feindselig gesinnt werden 2 ); die Cariben sagten, dass von den 
verschiedenen Seelen des Menschen die einen an den Seestrand 
gehen und Boote Umschlagen machen, während andre in die Wälder 
gehen und zu bösen Geistern werden 3 ); bei den Sioux -Indianern 
hat man gefunden, dass die Furcht vor der Rache des Geistes im 
Stande ist, Mordthaten zu verhindern 4 ); von einigen Stämmen in 
Mittelafrika kann man behaupten, dass ihre religiöse Lehre haupt- 
sächlich in dem Glauben an Gespenster besteht, und dass der Haupt- 
zug dieser Gespenster der ist, den Lebenden Uebles zuzuftlgen 6 ). Die 
Patagonier lebten in steter Furcht vor den Seelen ihrer Zauberer, 
die nach dem Tode in böse Dämonen Übergehen 3 ); turanische Stämme 
Nordasiens fürchten ihre Schamanen nach dem Tode mehr als bei 
Lebzeiten, denn dieselben werden zu einer besondern Klasse von 
Geistern, welche die schädlichsten in der ganzen Natur sind und 
bei den Mongolen die Lebenden plagen, damit sie ihnen Opfer 
bringen 7 ). In China glaubt man, dass die vielen unglücklichen 
verlassenen Geister in der Unterwelt, zum Beispiel die Seelen von 
Aussätzigen und Bettlern, den Lebendeil empfindlichen Schaden 
zulügen können; daher müssen sie zu gewissen Zeiten durch Speise- 
opfer, die freilich dürftig und ärmlich genug sind, besänftigt werden ; 
und ein Mann, der sich unwohl fühlt oder Unglück in seinen Ge- 
schäften fürchtet, wird klug thun, etwas Scheinkleidung und falsches 
Geld für diese „Herren der unteren Regionen“ verbrennen zu lassen s ). 


*) Old/ield, „Abor. of Australia“ in Tr. Eth. Soc.“, vol. 111, p. 236. Siehe 
hon wie k, „Tasmaniens“, p. 181. 

*) Taylor, „New Zielend”, p. 104. 

*) Roche fort, „lies Antillen tl , p. 429. 

4 ) Schooleraft , ,, Indian Tribes part. 11, p. 195. 

6 ) Bur ton , ,, Central Afr ,*) **, vol. II, p. 344; Sehlegel , „Ewe -Sprache“ , p. XXV. 
®) Falkner , ,,Patagonia ii 1 p. 116. 

Castren , „Finn. Myth.“ , p. 122. 

•; Doolittlc , „ Chinese vol. 1, p. 206. 
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Vorstellungen dieser Art sind in Indo -China und Indien in hohem 
Ma itssc vorherrschend; ganze Ordnungen von Dämonen waren dort 
früher menschliche Seelen, besonders von Leuten, die mau un- 
beerdigt gelassen hatte oder die durch Pest oder Gewalt umgekommen 
waren, von Hagestolzen oder von Frauen, die im Kindbett gestorben 
waren, und die nun ihre Rache an den Lebenden ausüben. Sie 
können jedoch durch Tempel und Opfer freundlich gestimmt werden 
und sind so in der That eine regelmässige Klasse von Lokalgott- 
heiten geworden 1 ). Zu ihnen kann auch die Teufelsseele eines 
lasterhaften britischen Oflieiers gezählt werden, den eingeborene 
Verehrer im Tinnevelly-District noch geneigt zu machen suchen, 
indem sie Branntwein und Cigarren, die er im Leben liebte, an 
seinem Grabe zum Opfer bringen'-). In Indien setzt man sogar 
die Theorie in Praxis um durch thatsäcliliche Production von 
Dämonen, wie die beiden nachfolgenden Berichte bezeugen. Ein 
Brahmane, auf dessen Ländereien ein Kschatriya Raja ein llaus 
gebaut hatte, schnitt sich zur Rache selbst den Leib auf und wurde 
zu einem Dämon von der Art der sogenannten brahma-dasyu, der 
seitdem der beständige Schrecken des ganzen Landes war und 
eine der gewöhnlichsten Dorfgottheiten in Kharakpur ist 3 ). Gegen 
das Ende des vorigen Jahrhunderts lebten zwei Brahmanen, aua 
deren Haus ein Mann unrechtmässig, wie sie glaubten, vierzig Rupien 
entwendet hatte; darauf machte sich einer von den Brahmanen 
daran, seiner eigenen Mutter den Kopf abzuschlagen, mit der aus- 
gesprochenen, von Mutter und Sohn gehegten Absicht, dass ihr 
Geist, vierzig Tage laug durch den Schlag einer grossen Trommel 
rege erhalten, den Dieb ihres Geldes und seine Helfershelfer heim- 
suchen, peinigen und zu Tode jagen möge. Indem sie in ihren 
letzten Worten erklärte, dass sie den Dieb vernichten werde, gab 
das tückische alte Weib wohlüberlegt ihr Leben auf, um Geister- 
rachc wegen jener vierzig Rupien zu nehmen 4 )- An Beispielen 
wie diesen wird es klar, dass wir die gewöhnlichen älteren und 
neueren europäischen Erzählungen von unheilvollen Dämouengeistcm 

J ) Bastian, „ Oestl . Asien“, Bd. II, pp. 129, 41G; Bd. III, pp. 29, 257, 278; 
„Psychologie“, pp. 77, 99; Cross, „Karevs“, 1. c. p. 31b; EUiot im ,,Journ. Eth. 
Soe.“, vol. I, p. 115; Buchanan , „ Mysorc etc.“ in Binkerton , vol. VIII, p. 677. 

*) Sl iortt, ,, Trihes oj India *, in ,,Tr. Eth. Hoc.“, vol. VII, p. 192; TinHng, 
„Tour round India“, p. 19. 

3 ) Bastian, „Psychologie“, p. 101. 

*) J. Shore in „Asialic Bes.“, vol. IV, p. 331. 
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bis auf die Psychologie der niederen Rassen zurück verfolgen können. 
Die alte Furcht fahrt jetzt noch fort, für den alten Glauben zu sprechen. 

Es ist ein Glück für die menschliche Vorempfindung vorn Tode 
und für die Behandlung der Alten und Kranken, dass Schrecken und 
Hass keine hervorragende Rolle in den Vorstellungen von vergött- 
lichten Vorfahren spielen, die man im Allgemeinen als freundliche 
Schutzgeister, wenigstens ihren eigenen Verwandten und Verehrern 
gegenüber, ansieht. Die Manenverehrung ist eines der weitesten 
Gebiete in der Religion des Menschengeschlechts. Ihre Grundzüge 
sind nicht schwierig zu verstehen, denn sie nehmen vollständig die 
gesellschaftlichen Beziehungen der Welt der Lebenden auf. Der 
todte Vorfahr, jetzt in eine Gottheit übergegangen, fährt einfach 
fort, seine Familie zu beschützen und Dienst und Gehorsam wie 
ehedem von ihnen zu erhalten; der todte Häuptling wacht noch 
Uber seinen Stamm, bewahrt noch seiuen Einfluss, indem er den 
Freunden hilft, den Feinden Schaden zufügt, er belohnt noch das 
Gute und bestraft das Böse mit Strenge. Es wird genügen, an 
einigen charakteristischen Beispielen die allgemeine Stellung der 
Manenverchrung unter den Menschen von der niederen Cultur an 
klar zu machen '). In den beiden Amerikas erscheint sie nicht 
selten, von der niederen wilden Stufe der brasilianischen Camacanen 
bis zu dem etwas höheren Standpunkte der nördlichen Indianer- 
sfämme, von denen wir hören, dass sie die Geister ihrer Vorväter 
um gutes Wetter oder um Glück auf der Jagd bitten und sich vor- 
stellen, wenn ein Indianer ins Feuer Fällt, die Geister der Vorfahren 
hätten ihn hineingestossen, um ihn für die Vernachlässigung der 
herkömmlichen Gaben zu bestrafen, während die Natsehez von 
Louisiana sogar soweit gegangen .sein sollen, Tempel lür Todte zu 
erbauen 2 ). Wenden wir uns zu den dunklen Rassen des stillen 
Oeeans, so finden wir, dass die Tasmanier ihre Kranken rings um 
eine Leiche auf dem Scheiterhaufen legen, damit der Todte in der 
Nacht kommen und die Teufel austruibeu möge, welche die Krank- 
heiten veranlassten ; es wird im Allgemeinen von den Eingeborueij 
versichert, dass sie ganz unbedingt an die Wiederkehr der Geister 


*) Gesammelt« Einzelheiten der Manenvcrehrung s. bei Meiner a, ,, Geschichte der 
Btligionen“, Bd. I, Buch 3. Bastian, „Mensch“, Bd. 11, pp. 402 — 11 ; „Psychologie“, 
pp. 72—114. 

*) J. G. Müller, „Amerik. Urrtl .**, pp. 73, 173, 209, 2t» I ; School er afl, „Indian 
Tribes 1 *, part. I, p. 39, part. 111, p. 237 ; IVailz, „ Anthropologie ", Bd. III, pp. 191, 204. 
I Tylor, Anfänge der Cultur. II. ^ 
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ihrer verstorbenen Freunde oder Verwandten glauben, welche ihnen 
je nach den Verhältnissen Gutes oder Böses zufUgen '). ln Tanna 
sind die Götter Geister der verstorbenen Vorfahren, und bejahrte 
Häuptlinge werden nach dem Tode zu Gottheiten, die das Waehs- 
thmu der Yam- und Fruchtbäume leiten und von den Insulanern 
Gebete und Opfer an Erstlingsfrüc Ilten dargebracht erhalten s ). Auch 
die hellfarbigeren Polynesier stehen in dieser Beziehung nicht zurück. 
Unter den grossen mythologischen Göttern von Tonga und Neu- 
seeland bilden die Seelen der Häuptlinge und Krieger eine niedere, 
aber thätige und mächtige Ordnung von Gottheiten, welche sich im 
tonganesischen Paradiese zu Gunsten der Menschen bei den höheren 
Gottheiten verwenden, welche die Kriegszüge der Maoris auf dem 
Marsche leiten, Uber ihnen schweben, ihnen Muth in der Schlacht 
verleihen, argwöhnisch ihre eignen Stämme und Familien über- 
wachen und jeden Verstoss gegen die heiligen Gesetze des Tapu 
bestrafen 3 ). Von dort verfolgen wir die Lehre nach den malayischen 
Inseln, wo man von den Seelen der verstorbenen Vorfahren Glück im 
Leben und Hülfe im Unglück erwartet *). Auf Madagaskar ist die 
Verehrung der Geister der Todten in merkwürdiger Weise mit den 
Vazimbas, den Ureinwohnern des Landes verknüpft, die noch als 
eine besondere Rasse im Innern fortleben sollen, und deren eigen 
thümliche Gräber auch in andern Districten ihre frühere Herrschaft 
bezeugen. Diese Gräber, von geringem Umfange und durch eineu 
Steinhaufen und einen aufrechten Steinblock oder Altar gekenn- 
zeichnet, sind Orte, auf welche die Malagasy mit Furcht und zu- 
gleich mit Verehrung blicken; ihr Gesicht wird ernst und traurig, 
wenn sie nahe daran Vorbeigehen. Einen Stein zu nehmen oder 
einen Zweig von einem dieser Gräber zu pflücken oder im Dunkeln 
dagegen zu laufen, würde von den erzürnten Vazimbas damit ge- 
ahndet werden, dass sie Krankheit über den Missethäter verhängen 
oder ihn in der Nacht in das Land der Geister abholen. Der 
Malagasy ist so in den Stand gesetzt, jedes auf andre Weise 
unerklärliche Leiden dadurch zu erklären, dass er sich wissentlich 
oder unwissentlich gegen einige Vazimbas vergangen hat. Sie sind 


*) Backhousc , ,, Australia p. 105; Bontoick , ,,Ta*maniant“, p. 162. 

*) Turner, „Polyneiia", p. 68. 

s ) Mariner , ,, Tonga vol. II, p. 104; S. S. Farmer , p. 126; Shortland, 

,/frads. of N. Z.“, p. 81; Taylor, „New Zealand p. 108. 

*) J. R. Förster , „Observation*“, p. 604; Maroden , „Sumatra“, p. 258 ; 

Jnd. Arehip vol. II, p. 234. 
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in der That nicht immer böswillig, sie können versöhnlich oder 
unversöhnlich sein oder an beiden Eigenschaften Thcil haben. So 
kommt es so weit, dass den Altarstein, den lange vorher irgend 
eine rohe eingeborene Familie zum Andenken oder zum pflicht- 
schuldigen Speiseopfer fflr einen todten Verwandten errichtete, eine 
verdrängende barbarische Rasse jetzt mit dem heissen Fette der 
Opferthiere bestreicht und die Köpfe von Geflügel und Schafen, 
sowie die Hörner von Farren darauf legt, damit der geheimniss- 
volle Bewohner mit seinen übermenschlichen Kräften freundlich, 
nicht grausam gesinnt sei 1 ). 

Auf dem Festlande von Afrika erscheint die Manenverehrung 
in der äussersten Bestimmtheit und Stärke. So siegen Sulu-Krieger 
in der Schlacht, von den „Amatongo“, den Geistern ihrer Vorfahren 
unterstützt; wenn aber die Todten den Lebenden den Rücken wenden, 
so fallen die Lebenden im Kampfe und werden ihrerseits zu Geistern 
der Vorfahren. Im Zorne bemächtigt sich der Itongo des Leibes 
eines lebenden Menschen und schlägt ihn mit Krankheit oder Tod; 
wohlwollend verleiht er Gesundheit, Vieh, Korn und Alles, was der 
Mensch sich wünscht. Sogar die kleinen Kinder und die alten 
Frauen, die im Leben von wenig Belang sind, werden beim Tode 
Geister von grosser Macht; die Kinder wegen ihrer Reinheit, die 
alten Weiber wegen ihrer Bosheit. Aber besonders ist cs das 
Haupt einer jeden Familie, das die Verehrung der ganzen Ver- 
wandtschaft geniesst. Warum dies ganz natur- und vernunftgemäss 
so ist, erklärt ein Sulu folgendermassen : „Zwar verehren sie alle 
die vielen Amatongo ihres Stammes, die um sie ein grosses Gehege 
zn ihrem Schutze machen, aber ihr Vater geht vor alle andern, wenn 
sie die Amatongo verehren. Ihr Vater ist ein grosser Schatz für 
sie, auch wenn er todt ist. Und diejenigen seiner Kinder, die 
schon erwachsen sind, kennen ihn gründlich, seine Güte und seine 
Tapferkeit“. „Die schwarzen Leute verehren nicht alle Amatongo, 
das heisst, alle Todten ihres Stammes, ohne Unterschied. Allgemein 
gesprochen, wird das Haupt eines jeden Hauses von den Kindern 
dieses Hauses verehrt; denn sie kennen die Alten, die todt sind, 
nicht, ebensowenig ihre Ehrennamen oder ihre eigentlichen Namen. 
Aber ihr Vater, den sie kannten, ist das Haupt, mit dem sie in 
ihrem Gebete anfangen und aufhören, denn ihn kennen sic am 
besten und seine Liebe zn seinen Kindern ; sie erinnern sich seiner 


£llu, „Madagatcar" , Toi. I, pp. 123, 423 
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Freundlichkeit gegen sie, während er lebte, halten sich daran and 
sagen: Er wird uns jetzt, da er todt ist, in derselben Weise be- 
handeln. Wir wissen keinen Grund, warum er sich um Andere 
ausser uns kümmern sollte, er wird sieh um uns allein bekümmern“ '). 
Wir werden an einer andern «Stelle sehen, wie der Sulu die Reihe 
seiner göttlichen Vorfahren rückwärts verfolgt, bis er zu einem 
ersten Stammvater des Menschen und Schöpfer der Welt, dem 
uraufänglichcn Unkulunkulu kommt. In Westafrika zeigt sich 
die Manenverehrung in ihren beiden entgegengesetzten Typen: 
Einerseits versetzen die Neger von Nordguinea die Seelen der 
Todten ihrem Leben entsprechend in die Klasse der guten oder 
der hüsen Geister, und die letzteren verehren sie um so eifriger, 
als die Furcht für ihren Geist ein stärkerer Impuls ist, als die 
Liebe. Andrerseits finden wir in Südguinea, dass man den alten 
Leuten bei ihren Lebzeiten die höchste Achtung zollt, die in Ver- 
ehrung übergeht, wenn der Tod sie zu noch höherem Einflüsse 
erhöhen hat. Dort bringen die Lebenden den Todten Speise und 
Trank und sogar einen kleinen Theil ihres Handelgewiunes; an 
ihre todten Verwandten wenden sie sich besonders um Hülle in 
den Prüfungen des Lebens und „es ist nichts Ungewöhnliches, 
grosse Gruppen von Männern und Frauen in Zeiten der Gefahr 
oder der Noth auf einem hohen Bergrücken oder au dem Saume 
eines dichten Waldes versammelt zu sehen, wo sie in den kläglichsten 
und rührendsten Tönen die Geister ihrer Vorfahren anrufen 2 ). 

In Asien kommt die Mancnverchrung in allen Richtungen zum 
Vorschein. Die rohen Veddas von Ceylon glauben an den Schutz 
der Geister der Todten; diese, sagen sie, sind immer wachsam, 
kommen zu ihnen in der Krankheit, besuchen sie in Träumen und 
verleihen ihnen Wild auf der Jagd; und in jedem Unglücke, in 
jeder Noth rufen sic die „verwandten Geister“ um Hülfe an, be- 
sonders die Schatten der verstorbenen Kinder, die „Kiudergeister“ s i. 
Unter deu südlichen Stämmen, deren Religionen mehr oder weniger 
vorbrahmaniseke und vorbuddhistische Zustände darstcllen , er- 
scheineil weit verbreitete deutliche Spuren eines alten und über- 


’) Calla\cay , „ Jteligums System of Amazulu “, part. II. S. auch Arhousset und 
Daumtu , p. 60; CastUis, ,, Basutos “, pp. 248 — 254; Waitz, „Anthropologie“ Hü. 2, 
pp. 411. 419; Magyar, f , Reisen in Südafrika **, pp. 21, 335 (Congo). 

*) J. L. Wilson, „W. Afr.“, pp. 21",' 389— 393. S. Wnitz, Bd. II, pp. 181, 194. 
°) Baileg in „Tr. Elk. Soe.", vol. II, p. 3U1 ; rgl. Taylor, „New üealand“, p. 153 
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lebenden Cnltns der Vorfahren '). Unter den turanischen Stämmen, 
die tiher die nördlichen Gegenden der alten Welt zerstreut sind, 
lässt sich etwas Aehnliches von den Mongolen anflthrcn, welche die 
fürstlichen Seelen der Familie Dschenghis Khans als gute Gott- 
heiten verehrten, deren Haupt der göttliche Dschenghis selber ist 5 ). 
Auch die asiatischen Völkerschaften von höherer Cultnr haben den 
durch die Zeit geheiligten Gebrauch nicht fallen lassen. In Japan ist 
der „Weg der Kami“, den Fremden besser unter dem Namen der 
Sin -tu Religion bekannt, eins der staatlich anerkannten Glaubcns- 
svsterne, und damit wird in Ilitttc und Palast noch die Religion der 
alten rohen Bergstämme des Landes aufrecht erhalten, welche ihre 
göttlichen Vorfahren, die Kami, verehrten und um Hülfe und Segen 
zu ihnen beteten, ln die Zeit dieser alten Kami, sagen die heutigen 
Japanesen, gehören die rohen Steingeräthschaften, die man im 
Boden von Japan wie anderswo findet; ftir uns legen sie Zcngniss 
ab zwar nicht von göttlicher, aber von wilder Abstammung 3 ). In 
Siam scheuen sich die niederen Klassen, die grossen Götter zu 
verehren, um nicht durch Unwissenheit gegen den sehr eomplicirten 
Ritus zu verstossen; sie ziehen cs vor, zu den „Thcparak“ zu beten, 
einer niederen Ordnung von Gottheiten, unter denen die Seelen 
grosser Männer nach dem Tode eine Stelle einnehmen 4 ). In China 
ist, wie allgemein bekannt, die Verehrung der Vorfahren die 
herrschende Religion des Landes, und dem Geiste eines Europäers 
eröffnen sich interessante Probleme in dem Schauspiel eines Volkes, 
das so Jahrtausende hindurch die Lebenden bei den Todten ge- 
sucht hat. Nirgends zeigt sich der Zusammenhang zwischen elter- 
licher Autorität und Conservativismns deutlicher als hier. Die Ver- 
ehrung der Vorfahren, schon während ihres Lebens begonnen, wird 
nicht unterbrochen, sondern verstärkt, wenn der Tod sie zu Gott- 
heiten macht. Der Chinese, körperlich und geistig im Staube 
liegend vor den Gcdächtnisstafeln der Seelen seiner Vorfahren, 
denkt wenig daran, dass er dadurch der Menschheit nur den Beweis 
liefert, eine wie gewaltige Macht der kindliche Gehorsam ausüben 

*) Bucharan , „ Mysore “ in Finkerton , Yol. VIII, p. 674 — 7. Vgl. Macpherson , 
,, India p. 95 (Khonds). 

*) Casirrn, ,,Finn. Myth.“ f p. 122; Bastian, „Psychologie“, p. 90; S. Palgrave, 
,, Arabia vol. I, p. 373. 

s ) Sie hold, „Nippon“ , vol. I, p. 3, vol. II, p. 51 ; Kämpfer , „Japan“ in Finkerton , 
vol, VII, p. 672, 690, 723, 755. 

4 ) Bastian, ,,Oestl. Asien“, Bd. III, p. 250. 
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kann, indem er das Abweichen von den elterlichen Einrichtungen 
verhindert und den Fortschritt der Civilisation aufhält. Die Vor- 
stellung, dass die Seelen der Todten an dem Gilickc und Ruhme 
ihrer Nachkommen Anthcil nehmen, ist in der Welt weit verbreitet, 
aber die meisten solcher Ideen würden dem Chinesen unbestimmt 
und unhaltbar erscheinen, der mit angestrengtem Wetteifer nach 
Ehrenbezeigungen sucht in der ganz speciellen Absicht, seine 
todten Vorfahren zu verherrlichen, und dessen Rang und Titel seinen 
verstorbenen Vater oder Grossvater ebenfalls zu einer noch höheren 
Stufe erhebt, grade als ob man in England Zacharias Maeaulay und 
dem Maler Copley jetzt officiell Baronskronen auf ihren Grabstein 
setzte Wie es so oft geschieht , was dem einen Volke wie ein 
Scherz erscheint, hat für ein anderes einen vernünftigen Sinn. Es 
giebt 300 Millionen Chinesen, die kaum einen schlechten Spass 
darin erblicken würden, wenn Charles Lamb sein thörichtes Zeit- 
alter schmäht, das ihn nicht lesen will, und erklärt, dass er für 
das Alterthum schreiben würde. Wäre er selbst ein Chinese ge- 
wesen, so würde er sein Buch in allem Ernste zum Besten seines 
Ururgrossvaters geschrieben haben. Unter den Chinesen ist die 
Manenverehrung kein Zeichen blosser Dankbarkeit. Die Lebenden 
brauchen die Hülfe der Geister der Vorfahren, welche die Tugend 
belohnen und das Laster bestrafen: „Der erhabene Ahnherr möge 
Dir, o Fürst, vieles Gute verschaffen!“ — „Vorfahren und Väter 
werden Dich verlassen und Dich aufgeben und Dir nicht zu Hülfe 
kommen, und Du wirst sterben.“ Wenn zur Zeit der Noth keine 
Hülfe erscheint, so macht der Chinese seinem Vorfahren Vorwürfe 
oder geht sogar soweit, an dessen Existenz zu zweifeln. So rufen 
in einer chinesischen Ode die Leidenden bei einer furchtbaren 
Dürre: „Ileu-tsi kann oder will nicht helfen .... Unsere Vorfahren 
sind gewiss umgekommen .... Vater, Mutter, Vorfahren, wie könnt 
Ihr dies ruhig ertragen !“ Auch schliesst die Manenverehrung nicht 
innerhalb der Schranken des engen Familienkreises ab; sie bringt 
im Laufe ihrer natürlichen Entwicklung durch Vergöttlichung der 
verstorbenen Helden eine Reihe von höheren Göttern hervor, die 
vom Volke im Allgemeinen verehrt werden. So war nach der Sage 
der Kriegsgott oder kriegerische Weise einst im menschlichen Leben 
ein hervorragender Krieger, der Gott der Künste war ein kunst- 
fertiger Arbeiter und Erfinder von Werkzeugen, der Schweinegott 


') Die Söhne dieser Beiden wurden zu Baronen ernannt. 
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war ein Sauhirt, der seine Ferkel verlor und vor Kummer starb; 
der Spielergott, ein verzweifelter Spieler, der sein Alles verlor und 
aus Mangel zu Grunde ging, wird durch ein schcussliehes Bild 
dargestellt, das ein „Teufel, der um Geld spielt“ genannt wird und 
in dieser Gestalt die Bitten und Gaben notorischer Spieler, seiner 
Gläubigen, empfängt. Die Geister des San-kea Ta-tc und Chang- 
ynen-sze gemessen von den Opfern, die man in ihren Tempeln 
ausstellt, und kehren satt und tiberladen von ihrer Mahlzeit zurück; 
und der Geist des Confucius ist in seinem Tempel gegenwärtig, 
wo ihm der Kaiser zweimal jährlich Opfer bringt '). 

In Bezug auf die Verehrung der Vorfahren stimmt der Hindu 
in gewissem Grade mit dem Chinesen überein, besonders in der 
Nothwcndigkeit, durch leibliche Abstammung oder durch Adoption 
einen Sohn zu besitzen, der ihm nach dem Tode die gehörigen 
Opfer bringt. Die Manen sollen sagen: „Möge in unserer Nach- 
kommenschaft ein Mann geboren werden, der uns am dreizehnten 
Tage des Monats Reis, in Milch, Honig und Ghi gekocht, darbringt.“ 
Opfer für die göttlichen Manen, die „pitris“ (patres, Väter), mit 
vorangehenden und nachfolgenden Opfern für die grösseren Gott- 
heiten, verleihen dem Verehrer Glück und Segen 2 ). Im klassischen 
Europa beschränkt sich die Apotheose cinestheils auf das Gebiet 
der Mythe, wo sie auf fabelhafte Vorfahren Anwendung findet, 
anderntheils liegt sie auf historischem Boden, wie wenn Caesar 
und Augustus die Ehre derselben mit dem schlechten Domitian 
und Commodu8 theilen. Die eigentlichsten Vertreter der Verehrung 
der Vorfahren in Europa waren vielleicht die altcu Römer, deren 
Bezeichnung „Manen“ der anerkannte Ausdruck für die Gottheiten 
der Vorfahren im modernen civilisirten Sprachgebrauch geworden 
ist; sie verkörperten sie als Bilder (imagines), stellten sie als Schutz- 
gottheiten ihres Hauses auf, brachten ihnen Opfer und feierliche 
Huldigung dar und zählten sie zu den unteren Göttern, indem sie 
auf die Gräber schrieben D. M., „Diis Mauibus“ 3 ). Das Vor- 
kommen dieses D. M. in christlichen Grabschriften ist ein oft er- 
wähnter Fall von religiöser lieberlebung. 

*) Plaih, ,, Religion der alten Chinesen Th. I, p. 65; Th. II, p. 89; Doolitlle, 
„Chinese“, vol. I, pp. VI, VIII; vol. II, p. 373; ,, Journ . hui. Archip.“ , New Ser., 
toI. II, p. 363; Legge, „Confuciu s", p. 92. 

*) Manu, Bch. III. 

8 ) Näheres bei Pauli/, „Real- Encycl.“ , Art. „inferi** ; Smith* s „Die. of Gr. and 
Rem. Biog. and Myth. 11 ; Meinen, Hartung, etc. 
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Obgleich eine vollständige Verehrung der Vorfahren im modernen 
Christenthum nicht zur Ausführung kommt, so bleibt in ihm doch 
bis heute eine wohl bestimmte Verehrung der Todten bestehen. 
Eine Menge von Heiligen, die einst Männer und Frauen waren, 
bilden jetzt eine Klasse untergeordneter Gottheiten, die in die An- 
gelegenheiten der Menschen eingreifen und von ihnen Verehrung 
und Gebete erhalten, die somit streng unter die Definition von 
Manen fallen. Dieser christliche Todtencultus wurde in Europa im 
Laufe der religiösen Entwicklung für einen , anderen Zweck um- 
gestaltet. Die Lokalgottheiten, die Schutzgötter besonderer Stände 
und Gewerbe, bei denen die Menschen in besonderen Nöthen be- 
sondere Hülfe suchten, waren dem innersten Gefühle des vorchrist- 
lichen Europas zu nahestehend und zu theuer, um ohne Ersatz 
verworfen zu werden. Es zeigte sich leichter, sie durch Heilige 
zu ersetzen, welche ihre besondere Stellung übernehmen und ihnen 
sogar in ihren heiligen Wohnungen nachfolgcn konnten. Das System 
der spiritualen Arbeitsteilung wurde im Laufe der Zeit mit einer 
w-underbaren Genauigkeit in der umfassenden Aufstellung beson- 
derer Heiliger verwirklicht; unter ihnen sind für moderne englische 
Ohren die bekanntesten: Sta. Caecilia, die Heilige der Musiker; 
St. Lncas, der Patron der Maler; St. Peter der Fischhändler; 
St. Valentin der Liebhaber: St. Sebastian der Bogenschützen; 
St. Crispin der Schuhflicker; St. Hubertus, der den Biss toller 
Hunde heilt; St. Vitus, der Tolle und Leidende von der Krankheit 
befreit, die seinen Namen trägt; St. Fiacer, dessen Naine jetzt 
weniger durch seinen Schrein bekannt ist, als durch die Mietbs- 
kutschen, die im siebzehnten Jahrhundert nach ihm genannt wurden. 
Um hier nicht im Einzelnen bei einem oft besprochenen Gegenstände 
zu verweilen, so wird es genügen, zwei besondere Punkte hervor- 
zuheben. Was zunächst die directe historische Nachfolge der 
christlichen Heiligen auf die heidnischen Gottheiten anbetrifft, so 
mögen die folgenden Beispiele als zwei sehr vollkommene Illu- 
strationen gelten. Es ist wohl bekannt, dass Romulus, in Erinne- 
rung an seine abenteuerliche Kindheit, nach dem Tode zu einer 
römischen Gottheit wurde, die der Gesundheit und Sicherheit kleiner 
Kinder günstig war, so dass Ammen und Mütter ihre schwächlichen 
Kinder brachten und sie in seinem kleinen runden Tempel am 
Fussc des Palatinus darstellten. In späten Zeiten wurde an Stelle 
des Tempels eine Kirche des heiligen Theodorus errichtet und 
Dr. Conyers Middleton, der die öffentliche Aufmerksamkeit auf 
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ihre eigentümliche Geschichte lenkte, sah bei seinen Besuchen 
dort gewöhnlich zehn bis zwölf Frauen, jede mit einem kranken 
Kinde auf ihrem Schoosse, in stiller Verehrung vor dem Altar des 
Heiligen sitzen'). Die Ceremonie des Kindcrsegnens, besonders 
nach der Impfung, kann dort noch jetzt an Donnerstagen des 
Morgens gesehen werden. Ferner verdanken St. Cosmas und 
St. Damianus ihr anerkanntes Amt einer ähnlichen merkwürdigen 
Folge von Ereignissen. Sie waren Märtyrer, die unter Diocletian 
zu Aegaeae in Cilicien leiden mussten. Nun war dieser Ort be- 
rühmt wegen der Verehrung des Aeskulap, in dessen Tempel die 
Incubatjon ansgeübt wurde, d. h. das Schlafen um Orakel zu träumen. 
Es scheint, als ob die Idee an jenem Orte auf die beiden Lokal- 
heiligen übertragen wurde, denn bald darauf hören wir, dass sie 
dem Kaiser Justinian in einem Traume erschienen, als er krank in 
Byzanz lag. Sie heilten ihn und er baute ihnen einen Tempel; ihr 
Cultus dehnte sich weit und breit aus, und sie erschienen häufig den 
Kranken, um ihnen anzuzeigen, was sie thun sollten. Die Legende 
hat es später ausgemacht, dass Cosmas und Damianus, als sie auf 
Erden lebten, zwei Aerzte gewesen seien, und in jedem Fall sind sie 
die Schutzheiligen der Heilkunde bis auf diesen Tag 5 ). Was zweitens 
den thatsächlichen Stand des Ileiligenglaubens im modernen Europa 
anbelangt, so tritt es offen zu Tage, dass derselbe unter den ge- 
bildeteren Klassen immer mehr in Verfall geräth. Dennoch finden 
sich auch in der Gegenwart Beispiele, die ebenso extreme Ideen 
zeigen, wie diejenigen, welche in grösserm Maassstabe vor tausend 
Jahren herrschend waren. In der Kirche des Jesuiteneollegs in ' 
Rom liegt St. Aloysius Gonzaga begraben, an dessen Festtage es 
besonders für die Studenten des Collcgs herkömmlich ist, Briefe 
an ihn zu schreiben, die auf seinen reich geschmückten und er- 
leuchteten Altar gelegt und nachher uneröffnet verbrannt werden. 
Die wunderbare Beantwortung dieser Briefe wird in einem englischen 
Buche vom Jahre 1870 fest versichert. In dasselbe Jahr gehört 
ein englischer Tractat, der eine neuerliche wunderbare Heilung 
berichtet. Eine italienische Dame, die an Geschwulst und be- 
ginnendem Brustkrebs litt, wurde von einem Jesuitenpriester 
veranlasst, sich dem seligen Johannes Berchmans, einem frommen 


l ) Mid die ton, „Letter* front Home“; Murray a ,, Tiandbook of Rome“. 

*) L. F. Maury , „Magie“ etc., p. 240 ; „Acta Sanctorum“, 27. Sep. ; Gregor. 
Turon. f „De Gloria Marlyr I, 98. 
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Jesuiteunovizen aus Belgien, zu empfehlen, der im Jahre 1621 
gestorben war und 1865 heilig gesprochen' wurde. Ihr Rathgeber 
besorgte ihr „drei kleine Päckchen Staub, der aus dem Sarge dieses 
schuldlosen Heiligen gesammelt war, ein kleines Kreuz aus dem 
Holze des Zimmers, wo der gesegnete Jüngling wohnte, und etwas 
von der Watte, in welche der Kopf des verehrungswürdigen Heiligen 
eingehttllt war“. Demgemäss rief die Patientin während neun 
Tagen der Andacht den seligen Johannes an, verschluckte kleine 
Portionen seiner Asche in Wasser und zuletzt drückte sie das Kreuz 
so heftig an ihre Brust, dass sie sich erbrach, schlafen ging und 
ohne ein Syptom des Uebels wieder aufwachtc. Und als der Arzt 
Dr. Panegrossi die unglaubliche Heilung sah und hörte, dass die 
Patientin sich an den seligen Berchmans gewendet hatte, da beugte 
er sein Haupt und sagte : „Wenn solche Acrzte sich ins Mittel legen, 
so haben wir nichts mehr zu sagen“ '). — Um die ganze Geschichte 
der Manenverehrung zusammenzufassen , so ist es klar* dass in 
unserer Zeit die Todten noch von der bei weitem grösseren Hälfte 
der Menschen verehrt werden und es mag wohl immer ebenso 
gewesen sein seit den entferntesten Zeiten der Anfänge der 
Cultur, wo die Religion der Manen wahrscheinlich ihren Ur- 
sprung nahm. 

Wir haben bisher gesehen, dass die Lehre von den Seelen 
denselben die Fähigkeit zuerkennt, entweder unabhängig zu exi- 
stiren, oder menschliche, thierischc oder andere Körper zu bewohnen. 
Auf Grund 4 c s hier verfochtenen Princips, dass die allgemeine 
Theorie der Geister nach dem Vorbilde der Seelenlehre gestaltet 
ist, wird es uns möglich sein, von mehreren wichtigen Zweigen der 
niederen Religionsphilosophie Rechenschaft zu geben, die ohne 
solche Erklärung in hohem Grade dunkel oder abgeschmackt er- 
scheinen dürften. Wie von Seelen, so glaubt man auch von anderen 
Geistern, dass sie entweder frei in der Welt umherschweifend 
existiren und handeln können oder auf längere oder kürzere Zeit 
in einem materiellen Leibe verkörpert werden. Es wird sich 
empfehlen, gleich hier die Lehre von der Einkörperung der Seele 
genau festzustellen, denn ohne sie wird uns in jedem Augenblick 
eine Schwierigkeit in dem Verständniss der Natur dieser Geister, 

*) J. R. Bette, „Kotcadayt at Home and Abroad London 1870, vol. II, p. 44; 
„ A new Miracle at Rome ; being an Account of a Miraculou Cure , etc. cteS\ London 
(Wnshburne), 1870. 
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wie der niedere Animismus sie auffasst, hemmend entgegentreten. 
Die Lehre von der Einkörperung dient in der wilden und barba- 
rischen Lebensauffassung mehreren höchst wichtigen Zwecken. 
Einerseits giebt sic eine Erklärung für die Erscheinungen krank- 
hafter Aufregung und Zerrüttung, die in besonders abnormer Weise 
zum Ausdrucke kommen, und diese Ansicht ist so weit verbreitet, 
dass sie eine fast allgemeine Krankheitslehre hervorbringt. Anderer- 
seits setzt sie den Wilden in den Stand, entweder einen schädlichen 
Geist in irgend einen fremden Körper zu „bannen“ und sich so 
seiner zu entledigen, oder einen nützlichen Geist zu seinem Dienst 
in einen materiellen Gegenstand Überzufuhren, ihn als zu ver- 
ehrende Gottheit aufzustellen in dem Körper eines Thieres, in einem 
Klotz oder Stein oder Standbild oder einem anderen Dinge, das 
den Geist in sich trägt, wie ein Gefäss eine Flüssigkeit enthält; 
dies bildet den Schlüssel für den engeren Fetischismus und in nicht 
geringem Maasse auch für die Idolatrie. In die kurze Betrachtung 
dieser verschiedenen Zweige der Einkörperungstheorie lassen sich 
gewisse Gruppen von Erscheinungen einschliessen, die oft unmög- 
lich für sieh getrennt zu behandeln sind. Diese Fälle gehören 
theoretisch mehr in das Gebiet der Heimsuchung als der Besessen- 
heit, da die Geister dem Körper nicht thatsächlich innewohnen, 
sondern nur um ihn herum hängen und schweben und ihn nur von 
aussen beeinflussen. 

Wie man bei normalen Verhältnissen annimmt, dass die Seele 
des Menschen, die seinen Leib bewohnt, demselben auch Leben 
verleiht, durch ihn denkt, spricht und handelt, so erklärt eben- 
dasselbe Princip abnorme Zustände des Körpers oder der Seele, 
indem es die neuen Symptome als durch den Einfluss eines zweiten 
seelenähnlichen Wesens, eines fremden Geistes hervorgerufen an- 
sieht. Der Besessene, vom Fieber geschüttelt und durchschauert, 
gefoltert und gequält, als ob irgend ein lebendiges Wesen sein 
Inneres zerreisse oder durchwühlc und Tag für Tag seine Lebens- 
kraft aussauge, wird ganz natürlich einem persönlichen Geiste die 
Ursache seiner Leiden zuschreiben. In schrecklichen Träumen 
mag er sogar zuweilen den leibhaftigen Geist oder den nächtlichen 
Feind erblicken, der ihn mit Alpdrücken peinigt. Besonders wenn 
die geheiranissvolle unsichtbare Gewalt ihn hülflos zu Boden wirft, 
ihn zwingt, sich in Convulsionen zu krümmen und zu winden, oder 
mit Riesenkraft und thierischer Wildheit sich auf die neben ihm 
Stehenden zu stürzen, wenn sie ihn antreibt, mit verzerrtem Gesicht 
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und wahnsinnigen Gcbcrden, und mit einer Stimme, die nicht seine 
gewöhnliche ist und sogar nicht einmal menschlich erscheint, wilde 
unzusammenhängende Laute der Verzückung auszustossen oder 
mit einer Begabung und Beredsamkeit, die seine Fähigkeiten im 
nüchternen Zustande weit übersteigt, zn befehlen, zu rathen, zu 
prophezeien — ein solcher Mensch scheint denen, die ihn bewachen, 
und sogar sich selber das blosse Werkzeug eines Geistes geworden 
zu sein, der ihn ergriffen bat oder in ihn eingefahren ist, eines 
ihn beherrschenden Dämons, an dessen Persönlichkeit der Patient 
so unbedingt glaubt, dass er sich oft einen persönlichen Namen 
für ihn ausdenkt, wodurch es erklärlich wird, dass derselbe in 
seiner eignen Sprache und seinerii eignen Charakter durch seine 
Sprechorgane redet; endlich verlässt der eingefahrene Geist den 
verbrauchten und ermatteten Körper und geht davon, wie er ge- 
kommen ist. Dies ist die wilde Anschauung von dämonischer Heim- 
suchung und Besessenheit, die lange Zeit hindurch, wie noch jetzt, 
die herrschende Theorie von Krankheit und Inspiration bei den 
niederen Rassen gewesen ist. Sic gründet sich augenscheinlich 
auf eine animistische Deutung der thatsächlichen Symptome solcher 
Fälle, die an ihrem richtigen Orte in der geistigen Geschichte der 
Menschheit als durchaus echt und naturgemäss zu betrachten ist. 
Die allgemeine Lehre von Krankheitsgeistern und Orakelgeistern 
scheint ihre früheste, umfassendste und festeste Stellung innerhalb 
der Grenzen des wilden Cultnrlebens gehabt zu haben. Wenn wir 
von ihr eine klare Anschauung in dieser ihrer ursprünglichen Heimat 
gewonnen haben, so werden wir sie in der weiteren Entwicklung 
der Civilisation von Stufe zu Stufe verfolgen können, wie sie unter 
dem Einflüsse neuer mcdicinischer Theorien allmählich zu Grunde 
geht, aber von Zeit zu Zeit wieder auf lebt und sich von neuem 
ausbreitet und wie sie wenigstens als hinschwindendes Ueberlebscl 
sich bis in die Mitte unsers modernen Lebens hinein erhält. Aber 
die Besessenheitsthcorie ist uns nicht nur aus den Angaben derer 
bekannt, welche die Krankheiten in Uebereinstimmung mit ihr 
zn erklären suchen. Da die Krankheit dem Anfälle der Geister zu- 
gcschrieben wurde, so folgt ganz natürlich, dass das eigentliche 
Heilmittel in der Befreiung von diesen Geistern bestand. So er- 
scheinen die Praktiken der Exorcisteri Hand in Hand mit der Lehre 
von der Besessenheit, von ihrem ersten Auftreten bei den Wilden 
bis auf ihre Ucberreste in der modernen Civilisation, und nichts 
vermöchte die Vorstellung, dass eine Krankheit oder eine Gemüths- 
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erregung durch ein persönliches geistiges Wesen veranlasst wird, 
deutlicher vor Augen zu führen als das Vorgehen des Exorcisten, 
der zu ihm spricht, ihm schmeichelt oder droht, ihm Geschenke 
darbringt, es aus dem Körper des Patienten hervorlockt oder aus- 
treibt und es veranlasst, seinen Wohnsitz in einem anderen zu 
‘ nehmen. Die Erscheinung, dass die beiden grossen Wirkungen, 
die man einem solchen Geistereiufluss bei der Heimsuchung und 
der Besessenheit zuschreibt, nämlich die Behaftung mit Krankheiten 
und die Inspiration von Orakeln, nicht nur mit einander vermischt 
sind, sondern oft vollständig zusammenfallen , stimmt mit der An- 
sicht Uberein, dass beide auf eine gemeinsame Ursache zurück- 
zuführen sind. Auch dass der eingedrungene oder eingefahrene 
Geist entweder eine menschliche Seele sein oder einer anderen 
Klasse in der Geisterhierarchie angehören kann, befestigt die 
Meinung, dass die Besesseuheitstheorie auf der gewöhnlichen An- 
schauung von der Einwirkung der Seele auf den Körper beruht 
nnd nach ihr gebildet ist. Bei der Erläuterung dieser Lehre durch 
typische Beispiele aus der ungeheuren Menge von verwendbaren 
Eiuzelheiten wird es kanm möglich sein, unter den einwirkenden 
Geistern zwischen denen, welche Seelen, und denen, welche Dämonen 
sind, zu unterscheiden, oder eine feste Grenzlinie zwischen äusserer 
Heimsuchung durch einen Dämon und innerer Besessenheit, oder 
dem Zustande eines von Dämonen gequälten Patienten und eines 
von Dämonen beeinflussten Arztes, Sehers oder Priesters zu ziehen. 
Mit einem Worte, die Verwirrung dieser beiden Begrifie in der Seele 
des Wilden stellt nur sehr anschaulich ihren, innigen Zusammenhang 
in der Besessenheitsichre selber dar. 

Im australisch - tasmanischen Gebiete werden Krankheit und Tod 
mehr oder minder bestimmten geistigen Einflüssen zugcsehricben; 
Beschreibungen von einem Dämon, der den bösen Willen eines 
Zauberers ausfuhrt, indem er sich seinem Opfer listig von hinten 
nähert und ihm mit seiner Keule in den Nacken schlägt, oder von 
dem Geiste eines Todten, der Uber das Aussprechen seines Namens 
erzürnt sich in den Leib des Uebelthäters hineinschleicht, um seine 
Heber zu verzehren, — das sind in der That besonders sprechende 
Züge des rohen Animismus '). Die Theorie von den Krankheits- 
geistern findet sich in ihrer extremsten Form bei den Mintiras, einer 


*) OldJUld in „Tr. Eth. Soc. u , vol. III, p. 235; s. Greif, „A ustrnha“ , vol. II, 
P- 3.17; Bvniciek, „ Tasmaniam “, pp. 183, 15)5. 
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niederen Rasse der malayischen Halbinsel, ausgebildet. Ihre „hantu“ 
oder Geister haben unter ihren Functionen auch diejenige, Krank- 
heiten zu verursachen; so bewirken die „hantu kalumbahan“ 
Kinderpocken; die „hantu kamang“ bringen Entzündungen und 
Anschwellungen an Händen und Ftlssen hervor; wird Jemand ver- 
wundet, so heftet sich der „hantu pari“ an die Wunde und saugt 
und dies ist die Ursache des Blutfliessens. Und so geht es weiter, 
wie der Beschreiber sagt, „um alle Übrigen aufzuzählen, brauchte 
man nur den Namen einer jeden Krankheit, die den Mintira be- 
kannt ist, in einen eigenen „hantu“ zu verwandeln; wenn irgend 
eine neue Krankheit j^ifträte, so würde sie einem „hantu“ zu- 
geschrieben werden, der den Namen derselben trägt“ >). Es wird 
uns eine Idee von der besonderen Persönlichkeit, die der Krankheits- 
dämon in der Vorstellung der niederen Rassen besitzt, verschaffen, 
wenn wir bemerken, dass die Orang Laut desselben Districtes die 
Zugänge zu einem Orte, wo die Blattern ausgebrochen sind, mit 
Dornen und Reisern bestreuen, um die Dämonen abzuhalten; gerade 
wie die Khonds von Orissa die Wege zu ihren Dörfern durch 
Dornen, Gräben und übelriechendes Oel, das sie auf die Erde 
giessen, gegen die Blatterngottheit, „Jugah Pennu“, abzusperren 
suchen 2 ). Bei den Dajaks auf Borneo heisst „von einem Geiste 
geschlagen zu sein“ soviel wie krank sein; Krankheit kann durch 
unsichtbare Geister veranlasst werden, indem sie mit unsichtbaren 
Speeren unsichtbare Wunden schlagen, oder in den Leib der 
Menschen einfahren und die Seele daraus vertreiben, oder in ihrem 
Herzen wohnen und sie rasendtoll machen. Im indischen Archipel 
wird die persönliche halbmenschliche Natur der Krankheitsgeister 
offen anerkannt, indem man sie mit Festen und Tänzen und mit 
Speisen besänftigt, die man für sie in den Wäldern aufstellt, um 
sie zum Verlassen ihrer Opfer zu bewegen, oder indem man winzige 
Fahrzeuge mit Opfergaben auf die See schickt, damit die Geister, 
welche ihren Wohnsitz im Innern von Kranken genommen haben, 
sich einschiffen und nicht wieder zurückkehren 3 ). Besonders deutlich 
ist die animistische Krankheitslehre in Polynesien ausgeprägt, wo 


*) Jourtt. Ind. Arehip .“, vol. I, p. 307. 

a ) Bastian , „Psychologie“, p. 204; „Mensch“ , Bd. II, p. 73, 8. 125 (Battas); 
Macpherson , „ Itidia “, p. 370. Vgl. auch Mason , „Karen*“, 1. c. p. 201. 

*) yyJourn. Ind. Arehip“, vol. III, p. 110, vol. IV, p. 194; St. John , „ Far 
East vol. I, pp. 71, 87; Beckman in Pin her ton , vol. XI, p. 133; Meiner* , Bd. I, 
p. 278. 8. auch Doolittk, „Chinese“, vol. I, p. 159. 
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jedes Ucbel der göttlichen Einwirkung von Geistern zugeschrieben 
wird, die dazu durch die Opfer der Feinde oder durch Verletzung 
der Gesetze des Tapu von Seiten des Heimgesuchten veranlasst 
werden. So ist auf Neuseeland jede Krankheit durch einen Geist 
hervorgerufeu, besonders durch ein Kind oder einen unentwickelte^ 
menschlichen Geist, welcher in den Leib des Leidenden gesandt 
innerlich nagt und zehrt; und indem der Exorcist den Weg aus- * 
findig macht, auf welchem ein solcher Krankheitsgeist von unten 
herauf kam, um von der Lebenskraft eines kranken Verwandten 
zu zehren, so bewegt er ihn durch ein Zaubermittel, auf einen 
Flachsstengel überzugehen und in seine Heimat zurückzukehren. 
Wir hören auch von einer Vorstellung, dass die Theile des Körpers 
— Stirn, Brust, Magen, Flisse etc. — jeder einer Gottheit zugetheilt 
sind, die darüber Leiden und Schmerzen und Krankheiten verhängen 
kann 1 ). So beeilten sich die Leute auf den Samoa -Inseln, wenn 
ein Mann dem Tode nahe war, in gutem Einvernehmen von ihm 
zu scheiden, da sie fest überzeugt waren, dass, wenu er mit Hass 
gegen irgend Jemand stürbe, er gewiss zurückkehren und Unglück 
Uber denselben oder einen der ihm Nahestehenden bringen würde. 
Dies wurde als eine häufige Quelle von Krankheit und Tod be- 
trachtet, indem der Geist eines verstorbenen Familienmitgliedes 
wiederkehrend seinen Wohnsitz in dem Kopfe, der Brust oder dem 
Magen eines Lebenden aufschlug und dadurch Schmerzen oder den 
Tod veranlasste. Wenn Jemand plötzlich starb, so glaubte man, 
dass er von dem Geiste, der ihn ergriffen, verzehrt worden sei; 
und obgleich die Seele eines so Verzehrten auch nach dem ge- 
meinen Geisterlande der Verstorbenen ging, so hatte sie doch dort 
nicht die Fähigkeit der Sprache und konnte, wenn sie befragt 
wurde, nur an die Brust schlagen. Dieser Bericht wird noch durch 
die Bemerkung vervollständigt, dass die Krankheit zufügenden 
Seelen der Verstorbenen dieselben waren, welche den Lebenden 
auch unter günstigeren Umständen innewohnten, durch ein Familien- 
mitglied redeten, künftige Ereignisse vorhersagten und Vorschriften 
Uber Familienangelegenheiten gaben ; ). W eiter östlich auf den Georgs- 
uud Gesellschafts - Inseln werden böse Dämonen gesandt, um die 
Leute zu zermartern und mit Convulsionen und hysterischen Anfällen 

*) S/.ortland, „Trad. of AI Z“, pp. 97, 114, 125; Taylor, „New Zealand“, 
pp. 48, 137. 

‘ *) Turner, „Tolynetia", p. 236. 
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zu schlagen, um arme Unglückliche wie mit Widerhaken zu foltern, 
oder sie innerlich zu zwicken und zu durchwtihlen, bis sie im Todes- 
kampfe sich windend zu Grunde gehen. Verrückte dagegen sind 
mit grosser Scheu zu behandeln, da sie von einem Gotte bewohnt 
werden, und Idioten verdanken die Freundlichkeit, mit der sie be- 
friedigt und beruhigt werden, dem Glauben an ihre übermenschliche 
Inspiration '). Hier wie auch sonst in der niederen Cultur hat sich 
der alte thatsächliche Glaube erhalten, der unter civilisirten Menschen 
in der berühmten Phrase von den „inspirirten Idioten“ zu einem 
Seherz geworden ist. 

Auch in der Ethnographie von Amerika werden rohe Rassen 
aufgeführt, welche die Ursache von Krankheiten der Einwirkung 
böser Geister zuschreiben. So glauben die Dakotas, dass die 
Geister sie für ihre Vergehen bestrafen, besonders wenn sie die 
Mahlzeiten für die Todten herzurichten unterlassen; diese Geister 
haben die Macht, irgend einen Geist, wie von einem Bären, einem 
Hirsch, einer Turteltaube, einem Fisch, Baum, Stein, Wurm oder 
einem Verstorbenen zu schicken, der in den Patienten einfährt und 
Krankheit veranlasst. Die Heilkraft des Medicinmannes besteht 
darin, Zaubersprüche Uber ihm herzusagen und dabei mit einer 
Kürbisklapper mit Kügelchen im Innern zu rasseln, zu singen: 
„Ile-le-li-lah“ etc, eine symbolische Darstellung des eingedrungenen 
Wesens, aus Riude gefertigt, unter Ceremonien zu erschiessen, an 
dem Orte des Leidens zu saugen um den Geist auszutreiben, endlich 
.Schüsse abzufeuern, wenn man glaubt, dass er auf der Flucht sei *). 
Vorgänge der Art waren in Westindieu zur Zeit des Columbus 
allgemein üblich, als der Frater Roman Pane seine bekannte Er- 
zählung von dem eingeborenen Zauberer schrieb , der die Krank 
heit von den Beinen des Patienten zog (wie man ein Paar Bein- 
kleider abzieht), der vor die Thür ging, um sie wegzublasen 
und ihr befahl, nach den Bergen oder nach der See zu gehen; die 
Procedur schloss mit der regelmässigen Aussaugungskur und der 

*) Ellis, „Polyn. vol. I, pp. 363, 395 etc.; vol. II, pp. 193, 274; Cook, 

t1 3rd. voy.‘* f vol. 111, p. 131. Näheres Uber den übermenschlichen Charactcr, der 
schwächlichen oder geisteskranken Leuten bei anderen Kassen zugeschrieben wird, s. 
bei Schoolcraft, part IV, p. 49; Martitu, I, p. 633; Meiner s, Bd. I, p. 323. If'ait:, 
Bd. 11, p. 181. 

2 ) Schoolcraft , ,, Indian Tribe*“ , part I, p. 250; part II, pp. 179, 199; part 111, 
p. 498. S. auch Gregg, „ Commerce of PrairieF vol. II, p. 297 (Coraanchen) ; Morgan, 
„ Iroquoit **, p. 163; Pgcde, ,, Greenland u , p. 186; Cranz, p. 269. 
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, vorgeblichen Auszickung eines Steines oder eines Stückes Fleisch 
oder eines ähnlichen Dinges, von dein man dem Patienten ver- 
sichert, dass sein Schutzgeist oder Schutzgott cs als Krankheits- 
ursache in ihn gelegt habe, zur Strafe dafür, dass er ihm keinen 
Tempel gebaut oder ihn nicht mit Gebet und Opfern geehrt habe '). 
In Patagonien hielt man Krankheit für durch einen Geist veranlasst, 
der in den Körper des Leidenden einfährt ; „sic glauben, dass jeder 
Kranke von einem bösen Dämon besessen ist; daher führen ihre 
Aerzte stets eine Trommel mit Teufelsfiguren bemalt mit sich herum 
und schlagen dieselbe an dem Bette der Kranken, um den bösen 
Dämon, der die Störung verursacht, aus dem Körper auszutreiben“ 3 ). 
In Afrika werden die Krankheiten, gemäss den religiösen Vor- 
stellungen der Basutos und der Sulus, durch die Geister der Todteu 
veranlasst, welche die Lebenden zu sich holen oder sie zum Dar- 
briugen von Fleischopfem antreiben. Sie werden von den Sehern 
erkannt oder auch von dem Patienten selber, der in seinen Träumen 
den Geist des Verstorbenen zu sich kommen sieht, um ihn zu 
peinigen. Congostämme halten in ähnlicher Weise die Seelen der 
Todtcn, die in die Stellung von mächtigen Geistern übergegaugeu 
sind, für die Ursachen von Krankheit und Tod unter den Menschen. 
So wird in diesen beiden Gebieten die Medicin ein gänzlich religiöser 
Gegenstand, der in Sühnopfern und Gebeten besteht, welche 
mau an die Krankheit zufügenden Manen richtet. Die Barolougs 
bringen Geisteskranken, als unter dem directen Einflüsse einer Gott- 
heit stehend, eine Art von Verehrung dar, während in Ostafrika 
für Tollheit und Verstandesschwäche die einfache typische Er- 
klärung gilt — „er hat Teufel“ 3 ). In dem Glauben, dass ein 
Krankheitsanfall von irgend einem geistigen Wesen veranlasst 
worden ist, können westafrikauische Neger zu ihrer Beruhigung 
ausfindig machen, welche Art von Geist es gethan hat und warum. 
Der Patient kann seinen „Wong“ oder Fetischgeist vernachlässigt 
haben, der ihn deswegen mit Krankheit heimsucht; oder es kann 
seine eigene „Kla“, d. k. sein persönlicher iSchutzgeist sein, der 


Roman l'ane XIX in „ Life bf Colon" in Pinkerton , vol. XII, p. 87. 

*) l)' Orbigny, ,,Z’ komme Amtricain" + vol. II, pp. 73, 168. S. auch J. G. Müller, 
pp. 207 , 231 (Cariben); Spix und Martins , „Brasilien“, Bd. 1, p. 70; Martins, 
„ Eihnogr . Amer.“, Bd. I, p. 616 (Macusia). 

°) Casalis, ,, Basutos“, p 347 ; Callatcay, „Bel. of Amazulu“ , p. 147 etc.; Magyar , 
„Süd- Afrika“, p. 21 etc.; Burton, „Central- A m fr“ , II, pp. 320, 354. 

Tylor, Au lauge der Cultur. II. ^ 
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auf Befragen kund tliut, dass er nicht ehrfurchtsvoll genug behandelt 
worden ist etc.; oder cs kann ein „Sisa“ sein, der Geist eines 
Todten, der auf diese Weise zu erkennen giebt, dass er vielleicht 
einen Goldschmuck begehrt, den er beim Tode zurückliess '). Natür- 
lich besteht dann das Heilmittel darin, die Wünsche des Geistes 
zu erfüllen. Eine andre Seite der Lehre der Neger von den Krank- 
heitsgeistern tritt in der folgenden Beschreibung von Guinea durch den 
Missionar Rev. J. S. Wilson hervor: „Besessenheit durch Dämonen 
ist nichts Seltenes und die Handlungen derer, welche man einem 
solchen Einflüsse unterworfen glaubt, sind ganz unbestreitbar den 
im neuen Testament beschriebenen nicht unähnlich. Wahnsinnige 
Geberden, Convulsionen , Schaum vor dem Munde, Thaten über- 
natürlicher Kraft, wüthende Verzückungen, körperliche Selbstver- 
lctzungen, Zähneknirschen und andre Erscheinungen von ähnlichem 
Charakter können in den meisten der Fälle, die man diabolischem 
Einflüsse zuschreibt, beobachtet werden“ 2 ). Ohne Zweifel hat die 
Bemerkung, die zu wiederholten Malen von Reisenden gemacht 
worden ist, ihre volle Richtigkeit, dass die spiritualistische Theorie 
der Krankheiten einen Fortschritt in der ärztlichen Kunst bei den 
niederen Rassen gradezu verhindert hat. So suchen bei den Bodos 
und Dhimals in Nordostindien, wo man alle Krankheiten einer Gott- 
heit zuschreibt, die den Patienten wegen irgend eines Vergehens 
oder einer Vernachlässigung bestraft, die Exorcisten den beleidigten 
Gott zu finden und durch das versprochene Opfer eines Schweins 
zu versöhnen; diese Exorcisten sind eine Priesterklasse, und das 
Volk hat keine andern Aerzte ausser ihnen 3 ). Wo nur immer die 
weitverbreitete Lehre von den Krankheitsdämonen herrscht, da hat 
der menschliche Geist, von Förmlichkeiten und Ceremonien erfüllt, 
kaum noch Kaum für Vorstellungen von Arzcnei und Diät übrig 
behalten. 

Die Fälle, in denen Krankheitsbesessenheit in Orakelbesessen- 
heit übergeht, sind besonders eng mit hysterischen, convulsivischen 
und epileptischen Aflectiöncn verknüpft. Backhouse beschreibt 
einen eingeborenen tasmanischen Zauberer, „mit Anfällen einer 
krampfartigen Contraction der Muskeln auf der einen Seite der 


’) Steinhäuser, „Religion des Hegers“ im ,,Magrt:in der Erang. Missions- unti 
Bibel- Gesellschaften“. Sasel 1856, No. 2, p. 139. 

*) J. Z. Wilson, „W. Afr.“, pp. 217, 388. 

8 ) Bodgson, „Aber, of India", pp. 163, 170. 
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Brust behaftet, was er dem Teufel zuschreibt, wie dies auch bei 
allen anderen Krankheiten gewöhnlich ist“ ; diese Krankheit diente 
dazu, dem Volke seine göttliche Inspiration zu beweisen 1 ). Als 
Dr. Masou in der Nähe eines Dorfes der heidnischen l’wos predigte, 
bekam ein Mann einen epileptischen Anfall, indem sein Hausgeist 
über ihn kam, dem Volke das Anbören des Missionars zu verbieten, 
und er gab wie ein Wahnsinniger singend seine Beschuldigungen 
von sich. Derselbe wurde später bekehrt und erzählte dem Missio- 
nar, „dass er Uber sein früheres Treiben keine Rechenschaft geben 
könne, dass es ihm aber sicher schiene, als ob ein Geist spräche 
und er nur sagen müsste, was jener ihm mittheilte“. In diesem 
karenischen District steht auch noch der eingeborene „Wi“ oder 
Prophet in Flor, dessen Beschäftigung darin besteht, sich künstlich 
in den Zustand zu versetzen, in dem er die Seelen der Verstorbenen 
sehen, ihre entfernte Heimath besuchen, ja sogar sie in ihren Leib 
znrückrufen und somit Todte auferwecken kann; diese Wis sind 
nervös leicht erregbare Menschen, die sich zu Medien besonders 
eignen und beim Orakelgeben wirklich in Convulsionen verfallen J ). 
Ganz besonders lehrreich sind die eingehenden Beschreibungen 
Dr. Callaway’s von dem Zustande des Sulu -Wahrsagers, dessen 
Symptome dem Besessensein durch die „Amatongo“ oder Geister 
der Vorfahren zugeschrieben werden; die Krankheitserscbeinnng ist 
sehr gewöhnlich und verschwindet bei Einigen von selber, Andere 
lassen den Geist, der dieselbe veranlasst, versöhnen, noch Andere 
lassen den Anfällen ihren Lauf und werden Wahrsager von Beruf, 
deren Fähigkeit, verborgene Dinge aufzulinden und scheinbar sonst 
nicht zu erlangende Auskunft zu ertheilen, von eingeborenen Augen- 
zeugen fest versichert wird, wenn dieselben auch dabei gegen ihre 
Kniffe und ihre Misserfolge nicht blind sind. Am vollkommensten 
ist die Beschreibung eines hysterischen Visionärs, der die Krankheit 
hatte, „welche der Gabe des Wahrsagens vorangeht“. Dieser Mann 
beschreibt jenes wohlbekannte Symptom der Hysterie, das schwere 
Gewicht, das in seinem Körper bis hinauf in die Schultern kriecht, 
seine lebhaften Träume, seine wachen Visionen von Gegenständen, 
die nicht da sind, wenn er sich nähert, die Lieder, die ihm in 
den Sinn kommen, ohne dass er sie gelernt hat, endlich das Gefühl, 
in der Luft zu fliegen. Der Mann stammte „aus einer sehr sensitiven 


*) Backhoute, ,, Aiulralia ", p. 103. 

*) ilaaon in Bailimt, „Oesll. Arien“, »ol. IX, p. 414; Crott, 1. c. p. 305. 
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Familie, die viele Doctoren hervorbringt“ '). In der That scheinen 
Personen, deren körperliche Schwäche krankhafte Kundgebungen 
veranlasst, von der Natur dazu bestimmt zu sein, Seher undZanberer 
zu werden. Unter den Patagoniem wurden Leute, die von Fall- 
sucht oder vom Veitstanz ergriffen waren, auf einmal zu Magiern 
erwählt, da sie von den Geistern selbst dazu bestimmt seien, die 
sie besessen hielten, peinigten nnd ihnen Zuckungen verursachten 5 ). 
Unter sibirischen Stämmen wählen die Schamanen Kinder aus, die 
Convulsionen unterworfen sind, als besonders befähigt, zn dem 
Stande auferzogen zu werden, der leicht geeignet ist, sich mit 
den epileptischen Neigungen, zu denen er gehört, zu vererben 3 ). 
So beginnt schon in der niedersten Cultur eine Klasse von kränk- 
lich brütenden Gottbegeisterten jene Gewalt auf die Seele ihrer 
heiterem Mitmenschen auszuüben, die sie in so bemerk ens weither 
Weise durch den ganzen Lauf der Geschichte hindurch festgehalten 
haben. 

Krankhafte orakelmässige Kundgebungen werden meistentheils 
absichtlich hervorgerufen und überdies übertreibt sie der Zauberer 
von Profession gewöhnlich oder erheuchelt sie gänzlich. Bei den 
echteren Offenbarungen kann das Medium so stark von der Idee 
ergriffen werden, es sei von einem Geiste besessen, der aus ihm 
rede, dass es nicht nur den Namen dieses Geistes angeben nnd in 
dessen Charakter sprechen kann, sondern dass es auch möglicher- 
weise in gutem Glauben seine Stimme ändern kann, um sie den 
Worten des Geistes anzupassen. Diese Gabe der Geistersprache, 
welche zur Bauchrednerei im alten und eigentlichen Sinne des 
Worts gehört, artet natürlich leicht in blosse Betrügerei aus. Aber 
gerade dass diese Erscheinungen auf solche Weise künstlich hervor- 
gerufen oder auf unehrliche Weise nachgeahmt werden, das dient 
mehr zur Befestigung als zur Abschwächung unseres Argumentes. 
Wirklich oder vorgegeben , tragen die Einzelheiten der Orakel- 
besessenheit gleich viel zur Erläuterung des Volksglaubens bei. 
Der patagonische Zauberer beginnt seine Thätigkeit mit Trommeln 
und Klappern, bis der wirkliche oder erheuchelte epileptische Anfall 
cintritt und der Geist in ihn einfährt, welcher dann aus ihm heraus mit 


*) Callatcay, „Mel. of Amazulu ", pp. 1S3 etc., 259 etc. 

*) Falkner , „ Fatagon ia u , p. 116. S. auch Mocfiefort, „Me* Antille*' 1 , p. 418 
(Caraiben). 

*) Georgi, „Meist im Muss. Mcich", Bd. I. p. 280; Meiner*, Bd. 11, p. 4S8. 
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schwacher und trauriger Stimme die vorgelegten Fragen beantwortet '). 
Unter den wilden Veddas auf Ceylon haben die „Teufelstänzer“ 
sich in Paroxysmen hineinzuarbeiten, um die Inspirationen zu er- 
langen, durch welche sie ihre Patienten zu heilen erklären 2 ). So 
ruft der Bodo-Priester durch rasendes Tanzen zu dem Klange der 
Musik und dem Gesänge der Umstehenden den Anfall wahnsinniger 
Inspiration hervor, in welchem die Gottheit ihn erfüllt und durch 
ihn Orakel giebt*). In Kamtschatka pflegten die weiblichen Scha- 
manen zu prophezeien, wenn Billukai in einem Gewittersturme in 
sie hinabfuhr; oder wenn sie Geister mit dem Rufe „Husch“ 
empfingen, so klapperten ihre Zähne wie im Fieber, und sie waren 
fähig zu weissagen 4 ). Wenn bei den Singphos in SUdostindien der 
„Natzo“ oder Beschwörer zu einem kranken Patienten geholt wird, 
so ruft er zu seinem „ Nat“ oder Dämon, der Seele eines verstor- 
benen fremden Fürsten, welcher in ihn lährt und die verlangten 
Antworten giebt' 1 ). Auf den Inseln des Stillen Oceans pflegen die 
Geister der Todten eine Zeit lang in den Körper eines Lebenden 
cinzugeben, um ihn zu inspiriren, künftige Ereignisse anzukündigen 
oder den Auftrag höherer Gottheiten auszufilhren. Die Symptome 
der Orakelbesessenheit bei den Wilden sind aus diesem Theile der 
Erde besonders gut beschrieben worden. Der Priester der Fidschi- 
Insulaner sitzt in völligem Stillschweigen und schaut unverwandt 
auf einen Schmuck aus Walfischzahn. Nach wenigen Minuten 
fängt er an zu zittern, leichte Zuckungen des Gesichts und der 
Glieder treten ein, die sich bald zu heftigen Convulsionen verstärken, 
begleitet von Aderanschwellungen, von Murmeln und Stöhnen. Jetzt 
ist der Gott in ihn gefahren, und mit rollenden, vortretenden Augen, 
unnatürlicher Stimme, blassem Antlitz und bleichen Lippen, Schweiss 
aus allen Poren dringend, kurz, ganz mit dem Aussehen eines 
Wüthendtollen, giebt er die Antwort des Gottes von sich; dann 
lassen die Symptome nach, mit starrem leeren Blicke schaut er 
um sich, und der Gott kehrt in das Land der Geister zurück. 
Auf den Sandwich -Inseln, wo der Gott Oro auf ähnliche Weise 
seine Orakel gab, hörte sein Priester auf, als mit freiem Willen 


*) Falkner , 1. c. 

*) Tennet, „Ceylon“, vol. II, p. 441. S. Latham, „Leser. Elh .**, voL II, p. 469. 
3 ) Uodgson, ,, Abor . of India “, p. 172. 

*) Steller , ,, Kamtschatka“ , p. 272. 

Ä ) Bastian , „ Oestl . Asien“, Bd. II, p. 328; 8. Bd. III, p. 201; „ Psychologie 
p. 139. S. auch Römer , „Guinea“, p. 59. 
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begabt zu reden und zu handeln, seine Glieder gcriethen in Con- 
vulsionen, mit entstellten, llirchterlichen Zügen, mit wilden, erregten 
Blicken und Schaum vor dem Munde wiilzte er sich auf dem Boden 
und offenbarte den Willen der Gottheit in gellenden Schreien und 
heftigen, unbestimmten Ausrufen, die von dem begleitenden Priester 
dem Volke entsprechend ausgelegt wurden. Von Tahiti wird oft 
berichtet, dass Menschen, die für gewöhnlich weder Talent noch 
Beredsamkeit haben, in einem solchen convnlsiven Delirium in ernste, 
erhabene Declamationcn ausbrechen, indem sie den Willen und die 
Antworten der Götter verkünden und zukünftige Ereignisse Vorher- 
sagen, und zwar in wohlzusammenhängendeu Reden, die mit den 
poetischen Wendungen und Bildern eines echten Redners erfüllt 
sind. Wenn aber der Anfall vorüber ist und die nüchterne Vernunft 
zurückkehrt , so ist auch die poetische Gabe verschwunden '). 
Endlich zeigen Berichte aus Afrika Uber Orakelbesessenbeit selbst 
die niedrigsten Bauchredner als vollkommene Vertreter eines krank- 
haften Betruges. In Sofala pflegte nach dem Tode eines Königs 
seine Seele in einen Zauberer einzufahren, und indem sie in den 
bekannten Tönen sprach, die von allen Anwesenden wiedererkannt 
wurden, gab sie dem neuen Monarchen Rathschläge, sein Volk zn 
regieren 2 ). Ungefähr vor einem Jahrhundert wird ein Negerfetisch- 
weib von Guinea folgendermassen beschrieben, wie sie einem um 
Rath Fragenden Antwort ertheilt. Sie kriecht auf der Erde mit 
dem Kopfe zwischen den Knieen and der Hand vor dem Gesicht, 
bis sie, durch den Fetisch inspirirt, schnauft, schäumt und keucht. 
Dann kann der Hülfcsuchende ihr seine Frage vorlcgen: „Wird 
mein Freund oder Bruder von dieser Krankheit genesen ?“ — „Was 
soll ich Dir geben, wenn Du ihn von seiner Krankheit befreist?“ 
und so weiter. Dann antwortet das Fetischweib mit dünner, 
flüsternder Stimme und in der altmodischen Mundart vergangener 
Generationen; und so erhält der Rathbegehrende den Befehl, vielleicht 
einen weissen Ilahn zu tödten und auf einen Kreuzweg zu legen oder 
ihn festzubinden, damit der Fetisch komme und ihn sich hole, oder 
vielleicht bloss ein Dutzend hölzerner Pflücke in den Boden zu treiben, 
um mit ihnen zugleich die Krankheit seines Freundes zu begraben 3 ). 

*) Ellis, „Polyn. Res.", voL I, pp. 352, 373; Mocrcnhout , ,, Yoyagt ", vol. I, p. 
470; Mariner, „Tonga Islands", vol. I, p. 105; Williams, , r Fyi'“, vol. I, p. 373. 

*) Dos Saulos, ,, FAhiopia ** in Pinkaion, vol. XVI, p. 686. 

■) Römer , „Guinea 1 ', p. 57. S. auch Sleitihauser, 1. c. pp. 132, 139. J. B. Schlegel, 
„Etce- Sprache**, p. XVI. 
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Die Einzelheiten der Dämonenbesessenheit bei barbarischen 
und bei civilisirtcn Nationen bedürfen keiner ausführlichen Be- 
schreibung, da sie einfach eine Fortsetzung der Erscheinungen bei 
den Wilden sind '). Aber Alles, was wir hier wahrnehiuen, spricht 
für die Ansicht, dass der Glaube an Besessenheit ursprünglich der 
niederen Cnltur angehürt und allmählich durch eine höhere rnedi- 
cinische Keuntniss verdrängt wird. Wenn wir sein Vorkommen 
auf den mittleren und höheren Stufen der Cultur betrachten, so 
bemerken wir zunächst eine Tendenz, ihn auf gewisse besonders 
krankhafte Zustände zu beschränken, namentlich also auf die Fälle, 
wo er in Verbindung mit Geistesstörung, mit Epilepsie, Hysterie, 
Delirium, Verstandesschwäche oder Tollheit aulltritt; und ferner 
eine Tendenz, ihn in Folge des alten Widerspruchs mit der Medicin 
gänzlich lallen zu lassen. Unter den Nationen Südostasiens besitzt, 
wenigstens im Volksglauben, dämonische Heimsuchung und Be- 
sessenheit noch gro&se Macht. Wenn der Chinese von Schwindel 
oder von Lähmung der Glieder oder von einer anderen unerklär- 
lichen Krankheit ergriffen wird, so weiss er, dass er unter dem 
Eiutlusse eines bösen Dämons steht, oder dass er wegen irgend 
welches Vergehens von einer Gottheit, deren Namen er angiebt, be- 
straft wird, oder dass sein Weib aus einer früheren Existenz auf 
ihn einwirkt, deren Geist ihn nach langem Suchen aufgefunden 
hak Natürlich ist damit auch Exorcismus verbunden, und wenn 
der böse Einfluss oder der böse Geist ausgetrieben wird, so ist er 
besonders geeignet, in eine nahestehende Person einzufahren ; daher 
sagt man gewöhnlich, „müssige Zuschauer sollen bei einer Teufel- 
anstreibung nicht zugegen sein“. Wahrsagung durch besessene 
Medien ist in China sehr gewöhnlich; es gehört dahin vor Allem 
die Wahrsagerin von Profession, welche an einem Tische in Be- 
trachtung versunken sitzt, bis die Seele einer verstorbenen Person, 
von der man Nachricht begehrt, in ihren Körper eingeht und durch 
sie zu den Lebenden redet; ebenso der Mann , in den man durch 
Beschwörungen oder mesmerische Mittel einen Geist bringt, worauf 
derselbe Ansehn und Stellung eines Sehers annehmend das Orakel 
verkündet 5 ). In Birma ergreift der Fiebergeist der Dschungeln 
diejenigen, die sein Gebiet betreten, und durchschUttclt sie mit 


*) Genauere» über tatarische Baasen bei Ca-Uriti, „Finn. Myth pp. 164, 173 etc.; 
Batlian, ,, Ptychalogic p. 90. 

*) DocUttlc. „China“, vol. I, p. 143, Toi. II, pp. 110, 320. 
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Fieberfrost , bis er ausgetricben wird ; auch von anderen Geistern 
werden Fülle und apoplektischc Zustände veranlasst. Das 
Tanzen' der Weiber vermöge dämonischer Besessenheit wird von 
dem Doctor behandelt, indem er ihren Kopf mit einem Kleidungs- 
stücke bedeckt und sie dann mit einem Stocke tüchtig durch- 
prügelt, wobei man glaubt, dass der Dämon und nicht der Patient 
die Schlüge fühle. Der Geist im Besessenen kann am Entweichen 
durch einen verschlungenen und verzauberten Strick gehindert 
werden, der um den Hals der behexten Person hängt; und wenn 
eine genügende Tracht Schläge ihn veranlasst hat, durch die Stimme 
des Patienten zu reden und seinen Namen und Stand zu nennen, 
so kann er entweder frei gelassen werden oder der Doctor tritt 
den Leib des Patienten so lange, bis der Dämon zu Tode ge- 
stampft! 4st. Als Beispiel für Opfer und Beschwörung mag eine 
charakteristische Geschichte genügen, die Dr. Bastian erzählt. 
Ein bengalischer Koch wurde von einem apoplektischen Anfall er- 
griffen, den sein birmanisches Weib nur als eine gerechte Strafe 
erklärte, denn der gottlose Mann war Tag für Tag zum Markte 
gegangen und hatte Pfunde Uber Pfunde Fleisch gekauft, aber trotz 
ihrer Einwendungen niemals dem Schutzgeiste der Stadt ein Stück 
davon gegeben; als gutes Weib jedoch that sie ihr Bestes für den 
leidenden Gatten, stellte kleine Häufchen von gefärbtem Reis für 
den „Nat“ in seine Nähe und steckte ihm Ringe an den Finger 
mit Gebeten, die an dasselbe beleidigte Wesen gerichtet waren. — 
„Oh, reite ihn doch nicht!“ — „Ach, lass ihn gehen!“ — „Pack’ 
ihn nicht so hart.“ — „Reis sollst Du haben !“ — „Ach, wie schön 
das schmeckt!“ Wie ausführlich der Buddhismus diese Lehren aus- 
gebildet hat, lässt sich aus einer der Fragen heurtheilen, die den 
Candidatcn bei der Prüfung als Mönche oder Talapoins vorgelegt 
werden: — „Bist Du von Wahnsinn heimgesucht oder von den 
übrigen Uebeln, die durch Riesen, Hexen oder böse Dämonen des 
Waldes und des Gebirges hervorgerufen werden ? “ ') Auch im 
britischen Indien lassen sich der llesessenheitsglaube und der Ritus 
des Geisteraustreibens bis auf diesen Tag noch vollständig -studiren. 
Die Lehre, dsiss plötzliche Erkrankung oder nervöse Anfälle von 


*) Bastian, ,, Oestl . Asien 14 , Bd. II, pp. 103, 152, 381, 418; Bd. III, p. 247 etc. 
S. auch Botcring , „Siam“, vol. 1, p. 139; Ind. Archip vol. IV, p. 507, 

vol. VI, p. 614. Turpin in Pinkcrtoti , vol. IX, p. 76.1. Kempfer , „Japan“ , eben- 
daaelbat vol Vil, pp. 701, 730 etc. 
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dem Hauche oder der Heimsuchung durch einen „Bhut“, ein Wesen, 
das heisst einen Dämon, hcrrlthren, ist dort von Alters her an- 
erkannt;. dort antwortet die alte Hexe, welche die Besessenheit 
eines Mannes, seine Krankheit oder Geistesstörung veranlasst, auf 
geistige Weise aus seinem Körper heraus und sagt, wer sie ist und 
wo sie lebt; dort kann man den mit Tollheit geschlagenen Dämonen- 
besessenen rasen, sieh winden, toben, alle Fesseln zerreissen sehen, 
bis er, durch den Exorcisten gebändigt, in seiner Wuth nachlässt, 
um sich starrt und seufzt, htllflos zu Boden fällt und schliesslich 
wieder zu sich kommt; dort offenbaren sich Gottheiten, die durch 
Beschwörung, Gesang und Weihrauch veranlasst werden, in einen 
menschlichen Körper einzugehen, durch die gewöhnlichen hysterischen 
oder epileptische'n Symptome, sprechen in ihrer eigenen göttlichen 
Persönlichkeit und ihrem eigenen Namen und geben Orakel durch 
die Sprachorgane des inspirirten Mediums '). 

Aehnliche Ansichten waren im alten Griechenland und Rom herr- 
schend, ans deren Sprache ja auch unsere Ausdrücke „dämonisch“ 
und „exorcistisch“ entnommen sind. So sind Homers kranke, von 
Schmerzen gequälte Männer von einem feindlichen Dämon heim- 
gesucht (mi'YfQo? <St ol fygoe t$aifia>v). So sind bei Pythagoras 
luftbeherrschende Geister die Ursache der Krankheiten von Menschen 
und Thieren. „Epilepsie“ (IniXqiptc) war, wie der Name anzcigt, 
das „ Ergriffensein “ des Patienten von einem übermenschlichen 
Einflüsse, der noch genauer definirt ist in der „Nympholepsie“, dem 
Zustande des Ergriffenseins oder Besessenseins von einer Nymphe, 
d. h. der Entzückung oder Verzückung (vvixifoXrjnTog, lymphatus). 
Die Veranlassung von Geistesstörung und Delirium durch Geister- 
besessenheit war ein angenommener Glaubenssatz des griechischen 
Geistes. Wahnsinnig sein hiess einfach einen bösen Geist haben, 
so wenn Sokrates von denen, welche Geister und Dämonen leug- 
neten, sagte, dass sie selbst dämonisch wären ( dai/tovüv lynj), und 
Alexander schrieb dem Einflüsse des beleidigten Dionysos die un- 
bändig wilde Trunkenheit zu, in der er seinen Freund Kleitos 
tödtete ; rasende Tollheit war Besessenheit durch einen bösen Dämon 
(xaxodat/iovia). So nannten die Römer die Wahnsinnigen „larvati“, 
„larvarnm pleni“, mit Geistern erfüllt. Patienten, die von Dämonen 


*) Ward, „Hindoos 1 * , rol. I, p. 155, vol. II, p. 183; ' Bobcrts , ,, Oriental Hin- 
stration» of the Seriptures* * , p. 520; Bastian, „Psychologie* , pp. 164, 184 — 7. A eitere 
Quellen bei Pictet, „Origines Indo- Kur op. 1 ' , II, cap. V; Spiegel, n Avesia il . 
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besessen waren, hatten einen starren Blick und Schaum vor dem 
Munde und die Geister sprachen aus ihnen mit ihrer Stimme. Die 
Kunst des Tcufelaustrcibens war wohl bekannt. Was ferner die 
Orakelbcsesscnheit betrifft, so blieb sie in der ganzen klassischen 
Welt theoretisch wie praktisch in voller BlUthe, kaum berührt durch 
die Zeit, die seit dem niedrigsten Barbarismus verflossen war. 
Wenn ein Stidseeinsulaner hätte nach Delphi gehen und die convul- 
siven Krämpfe der Pythia beobachten können, und wenn er ihre 
wilden, kreischenden Aeusserungen gehört hätte, er würde keiner 
Erklärung für einen Ritus bedurft haben, der in so vollständiger 
Uebereinstimmung mit seinen eigenen wilden Anschauungen stand '). 

Die jüdische Lehre von der Besessenheit 2 ) hat, so lange Zeit 
sie auch in Ansehen stand, niemals einen direeten Einfluss auf die 
Meinung der civilisirten Welt ausgeübt, der dem vergleichbar wäre, 
welchen die Erwähnung der Dämonenbesesseuheit im neuen Testa- 
mente hervorgebracht hat. Es ist unnöthig, hier auch nur eine 
Auswahl der bekannten Stellen aus den Evangelien und der Apostel- 
geschichte zu citircn, um die Art und Weise klar zu machen, in 
welcher gewisse darin beschriebene Symptome gewöhnlich in der 
öffentlichen Meinung ausgelegt wurden. Wenn mau diese Urkunden 
vom ethnographischen Standpunkte betrachtet, so lässt sich von 
ihnen nur sagen, dass sie einen zwar beiläufigen aber vollkommenen 
Beweis dafür liefern, wie Juden und Christen zu jener Zeit an der 
Theorie festhiclten, die schon lange Generationen zuvor gegolten 
hatte und noch viele Generationen später herrschend war, an einer 
Theorie, welche die Symptome der Raserei, der Epilepsie, der 
Stummheit, des Deliriums, der Orakelkundgebuugen und anderer 
krankhaften Zustände des Geistes wie des Körpers auf Geister- 
besessenheit und Geisterheimsuchung zurückfülirtc 3 ). Die Beschrei- 
bungen moderner Missionare, die hier citirt worden sind, geben 
den schlagendsten Beweis von dem Zusammenhänge dieser dämo- 
nischen Symptome mit denjenigen, welche noch heute unter un- 
cultivirteu Rassen beobachtet werden. Während der ersten Jahr- 


*) Homer . Odyas. V, 39G, X, 64; Diog. Laeri. VIII, 1; Ttai. Thaedr. Tim. etc.; 
Tausan. IV, 27, 2; Xen. Mcmor. I, 1, 9; Tlutarch. Vit . Alex. De Orac. De/.; 
Lucian, Fhilopscudcs ; Fetron. Arbiter , Hat.; etc. etc. 

2 ) Joseph. Aut. Ind. VII, 2, 5; Eisenmenger , ,, Entdecktes Judcnthum t4 f Thl. U, 
p. 154. S. Maury, p. 290. 

3 ) Matth. IX. 32, XL 18, XII. 22, XVII. 15; Marc. I. 23, IX. 17; Lucas IV. 33, 
39, VII. 33, VIII. 27, IX. 39, XIII. 11 ; Joh.X. 20; Aposlclgesch. XVI. 16, XIV. 13. etc. 
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hunderte des Christenthums fällt die Dämoncnbesessenheit ganz 
besondere in die Augen, vielleicht weniger wegen eines ungewöhn- 
lichen Vorherrschens der animistischen Krankheitstheorie, als viel- 
mehr einfach ans dem Grunde, weil eine Zeit hoher religiöser 
Erregung diesen Glauben mehr als sonst in Aufnahme brachte. 
Alte geistliche Berichte beschreiben unter dem wohlbekannten Namen 
von „Dämonischen“ ( ßatfiovt^oftfvoi ), von „Besessenen“ {xcne^öfievoi) 
und von~„Energumenen“ (IvsQyovfuvoi) jene Klasse von Personen, 
deren Körper von einem bösen Geiste ergriffen oder besessen ist; 
solche Anfälle sind zugleich häufig von grossen körperlichen Er- 
regungen, Beschwerden und Störungen begleitet und veranlassen 
zuweilen Wahnsinn und Käserei, zuweilen epileptische Zustände 
nnd andere heftige Erschütterungen und Heimsuchungen. Diese 
Energumenen bildeten einen anerkannten Bestandteil einer alten 
christlichen Congregation und es war ihnen in der Kirche ein be- 
sonderer Stand angewiesen. Die Kirche scheint überhaupt der 
gewöhnliche Aufenthaltsort dieser so behafteten Geschöpfe gewesen 
zu sein ; sie wurden ausserhalb der Gebetszeit mit Fegen und ähn- 
lichen Dingen beschäftigt, täglich wurde ihnen ihre Nahrung ge- 
reicht, und sie standen sogar unter der Aufsicht einer besonderen 
Klasse von Geistlichen, den Exorcisten, deren religiöse Function 
darin bestand, Teufel durch Gebet, Beschwörung und Iiände- 
auflegung auszutreiben. Was die gewöhnlichen Symptome der 
Besessenheit betrifft, so geben Justin, Tertullian, Chrysostom, Cyrill, 
Minucius, Cyprian und andere alte Kirchenväter weitläufige Be- 
schreibungen von Dämonen, die in den Leib von Menschen cin- 
fahren, ihre Gesundheit und ihren Geisteszustand 1 zerrütten, sic 
nach den Gräbern zu wandern antreiben, sic zwingen sich zu winden 
und zu wälzen, zu wüthen und zn schäumen, wobei sic beulen und 
ihren diabolischen Namen durch die Stimme des Patienten kund 
thun, wenn sie aber durch die Beschwörung oder durch ihren 
Opfern beigebrachte Schläge überwältigt werden, den Körper, in 
den sie eingefahren waren, verlassen und die heidnischen Gottheiten 
für blosse Teufel erkennen'). 



x ) Allgemein« Zeugnisse hierfür bei Binyham, „Anliquities of Christian Chur eh“, 
book III, ch. IV; Calmet , ,, JJissertation sur les eapritt li ; Maury , n Magie“, etc.; 
Ltcky, ,, Hist . of liationalinm“ . Einzelheiten bei Tertullian. Apoloy. 23; De specta- 
culis, 2b; Chrysostom. Homil. XXVIII, in Matth. IV; Cyril. JJicrosol. Catech. XVI, 
16; Minuc. Fel. Octavius XXI; Cottcil. Carthay. IV ; etc., etc. 
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Bei einem Gegenstände, der gebildeten Lesern so bekannt ist, 
wird man mir wohl die weitläufige Aufzählung einer grossen Menge 
von Documenten erlassen, welche, ihrer Natur nach barbarisch und 
nur ihrer Stellung nach mehr oder weniger civilisirt, fltr die Fort- 
dauer der Besessenheitslehre und des Exoreismus durch das ganze 
Mittelalter bis in die moderne Zeit sprechen. Wenige hervorsprin- 
gende Beispiele werden genügen. Als Typus der medicinischeu 
Eigentümlichkeiten mögen die Recepte aus der „Altenglischen 
Arzeneikunst“ dienen : Ein Kuchen aus Mehl mit dem „Dreck“ eines 
weissen Hundes, ist gegen die Angriffe der Zwerge (d. h. gegen 
Convnlsionen) zu nehmen. Ein Kräutertrank aus klarem Bier mit 
Knoblauch und Weihwasser und unter Messgesängen znbereitet, 
muss von dem besessenen Patienten aus einer Kirchenglockc 
getrunken werden. Philosophische Beweisgründe für Dämonen, 
welche substantiell den Menschen innewohnen und Krankheiten 
veranlassen, finden sich in den Abhandlungen des „Malleus Male- 
ficarnra“ und lassen sieh mit Hülfe Glanvils in dem „Saducismus 
Triumpbatus“ weiter verfolgen. Die historische Ueberliefcrung 
ferner berichtet von dem convulsivcu wahrsagenden Dämon, der 
die Nicola Aubry besessen hielt und unter der Beschwörung des 
Bischofs von Laon in höchst erbaulicher Weise Zeugniss von der 
Falschheit des Calvinismus ablegte; von Karl VI. von Frankreich, 
der auch besessen war, und dessen Dämon ein Priester vergebens 
auf zwölf Gefangene zu übertragen suchte, welche dafür die Freiheit 
erhalten sollten; von der deutschen Frau in Elbingerode, die von 
heftigem Zahnweh ergriffen den Wunsch aussprach, der Teufel 
möchte in ihre Zähne einfabren, und die demzufolge von sechs 
Dämonen heimgesucht wurde, welche sich Schalk der Wahrheit, 
Wirk, Widerkraut, Myrrha, Knip und Stüp nannten; von George 
Lukins von Yatton, den sieben Teufel mit Anfällen plagten, aus 
ihm redeten , sangen und lästerten , und der durch eine feierliche 
Beschwörung durch sieben Geistliche in der Tempelkirche zu Bristol 
im Jahre 1788 befreit wurde 1 ). Die Fortdauer der alten Lehre 
lässt sich ganz deutlich aus Berichten über die öffentliche Meinung 


*) Näheros boi Cockagnc , ,, Lecchdom * etc. of Early England **, vol. X, p. 365, 
vol. II, pp. 137, 355; Sprenger, „Mallcus Malcfiearum“, Thl. II; Calmet, „Disser- 
tation“, vol. I, ch. XXIV; Horst , „Zauber- Bibliothek“ ; Bastian , „Mensch“, Bd. 11, 
p. 557 etc.; „Psychologie“, p. 1 15 etc.; Voltaire, „Qucstions sur V Encyclopedie“ , Art. 
„Superstition“, ,, Encyclopaedia Britannien Art. . „Superstition“. 
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bei Griechen und Römern herab bis auf die Verhältnisse in Frank- 
reich wahrnekmen, wo noch im vorigen Jahrhundert Geistesstörung 
und Hysterie ganz allgemein der Besessenheit zugesehrieben und 
demgemäss, grade wie in der dunkeln Vergangenheit, auf dem Wege 
des Exoreismus behandelt wurden '). 

Im Jahre 1861 konnte man zu Morzine im Süden des Genfer 
Sees eine Teufelsbcsessenheit epidemisch wüthen sehen, wie sie 
einer Ansiedlung der rothcn Indianer oder eines Negsrkönigreiches 
in Westafrika würdig gewesen wäre, einen Ausbruch, den die Be- 
schwörungen eines abergläubischen Geistlichen so verschlimmert 
hatten, dass es nicht weniger als hundert und zehn rasende von 
Dämonen Besessene in jenem einzigen Dorfe gab Das folgende 
Gitat stammt aus dem Briefe des Mgr. Anouilh, eines französischen 
Missionars in China, vom Jahre 1862. „Können Sie es glauben? 
Zehn Dörfer haben sich bekehrt. Der Teufel wüthet und verübt 
hundert Streiche. Während der vierzehn Tage seit ich predige, 
kamen fünf bis sechs Fälle von Besessenheit vor. Unsere Kate- 
chumeuen treiben die Teufel durch Weihwasser aus und heilen die 
Kranken. Ich habe wunderbare Dinge gesehen. Der Teufel kommt 
mir bei der Bekehrung der Heiden sehr zu Statten. Wie in den 
Tagen unseres Heilandes kann er, obgleich der Vater der Lüge, 
doch nicht umhin, die Wahrheit zu sagen. Da ist ein armer Be- 
sessener und ruft unter tausend Convulsionen mit lauter Stimme, 
, Warum predigst Du die wahre Religion? Ich kann nicht dulden, 
dass Du mir meine Schüler fortnimmst'. — ,Wie heisst Du“, fragt 
ihn der Katechet. Nach einigem Zögern antwortet er , Ich bin der 
Abgesandte Lucifers'. — ,Wie viel seid Ihr?' — ,Wir sind zwei- 
undzwanzig'. Das Weihwasser und das Zeichen des Kreuzes haben 
diesen Besessenen wiederhergestellt“ 3 ). Um die Reihe mit einem 
Beispiel aus dem modernen Spiritualismus zu schliessen, will ich 
einen von den Fällen anführen, wo das Medium sich selbst von 
einem Geiste, der von seiner eigenen Seele verschieden ist, erfüllt 
und beeinflusst fühlt. Der Rev. Mr. West von Philadelphia erzählt, 
wie ein gewisses besessenes Medium die Schwerterprobe durch- 
• • 

x ) Vgl. Maury, „Magie 11 etc., Thl. II, Kap. II. 

2 ) A. Constans, „IUI. sur une Epidemie d' II ystcro- Dämonopathie y en 1861 %i t 2ml. 
e«l. Paris 1S63. Beschreibungen solcher Ausbrüche unter den nordamerikanischen 
Indianern s. bei Le Jeune in „Rcl. des Jes. dans la 1 Wouvelle France 1G39; Brinion , 
p. 275, in Guinea bei J. L. Wilson, „Western- Africa“, p. 217. 

®) Gaume , „L’Eau Benite au Dix-2seuvi'ime SCccl t“, 3rd. ed. Paris 18üG. p. 353 
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machte und besinnungslos zu Boden fiel; als der Mann wieder zu 
sich gekommen war, erklärte der Geist in ihm, dass er die Seele 
des verstorbenen Vorfahren von einem der Geistlichen sei, die im 
amerikanischen Kriege mitgekümpft und ihr Lehen verloren hatten *). 
In England hört man kaum von dämonischer Besessenheit, ans- 
genommen etwa als einer historischen Lehre der Theologen. Aus 
den englischen Religionsgebräuehen ist die feierliche Ceremonie 
der Teufelaustreibung aus dem Körper der Besessenen vollständig 
entfernt, ein Ritus, der in der Kirchenordnung der Griechischen 
und der Römischen Kirche noch bis auf diesen Tag festgehalten 
wird. Fälle von teuflischer Beeinflussung, die bei uns von Zeit zu 
Zeit auftaucheu, finden nur selten Erwähnung, ausser etwa in 
Zeitungsartikeln Uber Aberglauben und Betrügereien. Wenn wir 
jedoch die Lehre von der Besessenheit, ihren Ursprung und ihren 
Einfluss in der Welt zu verstehen suchen, so müssen wir von den 
Ländern absehen, wo die öffentliche Meinung schon eine so hohe 
Stufe erreicht hat, und müssen die Dämonenlehre in der niederen 
und niedersten Cultur, wo sie noch vorherrscht, studiren. 

Es ist dabei wohl zu bemerken, dass das veränderte Ansehen, 
welches diese Lehre in den Augen der modernen Welt angenommen 
hat, nicht etwa durch das Verschwinden der thatsächlichen Er- 
scheinungen hervorgerufen ist, welche die alte Anschauung dämo- 
nischem Einflüsse zuschrieb. Hysterie und Epilepsie, Delirium und 
Raserei und ähnliche Störungen des Körpers oder des Geistes 
finden sich noch heute. Sie existiren nicht nur noch, sondern unter 
den niederen Rassen und seihst unter höheren in abergläubischen 
Gegenden werden sie noch jetzt wie vor Alters gedeutet und be- 
handelt. Es ist nicht zu viel, wenn wir behaupten, dass die Lehre 
von der Dämonenbesessenheit, und zwar im Wesentlichen dieselbe 
Theorie zur Erklärung von im Wesentlichen denselben Thatsachen, 
sich bei der Hälfte des Menschengeschlechts aufrecht erhalten hat, 
und dass die Vertreter derselben dadurch in fortlaufender Reibe 
mit ihren Vorfahren bis in das früheste Alterthum zurück Zusammen- 
hängen. Erst in der civilisirten Welt und unter dem Einflüsse der 
medicinischeu Lehren, welche sich seit den klassischen Zeiten aus- 
gebildet haben, ist die alte animistische Theorie dieser Krankheits- 
ersebeiuungen allmählich durch Anschauungen verdrängt worden, 
welche mehr in Uebereinstimmung mit der modernen Wissenschaft 


’) Weil im „Spiritual Telegraph“, Ton Bastian citirt. 
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stehen, und zwar zum grossen Vortheil fttr unser Glück und unsere 
Wohlfahrt. Der Ucbergang, welcher sich in der berühmten bel- 
gischen Irrenanstalt Gheel vollzogen hat, kann für typisch gelten, 
ln alten Zeiten brachte man die Mondsüchtigen in grosser Zahl 
dorthin, um ihre Dämonen in der Kirche der 8t. Dymphna feierlich 
anstreiben zu lassen. Noch heutzutage ist Gheel ein Irrenhaus, 
aber der Arzt herrscht jetzt dort an Stelle des Exorcisten. Doch 
wo wir auch immer, in alter wie neuer Zeit, dämonische Einflüsse 
als Ursache von Erscheinungen angegeben scheu, welche die heutige 
Wissenschaft aus ganz anderen Principien erklärt, da müssen wir 
uns wohl vorsehen, die alte Lehre und ihre historische Stellung 
nicht falsch zu beurtheilen. Was ihr Vorkommen in der niederen 
Cultur anbetrifft, so ist sie hier eine vollkommen vernunftgemässe 
philosophische Theorie zur Erklärung gewisser pathologischer That- 
sachen. Aber gerade wie die mechanische Astronomie allmählich 
die animistische Weltanschauung der niederen Rassen verdrängt 
hat, so hat auch die biologische Pathologie nach und nach die 
animistische ersetzt, das unmittelbare Wirken von persönlichen 
geistigen Wesen hat in beiden Fällen dem Walten der Naturgesetze 
Platz gemacht. 

Wir gehen jetzt zu der Betrachtung eines anderen grossen 
Zweiges der niederen Religion über, einer Entwicklung derselben 
Principien höheren geistigen Einflusses, mit denen wir bei der 
Untersuchung der Besessenheitslehre bekannt geworden, sind. Dies 
ist der Fetischismus. Als vor Jahrhunderten die Portugiesen in 
Westafrika die Verehrung bemerkten, welche die Neger gewissen 
Gegenständen, wie Bäumen, Fischen, Pflanzen, Götzenbildern, 
•Steinen, Thierklauen, Stöcken u. s. w. erweisen, verglichen sie 
diese Gegenstände sehr treffend mit den Amuletten oder Talismanen, 
uiit denen sie vertraut waren, und nannten sic „feiti^o“ oder „Zauber“, 
ein Wort das vom lateinischen factitius, „von magischer Kraft“ 
abzuleiten ist. Die moderne französische und englische Sprache 
nahmen das Wort aus dem Portugiesischen auf als fetiche, fetisb, 
obgleich merkwürdigerweise beide das Wort seit langer Zeit schon 
in einem anderen Sinne besasseu, das altfranzösische faitis „gut 
gemacht, schön“, das als ietys, „gut gemacht, nett“ ins Altenglischc 
Uberging. Es findet sich in einem der bekanntesten Citate aus Chaucer : 

„And French sehe spak ful faire and fetysly 

„Aftur the scole of Stratford atte Bowe, 

„For French of Parys was to hire unknowe.“ 
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„Französisch sprach sie auch ganz schön und nett, 

„Und nach der Schul' von Stratford an der Bowe, 

„Denn die Pariser Sprache war ihr fremd. 1, 

• 

Der Präsident de Brosses, ein höchst origineller Denker des 
vorigen Jahrhunderts, dem die Beschreibungen der Verehrung von 
körperlichen und irdischen Gegenständen in Afrika besonders auf- 
lielen, führte das Wort Fetischismus als allgemeine Bezeichnung 
dalUr ein '), welches seitdem sehr in Umlauf gekommen ist, besonders 
dadurch, dass Comte dasselbe auf eine allgemeine Theorie der Ur- 
religion anwandte, welche die äusseren Gegenstände als durch ein 
dem menschlichen ähnliches Leben beseelt ansieht. Es scheint 
mir indessen passender, für die Geisterlehre im Allgemeinen das 
Wort Animismus zu gebrauchen und den Ausdruck Fetischismus 
auf das besondere Gebiet zu beschränken, auf welches er sich 
eigentlich bezieht, nämlich auf die Lehre von Geistern, die in 
gewissen materiellen Gegenständen eingekörpert sind, ihnen an- 
haften oder einen Einfluss durch dieselben austiben. Wir werden 
deu Fetischismus als die Verehrung von „Klötzen und Steinen“ um- 
fassend betrachten, von wo er durch eine unmerkliche Abstufung 
in den eigentlichen Götzendienst übergeht. 

Jeder beliebige Gegenstand kann ein Fetisch sein. Bei der 
endlosen Menge von Gegenständen, die zwar nicht, wie wir sagen 
würden, physikalisch wirksam sind, denen aber unwissende Menschen 
eine geheininissvolle Kraft zuschreiben, dürfen wir natürlich nicht 
unterschiedslos die Auffassung anweuden, dass sie als Gelasse oder 
Vehikel oder Werkzeuge geistiger Wesen betrachtet werden. Sie 
können blosse Zeichen oder Merkmale sein, um ideale Begriffe oder 
ideale Wesen zu bezeichnen, wie Finger oder Stäbe Zahlen dar- 
stellen sollen. Oder sie können symbolische Zaubermittel sein, die 
durch die eingebildete Uebertragung ihrer besonderen Eigenschallen 
wirken sollen, wie ein Eisenring, um Stärke zu verleihen, ein Weihen- 
fuss, um schnelle Flucht zu ermöglichen. Oder sie können nur in 
unbestimmter Weise als wunderbare Zierrathe oder Merkwürdig- 
keiten betrachtet werden. Durch die ganze menschliche Natur geht 
das Bestreben, Gegenstände, die durch Schönheit, Form, Seltenheit 
oder gute Eigenschaften hervorstechen, zu sammeln und zu bewundern. 

*) (C. de Brosses.) Du culte des dicux fi’tiches ou Parallele de l'ancienne Religion 
de l’Jägypte avec la religion actuelle de Nigritie. 1760. (De Brosses brachte das 
Wort fetiche mit chose fee, fatum in Verbindung.) 
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Die Schränke ethnologischer Museen zeigen Haufen von den Gegen- 
ständen, welche die niederen Kassen aufsanimeln und sich anhängen 
— Zähne und Klauen, Wurzeln und Beeren, Schalen, Sterne und 
dergleichen. Aus solchen Dingen werden nun die Fetische in 
grossem Umfange gewählt, und der Grund ihrer Anziehung auf 
wilde Gemlitker ist offenbar derselbe, welcher noch heute den aber- 
glänbischen Bauern veranlasst, unbedeutende Dinge als glück- 
bringende Curiositäten zu sammeln. Derselbe Grund übt sogar 
seinen Einfluss auf noch weit höheren Culturstul'en als der des 
Bauern aus; man vergleiche nur die Verehrung des Ostjaken für 
irgend einen besonderen Stern, den er aufgelesen hat, mit der 
Neigung des Chinesen, seltsame Varietäten von Schildkrütenschaleu 
zu sammeln, oder mit der Freude eines alten englischen Conchylien- 
kenners au einer verkehrt gewundenen Schnecke. Dieselbe Geistes- 
ricktung, welche sich bei einem Neger an der GoldkUste in einem 
Museum wunderbarer und mächtiger Fetische äussert, treibt einen Eng- 
länder dazu, seltene l’ostmarken oder merkwürdige Spazierstöcke 
zu sammeln. In der Liebe für abnorme Curiositäten zeigt sich eiu 
Streben zum Wunderbaren, ein Verlangen, sich von der langweiligen 
Gesetzmässigkeit und Einförmigkeit der Natur zu befreien. Hätten 
wir bei den niederen Rassen eine grössere Fülle von Zeugnissen 
für die eigentliche Bedeutung der Gegenstände, welche sie mit 
mysteriöser Hochachtung behandeln, so würde es sehr wahrschein- 
lich häufiger und bestimmter zuin Vorschein kommen, als es jetzt 
der Fall ist, dass diese Gegenstände ihnen mit der Thätigkeit von 
Geistern verknüpft erscheinen, dass sie also wirkliche Fetische bilden 
und zwar in dem engeren Sinne, in dem wir das Wort genommen 
haben. Aber dies darf nicht für erwiesen gelten. Um einen Gegen- 
stand zu den Fetischen zu zählen, ist der bestimmte Nachweis 
erforderlich, dass man glaubt, ein Geist sei darin eingekörpert oder 
wirke durch ihn oder stehe mit ihm in Verbindung oder wenigstens, 
dass das Volk, bei dem er sich findet, dies gewöhnlich von solchen 
Gegenständen glaubt; oder es muss gezeigt werden, dass der Gegen- 
stand wie mit Bewusstsein und persönlichen Kräften begabt be- 
handelt wird, dass man mit ihm redet, ihn verehrt, zu ihm betet, 
ihm opfert, ihn zärtlich oder übel behandelt, je nach dem früheren 
oder künftigen Benehmen, das er seinen Gläubigen gegenüber zeigt. 
Aus den folgenden Beispielen wird sich erkennen lassen, dass sie 
alle in der einen oder der anderen Weise mehr oder weniger diesen 
Bedingungen genügen. Wenn wir der eigentlichen Bedeutung der 

Tylor, Anfänge der Oultur. II. 
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Fetische nachforschen, die bei den Menschen, bei wilden 
höher civilisirten, in Gebrauch sind, so liegt die Hauptschwierigk 
darin, zu erkennen, ob man ihre Wirkung einem wirklichen persö*- 
liehen Geiste zuschreibt, der darin eingekörpert ist oder ihm aä- 
haftet, oder aber, ob man sie auf einen schwerer zu definirenden 
Einfluss zurückfllbrt , der durch ihn ausgetibt wird, ln einigen 
Fällen herrscht über diesen Punkt völlige Klarheit, in andern da- 
gegen bleibt er höchst zweifelhaft. 

Es wird uns zu einem klareren Begriff von der Natur eines 
Fetisch verhelfen, wenn wir einen Blick auf jene merkwürdige 
Gruppe von Vorstellungen werfen, welche eine Krankheit zugleich 
mit GeisteVeinfluss und mit der Gegenwart eines materiellen 
Körpers in Verbindung bringen. Sie bilden eine Reihe von Er- 
läuterungen für die Grundauschauung der Wilden, dass eine Krank- 
heit oder ein wirklicher Krankheitsgeist auch in einem Stocke oder 
Steine oder einem ähnlichen materiellen Gegenstände eingekörpert 
sein kann. Unter den Eingebornen von Australien hören wir von 
Zauberern, dass sie durch Stösse und Manipulationen aus ihrem 
eignen Körper eine magische Essenz, „ Boylya “ genannt, heraus- 
ziehen, die sie dem Körper des Patienten wie Kieselsteine eingeben 
können, was ihm Schmerz verursacht und das Fleisch autzehrt; 
sie können dieselbe auch auf magische Weise entweder unsichtbar 
oder in Form von Quarzstücken wieder herausholen. Sogar der 
Wassergeist, „Nguk-wonga“, welcher einen Anfall von Erysipelas 
in dem Bein eines Knaben veranlasste (derselbe war erhitzt gewesen 
und hatte lange gebadet), soll von den Beschwörern aus dem er- 
krankten Theile in Gestalt eines spitzigen Steines herausgezogeu 
worden sein '). Die Cariben, welche gauz bestimmt die Krankheiten 
auf den Einfluss feindlicher Dämoue oder Gottheiten zurückführten, 
hatten ein ähnliches Zauberverfahren, aus dem erkrankten Theile 
Doruen oder Splitter als die schädlichen Ursachen herauszuziehen, 
und auf den Antillen sollen die so ausgezogenen Stücke Holz oder 
Knochen in Baumwolle gewickelt und von den Frauen als schützende 
Fetische im Kindbett getragen wordeu sein s ). Die Malagasy betrachten 
alle Krankheiten als von einem bösen Geiste zugefügt und wenden 


*) Grey, ,, Auiiralt'a **, toi. 11, p. 337; Eyre, „ Auitralia ", vol. 11, p. 362; Old - 
field in „Tr. Eth. Soc. u t vol. 111, p. 235 etc.; G. F. Moore , „ Vocab . of S. W. AuotrS*, 
pp. IS, 99, 103. Vgl. Borne ick, , ? Tasmanians p. 195. 

Bochefort , „lies Ant\llc* iK y pp. 419, 509; J. G. Müller % pp. 173, 207, 217. 
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sich an einen Priester, dessen Heilmethode meist darin besteht, die 
Kraukheit mit Hülfe eines „Faditra“ zu vertreiben ; dies ist irgend 
ein Gegenstand, etwas Gras, Asche, ein Schaf, ein Kürbiss, das 
Wasser, mit dem der Patient sich den Mund gespült hat, oder sonst 
etwas, und wenn der Priester die Uebel darüber hergezählt hat, 
von denen der Patient heimgesucht ist, und sie auf den „Faditra“ 
übertragen hat, so wirft man ihn fort und mit ihm zugleich auch 
die Krankheit 1 ). Bei den Dajaks auf Borneo, die fest au Krank- 
heitsgeister glauben, schwingt der Priester Zauberwerkzeuge Uber 
dem angegriffenen Theil des Patienten, klappert damit und giebt 
vor, Steine, Splitter und Zeugstückchen herauszuziehen, die er für 
Geister erklärt; von solchen bilsen Geistern bringt er gelegentlich 
ein halbes Dutzend aus dem Magen eines Menschen hervor, und 
da er für jeden ein Honorar von sechs Gallonen Reis erhält, so 
ist er wahrscheinlich (wie ein Chiropodist unter ähnlichen Umständen) 
geneigt, eine beträchtliche Anzahl herauszuziehen 5 ). Die lehr- 
reichsten Berichte dieser Art sind diejenigen, die aus Afrika zu 
uns gelangen. Dr. Callaway hat uns die ausführliche Beschreibung 
eines Sulu von der Methode aufbewahrt, eine Krankheit, die von 
Geistern der Todten verursacht ist, zu vertreiben. Wenn eine 
Wittwe durch den Geist ihres verstorbenen Gatten beunruhigt wird, 
der Nacht für Nacht zu ihr kommt und mit ihr spricht, als oh er 
noch am Leben wäre, bis ihre Gesundheit angegriffen wird und 
sie antangt hinzusiechen , so sucht man einen „Nyanga“ oder 
Zauberer, der die Krankheit zu vertreiben versteht. Er befiehlt 
ihr, den Speichel im Munde zu behalten, während sie schläft, und 
giebt ihr Medicin zu kauen, wenn sie wacht. Dann geht er mit 
ihr und bannt den „Itougo“ oder Geist. Zuweilen schliesst er ihn 
in eine Knolle der Inkomfe-Pllanze ein, indem er ein Loch an der 
Seite derselben macht, die Medicin und den Traumspeichel hinein- 
thut, das Loch mit einem Stopfen schliesst und die Knolle wieder 
einpHanzt. Dann verlässt er den Platz und befiehlt ihr, sich nicht 
umzusehen, bis sie zu Hause angelangt ist. Auf diese Weise ist 
das Traumbild gebannt; es kann gelegentlich wiederkommen, aber 
es schadet dem Weibe Nichts mehr; der Doctor hat vollständige 
Gewalt Uber den Todten, was jenen Traum anbetrifft, ln anderen 
Fällen kann die Heilung eines Kranken, der von Geistern der 


*) £Uil, ,, Madagascar rol. I. pp. 22t, 232, 422. 

*) St John, vol. I, p. 211, vgl. 72. 

10 * 
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Vorfahren heimgesucht wird, durch einige Tropfen von seinem Blute 
bewirkt werden, die der Doctor in einen Ameisenhaufen thut. 
worauf er das Loch mit einem Steine versehliesst und ohne sieh 
urazusehen davongeht; oder der Patient kann Uber der schmerzenden 
Stelle geschröpft werden, und das Blut bringt man in das Maul 
eines Frosches, der zu diesem Zwecke gefangen und rückwärts 
fortgetragen wird. Auf diese Weise wird der Mann von der Krank- 
heit befreit '). In Westafrika ist der Gebrauch bemerkenswert!), 
das Leiden eines Kranken auf einen lebenden Vogel zu übertragen, 
der damit freigelassen wird ; fängt dann irgend Jemand den Vogel, 
so geht die Krankheit auf ihn über 2 ). Kapitain Burton berichtet 
aus Centralafrika folgcndermassen. Da Krankheit für Besessenheit 
durch einen Geist gehalten wird, so hat der „Mganga“ oder Zauberer 
dieselbe auszutreiben , und die Heilmittel dabei sind Trommeln. 
Tanzen und Trinken, bis endlich der Geist aus dem Körper des 
Patienten in irgend einen unbelebten Gegenstand, technisch ein 
„Keti“ oder Stuhl für ihn, gelockt ist. Dies kann ein Schmuck 
sein, wie etwa eine besonders schöne Perle oder eine Leoparden- 
klaue, oder es ist ein Nagel oder ein Lappen, der in einen „Teufels 
bäum“ eingeschlagcn oder an ihm aufgelningt wird und dadurch 
die Eigenschaft erhält, den Krankheitsgeist zu bannen. Oder man 
kann die Krankheitsgeister auch durch Gesänge herausziehen , so 
dass am Ende eines jeden Verses einer von ihnen entweicht, 
während ein kleiner zu diesem Zweck hergestellter bemalter Stock 
zur Erde geschleudert wird, und manchen Patienten können bis 
zu einem Dutzend solcher Geister herausgezogen werden, denn 
auch hier richtet sich die Bezahlung nach der Anzahl 3 ), ln Siam 
kann der Laoszauberer seinen „Phi phob“ oder Dämon in den Körper 
eines Opfers senden, wo er in einen fleischigen oder lederartigen 
Klumpen übergeht und Krankheit verursacht, die meist mit dem 
Tode endet 4 ). So ist auf der einen Seite die Geistertheorie der 
Krankheiten mit jenem Zaubererkunstgriff in Verbindung gebracht, 
der unter den niederen Rassen so ausserordentlich vorherrscht, 
nämlich dem Vorgeben, Gegenstände wie Steine, Knochen, Haar 
ballen und dergleichen aus dem Körper des Patienten hervorzuziebeu, 


') Calla war/, „Religion of Amazulu p. 314. 

*) Steinhäuser , 1. c. p. 141. ' 

a ) Burton y yyCentral A/riea “, vol. II, p. 352; 8 . „Sindh“, p. 177. 

4 ) Bastian , „Oestl. Asien“, vol. III, p. 275. 
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die man für die Ursache der durch magische Künste in ihn ge- 
brachten Krankheit erklärt; Uber dieses Verfahren habe ich an 
einem anderen Orte unter der Bezeichnung „Saugekur“ berichtet '). 
Andererseits finden wir bei den niederen Rassen jene wohlbekannte 
Vorstellung von einer Krankheit oder einem bösen Einflüsse als 
einem individuellen Wesen, das nicht nur durch einen inficirten 
Gegenstand fortgetllhrt werden kann (obgleich dies natürlich viel 
mit der Idee zu thun haben mag), sondern das sich auch durch 
wirkliche Uebertragung von dem Patienten auf irgend ein Thier oder 
einen »Gegenstand entfernen lässt. So unterrichtet uns Plinius, 
dass Magenschmerzen dadurch geheilt werden können, dass man 
das Leiden aus dem Körper des Patienten auf einen Hund oder 
eine Ente überträgt, die daran wahrscheinlich sterben wird 2 ). Für 
ein Hinduweib soll es verderblich sein, die dritte Frau eines Mannes 
zu werden, wesshalb man die Vorsicht gebraucht, ihn erst einem 
Baume anzutrauen, 4 er dann an ihrer Stelle abstirbt 2 ); in China 
werden nach der Geburt eines Kindes die weiten Hosen des 
Vaters im Zimmer umgekehrt aufgehängt, damit alle bösen Ein- 
flüsse in diese anstatt in das Kind eingehen 4 ). Der moderne Volks- 
aberglaube hält solche Ideen noch jetzt in Ehren ; der Ethnograph 
kann noch in der „weissen Magie“ europäischer Bauern die Kunst 
studiren, Fieber oder Kopfweh dadurch zu heilen, dass man es auf 
einen Krebs oder einen Vogel überträgt, oder auch Fieber, Gicht, 
oder Warzen zu vertreiben, indem man sie einer Weide, einem 
Hollunderstrauche, einer Kiefer oder einer Esche übergiebt mit den 
folgenden Zanberworten : „Goe morgen, olde, ikgeefoe de Kolde“, 
„Goden Abend, Herr Fieder, hier bring ick mien Feber, ick bind 
em di an und gah davan“, „Asb - tree , ashen tree , pray bny this 
wart of me“, und so weiter; oder indem man ein Leiden an 
einen Baumstamm nagelt oder anhängt oder cs durch einige Haare 
des Patienten oder Abschnitzel von den Nägeln oder ähnliche Dinge 
mit fortführt und vergräbt. Wenn man diese Vorgänge von dem 
Standpunkte der Moral aus ansieht, so erscheint der Gebrauch, 
das Leiden auf die Schleife einer Haarlocke zu übertragen und zu 
verbrennen, höchst harmlos, aber eine andre hierher gehörige Sitte 


') „Urgeschichte der Mensehheil“, Kap. X. S. Bastian, „Metis eh“. 
*) Ptin. XXX, 14, 20. Cardan. De Var. Berum, c»p. XLUI, 
s ) Ward, „Eindoot“, vol. I, p. 134, vol. II, p. 247. 

*) DoolitÜe, „Chinese“, vol. I, p. 122. 
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ist ein wahres Muster von verworfener Selbstsucht. In England 
berührt man die Warzen jede mit einem Kieselsteine und lässt 
sämmtliche Steine in einem Sacke auf dem Kirchwege liegen, 
damit sie das Leiden auf den unglücklichen Finder übertragen ; in 
Deutschland pflegt man das Pflaster von einem Geschwür auf einem 
Kreuzwege liegen zu lassen, um die Krankheit auf einen Vorüber- 
gehenden zu übertragen. Von ärztlicher Seite ist mir versichert 
worden, dass die Blumensträusse, welche die Kinder den Reisenden 
in SUdeuropa anbieten, zuweilen den abscheulichen Zweck haben 
sollen, irgend eine Krankheit ans ihrem Hause mit fortzunelmien ')• 
Ein Fall aus dieser Gruppe, der mir von Dr. Spottiswoode berichtet 
wurde, ist besonders interessant. In Thüringen glaubt man, dass 
eine Ebereschentraube, ein Lappen oder irgend ein kleiner Gegen- 
stand, der von einer kranken Person berührt und dann an einen 
Busch neben einem Waldwege gehängt wird, die Krankheit dem- 
jenigen mittheilt, der diesen Gegenstand im Vorbeigehen berührt, 
und den Kranken so von seinem Uebel befreit. Dies verleiht der 
Vermuthung des Kapitain Burton grosse Wahrscheinlichkeit, dass 
die Lappen, Haarlocken u. s. w., welche das abergläubische Volk 
von Mexiko bis Indien, von Aethiopien bis Irland an Bäumen in 
der Nähe von heiligen Orten aufhängt, dort als wirkliche Behälter 
der Krankheit niedergelegt sind; die afrikanischen „Teufelsbäume“ 
und die heiligen Bäume von Sindb, mit Lappen behängen, durch 
welche Gläubige ihre Beschwerden Iob zu werden suchten, sind 
typische Fälle dieses noch in Ländern von höherer Cultur fort- 
lebenden Verfahrens. 

Die Geister, welche den Dingen innewohnen oder ihnen anf 
andere Weise anhaften, können zunächst menschliche Seelen sein, 
und cs ist in der That einer der natürlichsten Fälle des Fetischismus, 
dass eine Seele die Ueberrcste ihres früheren Körpers besucht oder 
bewohnt. Es ist ziemlich klar, dass man sich durch eine ein- 
fache Ideenassociation vorstellen kann, der Todte nehme die Ver- 
bindung mit seinen körperlichen Ueberresten wieder auf. So lesen 


*) Grimm , y ,J). Jf. u , p. ItlS — 23; Wuttkc , y% Volk»abcrglaube u , pp. 155 — 170; 
Brandy „ Pop . Ant vol. III, p. 286; Halliiccll y „Pop. Rhgme$ u y p. 208; R. Hunt , 
ySop. Uomanec s u , 2nd Serie*, p. 211. Doch wird erzählt, dass Lappen, die von 
Zigeunern an Baume gehängt und von Vorübergehenden ängstlich vermieden werden 
als mit Krankheiten behaftet, nur Zeichen sind, die zur Benachrichtigung von umher- 
wandernden Staniroesgenossen zurückgelassen werden; Liebieh y „ Die Zigeuner “, p. 96- 
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wir von dem Mandanenweibe, das Jabr ftir Jahr hingeht, um den 4 

Schädeln ihrer todten Verwandten Nahrung zu bringen, und stunden- 
lang bei ihnen sitzt, um in der zärtlichsten Weise mit den Ueber- 
resten eines Gatten oder eines Kindes zu plaudern und zu spielen ') ; 
so gehen die Gnineaneger, welche die Gebeine ihrer Eltern in 
Kistchen aufbewahren, mit diesen in den kleinen Hütten, die als 
Gräber dienen, spazieren 2 ). Von dem Wilden, der die gereinigten 
Gebeine seiner Vorfahren unter seinen Hausgeräthen aufbewahrt 11 ), 
bis zu dem Leidtragenden, der am Grabe eines geliebten Todten 
weint, fasst so die Einbildung die Persönlichkeit und die körper- 
lichen Ueberreste des Verstorbenen in eins zusammen. Hier öffnet 
sieh zugleich dem animistischen Denker eine Gedankenverbindung, 
die ihn von diesem eingebildeten Zusammenhänge zu dem festen 
Glauben an ein geistiges Wesen in einem materiellen Gegenstände 
führt. Damit ist es nicht mehr schwierig zu verstehen, wie die 
Karenen sich dachten, dass die Geister der Todten aus der anderen 
Welt zurückkämen, um ihren Leib wieder zu beseelen 4 ); ebenso- 
wenig, wie die Marianeninsulaner die vertrockneten Leiber ihrer 
todten Vorfahren als Hausgötter in ihre Hütten aul'nahmen und 
sogar erwarteten, dass sie aus ihren Schädeln Orakel gäben s ); 
ebensowenig, wie man sich dachte, dass die Seele eines todten 
Cariben sich in einem seiner Knochen verbergen könne, der aus 
dem Grabe genommen und sorgfältig in Baumwolle eingewickelt 
wurde, in welchem Zustande er auf Fragen Antwort geben und 
sogar einen Feind behexen konnte, wenn er mit einem Stück von 
dessen Eigenthum zusammen eingewickelt wurde“); ferner wie die 
todten Santaler dadurch zu ihren Vätern gesendet wurden, dass * 

man Bruchstücke ihres Schädels von dem Scheiterhaufen dem 
heiligen Flusse übergab 7 ). Solche Ideen sind von grossem Inter- 
esse bei dem Studium der Beerdigungsgebräuche der Menschen, 
besonders der Sitte, die Ueberreste der Todten als die Behälter 
übermenschlicher Kräfte aufzubewahren, und sogar den ganzen 

*) Catlin, „ N . A. Indium“, Toi. I, p. 00. 

*) J. L. Wilson , ,, W. Africa ", p. 394. 

3 ) Meiner s, ,, Gesch . der Bel.“, Bd. I, p. 305; J. G. Müller, p. 209. 

4 ) Mason, „Kavetu“, 1. c. p. 23!. 

5 ) Meinen, Bd. II, p. 721—723. 

®) Bochefort, „Ile» Antilles“, p. 418. 

*) Munter, „ Rural Bengal p. 210; ß. Bastian , „ Psychologie “, p. 73; J. G. MülUr, 

„ Amer . ürrel pp. 209, 262, 289, 401, 419. 
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Körper als Mumie zu eonserviren, wie es in Peru und Aegypten 
geschah. Die Vorstellung von solchen menschlichen Ueberresten, 
die zu Fetischen werden und von den Seelen, die früher zu ihnen 
gehörten, bewohnt oder als Medien benutzt werden, vermag eine 
rationelle Erklärung von vielen sonst dunklen Fällen der Keliquien- 
verehrung zu geben. 

Eine weitere Ausdehnung der Phantasie befähigt die niederen 
Kassen sogar, die Seelen der Todten mit blossen leblosen Dingen 
in Verbindung zu bringen, ein Verfahren, das seinen Ursprung in 
dem reinsten kindischen Vorwände haben kann, das aber einen 
ganz wilden Animisten direct zu der Vorstellung von dem Eingehen 
der Seele in den Gegenstand wie in einen Leib führt. Darwin sah 
auf der Keeling- Insel zwei malayische Frauen mit einem hölzernen 
Löffel, der wie eine Puppe in Kleidern steckte; dieser Löffel war 
zu dem Grabe eines Todten gebracht worden, und nachdem er, 
ein wirklicher Mondsüchtiger, bei vollem Mondschein inspirirt war, 
tanzte er convulsivisch wie ein Tisch oder ein Hut bei einer modernen 
Geistersitzung umher 1 ). Unter den Salisch- Indianern von Oregon 
bringen die Beschwörer die verlorenen Seelen der Menschen als 
kleine Steine, Knochen oder Splitter zurück und geben vor, sie 
durch den Scheitel des Kopfes bis ins Herz zu versetzen, aber 
man muss sich sehr vorsehen und die Geister von Todten fernhalten, 
die dabei zugegen sein könnten, denn der Patient würde sterben, 
wenn er einen davon in sich aufnähme 2 ). In Indien giebt es ein- 
geborene Kol-Stämme, die diese Idee in merkwürdiger Weise aus- 
bilden, indem sie die Seele eines Verstorbenen nach der Bestattung 
in die Behausung zurückbringen, augenscheinlich um sie als Hans 
gott zu verehren ; während manche den in einem Vogel oder Fisch 
wiedereingekörperten Geist zu fangen suchen, bringen ihn die 
Binjwar von Raepore in einem Topfe Wasser, die Bunjia in einem 
Blumentopf nach Hause ’). Die Chinesen halten an solchen Theorien 
mit äusserster Genauigkeit fest, indem sie glauben, dass der eine 
von den drei Geistern eines Menschen seinen Wohnsitz in dem 
Tätelchen der Verstorbenen nimmt, wo er von den Ueberlebenden 
Nachricht und Verehrung empfängt; während das lange Auf bewahren 
des Todten in einem vergoldeten und lackirten Sarge , sowie die 


*) Darwin , „Journal“, p. 458. 

*) Bastian, „Mensch“, Bd. II, p. 320. 

*) Deport of Jubbulpore Ethnological Committee , Aagpore, 1868, part. I, p. 5. 
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Verehrung und die Opfer, die man am Grabe darbringt, mit der 
Vorstellung von einem Geiste, der um den Körper hcrumschwebt, 
in Verbindung stehen. Mit diesen bekannten Anschauungen hängen 
auch gewisse Ceremonien zusammen, die in China allgemein sind, 
dass man nämlich den Geist eines in der Ferne Verstorbenen in 
einem Hahn (einem lebenden oder künstlichen) nach Hause bringt, 
nnd dnss man den entweichenden Geist eines Kranken, der schon 
seinen Körper verlassen hat, in dessen Rock lockt und auf diese 
Weise zurttckflihrt Der tatarische Volksaberglaube erläutert die 
Idee von der Einkörperung der Seele in der bekannten nnd leicht 
verständlichen Erzählung von dem Riesendämon, der nicht erschlagen 
werden konnte, denn er führte seine Seele nicht in seinem Körper 
mit sich, sondern in einer zwölfköpfigen Schlange, die er in einem 
Beutel auf dem Rücken seines Pferdes bei sich trug; der Held 
aber entdeckt das Geheimniss und tödtet die Schlange, worauf der 
Riese selbst ebenfalls stirbt. Diese Erzählung ist um so merk- 
würdiger, als sie sehr wahrscheinlich den ursprünglichen Sinn einer 
wohlbekannten Gruppe von Geschichten aus dem europäischen 
Volksaberglauben, dem skandinavischen zum Beispiel, andeutet, wo 
einem Riesen nicht der Garaus gemacht werden kann, weil er sein 
Herz nicht in seinem Körper bei sich hat, sondern in einem Entenei 
anf einem weit entlegenen Gewässer; endlich findet der junge Held 
das Ei und zerbricht es und der Riese geht zu Grunde 2 ). Wenn 
wir die Vorstellung von der Seeleneinkörperung unter civilisirtcn 
Verhältnissen verfolgen, so erfahren wir, „dass ein Geist auf eine 
beliebige Zeit, aber weniger als hundert Jahre, an irgend einen 
Ort, in irgend einen Körper, sei er voll oder hohl, gebannt werden 
kann ; so in eine feste Eiche, einen Degenknopf, ein Bierfass, wenn 
es ein gewöhnlicher Mann ist, oder in einen Wcinschlauch, wenn es 
ein Esquire oder ein Richter ist.“ So lesen wir in Grose’s scherzhafter 
Beschreibung der Kunst, Geister zu „bannen,“ 3 ) aus dem vorigen 
Jahrhundert, eins der vielen trefflichen Beispiele von Gegenständen 
eines alten rohen Glaubens, die unter civilisirten Menschen als 
blosse Scherze fortleben. 


J ) Doolittle , „Chinese“, vol. I, pp. 151, 207, 214; vol. II, p. 401. 

®) Castren , ,, Finn . Myth p. 187 ; Dasent „Korse Tale»“, p. 69 ; Lane , ,, Thounand 
and onc night»“, vol. III, p. 316; Grimm „D. M p. 1033. S. smch Bastian , 
„Psychologie“ , p. 213. Eisenmenger , „ Judenthum “, Thl. II, p. 39. 

3 ) Brand , ,,Pop. Ant vol. 111, p. 72. 
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So finden auch andre geistige Wesen, frei durch die Welt 
schweifend, Fetischobjecte, durch welche sie wirken, in die sie 
sich einkörpern, die sie ihren Gläubigen sichtbar vor Augen halten 
können. Es ist ausserordentlich schwierig, eine bestimmte Trennungs- 
linie zwischen den beiden vorwaltenden Ideenkreisen anzugeben, 
die sich auf Geisterwirkung durch das, was wir leblose Gegenstände 
nennen, beziehen. Theoretisch lässt sich unterscheiden die Vor- 
stellung von dem Objecte, das so handelt, als ob es unter dem 
Willen und der Gewalt seiner eignen Seele (oder seines Geistes) 
stehe, und die Vorstellung von irgend einem fremden Geiste, der in 
seine Substanz eingeht, von aussen darauf einwirkt und es als 
Gelass oder Instrument benutzt. Aber in Wirklichkeit vermischen 
sich diese beiden Begriffe ganz untrennbar miteinander, und dieser 
Zustand der Dinge ist wieder eine Bestätigung der hier aufgestell- 
ten Theorie des Animismus, welche beide Ideenkreise als ähnliche 
Entwickelungen ein und derselben ursprünglichen Vorstellung, näm- 
lich der von der menschlichen Seele, auffasst, so dass sie sehr wohl 
unmerklich in einander verschwimmen können. Die Beziehung auf 
einzelne typische Beschreibungen des Fetischismus und der ver- 
wandten Lehren auf verschiedenen (Kulturstufen ist eine sichrere 
Behandlungsmethode, als der Versuch, eine zu bestimmte allgemeine 
Definition davon zu geben. * 

Es giebt eine bekannte Geschichte aus der Zeit des Colnmbus, 
welche zeigt, was für eine gcheimnissvolle persönliche Macht rohe 
Stämme der leblosen Materie zuzuschreiben im Stande waren. Der 
Kazikc Hatucy hörte, wie berichtet wird, von seinen Spionen auf 
Hispaniola, dass die Spanier nach Cuba zu kommen beabsichtigten. 
Er rief daher seine Leute zusammen und erzählte ihnen von den 
Spaniern — wie sie die Eingebornen auf den Inseln verfolgten, 
und wie sic alles Dieses um eines grossen Gottes willen tbäten, 
den sie hoch verehrten und liebten. Dann zog er einen Korb voll 
Gold hervor und sagte: „Hier seht ihr ihren Herrn, dem sie dienen 
und nachgehen; und wie ihr gehört habt, kommen sie hierher, um 
diesen Herrn zu suchen. Daher lasst uns ihm ein Fest machen, 
damit er, wenn sie kommen, ihnen befiehlt, uns kein Leid zuzu- 
fügen“. So tanzten sie und sangeu vom Abend bis zum Morgen 
vor dem Goldkorbe; dann befahl ihnen der Kazike, den Christen- 
gott nicht irgendwo zu behalten, denn wenn sie ihn auch selbst 
'in ihren Eingeweidfcn aufbewahrten, so würden sie ihn heraus 
geben müssen; so rieth er ihnen, denselben auf den Grund des 
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Flusses zu werfen , und das thaten sie auch“ '). Wenn diese Ge- 
schichte auch vielleicht zu gut scheinen mag, um wahr zu sein, 
so übertreibt sie doch keineswegs authentisch wilde Ideen. Die 
„Maraca“ oder Ceremonienklappcr, die hei gewissen rohen brasi- 
lianischen Stämmen ira Gebrauch war, war ein ausgezeichneter 
Fetisch. Sie bestand in einem Flaschenkürbiss (Calabasse) mit 
einem Henkel, einem Mundloch und Steinen iin Innern ; doch schien 
sie den Gläubigen keine blosse Klapper mehr, sondern der Behälter 
eines Geistes, der beim Schütteln aus ihm sprach; daher stellten 
die Indianer ihre Maracas auf, sprachen mit ihnen, setzten ihnen 
Speise und Trank und angezündeten Weihrauch vor, feierten ihnen 
zu Ehren jährliche Feste, und zogen sogar gegen ihre Nachbarn 
in den Krieg, um das Verlangen der Rasselgeister nach Menschen- 
opfern zu befriedigen 1 ). Unter den nordamerikanischen Indianern 
scheint die Fetischtheorie in jenes merkwürdige und allgemeine 
Verfahren eingekleidet zu sein, das als „Medicin erhalten“ bekannt 
ist. Jeder Mensch bekonimt in seiner Jugend in einer Vision oder 
einem Traume seine „Medicin“ zu sehen, und wenn man berück- 
sichtigt, wie sehr die Idee vorherrscht, dass die Gestalten, die man 
in Visionen und Träumen sieht, Geister sind, so wird die animistische 
Natur dieses Gegenstandes von selbst klar. Die so gesehene Medi- 
cin kann ein Thier sein oder ein Theil eines solchen, wie eine 
Haut oder Klauen, eine Feder, eine Schale, oder auch eine Pflanze, 
ein Stein, ein Messer, eine Pfeile. Diesen Gegenstand muss er 
sich aneignen, und derselbe bleibt fortan sein ganzes Leben hin- 
durch sein Beschützer. Als Vehikel oder Getäss eines Geistes be- 
trachtet, zeigt sich seine Fetischnatur in verschiedener Richtung; 
sein Besitzer erweist ihm seine Huldigung, veranstaltet Festmahle 
ihm zu Ehren, opfert ihm oder seinem Geiste Pferde, llundc und 
andere werthvolle Dinge, beeilt sich, ihn zu besänftigen, wenn er 
beleidigt ist, lässt ihn mit sieh verbrennen, um ihn als .Schutzgeist 
in die glückseligen Jagdgefilde mitzunehmen. Neben diesen beson- 
deren Schutzgegenständen gebrauchen die Indianer, namentlich die 
Medicinmänner (das Wort ist französisch, „mßdecin“, auf diese 
eingeborenen Doctoren oder Beschwörer angewandt und später 
auf Alles ausgedehnt, was mit ihrer Kunst zusammenhängt) eine 


*) Berrera „Hut. de la» lndiat OccidenlaUs“ , Dec. I, IX, 3„ 
*) Ltry „Urteil“, p. 249; J. 0. Miilltr, pp. 210, 262. 
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grosse Anzahl anderer Fetische als Vermittler des Geistereinflusses 1 ). 
Unter den turanischcn Stämmen Nordasiens, wo Castrcn die Idee 
von Geistern berichtet, die in materiellen Gegenständen enthalten 
sind, zu welchen sie gehören und worin sie in derselben unbe- 
greiflichen Weise wohnen wie die Seele im menschlichen Körper, — 
dort können wir auch die Verehrung der Ostjaken flir Dinge von 
seltenen oder besonderen Eigenschaften hervorheben und ebenso 
die Verbindung von Fetischobjecteu mit ihren Schamanen oder 
Zauberern, zum Beispiel, wenn die Tataren von den unzähligen 
Läppchen und Stiften, Glöckchen und Eisensttlckchen, welche das 
Zaubergewand des Schamanen schmücken, glauben, dass sie Geister 
enthalten, welche die magische Kraft ihres Besitzers unterstützen *). 
John Bell berichtet von seiner Reise durch Asien im Jahre 1719 
einen Vorfall, welcher für die mongolischen Vorstellungen von der 
Wirkung selbstbeweglicher Gegenstände eine treffliche Erläuterung 
giebt. Ein russischer Kaufmann erzählte ihm, dass ihm einst 
mehrere Stücke Damast aus seinem Zelte gestohlen wurden. Er 
beklagte sich, und der Kutuchtu Lama befahl, die geeigneten 
Schritte zu thun, um den Dieb aufzufinden. Einer der Lamas nahm 
darauf eine Bank mit vier Füssen, drehte sie mehrere Male nach 
verschiedenen Richtungen, und endlich zeigte sie grade auf das 
Zelt, wo die gestohlenen Waaren verborgen lagen. Der Lama stieg 
nun rittlings auf die Bank und führte dieselbe bald, oder wie man 
gewöhnlich glaubte, sie führte ihn nach eben jenem Zelte, wo er 
den Damast herauszugeben befahl. Seinem Verlangen wurde so- 
fort entsprochen; denn in solchen Fällen ist es vergeblich, irgend 
eine Entschuldigung vorzubringen 3 ). 

Ein neuerer Bericht aus Centralafrika mag als Seitenstück zu 
dieser asiatischen Wahrsagung mit Hülfe eines Fetischobjectes hier 
seine Stelle finden. Der Rev. H. Rowley sagt von den Manganja, 
dass sie glaubten, der Medicipmann könne belebten wie unbelebten 
Gegenständen gute oder böse Kräfte verleihen, und diese Gegen- 
stände fürchtete das Volk, wenn es dieselben auch nicht verehrte. 
Der Missionar sah diese Kunst einmal anwenden, um einen Korn- 
dicb zu entdecken. Die Leute versammelten sich rings um einen 

*) Schooleraft ,, Indian Tribcs“ ; IVaitz , Bd. III; Catlin ,,N. A. lnd. il t vol. I, 
p. 3G; llcating „ Narrative ", vol. I, p. 421; J. O. Müller , p. 74, etc.; S. Cranz, 
Grönland, p. 274. 

4 ) C'aatrfa ,,Finn. Myih .**, pp. 162, 221, 230; Meiner», Bd. I, p. 170. 

■*) Bell in linker ton, vol. VII, p. 357. 
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grossen Feigenbaum, und der Magier, ein Mann mit wilden Blicken, 
brachte zwei Stöcke, unseren Besenstielen ähnlich, hervor, die er 
nach mysteriösen Manipulationen und unverständlichen Reden an 
vier junge Leute gab, von denen je zwei einen Stock hielten. Ein 
andrer junger Mensch und ein Knabe erhielten einen Zebraschwanz 
nnd eine Calabassenklapper. Darauf rollte sich der Medicinmann 
unter scheusslichen Geberden umher und sang unaufhörlich Be- 
schwörungsformeln , während die Beiden mit dem Schwanz und 
der Klapper um die andern, die Stöcke haltenden, herumgingen 
und ihre Instrumente Uber den Köpfen schüttelten. Nach einiger 
Zeit hatten die Männer mit den Stöcken krampfhafte Zuckungen 
in Armen und Beinen, die sich fast bis zu Convulsionen steigerten, 
der Schaum stand ihnen vor dem Munde, die Augen schienen aus 
dem Kopfe hervorzutreten, kurz, sie stellten das vollständige Bild 
dämonischer Besessenheit dar. Nach der eingebornen Vorstellung 
waren es die Stöcke, die zunächst besessen waren, und durch sie 
wurden es auch die Männer, die sie zuletzt kaum noch halten 
konnten. Die Stöcke wirbelten und drehten die Männer wie toll 
im Kreise herum, durch Dornbüsche und Gestrüpp und Uber jedes 
Hinderniss hinweg; nichts konnte sie aufhalten, obwohl ihr Körper 
blutig gerissen war; endlich kehrten sie wieder zu der Versamm- 
lung zurück, drehten sich nochmals rings im Kreise herum und 
rasten dann den Weg entlang, bis sie keuchend und erschöpft in 
der Hütte einer der Frauen eines Häuptlings zur Erde stürzten, 
während die Stöcke derselben gerade zu Füssen rollten und 
sie als Dieb denuncirten. Sie leugnete, aber der Medicinmann 
antwortete: „Der Geist hat sie für schuldig erklärt, der Geist lügt 
niemals“. Doch wurde das „Muavi“ oder Prüfungsgift nicht ihr, 
sondern einem Hahne als Stellvertreter des Weibes eingegeben; 
das Thier warf es wieder aus, und sie war gerechtfertigt l ). 

Der Fetischismus in der niederen Civilisation ist keineswegs 
auf den westalrikanischen Neger beschränkt, auf den man diesen 
Ausdruck gewöhnlich speciell zu beziehen pflegt. Da er jedoch 
hier in der That ausserordentlich vorherrscht, und er hier besonders 
die Aufmerksamheit fremder Beobachter auf sich gezogen hat, so 
sind die Berichte, die wir aus Westafrika darüber besitzen, ohne 
Frage die vollständigsten und genauesten. Die Verallgemeinerung 
des in ihnen enthaltenen Princips durch den verstorbenen Professor 


*) H. Roxcley ,, U niversitus* Mission to Ventral- Africa ,i , p. 217. 
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Waitz ist für unsern Zweck sehr geeignet. Er beschreibt die Vor- 
stellung des Negers von seinem Fetisch folgendennassen : „Nach 
seiner Ansicht sitzt in jedem sinnlichen Dinge ein Geist oder kann 
doch darin sitzen, und zwar in ganz unscheinbaren Gegenständen 
oft ein sehr grosser und mächtiger. ' Diesen Geist denkt er sich 
nicht als lest und unabänderlich gebunden an das körperliche Ding 
in dem er wohnt, sondern er hat nur seinen gewöhnlichsten oder 
hauptsächlichsten Sitz in ihm. Der Neger trennt wohl in seiner 
Vorstellung nicht selten den Geist von dem sinnlichen Gegenstände, 
den er inne bat, setzt beide sogar bisweilen einander entgegen; 
das Gewöhnliche aber ist, dass er beide zusammenfasst als ein 
Ganzes bildend, und dieses Ganze ist (wie der Europäer es nennt) 
„der Fetisch“, der Gegenstand seiner religiösen Verehrung.“ Einige 
weitere Einzelnheiten werden zeigen, in welcher Weise sich dieses 
Princip ausgebildet hat. Fetische (eingeborene Namen dafür sind 
„grigri“, „jujn“ etc.) können bloss merkwürdige geheimnissvolle Ge- 
genstände sein, welche die Phantasie eines Negers anregen, oder sie 
können von einem Priester oder Fetischmanne geweiht und behandelt 
sein; die Theorie ihrer Wirksamkeit besteht darin, dass sie zu 
einem Geist oder Dämon gehören oder von ihm beeinflusst werden ; 
doch haben sie noch die Probe der Erfahrung zu bestehen, und 
wenn sie nicht im Stande sind, ihrem Besitzer Glück und Segen 
zu bringen, so giebt er sie zu Gunsten eiues mächtigeren Mediums 
wieder auf. Der Fetisch kann hören und sehen, verstehen und 
handeln, und sein Besitzer verehrt ihn, spricht vertraulich mit ihm 
wie mit einem theuren, treuen Freunde, Ubergiesst ihn mit Kuniliba- 
tionen und ruft ihn in Zeiten der Gefahr laut und ernstlich an, 
als ob er seinen Geist und seine Thätigkeit wecken wolle. Der 
Bericht Römers aus Guinea, der ungefähr ein Jahrhundert alt ist, 
mag dazu dienen, einen Begriff von der Art der Gegenstände zu 
geben, die zu Fetischen gewählt werden und zugleich von der Art 
und Weise, in welcher man dieselben mit Geistereinfluss in 
Verbindung bringt. Im Fetischhause, erzählt er, hangen oder liegen 
Tausende von werthlosen Kleinigkeiten, ein Topf mit rother Erde, 
in der eine Hahnenfeder steckt, Nägel mit Garn umwunden, rothe 
Papageienfedern, Menschenhaare und so weiter. Die Hauptsache 
in der Hütte ist der Stuhl für den Fetisch, um darauf zu sitzen, 
und die Matratze für ihn, um darauf zu ruhen; dieselbe ist nicht 
dicker als eine Mannshand, und die Grösse des Stuhls steht in 
demselben Verhältnisse; eine kleine Flasche mit Branntwein ist 
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stets fllr ihn bereit. Das Wort Fetisch ist hier wie so oft gebraucht, 
um den Geist zu bezeichnen, der in diesem sehr ursprünglichen 
Tempel wohnt; aber, wie wir sehen, wurden jene unzähligen Kleinig- 
keiten, die wir Fetische nennen, mit der Gottheit in ihrer Behausung 
vereinigt. Römer warf einmal einen Blick durch eine offene Thür 
und sah einen alten Negerhäuptling in seinem eignen Fetiseh- 
museuin unter zwanzigtausend Fetischen sitzen und ihnen seine 
Verehrung bezeigen. Der alte Mann erzählte ihm, dass er nicht 
den hundertsten Theil von dem Nutzen wüsste, den sie ihm schon 
gebracht hatten; seine Vorfahren und er hatten sie gesammelt, 
jeder hatte irgend einen Dienst geleistet Der Besucher hob einen 
Stein ungefähr von 'der Grösse eines Hühnereies auf, und sein Be- 
sitzer erzählte ihm dessen Geschichte. Er wollte einst zu einem 
wichtigen Geschäfte ausgehen, als er aber die Thürschwelle über- 
schritt, trat er auf diesen Stein und verletzte sich dabei. Aha, 
dachte er, bist Du da? So nahm er den Stein auf, und er half ihm 
Tage lang bei seinem Unternehmen. Sogar noch in unsrer Zeit 
ist Afrika eine Welt voll Fetische. Die Reisenden linden sie auf 
jedem Wege, an jeder Furth, an jeder Hausthür, sie hängen als 
Amulette um den Hals eines jeden Mannes, sie schützen ihn vor 
Krankheit oder veranlassen dieselbe, wenn sie vernachlässigt wer- 
den, sie bringen Regen, sie füllen die See mit Fischen, die willig 
in das Netz des Fischers schwimmen, sie fangen und bestrafen 
Diebe, sie verleihen ihrem Eigentümer ein kühnes Herz und ver- 
derben seine Feinde, es giebt nichts, was ein Fetisch nicht thun 
oder vernichten kann, wenn es nur der rechte Fetisch ist. So hat 
die einseitige Logik des Wilden, die Alles hervorhebt, was zntrifft, 
Alles übergeht, was fehl schlägt, eine allgemeine Fetisch-Philosophie 
für alle Lebensereignisse ausgebildet. Ja, so stark ist ihr Alles 
bezwingender Einfluss, dass der Europäer, der nach Afrika kommt, 
im Stande ist, dieselbe von dem Neger anzunehmen und selbst, 
wie man zu sagen pflegt, „schwarz zu werden“. So kann noch jetzt 
mancher Reisende, wenn er einen weissen Gefährten im Schlaf beob- 
achtet, irgend eine Klaue, einen Knochen oder ähnlichen Zauberkram 
zu sehen bekommen, den er sich heimlich um den Hals gebunden hat '). 

JPaitz „ Anthropologie" , Bd. II, p. 174; Homer „Guinea“, p. 56, etc.; 
J. L. Wilson ,,Wcsi-Africa te t pp. 135, 211 — 16, 275, 338 ; Burton ,,W. and W. front 
W. Afr. u , pp. 174, 455; Steinhäuser, 1. c. p. 134; Bosnian , Guinea , in Pinkerton, 
vol. XVI, p. 397 ; Meiner» „ Ge»ch. der Relig. 4 *, Bd. I, p. 173. S. auch Elli» ,,Mada - 
gatcar rol. I, p. 396; Flaeourt ,,Madag, tl , p. 191. 
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Endlich zeigen sich auch im europäischen Leben deutlich sicht- 
bare Spuren von Geistern oder mysteriösen Einflüssen, die manchen 
Gegenständen innewohnen. So konnte ein mittelalterlicher Teufel 
in eine alte Sau, einen Strohhalm, ein Gerstenkorn oder einen 
Weidenbaum einfahreu. Man konnte auch einen Geist in einem 
festen Gelasse zum Gebrauche mit sich herumtrageu: 

„Besides in glistering glasses fayre or eise in christall clearc, 

They sptightes enclose“*) 

Der moderne Bauernaberglaube weiss, dass Geister irgend einen 
Thierkörper oder einen anderen Gegenstand haben müssen, um 
darin zu wohnen, zum Beispiel eine Feder, einen Sack, einen 
Strauch. Die Tyroler nehmen Anstand, Halmff als Zahnstocher zu 
benutzen, wegen der Geister, die im Stroh ihren Wohnsitz genommen 
haben. Die Bulgaren halten es für eine grosse Sünde, das Mehl 
nicht zu durchräuchern, wenn es von der Mühle kommt (besonders 
wenn der Müller ein Türke ist), weil dadurch der Teufel verhindert 
werde hineinzufahren '). Amulette sind noch in den civilisirtestcn 
Theilen der Welt in Gebrauch, hei den Unwissenden und Aber- 
gläubischen mit dem wirklichen rohen Glauben an ihre geheimniss- 
vollen Kräfte, bei den Aufgeklärteren als phantastisches Ueberlebsel 
aus der Vergangenheit. Auch die geistigen und physischen Erscheinun- 
gen dessen, was jetzt „Tischrücken“ genannt wird, gehören zu einer 
Klasse von Vorgängen, die, wie wir gesehen haben, bei den niederen 
Kassen ganz gewöhnlich sind und von ihnen durch einen ausser- 
menschlichen, im höchsten Sinne spiritualistischcn Einfluss erklärt 
werden. 

Wenn wir der Lehre der niederen Rassen von der Einkörper ung 
oder Durchdringung eines Gegenstandes von einem Geiste oder einer 
Kraft, ihre Stellung in der Geschichte der geistigen Entwickelung 
anweisen, so hat es kein geringes Interesse, dieselbe mit Theorien 
zu vergleichen, die der Philosophie cultivirter Nationen geläufig 
sind. So spricht Bischof Berkeley von den dunklen Ausdrücken 
derjenigen, die Uber die Beziehung der Kraft zu den Objecten, welche 
sie ausüben, geschrieben haben. Er citirt Torricelli, der die Materie 
mit einem Zaubergetäss der Circe vergleicht, das als Krattbehälter 

*) „Auch in schöne glänzende Gläser oder sonst in klaren Krystall — tchliessen 
sie die Geister ein“. 

*) Brand „ Populär Antiquities“ , vol. 111, p. 255 etc. Bastian „Psychologie 1 * t 
p. 171; Wuttke ,, Volksalter glaube **, pp. 75 — 95, 220, etc. 6Y. Ciair and Brophy 
„Bulgarin“ , p. 40. 
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dient, und erklärt, Kraft und Impuls seien so subtile Abstraeta und 
so verfeinerte Quintessenzen, dass sie in keine andren Gelasse als 
in die innerste Materialität von Naturkörpern eingeschlossen werden 
könnten; ferner Leibnitz, wie er die wirkende Urkraft mit der 
Seele oder der substantiellen Form vergleicht. So mussten , sagt 
Berkeley, sogar die grössten Männer, wenn sie sich der Abstraetiou 
überliessen, zu Worten ihre Zuflucht nehmen, die keine feste He 
deutung hatten und in der That nur reine scholastische Schatten- 
bilder waren 1 ). Wir können recht gut hinzuftigen, dass solche 
Stellen zeigen, wie der civilisirte Metaphysiker in jene Ursprung 
lieben Vorstellungen zurtickfalit, die noch jetzt den Geist der rohen 
Eingeborenen von Sibirien und Guinea erfüllen. Ich will sogar 
noch einen Schritt weiter gehen, indem ich zu behaupten wage, 
dass die wissenschaftlichen Anschauungen, die in meiner eigenen 
Schulzeit herrschend waren und Wärme wie Elektricität als unsicht 
bare Fluida betrachteten, welche in feste Körper eingehen und sic 
wieder verlassen, dass diese Vorstellungen Ideen sind, welche mit 
äusserster Genauigkeit die besondere Lehre des Fetischismus wie 
tlerholcn. 

Unter der allgemeinen Ueberschrift Fetischismus, aber det 
Bequemlichkeit w'egen getrennt davon betrachtet, mag hier auch 
die Verehrung von „Klötzen und Steinen“ eine Stelle finden. Dinge 
der Art besitzen, wenn sie bloss als Altäre gebraucht werden, nicht 
die Natur von Fetischen, man muss sich vielmehr vorher verge 
wisseru, ob ihnen wirkliche Verehrung dargebracht wird. Dann 
erhebt sich aber die weitere Schwierigkeit, ob die Klötze und Steine 
nur als bildliche Repräsentationen der Gottheiten hingcstellt w erden, 
oder ob man sich denkt, dass diese Gottheiten physisch mit ihnen 
verbunden nnd in ihnen eingekörpert sind, dass sic um dieselben 
herumschwebeu oder durch sie handelnd auftreten. Die Vor- 
stellungen der Verehrer in dieser Beziehung sind zuweilen klar und 
ausführlich ausgesprochen, oft lassen sie sich sehr gut aus den 
näheren Umständen folgern, häufig aber sind sie äusserst zweifel- 
hafter Natur. 

Unter den niederen amerikanischen Rassen heben die Dakotas 
einen runden Kieselstein auf und bemalen ihn; dann reden sic ihn 
Grossvater an, bringen ihm Opfer dar und bitten ihn, sie aus der 
Gefahr zu befreien 2 ); auf den westindischen Inseln zollten die Ein 

•) Berkeley >t Concerning Motion 44 in Works, vol. II, p. 86. 

*) Üchoolcraft „ Indian Tribes part II, p. 196; par. i LI, p. 229. 

Tylor, Anfänge der Coltur. II. |j 
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geborenen, wie berichtet wird, drei Steinen grosse Verehrung, deren 
einer der Ernte günstig war, der andre den Frauen, um ohne 
Schmerzen entbunden zu werden, der dritte für Sonnenschein und 
Regen, wenn danach Bedtirfniss war 1 ); ferner hören wir, dass 
brasilianische Stämme Pfähle in die Erde steckten und vor ihnen 
opferten, um ihre Gottheiten oder Dämonen zu besänftigen 2 ). Auch 
inmitten der verhältnissmässig hoch entwickelten Cultur von Peru 
nahm die Steinverehrung eine bedeutende Stelle ein; man brachte 
dort nicht nur besonders merkwürdigen Kieseln und so weiter 
Verehrung dar, sondern man ^stellte auch Steine auf, welche die 
Penaten des Hauses und die Schutzgottheiten der Dörfer repräsen- 
tiren sollten. Montesinos berichtet, dass, wenn die Verehrung eines 
heiligen Steines aufhörte, ein Papagei aus ihm in einen anderen 
Stein tiog, der von nun an angebetet wurde; und obgleich dieser 
Autor keine grosse Glaubwürdigkeit besitzt, so kann er doch wohl 
kaum eine Geschichte erfunden haben, welche, wie wir sehen 
werden, so auffallend mit der polynesischen Idee zusammenfällt, 
dass ein Vogel den Geist, der in einem Idol eingekörpert ist, 
hinein und wieder heraus führt 3 ). 

ln Afrika findet sich die Verehrung von Klötzen und Steinen 
unter den Damaras des Südens, deren Vorfahren bei ihren Opfer- 
mahlzciten durch Pfähle dargestellt werden, die man aus Bäumen 
oder Sträuchern schneidet und denen man das Fleisch zuerst vor- 
setzt *) ; unter den Dinkas am weissen Nil , wo die Missionare ein 
altes Weib in ihrer Hütte das Erste von Speise und Trank einem 
kurzen dicken Stocke darbringen sahen, der in die Erde gepflanzt 
war, damit der Dämon sie nicht verletzen möge 5 ) ; ferner unter den 
Gallas in Abyssinien, einem Volksstamme, der eine fest bestimmte 
Götterlehre besitzt und Steine und Klötze, aber keine Idole verehrt 6 ). 
Auf der Insel Sambawa schreiben die Drang Dongo jede übematür 
liehe oder unbegreifliche Kraft der Sonne, dem Monde, den Bäumen 
und so weiter zu, besonders aber Steinen, und wenn sie ein Unfall 


') Hcrrcra „Jndias Oecidentalcs' ‘ dec. I, III, 3. 

*) De Laet, Novus Orbis, XV, 2. 

8 ) Garciiaso de la Vega , ,,Commentarios Reale* “ 1,9; J. G. Müller, pp. 263, 
311, 371, 387; Waitz , Bd. IV p. 454. 

4 ) Hahn „Gramm, des Herrero s. v. omu-makisina. 

6 ) Kaufmann „Central- Afrika' 1 (Weisser Nil) p. 131. 

•) Waitz , Bd. II, pp. 518, 623. 
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oder eine Krankheit betrifft, so bringen sie Opfer vor gewissen 
Steinen, um dadurch die Gunst ihres Genius oder Diwa zu ge- 
winnen Aehuliche Ideen lassen sich Uber die Inseln des Stillen 
Oceans unter helleren wie unter dunkleren Rassen verfolgen. So 
betete man auf den Gesellschaftsinseln rohe Holzklötze oder Bruch- 
stücke von Rasaltsäulen an, die in einheimischer Art gekleidet und 
mit Oel bestrichen waren, und brachte ihnen Opfer dar, da man 
sie kraft des „Atua“ oder der Gottheit, die sie erfüllt hatte, als mit 
göttlicher Gewalt begabt ansah 2 ). So wurden auf den Neu-Hebriden 
vom Wasser abgeriebene Kieselsteine verehrt 3 ), während fidschia- 
nische Götter und Göttinnen ihren Wohnsitz oder Aufenthalt in schwar- 
zen Steinen, ähnlich glatten runden Meilensteinen, hatten und dort 
ihre Speisopfer empfingen 4 ). Die merkwürdig antkropomorphisebe 
Idee, dass Steine Männer und Frauen seien und sogar Kinder 
baben, ist den Fidschi-Insulanern ebenso geläufig wie den Peruanern 
and den Lappländern. 

Die turanischen Stämme Nordasicus entwickeln die Klotz- und 
Steinverehrung in voller Ausdehnung und Stärke. Nicht nur wur- 
den Steine, besonders merkwürdige und menschen- oder thierähn- 
liche, zu Gegenständen der Verehrung, sondern wir erfahren sogar, 
dass man sie aus dem Grunde anbetete, weil in ihnen mächtige 
Geister wohnten. Der Samojede, der im Kastenschlitten umherzieht, 
mit seinen beiden Gottheiten, eine mit einem Steinkopfe, die andere 
ein blosser schwarzer Stein, beide in grüne Gewänder mit rothen 
Lappen gekleidet und mit Opferblut bestrichen, kann als Typus 
der Steinverehrung dienen. Und was die Ostjaken anbetrifft, 
so würden sie, wenn ihnen der berühmte König Klotz selbst er- 
schienen wäre, seine heilige Person ohne Weiteres in Lumpen 
gewickelt und auf einer Bergspitze oder im Walde zur Verehrung 
aofgestellt haben'';. Die häutig erwähnte Klotz- und Steinverelirung 
im modernen Indien findet sich besonders bei solchen Rassen, die 
nach Herkunft und Cultnr nicht oder nur theilweise zu den Hindus 


*) Zollinger in t ,Jdum. Ind. Archip vol. 11. p. 692. 

*) Ellia ,, Polyn . Res vol. 1 p. 337; S. auch EUia ,, Madagascar “ vol. I p. 399. 
*) Turner , ,, Polynesia “ pp. 347, 626. 

4 ) Williams „ Fiji H vol. I p. 220. Seemann, Viti, pp. 66, 89. 

6 ) Castrrn ,,Finn. ’Myth.“ p. 193 etc., 204 etc.; „Voyages au Nord “ vol. V Hl 
PP. 103, 410. Klemm ,,C. O “ Bd. III p. 126. S. auch Steller ^ Kamtschatka “ , 
pp. 265, 276. 
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gehören. Unter ihnen mögen als Beispiele dienen das Bambusrohr, 
welches an Stelle der Bodogöttin Mainou aufgerielitet ist und fUr 
sie jährlich ein Schwein sowie die Eier empfängt, welche die 
Weiber monatlich darbringen 1 ); der Stein unter dem grossen Baum- 
wollenbaum jedes Khonddorfes, das Gefäss der Dorl'gottbeit Nadzu 
Pennu 1 ); der Erdklumpen oder Stein unter einem Baume, der in 
Behar die vergöttlichte Seele irgend eines Todten darstellt, welcher 
dort verehrt wird und Orakel iuspirirt 3 ); der Stein, den die Baka- 
dära und Betadära in jedem Hause haben, der ihren Gott Bflda 
darstellt, und den sie durch Opfer zu bewegen suchen, die Dämonen- 
seelen der Todten von ihnen fern zu halten; die beiden rohen 
Steine, die bei den Schanars von Tinnevelly unter einem Wetterdach 
aufgestellt sind und durch deren Vermittlung der grosse Gott und 
die grosse Göttin ihre Opfer empfangen, welche aber nach der 
Benutzung weggeworfen oder wenigstens unberührt gelassen werden 1 ). 
Die merkwürdigen Gruppen von aufrechten Steinen in Indien sind, 
in fielen Fällen wenigstens, in der Absicht errichtet worden, 
dass jeder Stein eine Gottheit darstelle oder in sich verkörpere. 
Hislop bemerkt, dass man in allen Tbeilen des südlichen Indiens 
häufig vier bis fünf Steine auf den Feldern der Landpächter in 
einer Reihe aufgestellt und mit rotber Farbe bestrichen sehen kann, 
die man als Hüter des Feldes betrachtet und die fünf Pändus nennt; 
er nimmt ganz vernunftgemäss an, dass diese hinduischen Namen 
ältere eingeborene Bezeichnungen verdrängt haben. Bei den indi- 
schen Gruppen ist es ein sehr gewöhnliches Verfahren, jeden Stein 
mit rother Farbe auzustreiehen, so dass gleichsam ein grosser Blutfleck 
die Stelle einnimmt, wo sich bei einem Idol das Antlitz befinden würde s ). 
Es finden sich in Indien sogar auch bei den Hindus selber Beispiele 
für den Gebrauch derSteinverehrung ; der Schaschti, der Beschützerin 
der Kinder, bringt man Verehrung, Gelübde und Opfer dar, beson- 
ders die Frauen; doch macht man ihr keine Idole oder Tempel, 
sondern ihr eigentlicher Repräsentant ist ein roher Stein, ungefähr 

*) Jlodgson ,, Abor. of India “ p. 174. S. auch Macrae in „As. Res. '* vol. VII 

p. 196; Lalton „Kols 1 " in „Tr. Eth. Soc.“ vol. VI, p. 33. 

*) Macpherson ,, India “ pp. 103, 358. 

*) Bastian ,, Psychologie“ p. 177. S. auch Shortt „ Tribes of Neilgh erriet " in 
„Tr. Eth. Soc.“ vol. VII, p. 281. 

4 ) Buchanan ,, Mt/sore f< in Pinkcrton vol. VII, p. 739. % 

5 ) Elliot in ,, Joum . Eth. Soc " vol. 1, pp. 96, 115, 125; Lubbock , „Origin of 

L'iviliialion ti , p. 222; Eorbes Lethe „ Earhj Races of Scotland" * vol. II, p. 462 etc. 
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von der Grösse eines Manuskopfes, den man mit rother Farbe be- 
schmiert lind am Fusse des heiligen Wata-Baumes aufstellt. Sogar 
.Siwa wird als ein Stein verehrt und zwar besonders der Siwa, 
der ein Kind mit epileptischen Anfällen beimsucht und dann mit 
dessen Stimme sprechend verkündet, dass er Pauchänana der 
fünfgestaltige sei und das Kind bestrafe, weil es sein Bild beschimpft 
habe; diesem Siwa, der in Form eines thöuemen Idols oder eines ' 
Steines unter einem heiligen Baume verehrt wird, bringt mau nicht 
nur Blumen und Früchte, sondern auch blutige Opier dar 1 ). 

Die Steinverehrung bei den Hindus scheint ein Ueberlebsel 
eines Ritus zu sein, der ursprünglich einer niederen Civilisation 
angehörte und wahrscheinlich von den rohen Eingebornen des 
Landes herstammt, deren Religion, in weitem Umfange der Religion 
der arischen Eindringlinge einverleibt, soviel zur Ausbildung des 
heutigen Hinduismus beigetragen hat. Besonders interessant ist es, 
die Klotz- und Steinverehrung in der niederen Cultur näher zu 
untersuchen, denn dies setzt uns in den Stand, mit Hülfe der 
Ueberlebungstheorie zu erklären, wie in der alten Welt, inmitten 
der klassischen Weltanschauung und der klassischen Kunst diesel- 
ben rohen Gegenstände angebetet wurden, deren. Verehrung ohne 
Zweifel aus den ältesten barbarischen Zeiten herstammt. Wie 
Grote sagt, wo er von dem Cultus der Griechen spricht: „das 
ursprüngliche Denkmal, das einem Gotte errichtet wurde, wollte 
gar nicht ein Bild desselben sein, sondern stellte oft nicht mehr 
dar als einen Pfeiler, ein Brett, einen gestaltlosen Stein oder einen 
Pfahl, der von der Nachbarschaft ebenso wohl gepflegt und aus- 
geschmückt wie verehrt wurde.“ Dahin gehörte der Block, der zu 
Ehren der Artemis auf Euboea aufgerichtet war, der Pfahl, welcher 
Pallas Athene vertrat, „sine effigie rudis palus, et informe lignum“, 
der unbearbeitete Stein (Xlöog ttoyog) zu Hvettos, der „nach alter 
Weise“ den Herakles darstellte, die dreissig ebensolchen Steine, 
welche die Pharaeaner in ähnlicher althergebrachter Gewöhnung 
an Stelle der Götter verehrten, und jener eine Stein, der bei den 
böotischen Festen als Vertreter des thespischen Eros so hohe Ehre 
genoss. Theophrast beschreibt im vierten Jahrhundert vor Chr. 
den abergläubischen Griechen, der, wenn er an den eingeölten 
Steinen auf den Strassen vorübergeht, sein Fläschchen hervorzieht 

») Ward ,, Ilmdoos' ‘ to1.1I, pp. 142, 182 ec.; 8.221. 8. auch Latham ,,Dttcr. FAh." 
rol. II, p. 239 (Siah pusch, ein Stein, unter dem man als Vertreter der Gottheit opfert). 
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«nd sie mit Oel begiesst, auf die Kniee fällt, um sie anzubeten, 
und dann seinen Weg fortsetzt. Sechs Jahrhunderte später noch 
konnte Arnobius aus dem Leben seiner eigenen heidnischen Zeit- 
genossen den Geisteszustand des Klotz- und Steinanbeters beschreiben 
und erzählen, wie er, sobald er einen der Steine mit Oel 
bestrichen sieht, denselben mit Schmcichelworten anredet, und das 
leblose Ding um seine Gunst anlieht, als ob es eine wirkende 
Macht besfisse *)• Die alte anschauliche Stelle im Jesaias bezeichnet 
sehr treffend die Steinverehrung innerhalb der semitischen Rasse: 

„Dein Theil ist an den glatten Bachsteinen; 

„Dieselbigen sind dein Loos: 

„Denselbigen schüttest du dein Trankopfer, 

„Da du Speisopfer opferst“*). * 

Unter den Lokalgottheiten, welche Mohamed in viel späterer 
Zeit in Arabien vorfand, und von denen Dr. Sprenger glaubt, dass 
er sic gerade in einem Augenblicke als göttlich erkannte, wo seine 
Laufbahn fast zusammen zu brechen schien, befanden sich Manah 
und Lät, der eine ein Felsblock, der andere ein Stein oder Stein- 
idol ; während die Verehrung des schwarzen Steines der Kaaba, 
den Kapitain Burton ftlr einen Acirolith hält, unzweifelhaft ein 
Lokalritus war, den der Prophet in seine neue Religion verpflanzte, 
wo er bis auf den heutigen Tag fest besteht 5 ). Die merkwürdige 
Stelle im Sanchoniathon , wo von dem Himmelsgott gesprochen 
wird, der die „Bätbylien, die beseelten Steine“ bildet, (&eos OvQavös 
Baitv ha, XiOovg {/nipvxovg, firtfavrjCci/itvos) bezieht sich vielleicht 
auf Meteoriten oder auf vermeintliche Donnerkeile, die aus den 
Wolken herabgcfallen sind. In der alten phönicischen Religion, 
die mit der jüdischen Welt einerseits, mit der griechischen und 
römischen andererseits sich so innig berührte, fanden sich auch 
die Steinpfeiler des Baal und die Holzkegel der Aschera, aber wie 
weit diese Gegenstände den Charakter von Altären, von Symbolen 


x ) Grote „Hut of Greeee ** toI IV, p. 132; Weleker, , , Grieeh. • Götterlehre 1 ' Bd. I, 
p. 220. Meiner s, Bd. I, p. 150 etc., Nähere« bei Pausanias; Theophrast. Charaet. XVI; 
Tacit. Hist. II, 3; Arnobius Adv. Gent.; Tcrtuüianus ; Clemens Alexandr. 

J ) Jes. LVII. 6. Die erste Zeile yy behhtdkey- nahhal hhelkech ** geht doppeldeutig 
auf hhlk «= glatter (Stein) und auch Loos , Antheil ; ein doppelter Sinn liegt auch 
wahrscheinlich in dem Gebrauch von glatten Kieseln um da« Loo« zu werfen. 

*) Sprenger „Mohammed“ vol. II p. 7 etc.; Burton „El Medinah etc.“ vol. II, 
p. 157. 
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oder von Fetischen trugen , bleibt ein Räthsel '). Wir können mit 
Tacitus sagen, wo er den conischen Pfeiler beschreibt, der statt 
einer Bildsäule errichtet war um die Venus von Paphos darzustellen 
— „et ratio in obscuro.“ 

Es finden sich auch Berichte von förmlichen Verboten der 
Steinverehrung in Frankreich und England von Seiten der christ- 
lichen Kirche, welche bis in die ältesten Zeiten des Mittelalters 
zurüekreichen 2 ) und zeigen, dass dieser barbarische Cultus damals 
noch deutlich im Volksglauben fortlebte. Vergleichen wir diese 
Thatsache mit den Berichten Uber die Steingruppen, welche in 
Stidindien als Vertreter der Gottheiten errichtet werden, so bietet 
sich eine leicht verständliche Lösung ffir ein interessantes Problem 
der vorhistorischen Archäologie in Europa. Sind die Menhirs, 
Cromlechs und so weiter Idole oder Reihen und Kreise von Ido- 
len, die von uralten Einwohnern als Darstellungen oder Ver- 
körperungen ihrer Götter verehrt wurden? Diese Frage kann 
wohl bejaht werden; doch sind die Ideen, welche mit der Stein- 
verehrung bei verschiedenen Rassen verbunden werden, äusserst 
mannichfach, und die Analogie kann hier leicht irrefuhren. Es ist 
bemerkenswerth, bis in wie späte Zeiten die vollständige echte 
Steinverehrung in Europa fortgelebt hat. In gewissen Bergdistricten 
von Norwegen pflegten die Bauern noch bis zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts runde Steine aufzubewahren , wuschen sie jeden 
Donnerstag Abend, was darauf hinzudeuten scheint, dass sie den 
Thor darstellten, bestrichen sie vor dem Feuer mit Butter, gaben 
ihnen den Ehrenplatz auf frischem Stroh , und zu gewissen Zeiten 
des Jahres tauchten sie dieselben in Bier, damit sie dem Hause 
Glück und Segen brächten 3 ). In einem Bericht vom Jahre 1851 
wird von den Insulanern von Inniskea bei Mayo angegeben, dass 
sie einen Stein sorgfältig in Flanell einwickelten, um ihn zu be- 
stimmten Zeiten hervorzuholen und zu verehren; und wenn sich 
ein Sturm erhob, so flehte man ihn an, ein Wrack an die Küste 


*) Euaeb. Praep. Evang. I. 10; Movers, „Phönizier“ , Bd. I, pp. 105, 569, u. s. 
Index ,, Säule “ etc. 8. de Brossc» ,, Dieux fclickc*“ p. 135 (er betrachtet baetyl = 
bcth-cl etc.) 

9 ) Lubbock „Origin. of Civ.“ p. 225; Leslie „Early Races of Scotland“, vol. I, 
p. 256. 

8 ) Nüsagn „Primitive Inhabitanta of Scondinavia“ p. 241. S. auch Meiner», Bd. II, 
p. 671 (sprechende Steine in Norwegen etc.). 
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zu werfen '). Deutlicher als jemals ein Wilder zeigten diese Nor- 
weger und Irlitnder durch ihre Behandlung von Fetischen, dass 
sie dieselben als persönliche Wesen betrachteten. Der Schluss, 
den die Ethnographie aus der Existenz der Klotz- und Stein- 
verehrung bei so vielen Nationen von verhiiltnissmässig hoher Cultur 
zieht, scheint mir von grossem Gewicht zu sein in Bezug auf die 
religiöse Entwicklung der Menschheit. Die Vorstellung, dass 
Völker, die sich in der Bearbeitung von Holz und Stein auszeieh- 
neten und diese Künste zur Verfertigung von Idolen benutzten, 
später von ihrer Bahn abgewichen sein und Klötze und Kieselsteine 
verehrt haben sollten, ist eine Theorie, die wenig Wahrscheinlich- 
keit flir sich hat! Wenn man aber andererseits bedenkt, wie ein 
solcher roher Gegenstand uncultirirten Menschen als Abbild oder 
Gelass der Gottheit erschien, so liegt durchaus nichts Seltsames 
darin, ihn als Ueberrest eines alten Barbarismus zu betrachten, der 
seinen Platz durch Jahrhunderte einer vorgeschrittenen Civilisation 
hindurch gegen kunstreichere Gestaltungen festhält, kraft der über- 
lieferten Heiligkeit, welche solchen Ueberlebseln aus dem entfernten 
Alterthume anhaftet. 

Durch einen kaum wahrnehmbaren Uebergang gelangen wir 
zum Götzendienst. Durch geringes Abschnitzeln, Ritzen oder mit 
Farben Bestreichen wird ein roher Block oder Stein in ein 
Götzenbild (Idol) verwandelt. Schwierigkeiten, welche bei dem 
Studium der Klotz- und Steinverehrung hindernd in den Weg treten, 
verschwinden bei der Verehrung selbst der rohesten unzweifelhaften 
Abbilder, die nicht mehr blosse Altäre sein können, und wenn'sie 
Symbole sind, zum wenigsten doch ein persönliches Wesen dar- 
stellen müssen. Der Götzendienst nimmt in der Geschichte der 
Religion eine bemerkenswerthe Stelle ein. Er gehört kaum der 
niedersten Wildheit an, die ihn noch nicht erreicht zu haben scheint, 
ebenso wenig wie der höchsten Civilisation, die ihn schon verworfen 
hat. Er steht vielmehr zwischen beiden und erstreckt sich von den 
höheren Stufen der Wildheit, wo er zuerst deutlich auftritt, bis zu 
einem mittleren Grade der Civilisation, wo er seine äusserste Ent- 
wicklung erreicht, um von da an sich nur als hinschwindendes 
Ueberlebsel fortzusetzen und zuweilen in ausgedehntem Masse wieder 
aufzuleben. Trotzdem lässt sich die so bezeichnete Stellung nur 

*) Earl nf Soden „ Progrete of Reformation in Ireland". London 1851. p. 51. 
J. E. Tennen t in „tiotci and Queriee“ Feb. 7. 1852. 
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schwer genau fixiren; der Götzendienst scheint vielmehr auch aut 
den höheren Stufen der Wildheit nicht gleichmiissig vorzukommen, 
er gehört zum Beispiel in voller Ausbildung den Gesellschafts- 
Insulanern an, fehlt dagegen auf den Tonga- und Fidschi- Inseln. 
Auch bei höheren Nationen fällt seine Gegenwart durchaus nicht 
nothwendig mit besonderen Nationalverwandschaften oder bestimm 
ten Culturgraden zusammen man vergleiche zum Beispiel den 
götzenanbetenden Hindu mit seinem ethnischen Verwandten, dem 
götzenhassenden Parsi, oder den Abgötterei treibenden Phönicier 
mit seinem ethnischen Verwandten , dem Israeliten, bei dem das 
zeitweise Zurllckfallen in den verbotenen Götzendienst stets als 
Schande in Erinnerung blieb. Ja, auch seine Tendenz wieder 
aufzuleben steht der Ethnographie hindernd im Wege. Die alte 
vedische Religion scheint die Idolatrie nieht anzuerkennen, und 
doch gehören die modernen Brahmanen, die sich als Befolger 
der vedischen Lehren bekennen, zu den grössten Götzendienern 
der Welt. Das Urchristenthnm verwarf keineswegs das jüdische 
Verbot der Bilderverehrung, und doch wurde dieselbe im Christen 
thum immer häutiger und besteht noch in weiter Ausdehnung und 
tief eingewurzelt fort. 

Ich habe schon an einem anderen Orte einige Angaben Uber 
den Götzendienst, soweit er symbolisch und sinnbildlich ist, ge- 
macht ')• Die alte und zugleich die grösste Schwierigkeit bei der 
Untersuchung dieses Gegenstandes liegt darin, dass ein Bild selbst 
för zwei Gläubige, die nebeneinander davor knieen, zwei ganz 
verschiedene Dinge darstellen kann; dem einen kann es nur ein 
Symbol, ein Portrait, ein Memento Sein, während es dem andern 
ein vernünftiges, handelndes Wesen ist, kraft eines Lebens oder 
Geistes, der in ihm wohnt oder durch dasselbe thätig ist. In beiden 
Fällen ist die Bildervercbrung mit dem Glauben an geistige Wesen 
verbunden und bildet in Wirklichkeit eine untergeordnete Ent- 
wicklungsstufe des Animismus. Aber nur soweit das Bild die Natur 
eines materiellen, für einen Geist bestimmten Körpers annimmt, 
kommt die Idolatrie mit dem Fetischismus in nähere Beziehung, 
und von diesem Gesichtspunkte aus haben wir hier ihren Zweck 
und ihre Stellung in der Geschichte zu untersuchen: Ein Idol, so- 
fern es in das Bereich der Geistereinkörperung fallen Soll, muss 
den Charakter eines Abbildes und eines Fetisches in sich vereinigen. 

') UrgtKhiohtt ritt Mtntehheü" , K»p. VI. ‘ 
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Wenn wir dies im Auge behalten und darauf achten, wie weit das 
Idol in gewissem Sinne als selbsttätiges Ding oder nur als dasGetäss 
betrachtet wird, das einen persönlichen Gott einschliesst, so werden 
wir uns ein Urthcil darüber bilden können, in wie hohem Masse, 
während des ganzen Verlaufs der Civilisation , die Idee, dass das 
Bild selbst eine eigene Gewalt auslibt oder wirklich belebt sei, in 
dem Geiste des Götzenanbeters geherrscht hat. 

Was den wirklichen Ursprung der Idolatrie anbetrifft, so braucht 
man nicht anzunehmen, dass die ältesten von Menschen gefertigten 
Götzenbilder ihren Urhebern als lebende oder sogar handelnde 
Dinge erschienen. Es ist vielmehr sehr wahrscheinlich, dass der 
ursprüngliche Zweck des Bildes einfach der war, als Zeichen oder 
Darstellung irgend einer göttlichen Persönlichkeit zu dienen, und 
gewiss hat sich dieser anfängliche Charakter mehr oder weniger 
durch die lange Geschichte der Bilderverehrung hindurch in der 
Welt erhalten. Auf einer späteren Stufe lässt sich zeigen, wie die 
Tendenz das Symbol und das Symbolisirte als identisch zu be- 
trachten, eine Tendenz, die bei Kindern und bei Unwissenden aller 
Orten so herrschend ist, dahin führte, das Idol als ein lebendes 
machterflllltes Wesen zu betrachten und sogar ausführliche Lehren 
über die Art seiner Wirkung oder Beseelung aufzustellen. Nament- 
lich dieser zweiten Stufe, wo das einst bloss darstellende Bild in 
ein handelndes Fetischbild übergeht, haben wir unsere beson- 
dere Aufmerksamkeit zuzuwenden. Hier erscheint es angemessen, 
den Götzendiener nach seinen besonderen Handlungen und Vor- 
stellungen zu beurtheilen; eine Reihe vop erläuternden Beispielen 
wird uns die Persönlichkeit des Idols von Stufe zu Stufe durch 
die ganze Entwicklung der Civilisation fortlaufend zeigen. Unter 
den niederen Rassen treten solche Ideen bei dem Kurilen-Insulaner 
auf, der sein Idol in die See wirft, um das Meer zu beruhigen; 
bei dem Neger, der den Bildern der Vorfahren Nahrung vorsetzt 
und ihnen einen Theil seines Ilandclsverdienstes bringt, der ein 
Idol aber auch schlägt oder ins Feuer schlendert, wenn es ihm 
nicht Glück verleihen oder nicht vor Krankheit bewahren kann; 
bei den berühmten Idolen auf Madagaskar, von denen das eine 
von selbst umhergebt oder seinen Träger führt, ein andres ant- 
wortet, wenn man es anspricht — wenigstens thaten sie das, ehe 
sie schändlicher Weise vor einigen Jahren entdeckt wurden. Unter 
den tatarischen Stämmen von Nordasien’ und Europa werden Vor- 
stellungen dieser Art durch den Ostjaken illustrirt, der seine Puppe 
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kleidet und mit Fleischbrühe füttert , wenn sie ihm aber keinen 
Nutzen bringt, es mit einer Tracht Prügel versucht, worauf er sie 
wieder kleidet und füttert, wie vorher; durch die Lappen, welche 
glaubten, ihre ungeschlachten Götzenbilder könnten mit freiem 
Willen umhergehen; oder die Esthen, die sieh wunderten, dass 
ihre Idole nicht bluteten, als Dietrich, der Christenpriester, sie 
zusammenhieb. Und wo giebt es unter den hochentwickelten 
asiatischen Nationen einen grösseren Anthropomorphismus, als die 
Riten der modernen Hindus, die Tänze der Nautch- Mädchen vor 
den Götzenbildern, die Procession, in der Dsehagannath heraus- 
gefahren wird um Besuche abzustatten, das Kreiseldrehen vor 
Krischna um ihn zu vergnügen? Die Grundsätze des Buddhismus 
dagegen sind der Idolatrie wenig günstig. Dennoch entwickelte 
sich aus dem Errichten von Bildsäulen des Gautama und anderer 
Heiligen eine vollständige Bilderverehrung, und sogar von Bildern 
mit geheimen Fugen und Höhlungen, welche, wie in unserem Mittel- 
alter, sich bewegen und sprechen konnten. Aus China lesen wir, 
wie Anbeter ein Idol misshandelten, das seine Pflicht versäumt hatte: 
„Wie“, heisst es dann, „wir lassen Dich hündischen Geist in einem 
prächtigen Tempel wohnen. Wir schmücken Dich, bringen Dir Speisen 
und Weihrauch inUeberfluss, und nach allen diesen Verehrungen bist 
Du so undankbar, uns das nicht zu geben, was wir vonnöthen haben !“ 
Nach diesen Worten schleifen sie ihn in den Schmutz, und wenn dann 
ihre Wünsche in Erfüllung gehen, so reinigen sie ihn und stellen 
ihn wieder auf, wobei sie sich entschuldigen und ihm ein nenes 
goldenes Gewand versprechen. Verbürgt scheint auch die Geschichte 
von einem Chinesen zu sein, der einen Götzenpriester bezahlt hatte, 
damit er seine Tochter heilte; sie aber starb dennoch, und der 
geprellte Gläubige leitete nun eine Klage gegen den Gott ein, der 
auch wirklich wegen seines Betruges aus der Provinz verbannt 
wurde. Treffend sind ferner die Beispiele aus dem klassischen 
Alterthum — das Ankleiden und Salben der Bildsäulen, ihre Er- 
nährung mit allerlei Leckerbissen, ihre Unterhaltung mit Panto- 
mimen, das zum Zeugen Aufruten derselben; die Geschichte von 
den arkadischen Jünglingen, die eines Tages nach einer schlechten 
Jagd zurückkehrten und sich rächten, indem sic die Bildsäule des 
Pan schlugen und geisselten, und die ähnliche Erzählung von dem 
Götterbildc, das auf den Mann fiel, der es misshandelte ; die Tyrier, 
welche die Statue des Sonnengottes in Fesseln legten, damit er ihre 
Stadt nicht verlasse; Augustus, der den Neptunus wegen seines 
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schlechten Benehmens in effigie züchtigte; Apollos Bildsäule, die 
sich bewegte, wenn sie ein Orakel geben wollte; und endlich alle 
jene anderen Götterbilder, die Waffen schwangen, weinten oder 
schwitzten, um ihre übernatürlichen Kräfte zu beweisen. Diese 
Ideen blieben auch im Christenthuine fort bestehen, was ganz 
natürlich erscheint, wenn man erwägt, wie das heilige Bild oder 
Gemälde oft unmittelbar die Stelle des Hausgottes oder des mäch- 
tigeren Tempelidols einnahm. Der russische Bauer, der sein Heiligen- 
bild zudeckt, damit es ihn nicht Unrecht thun sieht; der Mingrcle, 
der sieh den erfolgreicheren Heiligen seines Nachbarn borgt, wenn 
seine eigene Ernte fehlschlägt, oder wenn er einen Meineid schwören 
will und sich zum Zeugen seines Betruges einen Heiligen von 
mildem Sinne wählt, der im Rufe der Barmherzigkeit steht; der 
südeuropäisehe Landmann, der seinen besonderen Fetisch -Heiligen 
abwechselnd liebkost und misshandelt und die Jungfrau oder 
St. Petrus unter Wasser taucht, um sich Regen zu verschaffen ; die 
blinzelnden und weinenden Heiligenbilder, die noch heute zur 
grösseren Ehre Gottes, oder vielmehr zur grösseren Schande der 
Menschheit in Gebrauch sind — das sind nur die extremsten 
Beispiele davon, dass der Gläubige dem Heiligenbilde Leben und 
Persönlichkeit, seiner eigenen nachgebildet, beilegt 1 ). 

Das Auftreten der Idolatrie auf einer Stufe, die hoch Uber den 
niedersten bekannten Anfängen der menschlichen Cultur liegt, und 
ihre ausgedehnte und ausführliche Entwicklung unter höheren 
Civilisationsbedingungen zeigt sieh am deutlichsten unter den ein- 
geborenen amerikanischen Rassen. Bei vielen der niedersten 
Stämme „durch ihre Abwesenheit bemerkenswerth“, erscheint sie 
auf den höheren Stufen der Wildheit ganz offen, wie wenn zum 
Beispiel brasilianische Stämme in ihren Hütten oder an einsamen 
Waldplätzcn ihre winzigen, vom Himmel stammenden Wachs- oder 
Holzfiguren aufstellen 2 ); oder wenn die Mandanen unter Heulen 
und Wehklagen vor Puppen aus Gras und Häuten ihre Gebete 
verrichten; oder wenn die geistigen Wesen der Algonkins (die 

’) Allgemeine Zusammenstellungen von hierher gehörigen Fällen s. besonders bei 
Meiner», ,, Geschichte der Religionen“ , Bd. I, Buch I u. V ; Bastian , „Mensch“, Bd. II; 
Waitz f „Anthropologie“ ‘ f De Brosses , „ Dieux Fetiches“ etc. Einzelheiten bei J. L. 
Wilson, „IV. Afr“, p. 393; Ellis, „Madagascar“ , vol. I, p. 395; Casirtn, ,, Finnische 
Mythologie “, p. 193 etc.; Ward, „Hindoos“ , vol.^II; Koppen , ,,Rel. des Buddha 
Bd. I, p. 493 etc.; Grote , „Hist, of Grcece 

*) /. G. Müller, „Amer. Urrelig.“, p. 263; Meiner s, Bd. I, p. 163. 
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„Manitu“ oder „Oki“) durch die geschnitzten hölzernen Köpfe oder 
vollständigeren Abbilder, denen man Verehrung und Opfer brachte, 
dargestellt und in der Sprache damit identifieirt wurden. Bei deu 
Virginiern und anderen von den höher cultivirten südlichen Stämmen 
hatten diese Idole sogar Tempel als Wohnungen '). Die Entdecker 
der neuen Welt fanden die Idolatrie als eine angenommene Insti- 
tution bei den westindischen Insulanern; diese vollkommenen Ani- 
rnisten sollen ihre kleinen Götzenbilder in der Gestalt geschnitzt 
haben, in welcher ihnen, wie sie glaubten, die Geister selbst er- 
schienen waren ; und einzelne Figuren trugen auch die Namen von 
Vorfahren zum Andenken an dieselben. Die Bilder von solchen 
„cemi“ oder Geistern, zum Theil thierisch, meist aber von mensch- 
lichem Typus, wurden zu Tausenden aufgefunden, und es wird 
sogar berichtet, dass auf einer Insel in der Nähe von Haiti eine 
Bevölkerung von Idolmachern lebte, welche besonders Bilder von 
Nachtgeistern verfertigte. Der Geist konnte mit dem Bilde zugleich 
fortgetragen werden, beide wurden „cemi“ genannt, und in den 
localen Berichten von Opfern, Orakeln und Wundern wird die Gott- 
heit mit dem Idol in einer Weise durcheinander gemischt gebraucht, 
welche wenigstens ihren äusserst engen Zusammenhang in der 
Vorstellung der Wilden beweist 2 ). Wenn wir zu der weit höheren 
peruanischen Cultur übergehen, so linden wir auch hier die Ver- 
ehrung der Idole in voller Blüthe, unh zwar stellen einige von 
ihnen vollständige Figuren dar, während die grossen Gottheiten 
der Sonne und des Mondes durch Scheiben mit menschlichen Ge- 
sichtszügen versinnbildlicht werden, ähnlich denen, welche bei uns 
bis auf den heutigen Tag dieselben symbolisch vorstellen. Was 
die unterjochten Nachbarstämme betrifft, die unter die Herrschaft 
der Incas geriethen, so wurden ihre Idole, halb als Trophäen, halb 
als Geissein nach Cuzco geführt und dort unter die anderen Gott- 
heiten des peruanischen Pantheons eingereiht J ). In Mexiko er- 
reichte die Idolatrie den Höhepunkt ihrer Entwicklung innerhalb 
des Barbarismus. Wie in der Vorstellung der Azteken die Welt 


] ) Lothel , „Ind. of JV. A." , vol. 1, p. 39; Smith, „Virginia“ in rinkerton, 
toL XIII, p. 14; Waiti, Bd. III, p. 203; J. G. Müller, pp. 95—98, 128. 

*) Fernando Colombo, „Vita del Amm. Crietoforo Colombo“, Venice 1571, p. 127 etc.; 
und „Life of Colon" in Pinkerton, vol. XII, pp. 421 — 424; Wailt, Bd. III, p. 384; 
3. G. Müller, pp. 171—176, 162, 210, 232. 

*) Preteotl, „Peru“, Bd. I, pp. 77, 89; Waits, Bd. IV, p. 458; J. G. Müller, 
PP- 322, 371. 
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mit spiritualen Gottheiten erfüllt war, so standen ihre materiellen 
Darstellungen, die Idole, in den Häusern, an den »Strassenecken, auf 
jedem Hügel uud Felsen, um von den Vorübergehenden irgend eine 
kleine Gabe — einen kleinen Blumenstrauss, ein Wölkchen Weih- 
ranch, ein oder zwei Tropfen Blut — zu erhalten ; während in den 
Tempeln grössere und kunstvoller ausgeitlhrte Bilder die Tänze 
und Processionen, die zu ihrer Ehre ansgeführt wurden, entgegen 
nahmen, mit blutigen Menschen- und Thieropfern genährt wurden 
und den Tribut und die Verehrung genossen, die den grossen 
Nationalgottheitcn gezollt wird '). Bis zu einem gewissen Punkte 
beziehen sich alle diese Thatsachen auf die vorliegende Frage; 
wir erfahren daraus, dass die eingeborenen Rassen der neuen Welt 
Idole besassen, dass diese Idole gewissermassen die Seelen der 
Vorfahren und andere Gottheiten darstellten und an ihrer Stelle 
Anbetung und Opfer empfingen. Aber sei es nun, dass die Vor- 
stellungen der Eingeborenen von dem Zusammenhänge zwischen 
Geist und Bildniss zu dunkel waren, oder dass die fremden Be- 
obachter diesen Ideen nicht auf den Grund kamen, oder theilweise 
aus beiden Ursachen zugleich, genug, es herrscht ein allgemeiner 
Mangel an ausdrücklichen Angaben, wie weit die amerikanischen 
Idole blosse Symbole oder Portraits blieben, und in wie weit sie 
dahin kamen, als die beseelten Körper der Geister selbst betrachtet 
zu werden. 

Doch ist dem nicht immer so. Auf den Inseln der südlichen 
Hemisphäre kommt die Bilderverehrung bei den andamanischen 
Insulanern, den Tasmaniern und den Australiern kaum zum Vorschein 
und fehlt fast oder gänzlich in verschiedenen papuaniscben and 
polynesischen Districten, während sie bei der Mehrzahl derjenigen 
Inselbewohner herrschend ist, die sich zu einer mittleren oder 
höheren Stufe der wilden Cultur erhoben haben. Auf den poly- 
nesischen Inseln, wo die Bedeutung der eingeborenen Idolatrie 
sorgfältig geprüft worden ist, hat man gefunden, dass sie ledig- 
lich auf der Theorie von der Geistereinkörperung beruht So 
errichten Neuseeländer Idole zum Andenken an verstorbene Per- 
sonen in der Nähe des Begräbnissplatzes, sprechen leidenschaftlich 
mit ihnen, als ob sie noch am Leben wären, werfen ihnen Kleider 
zu, wenn sie an ihnen vorbei gegangen sind, und bewahren in 


*) Jlrasscur, „ifczique“ , Bd. 111, p. 486; ff'hitz, Bd. IV, p. 148; /. Q. Mittler, 
p. 642. 
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ihrem Hanse kleine geschnitzte hölzerne Bildnisse auf, deren jedes 
dem Geiste eines Vorfahren geweiht ist. Man glaubt ganz bestimmt, 
dass ein solcher Atua oder Geist eines Vorfahren in die Substanz 
eines Abbildes eingehe, um mit den Lebenden in Verkehr zu bleiben; 
ein Priester kann durch Wiederholen von Zaubersprüchen den Geist 
veranlassen, in das Idol einzufahren, das er sogar an einer um 
den Hals gewundenen Schnur zerren kann, um seine Aufmerksam- 
keit zu fesseln; derselbe Atua oder Geist ist es, der zu gewissen 
Zeiten nicht in das Abbild, sondern in den Priester selbst einfährt, 
ihn in Convulsionen versetzt und durch ihn Orakel giebt; während 
es ganz selbstverständlich ist, dass die Bilder an sich nicht Gegen- 
stände der Verehrung sind, noch an sich irgend eine Kraft besitzen, 
sondern ihre Heiligkeit einzig davon herleiten, dass sie zeitweise 
die Wohnsitze der Geister sind '). Auf den Gesellschaftsinseln 
wurde bei Kapitain Cooks Forschungsreise bemerkt, dass die ge- 
schnitzten hölzernen Bildnisse an Begräbnissplätzen nicht als blosse 
Denkmale, sondern als Wohnsitze betrachtet wurden, in welche 
sieh die Seelen der Verstorbenen zurückzogen. Nach Ellis' 
Bericht über die polynesische Idolatrie, die, wie es scheint, ganz 
besonders zu der hier betrachteten Art gehört, konnten die heiligen 
Gegenstände entweder blosse Klötze und Steine, oder auch ge- 
schnitzte hölzerne Bildnisse von sechs bis acht Fuss Länge bis zu 
ebenso vielen Zollen sein. Einige von diesen sollten die „Tii“, die 
göttlichen Manen oder Todtengeister, darstellen, andere dagegen 
die „Tu“ oder Gottheiten von höherem Bange und grösserer Macht. 
Zu gewissen Zeiten, oder auch in Erwiderung der Gebete der 
Priester fuhren diese geistigen Wesen in die Idole ein, die dann 
sehr mächtig wurden ; ging aber der Geist wieder heraus, so blieben 
sie nur noch geheiligte Gegenstände. Oft trat ein Gott in ein 
Bildniss ein und ging daraus wieder in den Leib eines Vogels Uber; 
geistiger Einfluss konnte von einem Idol übertragen werden, indem 
man ihn durch Berührung gewissen werthvollen Federarten mit- 
theilte, welche in diesem „bewohnten Zustande“ fortgeführt wurden 
und so anderswo ihre Kraft ausüben und auf neue Idole übertragen 
konnten. Hier zeigt sich die Aelmliehkcit der Seelen mit anderen 
Geistern in der gleichen Weise, in der beide in Bildern ein- 
gekörpert werden, gerade wie diese selben Völker glaubten, dass 
beide in menschliche Körper eingehen können; wir haben hier den 


1 


*) Shortland, „Tradition! of N. Z.“ etc., p. 83 , Taylor, pp. 171, 183, 212. 
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reinen Fetisch, der in diesem Falle aus einer Feder, einem Klotze, 
einem Steine besteht, in Zusammenhang gebracht mit dem kunst- 
volleren geschnitzten Idol, und zwar alle nach dem einen gemein- 
samen Priucip der Geistereinkürperuug '). In Borneo sind, trotz 
des moslemitisehen Verbotes der Idolatrie, nicht nur die Götzen- 
bilder in Gebrauch geblieben, sondern die Lehre von der Geister- 
einkörperung findet auch auf sie entschiedene Anwendung. Unter 
den westlichen Sarawak - Stämmen machen die Priesterinnen rohe 
Vogelfiguren, die keiner ausser ihnen berühren darf'; von diesen 
glaubt man, dass sie von Geistern bewohnt werden, und bei den 
grossen Erntefesten werden sie in Bündeln von zehn bis zwanzig 
in dem langen gemeinsamen Raume aufgehängt und sorgtältig in 
bunte Tücher eiugehUllt. Ferner macht man bei einigen Dajak- 
stämmen rohe Figuren von nackten Männern und Frauen und stellt 
diese einander gegenüber am Wege zu den einzelnen Behausungen 
auf. Ihr Kopf ist mit einem Rindenkopfputz geschmückt, an der 
Seite hängt der Betelnusskorb, und in den Händen tragen sie einen 
kurzen hölzernen Speer. Diese Figuren sollen jede von einem 
Geiste bewohnt sein, der feindliche Einflüsse von den Ländereien 
fern hält und auch ihren Ucbergang auf die Dörfer verhütet, und 
Böses trifft den Unglücklichen, der seine profane Hand gegen sie 
erhebt — heftiges Fieber und Krankheit sind die sicheren Folgen 2 ). 

In Westafrika findet die dort verbreitete Fetischlehre von der 
Geistereinkörpcrung auch auf Bilder oder Idole Anwendung. Wie 
ein Bild als Geiass eines Geistes betrachtet werden kann, geht 
besonders aus den Stroh- und Lumpenfiguren von Menschen und 
Thieren hervor, die in Calabar bei den grossen dreijährigen 
Reinigungsfesten hergerichtet werden, damit die ausgetriebenen 
Geister darin eine Zuflucht finden und dann Uber die Grenze fort- 
geschafft werden können ‘). Was die positiven Idole anbetriflt, so 
kann Nichts deutlicher sein als der Bericht von der Goldküste über 
gewisse hölzerne Figuren, „Amagai“ genannt, welche unter der 
besonderen Obhut eines „Wongmannes“* oder Priesters stehen, und 
mit einem „Wong“ oder einer Gottheit verbunden sind; und zwar 


*) J. K. Fortirr, ,,Obs. dur. l'oyaye“, London 1778, pp. 534 etc.; Bütt, ,,1'olyti. 
Ties vol. I, pp. 2SI etc., 323 etc.; s. auch Earl , „Papuans“, p. 84; Bastian, 
,, Psychologie ", p. 78 (Nias). 

*) St. John , „Far East“, vol. 1, p. 198. 

8 ) Hutchinson in ,,Tr. Eth. Soc“, vol. 1, p. 336; s. Bastian, ,, Psychologie“ y p. 172. 
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ist der vorgestellte Zusammenhang zwischen Geist und Bildniss so 
eng, dass das Idol selbst ebenfalls „Wong“ genannt wird '). So ist 
in» Ewe-District derselbe „Edro“ oder Gott, der den Priester 
inspirirt, auch in dem Idol gegenwärtig, und „Edro“ bezeichnet 
sowohl Gott wie Idol 2 ). Waitz fasst die Grundzltge der west- 
afrikanischen Idolatrie in eine deutlich bestimmte Einkörperungs- 
tbeorie zusammen wie folgt: „Der Gott selbst ist unsichtbar, die 
religiöse Hingebung aber und vor allem die lebendige Phantasie 
des Negers fordert einen sichtbaren Gegenstand, an den sich die 
Verehrung wenden könne. Man will den Gott wirklich sinnlich 
anschauen und sucht die Vorstellung, die mau sich von ihm gemacht 
hat, deshalb änsserlich zu gestalten in Holz oder Lehm. Wird 
dieses Bild nun vom Priester, den der Gott selbst zeitweise begeistert 
und in Besitz nimmt, diesem geweiht, so braucht nur noch die An- 
sicht hinzuzutreten, dass es in Folge davon dem Gotte gctällen 
möge, in dem Bilde Wohnung zu nehmen, wozu er durch die 
Weihe sich besonders eingeladen finden mag, um den Bilderdienst 
selbst begreiflich genug zu finden. Fand doch Denham sogar das 
Abmalen eines Menschen gefährlich und Misstrauen erregend, weil 
man glaubte, dass in das angefertigte Bild ein Thcil der Seele 
des lebendigen Menschen durch einen Zauber mit hineingezogen 
werde. Die Götzen sind nicht, wie Bosman meint, Stellvertreter 
der Götter, sondern nur Gegenstände, in denen der Gott mit Vor- 
liebe Platz nimmt, und die ihn zugleich dem Lebenden sinnlich 
gegenwärtig zeigen. Der Gott ist auch an seinen Wohnsitz in dem 
Bilde durchaus nicht fest gebunden, er geht ab und zu oder ist 
vielmehr bald mit grösserer, bald mit geringerer Intensität in ihm 
gegenwärtig “ 3 ). 

Castrens umfassende und sorgfältige Forschungen unter den 
rohen turanischen Stämmen Nordasiens führten ihn dazu, sich eine 
ähnliche Vorstellung über den Ursprung und die Natur ihres Götzen- 
dienstes zu bilden. Die Idole derselben sind rohe Gegenstände, 
häufig blosse Steine oder Holzklötze, mit einer Art von mensch- 
licher Gestalt, zuweilen auch vollkommenere Bilder, sogar von 


*) Steinhauer in „Mag . der Evang. Missionen“, Basel 1856, No. 2, p. 131. 

*) Schlegel , ,,Ewe- Sprache“, p. 116. 

*) Waitz, y , Anthropologie Bd. II, p. 183; Denham, „Travels“, vol. I, p. 113; 
Körner, , , Guinea“ ; Bosman, „Guinea“ in Tinkerion , yoI. XVI. S. auch Jivingstone , , 
Afr.“ t p. 282 (Balonda). 

Tylor, Anfänge der Coltur. II. J2 
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Metall; manche sind gross, manche blosse Puppen; sie gehören 
Einzelnen oder ganzen Familien oder Stämmen an; man kann sie 
in den Jurten zum Privatgebrauch haben, oder sie sind in heiligen 
Hainen, auf den Steppen, in der Nähe der Jagdplätze und Fischerei- 
stellen, die sic beherrschen, errichtet, oder sie haben sogar ihre 
besonderen Tempelhäuser; manche Götter, die. an der freien Luft 
stehen, werden nackt gelassen, andere dagegen, die geschützter 
sind, bedeckt man mit dem ganzen Staat eines Ostjaken oder 
Samojeden an Scharlachgewändern h kostbarem Pelzwerk, Hals- 
bändern und Schmucksachen; endlich bringt man den Götzenbilderu 
reiche Opfer an Nahrung, Kleidern, Fellen, Kesseln, Pfeifen und 
all den übrigen Dingen, die das Inventar eines sibirischen Nomaden- 
hausstandes ausmachen. Jetzt sind diese Idole schon nicht mein 
als blosse Symbole oder Abbilder der Gottheiten zu nehmen, son- 
dern meist stellen die Verehrer sieh voj:, dass die Gottheit in dem 
Bilde wohnt oder, so zu sagen, darin eingekörpert ist, wobei das 
Idol zu einem wirklichen Gotte wird, der dem Menschen Glück 
und Segen zu verleihen vermag. Einerseits wird der Gott dem 
Anbeter dienstbar, indem er auf diese Weise festgehalten und be- 
nutzt wird, andererseits zieht der Gott daraus Nutzen, dass er 
reichere Opfergaben empfängt, bei deren Ausbleiben er sein Gefäss 
einfach verlassen würde. Wir hören sogar von zahlreichen Geistern, 
die in einem Bilde zugleich enthalten sind, und beim Tode des 
Schamanen, der dasselbe besass, davonfliegen. Im buddhistischen 
Tibet so gut wie in Westafrika bildet das Verfahren, die Dämonen, 
welche den Menschen beschwerlich fallen, zu beschwören und in 
Puppen zu bannen, einen anerkannten Ritus , während in Siam die 
anerkannte Art, Krankheitsgeister auszutreiben, darin besteht, dass 
man Thonfiguren anfertigt und auf Bäumen oder an der Land 
strasse ausstellt, oder dieselben mit Nahrung versehen in kleinen 
Körben den Wellen aussetzt 1 ). Auch in die Bilderverehrung des 
modernen Indiens setzen sich noch Spuren der Einkörperungstheorie 
fort. Der intelligentere Hindu zwar legt möglicherweise einem 
Götterbilde ebensowenig reale Persönlichkeit bei wie dem Strob- 
manne, den er für die Leichenfeier eines Verwandten herstellt, 
dessen Körper nicht zu erlangen ist. Er kann sogar dagegen 
protestiren, überhaupt als ein Götzenverehrer behandelt zu werdeu. 

') Catlrrrt, „Firm. Myth.“, p. 193 etc.; Bcutian, „Ftych.", pp. 34, 208; „Oettl 
Arten“, Bd. 111, pp. 293, 486; ». „Joum. Ind. Archip.“, vol. II, p. 350 (Chine»*) 
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da er die Bilder seiner Götter für blosse Symbole erklärt, die 
seinem Geiste die Vorstellung von den wirklichen Gottheiten er- 
wecken sollen, gerade wie ein Gemälde das Gedächtniss an einen 
Freund aufrecht erhält, den man nicht mehr leiblich zu sehen ver- 
mag. Wenn wir aber die Volksreligion seines Landes ins Ange 
fassen, was könnte da mehr im Einklänge mit der Fetischtheorie 
stehen als die Sitte, zeitweilig hohle thönerne Figuren zehntausend- 
weise anzufertigen, welche an sich keine Verehrung empfangen 
und nur dann Gegenstände der Anbetung werden, wenn der den 
Gottesdienst verrichtende Brahmane die Gottheit einladct, in dem 
Bildnis» zu wohnen, und die Ceremonie der „Adhiväsa“ oder Einfüh- 
rung vollzieht, worauf er die Augen und die „Präna“, d. i. Athem, 
Leben, oder Seele, in das Idol hineinsetzt '). 

Nirgends vielleicht in der umfangreichen Geschichte der Religion 
linden wir vollständigere und genauere Definitionen der Lehre von 
Gottheiten, die ihre Bilder beleben, als in jenen Stellen der ältesten 
christlichen Schriftsteller, welche die Natur und Wirkung der 
heidnischen Idole beschreiben. Arnobius führt von den Heiden die 
Ansicht an, dass es nicht das bronzene, goldene oder silberne 
Material sei, das sie für die Götter hielten, sondern sie verehrten 
in ihnen die Wesen, welche erst durch die heilige Weihe hinein- 
geführt werden und die angefertigten Bilder bewohnen '■*). Augustin 
citirt die Meinungen, die man dem Hermes Trismegistus beilegt, 
folgendermassen: dieser Aegypter, erzählt er uns, betrachtet einige 
Götter als von der höchsten Gottheit, andere als von Menschen 
gemacht; „er behauptet, dass die sichtlichen und fühlbaren Bilder 
gewissermassen die Körper der Götter seien ; denn es gebe in ihnen 
gewisse eingeladene Geister, die insofern von Bedeutung seien, als sie 
Schaden zufügen oder auch die Wünsche derjenigen erfüllen könnten, 
die ihnen göttliche Ehren darbringen und die Anbetungsvorschriften 
erfüllen. Diese unsichtbaren Geister auf eine gewisse künstliche 
Weise mit den sichtbaren aus körperlichem Stoffe bestehenden 
Gegenständen zu verbinden, so dass sie gewissermassen belebte 
Körper werden, Bilder, die den Geistern unterworfen und dienstbar 
sind — darin besteht das, was er Göttermachen nennt, und den 
Menschen ist diese grosse und wunderbare Kraft zuTheil geworden.“ 

*) Max Müller, , , L'hipt“, toi. 1, p. XVII; Ward, ,,Hind(iot", toi. 1, p. 198, 
vol. II, pp. XXXV, 164, 234, 292, 485. 

*) Amotiur Adeeriui Mi, VI, 17—19. 
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Und weiter lässt er diesen Trismegistus von Statuen sprechen, „die, 
sinnbegabt und geisterftillt, so grosse Dinge vollführen; Bildsäulen, 
welche die Zukunft vorher wissen und sie durch das Loos , durch 
Priester, durch Träume und auf viele andere Arten verkünden“ 1 * * ). 
Diese Ansicht, wie sie von den ältesten Christen selbst angenommen 
wurde, mit der Beschränkung, dass die geistigen Wesen, die den 
Idolen innewohuten, nicht wohlthätige Gottheiten, sondern Teufel 
wären, wird von Minucius Felix an einer Stelle im „Octavius“ aus 
führlich auseinandergesetzt, wo er eine lehrreiche Darstellung der 
animistischeu Philosophie des Christenthums gegen den Anfang des 
dritten Jahrhunderts giebt: „So werden diese unreinen Geister oder 
Dämonen, wie von den Magiern, von den Philosophen und von 
Plato gezeigt worden, durch die Weihe in Statuen oder Bilder ein- 
geschlossen und erhalten durch die Inspiration eine Gewalt gleich 
der einer gegenwärtigen Gottheit, indem sie zu Zeiten Priester 
begeistern, Tempel bewohnen, die Fasern der Eingeweide beleben, 
den Flug der Vögel lenken, das Fallen der Loose leiten und Orakel 

ertheilen, die in viele Unwahrheiten eingohüllt sind und indem sie 

auch häutig als Schemen hafte Geister sich in den Körper (der Menschen i 
schleichen, erheucheln sie Krankheiten, schrecken die Gemiither, 
zerren die Menschen an den Gliedern, um sie zu zwingen, sie zu 
verehren ; zugleich um, während sie sich von dem Rauch der Altäre 
oder von den geopferten Herdenthieren mästen, den Anschein zu 
erregen, als hätten sie die Krankheit, die sie selbst hervorgerufen, 
geheilt Und dies sind die Tollen, die ihr auf den öffentlichen 
Plätzen rasen seht; und selbst die Priester werden ausserhalb der 
Tempel dadurch toll, rasen und drehen sieh im Kreise herum .... 
Alle diese Dinge sind den meisten von euch bekannt, wie die 
eigentlichen* Dämonen von sich selber bekennen, so oft sie von uns 
aus dem Körper eines Patienten mit den Foltern des Worts und 
dem Feuer des Gebetes ausgetrieben werden. Saturn selbst and 
Serapis und Jupiter, und was für Dämonen ihr immer verehrt, 
offenbaren, durch Schmerz überwältigt, ihre Natur; und wahrlich, 
in Bezug auf ihre Misscthaten lügen sie nicht, vor Allem, wenn 


1 ) Augustinus, De Civ. Dci, VIII, 23 : „at ille visibilia et contrectabüia simulacra, 

velut Corpora deorum esse asscrit; inesse autem bis quoBdam Spiritus invitutoa ctc... 

Hos ergo spiritus invisibiles per artem quandara visibilibus rebus corporalis materiac 

copulare, ut aint quasi aniraata corpore, Ulis spiritibus dicata et subdita simulacra etc.' 4 
3. auch Tertullianus , De Spectaculis , XII: „ln inortuorum autem idolis daemo&ui 
consistunt etc." 
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mehrere von euch zugegen sind. Glaubet diesen Zeugen, welche die 
Wahrheit von selbst bekennen, dass es Dämonen sind; denn bei 
dem wahren nnd einzigen Gott beschworen, schaudern sie wider- 
strebend in dem Körper der Unglücklichen zusammen; und ent- 
weder gehen sie sogleich heraus, oder sie verschwinden allmählich 
je nach der Glaubensstärke des Patienten oder der Kraft des 
Heilenden“ '). 

Die Thatsachc, dass diese Worte unser Ohr jetzt so seltsam 
borähren, ist bedeutungsvoll. Sie ist ein Symptom des umfassenden 
stillen Wechsels, den die animistische Philosophie in der modernen 
gebildeten Welt erfahren hat. Ganze Klassen von geistigen 
Wesen, die in der polytheistischen Religion verehrt wurden und im 
Urchristenthum zu wirklichen aber bösen Dämonen herabsanken, 
sind heute aus der objectiven in eine snbjective Existenz, aus dem 
Spiritualen in das Ideale ttbergegangen. Unter dem Einflüsse ähn- 
licher intelleetuellcr Wandlungen ist die allgemeine Theorie der 
Geistereinkörperung, nachdem sie die grosse Aufgabe, die ihr Jahr- 
hunderte hindurch in der Religion und der Philosophie oblag, 
crltlllt hat, jetzt innerhalb der Grenzen der gebildeten Welt fast 
bis zum Erlöschen hingeschwunden. Die Lehren von der Krankheits- 
besessenheit und Orakelbesessenheit, einst integrirende Bestandtheile 
einer hochentwickelten Weltanschauung und noch jetzt in der nie- 
deren Cultur eine bedeutende Stellung einnehmend, scheinen unter 
dem Einflüsse der höheren Civilisation bis auf dogmatische Ueber- 
lebsel, bewusste Metaphern und Volksaberglauben gänzlich aus- 
zusterben. Die Lehre von der Geistereinkörperung in leblosen 
Dingen, der Fetischismus, erscheint jetzt kaum noch ausserhalb 
barbarischer Gebiete, abgesehen etwa von dem Bauernglauben, der 
ihn noch unter uns mit so vielen anderen Ueberresten barbarischen 
Denkens aufrecht erhält. Und die verwandte Theorie des Geister- 
einflusses in ihrer Anwendung auf den Bilderdienst, wenn sie auch 
unter Wilden und Barbaren noch jetzt verfolgt werden kann und 
sich in Berichten aus vergangenen Perioden der civilisirten Welt 
vorfindet, ist doch in unserer Zeit so vollständig verschwunden, 
dass nur Wenige ausser den Gelehrten noch eine Ahnung von ihrer 
früheren Existenz besitzen. 


*) Mareut Minuciut Felix, Octaviue , cap. XVII: „Isti igitur impuri spiritus, 
daetaones, ut oatensum a mtgia, a philocophis et a Platone sub Statuts et imaginibue 
consecrati deliteacunt, etc.“ 
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Um uns die Grösse der intcllcctuellcn Verschiedenheit klar zu 
machen, welche die moderne von der wilden Weltanschauung 
scheidet, und um uns in den Stand zu setzen, auf den Pfad zurliek- 
zuschauen, auf dem sich Schritt für Schritt der Entwicklungsgang des 
menschlichen Geistes vollzog, wird es förderlich sein, einen Blick auf 
die Grenzsteine zu weifen, welche die Sprache bis auf den heutigen 
Tag beständig festgehalten hat. Unsere modernen Sprachen reichen 
durch das Mittelalter bis auf die klassischen und barbarischen 
Zeiten zurlick, wo auf diesem Gebiete der Uebergang aus dem 
rohesten ursprünglichen Animismus ganz offenbar ist. Alte Wörter 
und Idiome, die uns in die Weltanschauung der Vorzeit zurück- 
versetzen, behalten wir im täglichen Gebrauche bei oder legen 
ihnen eine moderne Bedeutung unter. Wir reden noch von einem 
„genius“, aber verbinden damit einen gänzlich veränderten Begriff. 
Der Genius des Angustus war ein schützender Dämon, bei dem 
man schwor, und dem man als einer Gottheit auf einem Altäre 
Opfer darbrachte. In der modernen Sprache sagt man von Shak- 
spere, Newton oder Wellington ebenfalls, dass sic durch ihren 
Genius geleitet und begeistert wurden, aber dieser Genius ist nur 
eine zusammengezogene philosophische Metapher. So bewahrt das 
Wort „Geist“ und die damit verwandten Ausdrücke noch heute 
mit wunderbarer Zähigkeit die Züge, welche die Vorstellung des 
Wilden mit ihrem rechtmässigen Nachfolger, der Vorstellung des 
Philosophen verbinden. Die Philosophie des Barbarismus hält noch 
aufrecht, was die civilisirte Sprache auf ein blosses Gleichniss 
reducirt hat. Der Siamese wird durch den Geist des Arraks be- 
trunken gemacht, der den Trinker in Besitz nimmt, während wir 
in so ganz verschiedenem Sinne den „Geist des Weines“ aus- 
ziehen 1 ). Blicken wir ferner auf den Ausspruch, der dem Pytha- 
goras zugeschrieben und von Porphyrius berichtet wird : „Der Ton, 
den ein geschlagenes Metall von sich giebt, ist die Stimme eines 
bestimmten Dämons, der darin enthalten ist“. Diese Worte mögen 
die Vorstellung eines wilden animistischen Philosophen enthalten 
haben; Oken dagegen kam in der veränderten Bedeutung, welche 
durch das Denken langer Jahrhunderte hervorgebracht worden war, 
auf eine in der Form damit fast identische Definition: „Was tönt, 
giebt seinen Geist kund“ 2 ). Was der Wilde gemeint haben würde 

*) Bastian, ,, Ocstl . Asien“, Bd. II, p. 455. 8. Spiegel , „Avesta“, Bd. II, p. 54. 

*) Porphyrius de Vita Pythagorae. Oken, ,, Lehrbuch der Naturphilosophie“, 2753. 
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oder was Porphyrius später wirklich meinte, war die Ansicht, dass 

das Metall durch einen von der Materie besonderen Geist belebt 

sei; wenn aber ein moderner Forscher den alten Ausdruck wieder 

m • 

aufnimmt, so bezeichnet er damit Nichts weiter als die Eigenschaften 
des Metalls, ln England spricht man noch heut von „animal spirits“ 
(spiritus animales, Lebensgeister), man ist „in good and bad spirits“ 
(bei guter und schlechter Laune), obgleich wir uns nur mit Mühe 
der längst entschwundenen metaphysischen Bedeutung erinnern, 
die solche Worte einst besassen. Die moderne Theorie des Geistes 
hält denselben für fähig, selbst höhere und ungewöhnliche Functionen 
ohne die Hülfe anregender oder eingebender Dämonen auszutühren; 
und dennoch taucht die Erinnerung an solehe Wesen hier und da 
in Ausdrücken wieder auf, welche rein animistische Vorstellungen 
mit Gemeinplätzen in Bezug auf den Charakter der Menschen ver- 
schmolzen erscheinen lassen, so wenn man noch jetzt von einem 
Manne sagt, dass er von einem patriotischen Geiste beseelt oder 
von einem Geiste des Ungehorsams besessen sei. In alten Zeiten 
glaubte man wirklich von dem „iyyaa%Qifivi>°g“ oder „ventriloquus“, 
dem Bauchredner, dass er einen Geist in sich trage, der aus seinem 
Körper heraus brülle oder spreche, so wenn Eurykles der Wahrsager 
von einem solchen dienstbaren Geiste (spiritus familiaris) inspirirt 
wurde, oder wenn ein gewisser Patriarch einen Dämon erwähnt, 
den man aus dem Bauche eines Mannes sprechen hörte, und daran 
seine Bemerkungen knüpft über den würdigen Ort, den sich der 
Geist zur Wohnung ausersehen hätte. Zur Zeit des Ilippokrates 
wurde die Ertheilnng von Orakeln auf dem Wege des Bauch- 
redens von gewissen Frauen gewerbsmässig ausgeübt. Bis auf 
den heutigen Tag kann man in China gegen Bezahlung von 
etwa zwei Groschen ein Orakel von einem Geiste erhalten, der 
anscheinend aus dem Bauche eines Mediums spricht. Es beweist 
daher einen ungeheuren Umschwung in der gesummten Welt- 
anschauung, dass bei uns das Wort „Bauchredner“ zu seiner jetzigen 
Bedeutung herabgesunken ist 1 ). Und nicht weniger bezeichnend 
ist der Wechsel, der mit der Vorstellung, dass ein Mann wirklich 
$v&eos, von einer Gottheit besessen sei, anhebt, und bis zu einem 
metamorphosirten Ueberreste dieses an sich durch und durch ani- 

*) Suidas , ». v. iyyuoTQlf*v&oq\ Isidor . Glonn. , *. v. prarcantatores ; Bastian , 
Mensch Bd. II, p. 578; Maury , „Magie“ etc., p. 269; DoolittU , „Chinese“, 
toI. II, p. 115. 
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mistischcn Begriffes, von „iv&ovataanos“ bis zu „Enthusiasmus“ 
führt. Und bei dem Allen darf man nicht annehmen, dass eine 
solche Wandelung in > der Meinung der gebildeten Welt durch 
das Uebcrhandnehmen der Ungläubigkeit oder durch den Verfall 
des religiösen Gefühls hervorgerufen worden sei. Ihre Quelle ist 
vielmehr in dem Aufschwünge der Naturwissenschaft zu suchen, 
welche neue Ursachen für die Vorgänge der Natur und die Er- 
scheinungen des Lebens ergründet. Die Lehre von dem unmittel- 
baren Eingreifen persönlicher Geister hat hier, wie auch sonst in 
weitem Umfange, den Ideen von Kraft und Gesetz weichen müssen. 
Jetzt waltet keine inwohnende Gottheit mehr Uber dem Leben der 
glühenden Sonne, kein Schutzengel lenkt die Sterne Uber das ge- 
wölbte Firmament, der heilige Ganges ist Nichts weiter als Wasser, 
das hinabfliesst ins Meer, um dort zu verdampfen, Wolken zu bilden 
und in\, Regen wieder herabzuströmen. Keine Gottheit kocht mehr 
in dem siedenden Topfe, keine mächtigen Geister hausen mehr in 
den Tiefen des Vulkans, keine heulenden Dämonen schreien ans 
dem Munde des Mondsüchtigen. Die Periode der menschlichen 
Entwicklung ist vorüber, wo das gesammte Universum durch das 
Leben einer Geisterwelt in Thätigkeit erhalten wurde ; und für die 
Kenntniss unserer eigenen Geschichte ist es von hohem Interesse, 
dass noch jetzt rohe Rassen in der Weltanschauung befangen .sind, 
die wir so weit hinter uns gelassen haben, seit Physik, Chemie und 
Biologie ganzo Gebiete des alten Animismus in Angriff genommen 
und für das Leben die Kraft, tür den Willen das Gesetz ein- 
getührt haben. 
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. Fortsetzung. 

Geister als persönliche Ursachen aller Erscheinungen betrachtet. — Einfluss der Geister 
auf den Menschen als gute und böse Dämonen. — Geister offenbaren sich in Träumen 
und Visionen: Alpe; Incubi und Succubi; Vampire; Visionsdämonen. — Dämonen der 
Dunkelheit, durch Feuer Vortrieben. — Dämonen, die sich auf andere Weise kund 
geben: von Thiereu gesehen, durch Fussspuren entdeckt — Geister als materiell 
betrachtet und behandelt — Schutz- und Familiargeistcr. — Naturgeister; historischer 
Verlauf der Lehre. — Geister von Vulkanen, von Strudeln, von Felsen. — Wasser- 
verehrung : Geister von Quellen, Strömen, Seen u. s. w. — Baumverehrung : Geister in 
Bäumen wohnend oder darin eingekörpert; Hain- und Waldgcister. — Thierverehrung: 
Thiere direct verehrt oder als Incarnationen oder Stellvertreter von Gottheiten; Totem- 
verohrung; Schlangenanbetung. — Speciesgottheiten ; ihre Beziehung zu der Idee von 
den Urbildern (Archetypen). 

Wir haben jetzt auf unsere letzte Aufgabe bei der Erforschung 
des Animismus näher einzngehen, indem wir die geordnete allge- 
gemeine Uebersicht der geistigen Wesen vervollständigen, von den 
Myriaden Seelen, Elfen, Kobolden und Genien mit ihren vielfachen 
Geschäften in dem Leben des Menschen und der Welt, bis hinauf 
zu den wenigen mächtigen Gottheiten, welche die ganze Geister- 
hierarchie beherrschen. Trotz der unendlichen Mannichfaltigkcit 
im Einzelnen, scheinen die allgemeinen Principien dieser Unter- 
suchung dem Forscher doch verhältnissmässig leicht zugänglich, 
wenn er die beiden Schlüssel benutzt, die ihm durch das Vorher- 
gehende an die Hand gegeben werden; nämlich erstens, dass der 
Mensch die geistigen Wesen nach seiuer anfänglichen Vorstellung 
von seiner eigenen menschlichen Seele gebildet hat, und zweitens, 
dass ihr Zweck darin zu suchen ist, die Natur auf Grund der 
ursprünglichsten kindlichen Anschauung als eine in Wahrheit durch 
und durch „belebte Natur“ hinzustellen. Wenn es wahr ist, was 
der Dichter sagt, „Felix qui potnit rerum cognoscere causas“, so 
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hatten die rohen Stämme der ältesten Menschen diese Quelle der 
Glückseligkeit in sich, sie vermochten die Ursachen der Dinge zu 
ihrer eigenen Zufriedenheit zu erklären. Denn ihnen waren geistige 
Wesen, Elfen und Gnomen, Gespenster und Manen, Dämonen und 
Gottheiten die lebendigen persönlichen Ursachen des gesammten 
Lebens. „Die ersten Menschen fanden Alles leicht, die Mysterien 
der Natur waren ihnen nicht so sehr verborgen, wie uns“, sagt 
der Mystiker Jakob Böhme. Das ist wahr, können wir wohl ent- 
gegnen, wenn diese ursprünglichen Menschen in jener animistischen 
Naturansehauung befangen waren, die noch jetzt im Glauben der 
Wilden fortlebt. Sie vermochten freundlichen oder feindlichen 
Geistern alles Gute und Böse in ihrem eigenen Leben wie alle 
auffallenden Vorgänge der Natur zuzuschreiben; sie standen in 
vertraulichem Vcrkehr'mit den lebenden einflussreichen Seelen ihrer 
verstorbenen Vorfahren, mit den Geistern von Strom und Wald, 
von Ebene und Gebirge, sie kannten die lebende allmächtige Sonne, 
die ihre Licht- und Wärmestrahlen auf sie herabsendet, die lebende 
allmächtige Sec, die ihre stolzen Wogen gegen den Strand schlägt, 
die grossen persönlichen Gottheiten des Himmels und der Erde, 
die alle Dinge beschützen und hervorbringen. Denn wie man vom 
menschlichen Leibe glaubte, dass er kraft seiner eigenen ihm inne- 
wohnenden Geisterseele lebe und handle, so schienen auch die Vor- 
gänge der äusseren Welt durch den Einfluss anderer Geister ins 
Werk gesetzt zu sein. So begann der Animismus als eine Philo- 
sophie des menschlichen Lebens und erweiterte und dehnte sich 
aus, bis er zu einer umfassenden Philosophie der Natur wurde. 

Der Philosophie der niederen Rassen erscheint die ganze 
Natur von geistigen Wesen bevölkert, besessen und beherrscht 
Wenn wir aber in wenigen typischen Beispielen eine Idee von 
dieser Vorstellung Alles durchdringender Geister auf ihrer wilden 
und barbarischen Stnfe zu geben versuchen, so ist es in der That 
unmöglich, eine scharfe Grenzlinie zu ziehen zwischen Geistern, 
welche das Leben des Menschen in gutem oder bösem Sinne be- 
einflussen, und solchen, welche die Erscheinungen der Natur hervor- 
rufen. In Wirklichkeit sind diese beiden Klassen geistiger Wesen 
ebenso unentwirrbar mit einander verschlungen wie die ursprüng- 
lichen animistischen Lehren, auf die sie gegründet sind. Da in- 
dessen diejenigen Geister, denen man einen directen Einfluss auf 
das Leben und das Glück des Menschen zuschreibt, dem Mittel- 
punkte des animistischen Systems am nächsten liegen, so empfiehlt 
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es sich, diesen den Vorrang zu geben. Die Angaben Uber die 
Thätigkeit dieser Wesen reichen bis zu den rohesten menschlichen 
Stämmen zurück. Milligan schreibt von den Eingeborenen von 
Tasmanien: „Sie waren Polytheisten, das heisst, sie glaubten an 
Schutzengel oder Geister und an eine Mehrheit von mächtigen, 
aber im Allgemeinen böse angelegten Wesen, welche die Schluchten 
und Höhlen der Gebirge bewohnten und zeitweise auch in hohlen 
Bäumen oder einsamen Thälern ihren Aufenthalt nahmen. Einigen 
wenigen von diesen schrieb man grosse Gewalt zu, während die 
Mehrzahl ihrer Natur und ihren Eigenschaften nach den Kobolden 
und Elfen unseres Heimatlandes sehr ähnlich war“'). Oldfield 
schreibt von den Ureinwohnern von Australien: „Die Zahl der 
übernatürlichen Wesen, die sie verehren und die man fürchtet, wenn 
nicht liebt, ist ausserordentlich gross; nicht nur der Himmel ist 
von ihnen erfüllt, sondern sie bevölkern auch die ganze Oberfläche 
der Erde; jedes Dickicht, die meisten Gewässer und alle felsigen 
Orte strotzen von bösen Geistern. In ähnlicher Weise wird jede 
Naturerscheinung für das Werk von Dämonen gehalten, deren 
keiner freundlich geartet erscheint, sondern einer wie Alle von dem 
Streben beseelt, dem armen Schwarzen alles nur erdenkliche Unheil 
zuzufügen“ , ). Es muss in der That eine unglückliche Rasse sein, 
unter der sich eine solche Dämonologie entwickeln konnte, und es 
gewährt einigen Trost zu hören, dass andere der niederen Cultnr 
angehörende Völker zwar auch dieselbe Gcisterwelt alR um sie 
herumschwännend anerkennen, aber doch nicht die Haupteigenschaft 
derselben in der Feindschaft gegen sich sehen. Unter den Algonkin- 
Indianern von Nordamerika findet Schoolcraft den eigentlichen 
Grundzug ihrer Religion in dem Glauben, „dass die ganze sicht- 
bare und unsichtbare Schöpfung von verschiedenen Ordnungen bös- 
williger oder freundlicher Geister beseelt sei, welche die täglichen 
Handlungen des Menschen und sein endliches Geschick bestimmen“ 3 ). 
Bei den Khonds von Orissa beschreibt Maepherson die grösseren 
Gottheiten und Stammesmanen, und unter diesen stehend die Klasse 
der kleineren und Lokalgottheiten: „Sie sind die Schutzgötter 


*) Bomcipk, „Tasmattians“, p. 182. 

*) Oldjicld in „Tr. Eth. Soe. ti , vol. III, p. 228. 

*) Schoolcraft, Algic Re».*) **, vol. 1, p. 41; „Indian Tribc voL III, p. 327; 
Waitz, Bd. III, p 191. S. auch J. G. Müller , p. 175 (Antillen-lnsuliner) ; Brasseur , 
„Mtxique“, vol. III, p. 482. 
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eines jeden Flecks auf Erden, haben Gewalt über die Vorgänge 
der Natur, welche dort stattfinden und über Alles, was sich auf 
das menschliche Leben an demselben bezieht. Ihre Zahl ist unbe- 
grenzt. Sie erfüllen die ganze Natur, in welcher keine Kraft, kein 
Ding ohne seine Gottheit ist, von der See bis zu den Erdschollen 
auf dem Felde. Sic sind die Hüter von - Hügeln, Hainen, Strömen, 
Quellen, Wegen und Weilern, sie kennen jede menschliche Hand- 
lung, jedes Redürfniss, jede gute Eigenschaft an dem Orte, wo sie 
herrschen“ '). Rei der Resehreihung der turanischen Stämme Asiens 
und Europas sagt Caströn, jetles Land, jeder Rerg, Fels, Fluss, 
Raeh, jede Quelle, jeder Raum, oder was es sonst sei, hat einen 
Geist als Rcwohner; die Geister der Räume und der Steine, der Seen 
und der Räche hören erfreut die frommen Gebete des Wilden und 
nehmen seine Opfergaben an *). Achnlich sind die Vorstellungen des 
Guineanegers, der in grossen Felsen, hohlen Räumen, Rergen, tiefen 
Flüssen, dichten Wäldern, wiederhallenden Höhlen die Wohnsitze 
seiner guten und bösen Geister erblickt und stillschweigend an 
diesen heiligen Orten vorübergehend einige Opfergaben znrücklässt, 
wenn es auch nur ein Rlatt oder eine am Ufer aufgelesene Schale 
ist s ). Dies sind Reispicle, welche den Glauben niederer Rassen 
an eine Welt der Geister auf Erden nicht übel darstellen, und 
Reschreibungon der Art entsprechen in dem ganzen Verlaufe 
der Civilisation stets dem geistigen Entwicklungszustande des 
Menschen. 

Die Lehre alter Philosophen wie Pythagoras 4 ) und Iamblichus *) 
von geistigen Wesen, welche die Atmosphäre durchschwärmen, die 
wir athmen, wurde in einzelnen Richtungen fortgeflihrt und weiter 
entwickelt durch die Discussionen in Retreff der weltbehcrrschenden 
Schaar von Engeln und Teufeln, in den Schriften der alten christ- 
lichen Kirchenväter # ). Theologen der neueren Jahrhunderte haben es 
meistentheils für vernünftig gehalten, den Einfluss, den man äusseren 
geistigen Wesen auf das Menschengeschlecht zuschrieb, auf verhält- 


*) Macphenon , ,, India p. DO; s. auch Crois, „ Karen* u in ,, Journ . Amcr. Or. 
Soc.“ t yoI. IV, p. 315. % 

a ) Caitrto, „ Finn . Myth .**, pp. 114, 162 etc. 

3 ) J. L. Wilson , „ W . AfrS\ pp. 218, 388; Waitz, Bd. 11, p. 171. 

4 ) Diog. Laert. Vita Pythagor. 32. 

5 ) IatnblicAus, 11. 

•) Gesammelte Stellen bei Calmet, sur lei Esprits“ ; Höret, 

bibliothek lt Bd. II, p. 263 etc., Bd. VI, p. 49 etc.; s. Migne'% „Dietionnairei“. 
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nissraässig enge Grenzen zu beschränken ; doch giebt es auch jetzt 
noch etliche, die in vollem Umfange an der Engel- und Dämonen- 
lebre des Origenes und Tertullian festhalteu. Der Gegensatz dieser 
beiden Anschauungen wird besonders klar werden, wenn wir zwei 
Urtheile von Geistlichen der römischen Kirche Uber den Glauben 
an herrschende Dämonen, wie er in uneivilisirten Ländern vor- 
waltet, nebeneinander stellen. Der berühmte Coinmcntator Dom 
Calmet stellt in der ausführlichsten Weise die Lehre von Engeln und 
Dämonen als einen Gegenstand der dogmatischen Theologie auf. 
Aber er ist dennoch weniger geneigt, die Erzählungen von beson- 
deren Kundgebungen in der mittelalterlichen und der modernen Welt 
ohne Kritik aufzunehmen. Er erwähnt zwar auch die Aussage von 
Louis Vivez, dass in den neu entdeckten Ländern von Amerika 
Nichts gewöhnlicher sei als Geister zu sehen, welche, bei hellem Tage 
erscheinen, nicht nur auf dem Lande, sondern auch in Städten und 
Dörfern, um zu sprechen, zu befehlen, zuweilen sogar die Menschen 
zu schlagen; und den Bericht des Olaus Magnus von den in 
Schweden und Norwegen, Finnland und Lappland gesehenen Ge- 
spenstern oder Geistern, welche wunderbare Dinge verrichten, zum , 
Theil sogar den Menschen dienstbar sind und das Vieh zur Weide 
treiben. Was Calmet aber über diese Geschichten bemerkt, ist, je 
grössere Unwissenheit in einem Lande herrscht, um so grösser sei 
auch der dort verbreitete Aberglaube '). Es scheint indessen, dass 
in unserer eigenen Zeit sogar die Tendenz dahin geht, weniger 
skeptische Ansichten zu ermuthigen. Gaume’s Werk über das 
„Weihwasser“, das noch vor kurzem die besondere förmliche Billi- 
gung von Pius IX. erhielt, erscheint „zu einer Epoche, wo die 
Millionen böser Engel, die uns umgeben, unternehmender sind als 
je zuvor“; und hier findet sich die Geschichte des Olaus Magnus 
von den Dämonen, welche das nördliche Europa unsicher machen, 
nicht nur citirt, sondern sogar bekräftigt 2 ). Im Ganzen zeigt sich 
bei einer Uebersicht Uber die Lehre von Alles durchdringenden 
Geistern ein merkwürdiger geistiger Zusammenhang durch alle 
Stufen der Cultur hindurch. Mit vollem Recht macht der Missionar 
Ellis bei Schilderung der Geisterweit der Südseeinsulaner mit ihren 
unzähligen Geistern auf die genaue Ucbereinstinmiung aufmerksam, 
die hier zwischen den Lehren des wilden und des civilisirten 
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Auimistcn stattfindet, Lehren, die beide in Miltons bekannten Zeilen 
ihren Ausdnick finden: 

..Zahllose Geister wandeln hier auf Erden 
„Unsichtbar, wenn wir ruhen, wenn wir wachen“ 1 ). 

Wie mit den Seelen, so findet auch mit anderen Geistern der 
bestimmteste directe Verkehr des Menschen da statt, wo sie seinen 
Sinnen in Träumen und Visionen thatsächlich gegenwärtig werden. 
Der Glaube, dass solche Phantome wirkliche, persönliche Geister 
sind, wie er durch das directe Zeugniss der Sinne des Gesichts, 
des Gefühls und des Gehörs eingegeben und unterstützt wird, ist 
natürlich eine Meinung, die in der wilden Weltanschauung wie auch 
sonst sehr gewühulich ist und den Angriffen der späteren wissen- 
schaftlichen Forschung lange hartnäckigen Widerstand leistet. Der 
Dämon Koin trachtet danach, den träumenden Australier zu er- 
würgen 2 ); der böse „Na“ bockt auf dem Magen des Karenen 3 ); 
der nordamerikanische Indianer, vom Schmause gesättigt, wird von 
nächtlichen Geistern besucht 4 ) ; die Cariben, schrecklichen Träumen 
unterworfen, erklären oft beim Erwachen, dass der Dämon Maboya sie 
im Schlafe geschlagen habe, so dass sie den Schmerz noch fühlten J ). 
Diese Dämonen sind eben die Elfen und Nachtmare (Alpe), welche bis 
auf diesen Tag in unwissenden Districteu Europas den schnarchenden 
Bauern plagen und würgen, und deren Namen, nur aus einem Glaubens- 
gegeustand in einen Scherz übergegangen, auch bei den Gebildeten 
noch nicht vergessen sind 1 *). Ein anderes Product der wilden animisti- 
schen Traumtheorie, welches nicht weniger ausgezeichnet ist, als die 
wirklichen Besuche persönlicher geistiger Wesen, pflanzte sich ohne 
Wechsel oder Unterbrechung bis in den Glauben des mittelalter- 
lichen Christenthuras fort. Dies ist die Lehre von den Incubi und 
Succubi, jenen männlichen und weiblichen nächtlichen Dämonen, 
welche sich Frauen und Männern zugesellen. Wir können mit der 
Beschreibung derselben bei den Autillen-Insulanern beginnen, wo 

*) EUie , „Polyn* Re$/\ voL 1, p. 331. 

*) Backhousc , , .Austral ia”, p. 555; Grey, n A%atralia ,t , vol. II, p. 337. 

s ) Mason, ,, Karen»“, 1. c. p. 211. 

4 ) Schooleraft, ,, Indian Tribc * part III, p. 226. 

6 ) Roche/orl, ,, AntilUa p. 419. 

°) Grimm, ,,D. M. % \ p. 1193; Manuschy ,,Slatv. Myth p. 332; St. Clair and 
Brophy, „Bulgaria '' , p. 59; Wuttke, ,, Yolknabtrglaubt p. 122; Brand , Bd. III, p. 279. 
Mare in Nachtmare (nightmare) bedeutet Geist, Elfe oder Nymphe; vgl. das angel- 
sächsische wudumaere (wood-raare) = Echo. 
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sie die Geister der Todten sind, die verschwinden, wenn man sie 
fest angreift 1 ); auf Neuseeland und den Samoa- Inseln , wo sie 
schädliche niedere Gottheiten sind, die gelegentlich Übernatürliche 
Geburten veranlassen 2 ); in Lappland, von wo ebenfalls Einzel- 
heiten dieser letzten, äussersten Klasse berichtet werden 3 ). Von 
diesen niederen Cnlturgraden können wir dann dieselbe Idee weiter 
aufwärts verfolgen. In dem hinduischen Tantra werden formale 
Gebräuche aufgezählt, die einen Mann in den Stand setzen, eine 
Nymphe zur Gesellschaft zn erhalten, indem er ihr Verehrung 
darbringt und Nachts auf einem Begräbuissplatze wiederholt ihren 
Namen ruft 4 ). Augustin giebt in einer lehrreichen Stelle die land- 
läufigen Begriffe von den Besuchen der Incubi an, die, wie er sagt, 
durch Zeugnisse von solcher Zahl und solchem Gewicht bestätigt 
werden, dass es für unverschämt gelten möchte, dieselben zu läugnen ; 
deunoch hütet er sich, sich zu einem positiven Glauben an solche 
Geister zu bekennen 5 ). Spätere Theologen waren weniger vor- 
sichtig, und die ernsthafte Beweisführung für den nächtlichen Ver- 
kehr mit den Incubi und Succubi setzte sich fort bis auf die Höhe 
der mittelalterlichen Civilisation, wo wir ihn von Geistlichen und 
Rechtsgelehrteu in vollem Glauben anerkannt finden. Auch haben 
wir ihn durchaus nicht für eine zwar hässliche aber harmlose 
„Superstition“ zu halten, wenn wir ihn zum Beispiel in der Bulle 
des Papstes Innocenz VIII. vom Jahre 1484 wiedertinden als eine 
berücksichtigte Anklage gegen „viele Leute beiderlei Geschlechts, 
die ihres Seelenheils vergessend vom katholischen Glauben abgefallen 


*) ,, Vita del Amt». Christof oro Colombo* 1 , cap. XIII; und yt Life of Colon** in 
Pinkerton , vol. XII, p. 84. 

*) Taylor , yt Jse w Zealand **, pp. 149, 389; Mariner , „ Tonga Islands* 1 , vol. II, p. 1 19. 

a ) Högström, ,, Lapmark *', ch. XI. 

4 ) Ward, ,, Hindoos vol. II, p. 151. S. auch Borri, „ Cochin-China ** in Pinkcrton, 
vol. IX, p. 823. 

a ) Augustin. De Civ. Lei, XV, 23: „Et quoniam creberrima fama eat, multique 
ae expertos, vel ab eis, qui experti essent, de quorum fide dubitandura non esset, 
audisse confirmant, Silvanos et Faunos, quos vulgo incubos vocant, improbos saepe 
extitisse mulieribus, et earum appetisse ac peregisse concubituro ; et quosdam daemoues, 
quos Dusioa Galli nuncupant, banc aasidue immunditiam et tentare et efficere; plures 
talesque asseverant, ut hoc negare impudentiae videatur; non hinc aliqnid audeo de- 
finire, utrum aliqui Spiritus . . . possint etiam hanc pati libidinem ; nt . . . aentientibua 
feminibuB miaceantur.“ S. auch Grimm, r ,D. M. il , pp. 449, 479; Hanusch , „ Slau\ 
Myth p. 332; Cockayne , „ Leechdotns of Early England vol. I, p. XXXVIII ; 
vol. II, p. 345. 
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sind“. Das praktische Krgebniss dieses Glaubens ist den Gelehrten 
bekannt, welche die Folgen der päpstlichen Rulle in dem Gesetz- 
buch der Hexengerichte, dem Malleus Maleficarum, der von den 
drei dazu bestellten Inquisitoren entworfen wurde, studirt haben, 
und welche weiter die Resultate dieses letzteren in jenen schreck- 
lichen Berichten verfolgt haben, die in ihrer nackten, den Tliat- 
sachen entsprechenden Ausdrucksweise die Bekenntnisse des ver- 
brecherischen Verkehrs mit dem Teufel wiedergeben, Bekenntnisse, 
die den unglücklichen , zwischen den einzelnen Foltern durch 
Drohung und Ueberredung bearbeiteten Opfern ausgepresst wurden, 
bis genug Zeugnisse für eine vollständige Untersuchung und fUr 
die Verurtheilung zum Märtyrertode aufgehäuft waren '). Ich brauche 
mich nicht bei dem Gemisch von Schlüpfrigkeit und Entsetzen in 
diesen Einzelheiten aufzuhalten, die hier nur für die Geschichte 
des Animismus Bedeutung haben. Aber dem Ethnographen, der 
die Beziehung der modernen zur wilden Weltanschauung verstehen 
will, wird .es von Nutzen sein, den ernstlich gläubigen Bericht 
Richard Burton’s in seiner „Anatomy of Melancholy“ zu lesen, wo 
er mit Befriedigung zu der neuerlich von Lipsius gemachten Be- 
merkung kommt, dass nach Ausweis des Tagesgesprächs und der 
richterlichen Urtheile diese unzüchtigen Dämonen sich zu keiner 
Zeit in solcher Anzahl gezeigt hätten, wie in seiner* eigenen — 
und dies war um das Jahr 1600 1 ). 

In Verbindung mit dem Nachtmaren und dem Incubus ist noch 
eine andere Art von nächtlichen Dämonen, der Vampir, zu er- 
wähnen. Wenn man gewisse Kranke von Tag zu Tag ohne sicht- 
liche Ursache magerer, schwächer und blutloser werden sicht, so 
muss der wilde Animismus auch dattlr eine genügende Erklärung 
geben, und er thut dies in der Lehre, dass gewisse Dämonen exi- 
stiren, welche die Seelen oder die Herzen ihrer Opfer ausfressen 
oder ihr Blut aussaugen. Die Polynesier sagten, dass ob die ab- 
geschiedenen Seelen (Tii) seien, welche die Gräber und Grabidole 
verliessen, um bei Nacht in die Häuser zu schleichen und das Herz 
und die Eingeweide der Schlafenden zu verzehren, worauf der Tod 

*) Der Malleus Maleficarum wurde um das Jahr 1489 veröffentlicht. Ueber den 
Gegenstand im Allgemeinen a. Horst , „Zauber- Bibliothek 11 , Bd. VI; Ennemoser, „Magic“, 
vol. II ; Maurtf , „Magie“ etc., p. 256 ; Ltcky , „Hist, of Rationalism vol. I. 

*) Burton, „Anatomy of Melancholy “, III, 2. „Unum dixero, non opinari me 
ullo retro aevo tantam copiam Satyrorum, et salacium istorum geniorum ae ostendisse, 
quantum nunc quotidianae narrationes et judiciales sententiae proferunt.“ 
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derselben erfolgte 1 ). Die Kareneu erzählen von dem „Kephu“, 
der der Magen eines Zauberers ist, welcher in Gestalt eines Kopfes 
mit den Eingeweiden umhergeht, um die .Seelen der Menschen zu 
verschlingen und sie dadurch zu tödten Die Mintiras der malay- 
iseheu Halbinsel haben ihren „hantu penyadiu“; derselbe ist ein 
Wasserdämou mit einem Hundekopi und einem Alligatoren rachen, 
welcher aus dem Daumen und dem grossen Zehen der Menschen 
Blut saugt, so dass sie daran sterben 3 ). In Slavonien und Ungarn 
haben die blutsaugenden Dämonen ihren Hauptwohnsitz, und diesen 
Gegenden gehört auch ihr besonderer Name Vampir an, polnisch 
upior, russisch upir. Es giebt dort eine ganze Literatur von scheuss- 
licheu Vampirgeschichten, die der Forscher bei Calmct ausführlich 
besprochen finden kann. Der kürzeste Weg, diesen Glauben näher 
'S» zu untersuchen, besteht darin, dass man ihn direct mit den Prin- 
cipien des wilden Animismus in Beziehung setzt. Wir werden dann 
sehen, dass die meisten der hierher gehörigen Fälle auf einmal 
ihre richtige Stellung erhalten werden, und dass die Vampire nicht 
blosse Schöpfungen einer grundlosen Phantasie sind, sondern dass 
man sie sich als geistige Ursachen vorstellt, welche die eigeu- 
thümlichen Erscheinungen von abzehrenden Krankheiten erklären 
helfen. Was ihre Natur und physische Wirkungsweise betrifft, so 
giebt es zwei Haupttheorien, die sich aber beide eng an die ur- 
sprüngliche animistische Idee von geistigen Wesen halten und diese 
Dämonen als menschliche Seelen betrachten. Die erste Theorie 
besteht darin, dass die Seele eines lebenden Menschen, oft eines 
Zauberers, ihren eigenen Körper während des Schlafs verlässt und, 
vielleicht in der sichtbaren Gestalt eines Strohhalms oder einer 
Flaumfeder, davongeht, durch Schlüssellöcher schlüpft und ihr 
schlafendes Opfer anfällt. Wenn der Schläfer aber während dieser 
Zeit aulwacht und diese winzige Seeleuvcrkörperung zu fassen 
bekommt, so vermag er sich dadurch zu rächen und den Leib ihres 
Besitzers zu misshandeln oder zu zerstören. Einige sagen, dass 
diese „Mury“ bei Nacht zu den Menschen kommen, sich auf ihrer 
Brust niederlasseu und ihr Blut aussaugen, während Andere glauben, 
dass sie nur Kinderblut saugen und bei Erwachsenen bloss Alp- 
drücken hervorrufen. Hier finden wir also die thatsächliche Er- 


*) J. li. Förster , ,, Observation* during Voyage round World“, p. 543. 
*) Cross, ,, Karen *“ , 1. c. p. 312. 

3 ) ,,Journ . Ind. Arehip.“, vol. I, p. 307. 

Tylor, Anfänge der Cultur. II. jjj 
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scheinung des Alpdrückens diesem besonderen Zwecke angepasst. 
Die zweite Theorie ist die, dass die Seele eines Todten den be- 
statteten Leichnam verlässt, um das Blut der Lebenden auszusaugen. 
Das Opfer wird mager, matt und blutlos, sieebt schnell dahin nnd 
stirbt. Hier liegt wieder eine ^tatsächliche Erscheinung vor, aber 
zur Vervollständigung der Idee hat die Phantasie noch eine neue 
Vorstellung ausgebildet. Man stellt sich vor, dass der Leichnam, 
auf diese Weise von seiner zurückkckrenden Seele mit Blut ver- 
sorgt, unnatürlich frisch, biegsam und roth bleibt; und demgemäss 
besteht das Mittel, einen Vampir zu entdecken, darin, dass man 
sein Grab öffnet, wo der wiederbeseelte Körper blutet, wenn man 
ihn schneidet, und sogar sich bewegt und aufschreit. Eine Art, 
den Vampir zu bannen, beruht darauf, dass man den Leichnam 
mit einem Pfahl an die Erde festbobrt (wie man es bei Selbst- 
mördern zu einem ähnlichen Zwecke auch thut); ein wirksameres 
Mittel ist, ihn zu köpfen und zu verbrennen. Dies ist das Wesent- 
liche der Lehre von den Vampiren. Da aber eine Ordnung von 
Dämonen sich mit anderen zu vermengen fähig ist, so treten auch 
die Vampirlegenden häutig mit anderem animistischeu Volksaber- 
glauben gemischt auf. Die Vampire erscheinen in der Gestalt von 
Polter- und Klopfgeistern und verursachen in den Häusern jene 
Störungen, welche der moderne Spiritualismus in gleicher Weise 
auf die Seelen der Verstorbenen bezieht. Der Art war der Geist 
eines groben Bauern, der auf der Insel Mycone im Jahre 1700 
aus seinem Grabe zurlickkehrte, nachdem er zwei Tage zuvor 
beerdigt worden war; er kam in die Häuser, warf das Hausgerätb 
um, blies die Lampen aus und setzte seine Streiche fort, bis 
die ganze Bevölkerung von Schrecken aufgeregt wurde. Tourne- 
fort befand sich zufällig dort und war bei der Ausgrabung gegen- 
wärtig; sein Bericht ist ein treffliches Zeugniss für die Art, in 
welcher eine aufgeregte Volksmenge sich selbst ohne die mindeste 
thatsächliche Begründung einzureden vermochte, dass der Körper 
noch warm und das Blut roth sei. Ferner wird der Blutsauger 
sehr allgemein unter dem slavischen Namen des Währwolfes 
(wilkodlak, brukolaka u. s. w.) beschrieben; und die Beschreibungen 
beider Wesen sind so unentwirrbar mit einander vermischt, dass ein 
Mann^dessen Augenbrauen zusammenwachsen, als ob seine Seele 
wie ein Schmetterling entschwebe, um in irgend einen anderen 
Körper einzugehen, durch dieses Merkmal entweder als Währwolf 
oder als Vampir gekennzeichnet wird. Ein moderner Bericht über 
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den Vampirismus aus Bulgarien giebt ein treffendes Bild von der 
Natur der Geister, wie sie sich in einem Glauben, wie dieser ist, 
darstellt. Ein Zauberer vermag, mit einem Heiligenbilde bewaffnet, 
den Dämon in eine Flasche zu treiben, welche etwas von der un- 
reinen Nahrung, die der Dämon liebt, enthält; sobald er ganz darin 
ist, wird er eingekorkt, die Flasche wird ins Feuer geworfen und 
der Dämon verschwindet für immer 1 ). Was die Visionen des 
Wilden und die Trugbilder, die er sieht, betrifft, so kann der Grön- 
länder, der sich zu dem Stande eines Zauberers vorbereitet „ als 
Typus gelten, wie er, in seiner verlassenen Einöde in Beschauung 
versunken, durch Hunger abgemagert und durch Anfälle zerrüttet, 
vor sich Seenen sieht mit Figuren von Menschen und Thieren, die 
er für Geister hält. So ist es auch interessant, die Beschreibungen 
bekehrter Sulus von den schrecklichen Geschöpfen zu lesen , die 
sie in Augenblicken äusserstcr religiöser Erregung erblicken, von 
der fürchterlichen Schlange mit den grossen Augen, von dem Leo- 
parden, der heimlich heranschleicht, von dem Feinde, der sich mit 
seinem langen Assagai in der Hand nähert — und wie diese alle 
nacheinander zu dem Platze kommen, wohin der Mann insgeheim 
beten gegangen ist, und danach trachten, ihn aus seiner knieeuden 
Stellung aufzuschrecken 2 ). So wiederholen sich die visionären Ver- 
suchungen des asketischen Hindu und des mittelalterlichen Heiligen 
selbst noch in unseren Tagen, obgleich sie jetzt eher in ein medi- 
cinisches Lehrbuch als in einen Wunderbericht gehören. Wie die 
Krankheitsdämonen und die Orakeldämonen, so haben auch diese 
Gruppen geistiger Wesen ihren Ursprung nicht in der Einbildungs- 
kraft, ' sondern in wirklichen Erscheinungen der Aussen weit f die 
nach animistischen Principien ausgelegt werden. 

Besonders im Dunkeln schwärmen die schädlichen Geister. 
Um die Lagerplätze der eingeborenen Australier sah Sir George Grey 
zuweilen das Gebüsch mit kleinen beweglichen feurigen Punkten 
besetzt; dies waren die Kienspäne der alten Weiber, die ausge- 
schickt wurden, um nach den jungen Frauen zu sehen, die aber 
das Lagerfeuer nicht ohne einen Brand zum Schutze vor den bösen 
Geistern verlassen durften 3 ). So pflegten auch sudamerikanische 


l ) J. V. G rohmann, „Aberglauben au» Böhmen etc.“ , p. 24; Caltnet, „Di»», »ur le» 
Ksprt't»*', vol. II; Grimm , „D. MS', p. 104Setc. ; St. Clair and Brophy, ,, Bulgaria", p. 49. 
*i Cranz , Grönland 11 , p. 268; Callauay , „ Rel . of Jmazulu“ , p. 246 ct<*. 

a ) Grey , „Auulralia“ , vol. II, p. ‘102. 8. auch Bonteich, „Taetnanians" , p. 18ü. 

13* 
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Indianer aus Furcht vor bösen Dämonen Feuerbrände oder Fackeln 
mit sich zu führen, wenn sie sich ins Dunkle wagten'). Stämme 
der malayischeu Halbinsel zünden in der Nähe einer Mutter, die 
im Kindbett liegt, Feuer an, um die bösen Geister zu verscheuchen 2 ). 
Solche Vorstellungen erstrecken sich bis auf höhere Culturstufeu. 
Im südlichen Indien, wo aus Furcht vor mächtigen Geistern ein 
Manu nur durch die äusserste Noth gezwungen werden kann, nach 
Sonnenuntergang auszugeheu, führt der Unglückliche, der sich in 
die Dunkelheit wagen muss, einen Feuerbrand mit sich, um die 
feindlichen Gespenster abzuhalten. Sogar am hellen Tageslicht 
zündet der Hindu Lampen an, um die Dämonen fern zu halten 3 ), 
und eine ähnliche Ceremonic wird bei Gelegenheit einer chinesischen 
Heirat berichtet 4 ). In Europa sind die Einzelheiten des Gebrauchs 
von Feuer, um Dämonen und Hexen zu vertreiben, sehr genau und 
ausführlich. Die alten norwegischen Ansiedler auf Island führten 
Feuerbrände rings um die Ländereien, die sie in Besitz zu nehmen 
beabsichtigten, um die bösen Geister zu verjagen. Ideen der Art 
haben ferner eine ganze Reihe von skandinavischen Gebräuchen 
ins Leben gerufen, die zwar auf dem Lande noch jetzt lortlebeu, 
jedoch in der Praxis im Aussterbeu begriffen sind. So lauge das 
Kind nicht getauft ist, darf man das Feuer niemals ansgehen lassen, 
damit die Trolle nicht die Macht erlangen, das Kind zu stehlen; 
eine brennende Kohle muss der Mutter nachgeworfen werden, wenn 
sie ihren Kirchgang hält, damit die Trolle sie uicht leibhaftig davou- 
führen oder behexen können; eine brennende Kohle muss einem 
Trollweibe oder einer Hexe nachgeschleudert werden, wenn sie ein 
Hau» verlässt, und so weiter' 1 ). Bis in unsere Zeiten fährt die 
Bevölkerung der Hebriden fort, Mutter und Kind vor bösen Geistern 
dadurch zu schützen, dass man ein Feuer um dieselben herum 
führt"). Im heutigen Bulgarien werden am Feste des heiligen 


*) Southty, „Brasil 1 *, part I, p. 238. S. auch Rochefort , p. 418; J. G. Mulles 
p. 273 (Caribcn); Cranz, f , Grönland ", p. 3UI ; Sehoolcraft , „ Indian Tribe» < * , 
part 111, p. 140. 

*) ,, Journ . Ind. Arehip vol. 1, pp. 270, 298; vol. II; ,, N . p. 117. 

3 ) Roberts, ,, Oriental Illustration»** , p. 531 ; Colebroke in „ As. Res.**, vol. VII, 
p. 274. 

4 ) Doolittle, „Chinese'*, vol. I, p. 77. 

R ) II tjl len - CavaU ins, „Wärend och Wirdarnc**, Bd. 1, p. 191; Atkinson, „ Glossar;, / 
of Cleveland THal .**, p. 597. 

**) Martin, „Western Islands ** in Pink er ton, vol. 111, p. Gl 2. 
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Demetrius angezUmlete Kerzen in die Ställe und Holzschuppen 
gestellt, um die Trolle zu verhindern, in die Hausthicrc einzu- 
fahren '). Auch blieb diese alte Idee keineswegs eine blosse hin- 
sclrwindende Vorstellung des Bauernaberglaubens. Ihre Aufnahme 
in die christliche Kirche tritt uns in der feierlichen Weihe der 
Kerzen in der römischen Kirchenordnung entgegen: „Ut quibns- 
cunque locis accensae, sive positae fuerint, discedant principes 
tenebrarum, et contrcmiscant, et fugiant pavidi cum Omnibus mi- 
nistris suis ab habitationibus illis etc.“ Die metrische Uebersetznng 
des Naogorgus zeigt vollkommen das Wiedertönen ursprünglicher, 
animistischer Ideen im Mittelalter: 

. . . „a wondrous force and might 
Doth in these candels lie, which if at any time they light, 

Thcy sure heleve, that neyther Storni or tempest dare abidc, 

Nor thunder in the skies be heard, nor any devil’s spide 

Nor feartul sprightes tbat walke by night, nor hurts of frost or haile“*) 

. . . „Gar wundersame Macht 
In diesen Herren ruht, und wenn sie einmal angefacht, 

So glaubt mpn fest, dass weder Sturm noch Ungewitter bleibt, 

Noch Donnerhall ertönt, noch Teufelsspuk sein Wesen treibt. 

Noch schadet nächt'ger Geister Schaar, noch Frost und Hagelschlag. - * 

Thiere scheuen und stutzen, wo wir keine Ursachen sehen 
können; erblicken sie etwa Geister, die dem Menschen unsichtbar 
• sind? So sagt der Grönländer, dass die Seehunde und die wilden 
Vögel von Gespenstern scheu gemacht werden, die kein mensch- 
liches Auge ausser dem des Zauberers erkennen kann 3 ); und 
ebenso sagen die Khonds, dass ihre flatternden ätherischen Götter, 
dem Menschen unsichtbar, von den Thieren wahrgenommen werden 4 ), 
ln dem Aberglauben aller Völker nimmt diese Idee keine unbe- 
deutende Stellung ein. Telemachos konnte die Athene nicht er- 
kennen, obwohl sie nahe bei ihm stand ; denn nicht Allen erscheinen 
die Götter sichtbar; aber Odysseus sah sie, und ebenso seine Hunde, 
und sie bellten nicht, sondern schlichen mit leisem Winseln zur anderen 
Seite des Hofes 5 ). So konnten im alten Skandinavien die Hunde 
die Todesgöttin Heia sehen, wie sie sich den Menschen unsichtbar 


*) St. Clnir and Brophy , 1f Bulgaria“ , p. 44. 

*) Rituale Hornau um: Benediciio candeUirum. Brandy „ Populär Antiquitiee“, vol.I,p,46. 
*) Cranz, , f Grönland **, p. 267, s. 296. 

4 ) Macpherson , ,, India ", p. 100. 

R ) Homer. Odyn. XVI, 160. 
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bewegte 1 ). So wissen Juden und Muhamedaner, wenn sie die 
Hunde heulen hören, dass dieselben den Todesengel auf seinem 
grauenvollen Wege haben kommen sehen 2 ); während der Glaube, 
dass Thiere Geister sehen, und dass das melancholische Geheul 
eines Hundes einen irgendwo nahe bevorstehenden Todesfall be- 
deutet, noch heute in unseren eigenen Volksaberglaubcn sehr 
gewöhnlich ist. 

Ein anderes Mittel, durch welches die Menschen die Gegenwart 
unsichtbarer Geister entdecken, ist der zum Entdecken von Dieben 
wohlbekannte Kunstgriff, Asche zu streuen ; denn gemäss den Ideen 
einer gewissen Stufe des Animismus, wird ein Geist für hinreichend 
substantiell gehalten, um eine Fussspur zu hinterlassen. Die fol- 
genden Beispiele beziehen sich theils auf Seelen, theils auf andere 
Wesen: Die Philippinen -Insulaner erwarteten, dass der Todte am 
dritten Tage in seine Behausung zurückkehren werde, wesshalh sie 
ein Gefäss mit Wasser für ihn hinsetzten, damit er sich von der 
Graheserde rein wasche, und Asche streuten, um seine Fussspuren 
zu sehen 3 ). Ein ausführlicherer Ritus bildet einen Thcil der Leichen- 
gebräuche bei den Hos in Nordostindien. Am Abend eines Todes- 
falls nehmen die nächsten Verwandten die Ceremonie vor, den 
Todten zu rufen. . In einem inneren Raum des Hauses wird ge- 
kochter Reis und ein Topf Wasser hingestellt, und von dort aus 
Asche auf die Thürschwelle gestreut. Zwei Verwandte begeben sich 
an den Ort, wo der Leichnam verbrannt worden ist, und gehen um 
ihn herum, indem sie an die Pflugscharen schlagen und einen Klage- 
gesang anstimmen, um den Geist heimzurufen ; während zwei andere 
den Reis und das Wasser bewachen, um zu sehen, ob dieselben 
berührt werden, und um nach Geisterfussspnren in der Asche zn 
suchen. Wenn ein Zeichen erscheint, so wird es mit bebendem 
Grausen und Weinen aufgenommen und die Leidtragenden kommen 
von draussen herein, um sich dem anzusehliessen. Dieser Ritus 
muss so lange wiederholt werden, bis die Lebenden über die Rück- 
kehr des Geistes beruhigt sind 4 ). Aus Yucatan wird die Sitte 

*) Orimtn, ,,D. M.** y p. 632. 

*) Eisenmenger, „Judenthum ** , Thl. I, p. 872; Lane, „ Thousand and One Night»**, 
vol. II, p. 56. 

*) Bastian, „Psychologie** , p. 162; Andere Oortlichkeiten ira „Journ. Jnd. Archip .*% 
vol. IV, p. 333. 

4 ) Tiekell in „Journ. As. Soe. Bengal**, voL IX, p. 795. Der Trauergesang ist oben 
angegeben, p. 32. 
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erwähnt, ein Kind allein eine Nacht an einem Orte zu lassen, der 
mit Asche bestreut ist; wenn man am anderen Morgen die Fuss- 
spur eines Thieres findet, so war dieses Thier die Schutzgottheit 
des Kindes '). Ausserdem mag hier die aztekische Ceremonie bei 
dem zweitem Feste des Sonnengottes Tezcatlipoca angeführt werden, 
wo man Maismehl vor sein Heiligthum streute, während sein Hoher- 
priester wartete, bis er die göttlichen Fussspuren sah, und dann mit 
lauter Stimme verkündigte: „Unser grosser Gott ist gekommen“ 2 ). 
Von den hierher gehörigen Riten des Alterthums enthält der Talmud 
ein hervorragendes Beispiel; es giebt eine grosse Menge von Teufeln, 
heisst es dort, und wer sie gewahr werden will, der muss gesiebte 
Asche nehmen und neben sein Bett streuen, so wird er am trüben 
Morgen Spuren wie von Hühnertüssen bemerken 3 ). Dieselbe Idee 
hat auch in der modernen Welt eine weite Verbreitung, so wenn 
im deutschen Volksaberglaubcn die kleinen „Erdmännchen“ in der 
gestreuten Asche Fussspuren wie Enten- oder HUhncrtrittc hinter- 
lassen. Auch andere Zeichen bezeugen den Besuch von Geistern ’), 
und was die Gespenster anbetrifft , so findet sich im englischen 
Aberglauben einer der schlagendsten Fälle. Am St. Markusabend 
streut man Asche über den Herd und sieht dann die Fusstritte 
irgend eines Menschen, der im Laufe des Jahres sterben wird; 
mancher muthwillige Taugenichts hat schon eine abergläubische 
Familie unglücklich gemacht, indem er sacht herabkam und die 
Spuren des Schuhes irgend einer Person abdrückte 5 ). Einzel- 
heiten wie diese mögen unsere Ansicht rechtfertigen, dass die nie- 
deren Rassen geneigt sind, den Geistern im Allgemeinen dieselbe 
Art ätherischer Materialität zuzuschreiben, die sie, wie wir gesehen 
haben, den Seelen zuertheilcn. Ausführliche Erörterungen über 
diesen Punkt finden sich jedoch selten vor der Stufe der ältesten 
christlichen Theologie. Die Ideen des Tertullian und Origenes von 
der äusserst feinen, aber doch nicht immateriellen Substanz der 
Engel und Dämonen stellen wahrscheinlich die Ansichten des ur- 
sprünglichsten Animismus weit klarer dar, als die Lehre, welche 
Calrnet mit dem ganzen Gewicht eines theologischen Dogmas auf- 


*) De Brosses, „Dieux Fitiche p. 46. 

*) Clavigero , „Mexico“. Bd. II, p. 79. 

*) Tractat. Berachoth. 

4 ) Grimm, M.“, pp. 420, 1117; S(. Clair and Brophy , ,, Bulgaria ", p. 54. 
8. auch Bastian, „Mensch“ } Bd. II, p. 325; Tschudi, „Peru“, Bd. II, 355. 

5 ) Brand, ,, rapular Antiquiliet' ‘ , toI. I, p. 193. 8. Boeder, „Bkstm. Abcrgl p. 73. 
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stellt, dass Engel, Dämonen und entkörpcrte Seelen reine imma- 
terielle Geister sind ; dass diese Geister aber, wenn sie erscheinen, 
handeln, sprechen, umgehen, essen u. s. w. , greifbare Körper 
hervorbringen müssen, indem sie entweder die Luft verdichten oder 
andere feste irdische Gestalten annehmen, welche diese Functionen 
zu verrichten fähig sind '). 

Kein Wunder daher, dass die Menschen solche materielle Wesen 
mit materiellen Mitteln augreifen und sogar zuweilen versuchen, 
sich durch eine umfassende Säuberung von den Legionen ätherischer 
Wesen, die sie umschwärmen, frei zu machen. Wie die Australier 
jährlich die aufgehäuften Geister der im letzten Jahre Verstorbenen 
aus ihrer Mitte austreiben, so kehren die Neger der Goldküste 
ihre Städte von Zeit zu Zeit mit Keulen und Fackeln aus, um die 
bösen Geister daraus zu verjagen. Umherwlithend und mit rasendem 
Geheul die Luft schlagend, treiben sie die Geister in die Wälder; 
dann kehren sie nach Hause zurück, schlafen ruhiger und erfreuen 
sich eine Zeit lang einer besseren Gesundheit 2 ). Wenn in einer 
Kalmückenborde ein Kind geboren wurde, so lärmten die Nachbarn 
schreiend und Knittel schwingend um die Zelte herum, in der 
Absicht, die schädlichen Geister fortzutreiben, welche Mutter und 
Kind verletzen könnten 3 ). Eine nahe verwandte Idee halten -im 
modernen Europa die Böhmen zu Pfingsten, die Tyroler in der 
Walpurgisnacht aufrecht, indem sie die Hexen, wenn auch unsichtbar 
und nur in der Vorstellung vorhanden, von Haus und Stall ver- 
treiben 4 ). 

Eng verknüpft mit der Lehre von den Seelen und ihr fast 
gleichkommend in der Beständigkeit, mit der sie durch alle Stufen 
des Animismus hindurch ihren Platz behauptet hat, ist die Lehre 
von den beschützenden, bewachenden oder dienstbaren (Familiär-) 
Geistern. Dies sind Wesen, die besonders einzelnen Menschen zu- 
gethan sind, von seelenähnlicber Natur und zuweilen wirklich für 
menschliche Seelen gehalten. Wie die ganze übrige Geisterwelt 
haben sie der ursprünglichen Vorstellung gemäss ihre besonderen 
Ursachen und Zwecke. • Die speciellen Functionen, denen sie ob- 


*) Terttdlian. De Carne Christi , VI; Adv. Marcion. II; Origen, de Princip. I, 7 ; 
S. Horst, I. c. ; Calmct , „Dissertation“, vol. I, ch. XL VI. 

2 ) J. L. Wilson , „ W. Africa“ , p. 217. 8. Bot mau , „Guinea“ in Pinkcrton , 
toi. XVI, p. 402. 

*) Pallas, „ Reisen“, Bd. I, p. 360. 

4 ) Grimm , „D. M.“ t p. 1212; Wuttke , „Yolksaber glaube“, p. 119. 
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liegen, sind zweifach. Zunächst dient dem Menschen zwar seine 
eigene Seele für die gewöhnlichen Zwecke des Lebens und des 
Denkens, aber es giebt Zeiten, wo Kräfte und Eindrücke, die ausser- 
halb des Verlaufes der normalen Seelenthätigkeit liegen, und Worte, 
die von einer änsseren Stimme gesprochen scheinen wie eine rathende 
oder warnende geheimnissvolle Hotschaft, das Dasein einer zweiten 
gleichsam höher stehenden Seele, eines Familiardämons, zu bezeugen 
scheinen. Und da Enthusiasten, Seher und Zauberer diejenigen 
Menschen sind, bei denen solche Zustände am häufigsten auftreten, 
so hatten diesen Klassen auch mehr als anderen die belehrenden 
nnd beaufsichtigenden Schntzgeister an. Und zweitens, während 
die gewöhnlichen vorher erwarteten Ereignisse des täglielieu Lebens 
ohne besonderes Aufsehen zu erregen in dem regelmässigen Verlauf 
der Dinge vortibergehen, so verlangen dagegen solche Ereignisse, 
welche mit specieller Beziehung auf ein bcstiinincs Individuum vor- 
zufallen scheinen, eine Intervention; und so werden die Entschei- 
dungen, Entdeckungen und Aeusserungen, welche civilisirte Menschen 
entweder ihrem eigenen Urtheile oder dem Zufalle oder dem Walten 
der Vorsehung zuschreiben, in der niederen Cultur durch die Thätig- 
keit eines Schutzgeistes oder Schutzgeuius erklärt. Um nicht ans 
allen Gebieten des Animismus, über welche sich diese Lehre er- 
streckt, Beispiele zusammenzuhäufen, wollen wir dieselbe nur durch 
wenige Fälle, von der niedersten Wildheit aufwärts, erläutern. Bei 
den Watschandis in Australien glaubt man, wenn ein Krieger zum 
ersten Male einen Mann erschlägt, dass der Geist des Todtcn in 
seinen Körper übergeht und sein „woo-rie“ oder warnender Geist 
wird; er schlägt seinen Wohnsitz in der Nähe der Leber auf und 
benachrichtigt ihn durch ein kratzendes oder kitzelndes Gefühl von 
einer herannahenden Gefahr 1 ). Auf Tasmanien hörte man, dass 
ein Eingeborner seine Befreiung der schützenden Fürsorge des 
Geistes seines verstorbenen Vaters zuschrieb, der sein Schutzengel 
geworden war *). Dass der wichtigste religiöse Act eines nord- 
amerikanischen Indianers darin besteht, seinen persönlichen Schutz- 
gott oder Genius zu erhalten, ist wohlbekannt. Bei den Eskimos 
wird der Zauberer dadurch zu seinem Stande befähigt, dass Sr 
einen „Torngak“ oder Geist erlangt, der die Seele eines ver- 
storbenen Verwandten sein kann und fortan sein Familiardämon 


*) OMfitld, „ Abor . of Australia " in ,,Tr. Eth. Soc vol. UI, p. 2t0. 
*) Bonuick, „Tatmanian j“, p. 182. 
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wird 1 ). Fn Chili ist in Bezug auf Schntzgcister bemerkt worden, 
dass jeder Araueane sieh vorstellt, er habe einen solchen in seinem 
Dienste; „Ich habe noch meine Amchi-malghen (Schutznymphe)“ 
ist ein gewöhnlicher Ausdruck, wenn ihnen irgend ein Unternehmen 
glückt 2 ). Die Cariben haben diese Lehre sowohl in ihrer allgemeinen, 
wie in ihrer speciellen Form entwickelt. Einerseits giebt es eine 
Schutzgottheit für jeden Menschen, welche die Seele in das nächste 
Leben begleitet; andererseits hat jeder Zauberer seinen Familiar- 
dämon, den er in geheimnissvoller Dunkelheit durch Zaubersprttehe 
und Tabakrauch hervorruft; und wenn mehrere Zauberer ihre 
FamiliaTgeistcr zusammen aufrufen, so kann die Folge davon ein 
Zank oder gar ein Kampf unter den einzelnen Dämonen sein 3 ). 
In Afrika hat der Neger ebenfalls seinen Schutzgott — doch ist 
schwer festzustellen, wie weit derselbe mit dem Ubereinstimmt, 
was die Europäer Seele oder Gewissen neunen; jedenfalls aber 
betrachtet er ihn als ein von ihm selbst unterschiedenes Wesen, 
denn er ruft ihn durch Zauberkünste auf, baut für ihn an der Seite 
des Weges eine kleine Fetischhütte , belohnt ihn und stimmt ihn 
günstig durch Libationen an Getränk und einige Brocken von der 
Nahrung 4 ). In Asien bieten die Mongolen, deren jeder seinen 
Schutzgenius hat 5 ), und die Zauberer der Laos, welche ihre Familiar- 
geister in andere Körper schicken und dadurch Krankheit ver- 
ursachen 6 ), für unseren Zweck gleich treffende Beispiele. 

Unter den arischen Nationen des nördlichen Europa') lässt sich 
die alte Lehre von dem Schutzgeiste des Menschen weiter verfolgen, 
und im klassischen Griechenland und Rom erneuert sie, mit philo- 
sophischer Beredsamkeit und in cultivirterem Gewände, die Vor- 
stellungen des Australiers und des Afrikaners. Menander hat die 
Idee von dem geistigen Hüter und Beschützer des einzelnen 
Menschen sehr glücklich definirt, indem er den begleitenden 
Genius, den jeder Mensch von seiner Geburt an besitzt, den guten 
Mystagogen (d. h. den Führer des Neulings in die Mysterien) dieses 
Lebens nennt: 

• l ) Cranz , „Grönland“, p. 268; Egede, p. 167. 

*) Molin a , „Chili“, vol. 11, p. 86. 

3 ) Roche/ort, „lies Antilles “, p. 418; J. 0. Müller , „ Amer . Urtel.“ , pp. 171, 217. 

«) Waitz, Bd. II, p. 182; J. C . Wilson, „ W . Afr V, p. 387; Steinhäuser , 1. c. 
p. 134; vgl. Callaicay, p 327 etc. 

a ) Bastian, „Psychologie* 1 , p. 75. 

*) Bastian , „ Oestl . Asien“, Bd. III, p. 275. 

7 ) Grimm, ,,D.M.'* p.289; Rochholz, „2>. Gl.“ Thl.l., p.92; llanusch, „ Slatc.M .“ p. 247. 
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Tief im platonischen System begründet, hat diese Lehre auch 
an Sokrates selbst ein hervorragendes Beispiel, der einen warnenden 
Geist in sieh fühlte, welcher ihm vom Bösen abrieth'). Iu der 
römischen Welt wurde diese Lehre gar zu einem Grundsätze des 
menschlichen Lebens gemacht. Ein Jeder hatte seinen „genius 
natalis“, der von der Geburt bis zum Tode mit ihm verbunden 
war, der seine Handlungsweise und sein Geschick beeinflusste und 
durch sein eignes ßildniss dargestellt als Lare unter den Haus- 
göttern aufgestellt war; und bei Hochzeiten und anderen freudigen 
Ereignissen, besonders aber bei der Jahresfeier des Geburtstages, 
an welchem der Mensch mit seinem Genius zugleich seine Lauf- 
bahn begonnen hatte, wurde das Götterbild mit Gesang und Tanz 
verehrt, mit Laubwerk geschmtickt und mit Weihrauch und Wein 
libationen günstig gestimmt. Der Dämon oder Genius war gleichsam 
die zweite Seele des Menschen, sein anderes geistiges Ich. Der 
ägyptische Sterndeuter w'arntc den Antonius vor der Nähe des 
jungen Octavian, „denn Dein Dämon“, sagte er, „ist in Furcht vor 
dem Seinen“ ; und in der That war nach Jahren jener Genius des 
Augustus eine kaiserliche Gottheit geworden, bei welcher die Römer 
heilige, unverbrüchliche Eide schworen 2 ). Die Lehre, welche so 
den Charakter und das Schicksal des Einzelnen personificirtc, zeigte 
sich aber noch einer weiteren Entwicklung fähig. Durch Ver- 
wandlung der innersten Vorgänge des menschlichen Geistes in aui- 
mistische Wesenheiten bildete eine dualistische Philosophie die Vor- 
stellung aus, dass jedem Menschen ein guter und ein böser Genius 
beigegeben sei, deren Einfluss ihn sein ganzes Leben hindurch vor- 
wärts oder rückwärts, zur Tugend oder zum Laster, zum Glück 
oder zum Elend treibe. Der Kakodümon des Brutus war es, der 

*) Menander 205, ap. Clement. Stromat. V. Xenophon , Memorab. 8. Plotin. 
Ennead. III, 4. Porphyr. Plotin. 

a ) Paulus Diaconus : ,,Gcnium appellant eum, qui vim obtineret oranium rerum 
gentrandarum Censorin. de Die Naiali , 3: „Eundem eBse genium et larem, multi 
vetcrea meraoriac prodiderunt.“ Tibull. Eleg. I, 2, 7 ; (Md. Trist. III, 13, 18, V. 5, 
10; Horat. Epist. II, l, 140 ; Od. IV, 11, 7; Appian. de Bellis Parth. p. 156; Ter- 
tullian. Apol. XXIII. 
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ihm bei Nacht in seinen» Zelte erschien: „Ich bin Dein böser Genius'*, 
sagte er, „bei Philipp! scheu wir uns wieder“ '). 

Was die Gestalt anbetrifft, welche die den Einzelnen begleitenden 
Geister im ältesten und mittelalterlichen Christenthum anftehmen, 
so ist es klar, dass der gute und der böse Engel, die von der 
Geburt bis zum Tode mit einander um den Meuschen kämpfen, 
der Schutzengel ihn behütend und bewachend, der Familiargcist. 
ihm geheime Kenntniss verleihend oder mit magischer Kunst dienend, 
im l'rincip und sogar bis ins Einzelne die Anschauung der früheren 
Culturepochen wiedergeben. Ja, diese Wesen nehmen sogar sicht- 
bare Gestalt an. Die heilige Franziska hatte einen Familiarcngel, 
nicht den gewöhnlichen dienstbaren Geist, der jedem Menschen als 
Wächter beigegeben ist, sondern einen Knaben von neun Jahren, 
mit einem Antlitz strahlender als die Sonne, und in eine kleine 
weisse Tunica gekleidet; nach Jahren kam ein zweiter Engel zu 
ihr mit einer glänzenden Säule, die bis zum Himmel reichte, und 
mit drei goldenen Palmzweigen in der Hand. In anderen Fällen 
. konnten solche begleitende Wesen, Wenn auch unsichtbar, doch 
durch ihre Handlungen ihre Gegenwart bemcrklich machen, wie in 
Calmcts Erzählung von jenem Cistercienser Mönche, dessen Familiar- 
genius ihm aufwartete und sein Zimmer bereit zu machen pflegte, 
wenn derselbe vom Lande zurückkehrte, so dass die Leute wussten, 
wann sie ihn zu Hause erwarten konnten '). Eine hübsche Naivität 
liegt in Luther’s Bemerkung Uber die Schutzengel, dass ein Fürst 
einen grösseren, stärkeren und weiseren Engel haben müsse als 
ein Graf, und ein Graf als ein gemeiner Mann 3 ). Der Bischof Bull 
lässt in einer seiner kernhaften Predigten eine gelehrte Beweis- 
führung folgendermasseu zusammen: „Ich kann es nur für höchst 
wahrscheinlich halten, dass wenigstens jeder Gläubige seinen beson- 
deren guten Genius oder Engel hat, der von Gott als Wächter und 
Leiter seines Lebens über ihn gesetzt ist“. Aber er will auf diesem 


*) Serv. in Virg. Acn . VI, 743: „Cum nascimur, duos genios sortimur; unus 
hör tut ur ad bona, alter depraTat ad mala, quibus assistentibus post mortem aut assorimur 
in meliorem vitam, aut condemnamur in doteriorem.“ Horat. Fpist. II, 187; l’alci'. 
Max. I, 7 ; Nuiarch. Brutus. S. Fauly, „ Real Encyclop.** ; Smith.' s „ Die . of Biog. 
and Myth“, s. v. „ genius 

2 ) Acta Sanclorutn Boiland: Francisco Komana IX. Mart. Calmct , „ Disser- 

tation ch. IV, XXX; Bastian , „Mensch“, Bd. I, pp. 140, 347, Bd. II, p. 10; Wright , 
„St. Fatrick's Furgatory “, p. 33. 

*) Rochhols , p. 93. 
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Glauben nicht durchaus bestehen, wenn nur die Wirksamkeit der 
Engel im Allgemeinen anerkannt wird '). Swedenborg geht noch 
darüber hinaus. „Jedem Menschen“, sagt er, „ist ein begleitender 
Geist zugesellt; denn ohne einen solchen Genossen ist der Mensch 
unfähig, analytisch, rational und spiritual zu denken“ 2 ). Jedoch 
ist in der modernen gebildeten Welt im Ganzen dieses Gebiet des 
Glaubens zu einem Ueberlebsel geworden, und die Vorstellung von 
dem guten und dem bösen Genius, die das Leben hindurch um den 
Menschen streiten, hat in Wirklichkeit vielleicht niemals viel mehr 
als die idealistische Bedeutung gehabt, welche Kunst und Poesie 
ihr noch heute unterlegen. Der Reisende in Ostfrankreich kann 
noch in unseren Tagen den Gruss des Bauern zu hören bekommen: 
„Bonjour ;'i vous et ä votre Compagnie!“ (d. h. Eurem Schutzengel) 3 ). 
Aber wie Wenige sind sich bei den Geburtstagsfesten englischer 
Kinder noch des so offenbaren historischen Zusammenhangs mit 
den Riten des klassischen Geburtsgenius und des mittelalterlichen 
Geburtsheiligen bewusst! Bei uns findet sich die Lehre vou den 
Schutzengeln wohl noch in Commentaren und mag zuweilen auf 
der Kanzel erwähnt werden ; aber die einst so fest bestimmte Vor- 
stellung von einem gegenwärtigen Schutzgeist, der auf jeden Ein- 
zelnen seinen Einfluss ausUbt und handelnd zu seinen Gunsten ein- 
tritt, hat ihre alte Realität völlig verloren. Der Faiuiliardämon, der 
geheime Kenntnisse verlieh, gottlose Thateu für den Magier aus- 
flthrte und Blut aus den Hexeubrttsten elender Weiber sog, er- 
schien vor zwei Jahrhunderten dem Volksgeiste ebenso real, wie 
der Destillirkolben oder die schwarze Katze, mit der man ihn in 
Verbindung brachte. Heute ist er sammt dem übrigen unheiligen 
Aberglauben in den Abgrund der Verworfenheit hinabgesttirzt. 

Doch wenden wir uns vom Menschen zur Natur. Allgemein 
ist bereits der Lokalgeister Erwähnung gethan, welche den Bergen, 
Felsen und Thälern, Quellen, Strömen und Seen zukomineu, kurz 
allen den natürlichen Gegenständen und Orten,, welche in alten 
Zeiten den Geist des Wilden zu mythologischen Ideen anregteu, 
ähnlich wie sie auch moderne Poeten in ihrer gänzlich umgewan- 
clclten geistigen Atmosphäre wieder/, ugebeu suchen. Bei der Be- 

*) BuUj n i Sermons“, 2nd Ed. London 1714, vol. II, p. 50G. 

Swedenborg, „ True Christian Religion “, 380. S. auch A. ./. Davis , „ Philosoph}/ 
of Spiritual Inter course“, p. 38. 

3 ) D. Monnicr, „ Traditions Populaircs“, p. 7. 
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handlung dieser Phantasiegebilde ist es vor allen Dingen nöthig, 
dass wir uns in Sympathie mit dem geistigen Standpunkte niederer 
Kassen versetzen. Wir müssen hier versuchen, uns den Begriff der 
Naturgeister so klar wie möglich vor Augen zu führen, zu ver- 
stehen, mit einer wie bestimmten und festen Ueberzeugung die 
wilde Philosophie an die Wirklichkeit derselben glaubte, zu erkennen, 
wie sie als lebendige Ursachen in der Naturanschauung des Ur- 
menschen ihren Platz einnahmen und ihr tägliches Werk verrichteten. 
Wenn wir*sehen, wie die Irokesen bei ihren Festen den unsicht- 
baren Helfern oder guten Geistern ihren Dank darbrachten, und 
mit ihnen zugleich den Bäumen, Sträuchern und Kräutern, den 
Quellen und Strömen, dem Feuer und dem Winde, der Sonne, dem 
Monde und den Sternen — mit einem Worte, jedem Dinge, das 
ihren Wünschen willfährig war — so können wir daraus schliesscn 
aut die persönliche Kealität, die sic den Myriaden Geistern zuertheilten, 
welche der umgebenden Welt beseeltes Leben cinflüssteu '). Bei 
den Negern der Goldküste ist der Gattungsname für eiuen Fetisch- 
geist „Wong“; diese luftigen Wesen wohnen in Tempelhutten und 
leben von Opfern, sie fahren in ihre Priester ein und inspiriren sie; 
sie verursachen Gesundheit und Krankheit unter den Menschen und 
führen die Befehle des allmächtigen Himmelsgottes aus. Aber ein 
Theil von ihnen oder alle sind mit materiellen Gegenständen ver- 
bunden, und der Neger kann sagen: „In diesem Flusse, oder Baume, 
oder Amulet ist ein Wong.“ Gewöhnlicher aber sagt er: „Dieser 
Fluss, dieser Baum, oder dieses Amulet ist ein Wong.“ So gehören 
zu den Wongs des Landes Flüsse, Seen und Quellen, Landbezirke, 
Termitenhügel, Bäume, Krokodile, Affen, Schlangen, Vögel u. s. w. 2 ). 
Mit einem Worte, die Vorstellungen von lebenden Seelen und von 
beherrschenden Geistern als wirkenden Ursachen der ganzen Natur 
sind zwei Ideengruppen, die wir nur schwer zu unterscheiden ver- 
mögen, aus dem einfachen Grunde, weil beide nur verschiedene 
Entwicklungen eines und desselben fundamentalen Animismus sind. 

Bei Völkern, die eine höhere Culturstufe erstiegen haben, finden 
wir iu der Lehre von den Naturgeistern gleichzeitig Spuren einer 
solchen ursprünglichen Vorstellung und Anzeichen ihrer Umgestaltung 


*) L. //. Morgan , „Iroquois“, p. 64; lirebcuf in „ Rel . des Je» 1636. p. 107. 
S. SchoUeraft % „ Tribe vol. 111, p. 337. 

*) Steinhäuser, ,, Religion des Neger » “ im „ Magazin der Ecang. Missionen“ , Basel 
1856, No. 2, p. 127 etc. 
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unter neuen intellectuellen Bedingungen. Wenn wir die Ansichten 
der rohen turanischen Stämme Sibiriens tiber die weite Verbreitung 
der Geister in der Natur kennen, so sind wir im Stande, bei einer 
Nation, deren Glaubenssystem deutliche Spuren der Entwicklung 
aus einer niederen turanischen Stufe trägt, nach umgewandelten 
Ideen derselben Art zu suchen. Das \eraltete System der Manen- 
verehrung und Naturanbetuug, das als chinesische Staatsreligion 
bis in unsere Zeit fortlebt, erkennt in vollem Umfange die Verehrung 
der zahllosen Geister an, welche das Universum erfüllen. Der 
Glaube an ihre Persönlichkeit wird durch die Opfer, die man ihnen 
darbringt, bestätigt. „Man muss den Geistern opfern“, sagt C011- 
fucius, „als ob sie bei dem Opfer gegenwärtig wären“. Zu gleicher 
Zeit wurden Geister auch als in materiellen Gegenständen einge- 
körpert vorgestellt. Confucius sagt ferner: „Die Wirksamkeit der 
Geister, wie vollkommen ist sie! In das Wesen und die Substanz 
der Dinge eingegangen, können sie dieselben nicht verlassen. Sie 
bewegen die Menschen, dass sie ihnen sauber und rein und besser 
gekleidet Opfer bringen. Ihrer ist eine sehr, sehr grosse Zahl, so 
gross wie das weite Meer, als ob sie überall, oben und rechts und 
links sich befanden.“ Hier linden sich demnach Spuren einer eben- 
solchen ursprünglichen Lehre von persönlichen und eingekörperten 
Naturgeistern, wie sie noch in der heimatlichen Religion der rohen 
sibirischen Horden herrschend ist. Aber es war nur natürlich, dass 
die chinesische Philosophie Mittel fand, diese rohen auimistischeu 
Schöpfungen zu bloss idealen Gebilden zu verfeinern. Geist (schin), 
sagen sic uns, ist der feinste oder zarteste Theil in den vielen 
tausend Dingen; Alles, was aussergewöhnlich oder übernatürlich 
ist, wird Geist genannt; das Uncrforschliche im männlichen und 
weiblichen Princip wird Geist genannt; wer den Verlauf der Ver- 
gangenheit und Zukunft weiss, der kennt das Wirken der Geister '). 

Die alten Griechen hatten von ihren barbarischen Vorfahren 
eine Lehre vom Universum geerbt, die jener der nordamerikanischen 
Indianer, der Westafrikaner und der Sibirier im Wesentlichen ähnlich 
war. Wir kennen, genauer als die heidnische Religion unseres 
eigenen Landes, das alte griechische System von Naturgeistern, 
welche durch ihre persönliche Gewalt und ihren eigenen Willen 
die gesammte Thätigkeit des Universums erregten und leiteten, die 
alte griechische Naturreligion, wie sie durch die Phantasie entwickelt, 


Flath, „ Religion der allen Chineten ’l'hl. I, p. 44. 
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durch die Dichtkunst ausgeschmlickt, durch den Glauben geheiligt 
worden war. Die Geschichte belehrt uns ferner, wie sich aus dein 
Schoossc dieses glänzenden und hochangesehenen Glaubenssystems 
die neue Philosophie entwickelte. Durch genauere Einsicht und 
strengere Vernunftschlüsse geleitet, begannen denkende Griechen 
die stückweise Verdrängung der alten Glaubenslehren und setzten 
jene Umwandlung des Animismus in physikalische Wissenschaft 
ins Werk, welche seitdem die ganze cultivirte Welt durchdrungen 
hat. Dies ist in Kürze die Geschichte der Lehre von den Natur- 
geistern von Anfang bis* zu Ende. Versuchen wir nun, durch ge- 
trennte Betrachtung der hauptsächlichsten unter ihren einzelnen 
Gruppen, ihre Stellung in der Geschichte des menschlichen Geistes 
zu verstehen. 

Hier tritt uns zum Beispiel die Frage nach dem Ursprünge der 
Vulkane entgegen: Die australische Ueberlieferung giebt für feuer- 
speiende Berge als Grund an, dass die tückischen unterirdischen 
„Ingna“ oder Dämonen grosse Feuer anzünden und rothglühende 
Steine heraufwerfen '). Die Kamtschadalcn sagen , gerade wie sie 
sich selbst ihre Winterhäuser erwärmten, so heizten auch die 
„Kamuli“ oder Berggeister die Berge in denen sie wohnten und 
schleuderten die Feuerbrände aus dem Kamin hervor 2 ). Die Nicara- 
guaner brachten dem Masaja oder Popogatepec (Rauchender Berg) 
Menschenopfer dar, welche sie in den Krater hinabwarfen. Es 
scheint aber, als ob es nicht der Berg selber, sondern eine ihn 
beherrschende Gottheit gewesen sei, die sie verehrten; denn wir 
lesen, dass die Häuptlinge zum Krater gingen, aus dem ein scheuss- 
liches nacktes altes Weib hervorkam und ihnen Rathschläge und 
Orakelsprüche erthcilte; am Rande stellte man irdene Getässe mit 
Nahrung auf, um ihr zu gefallen oder um sie zu besänftigen, wenn 
ein ^Sturin oder ein Erdbeben herrschte 3 ). Ho lieferte der Ani- 
mismus auch eine Theorie der Vulkane, und ähnlich war es mit 
der Erklärung der Strudel und Riffe. Im Vei- Gebiete in West- 
afrika befindet sich am Mafaflusse ein gefährlicher Felsen, an dem 
man niemals vorbeifährt, ohne dem Geiste der Flut einen Tribut 
darzubringen — ein Tabaksblatt, eine Hand voll Reis oder einen 


J ) OUIßeldy „ Abor . oj Austr.“ in „Tr. Eth, Soc vol. III, p. 232. 
a ) Steller, „Kamtschatka“, pp. 47, 265. 

3 ) Orinlo , „ Nicaratjua “ in Tcmaux-Compans, Thl. XIV, pp. 132, 160; vgl. Catlin % 
„K. A. vol. 11, p. 109. 
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Schluck Rum 1 ).’ Ein alter Missionsbericht Uber einen Felscndämon,' 
der von den Huronen-lndianern verehrt wird, zeigt, eine wie voll- 
kommene Persönlichkeit die Vorstellung der Wilden einem solchen 
Wesen beilegt. In der Höhle eines heiligen Felsens, so wird be- 
richtet, wohnt ein „Oki“ oder Geist, der den Reisenden Erfolg 
verleihen kann , weshalb mau Tabak in eine der Spalten legt und 
folgendermassen betet: „Dämon, der Du an diesem Orte wohnest, 
siehe den Tabak, den ich Dir darbiete; hilf uns, beschütze 
uns vor Schiff brach, vertheidige uns gegen unsere Feinde, 
und verleihe uns, wenn wir ein gutes Geschäft gemacht haben, 
sichere und gesunde Heimkehr in unser Dorf.“ Pater Marquette 
berichtet, wie ihm, bei einer Reise auf einem Flusse in dem damals 
wenig bekannten Gebiet des westlichen Amerikas, von einem schreck- 
lichen Orte erzählt wurde, in dessen Nähe das Canoe gerade vor- 
über trieb, und wo ein Dämon denen, die sich in seine Nähe wagten, 
auflauerte, um sie zu verschlingen; dieser fürchterliche Manitu 
erwies sich beim Näherkommen als eine Gruppe hoher Felsen in 
der Biegung des Flusses, gegen die der Strom heftig anströmte 2 ). So 
fand der Missionar in dem lebendigen Glauben der wilden Indianer 
dieselbe Idee wieder, die schon vor langen Zeiten in der Sage von 
der Skylla und Charybdis ihren klassischen Ausdruck gefunden hatte. 

In den Augenblicken des Lebens, wo der civilisirte Mensch 
die Fesseln der trockenen Wissenschaft abwirft und zu den Träumen 
des Kindesalters zurückkehrt, öffnet sich ihm aufs Neue das uralte 
Buch der beseelten Natur. Dann ergreifen ihn wieder mit frischer 
Kraft jene längst entschwundenen Vorstellungen von dem Leben 
des Stromes, das seinem eigenen so ähnlich ist; wieder sieht er 
das Bächlein am Abhange des Hügels wie ein Kind herabhüpfen, 
um unter Blumen spielend einherzuplätschern; oder er folgt ihm, 
wie er zum Flusse erwachsen, durch eine Bergschlucht rauscht, um 
hinfort, langsamer aber kraftvoller, schwere Lasten durch die Ebene 
zu tragen. In Allem, was das Wasser verrichtet, vermag die 
Phantasie des Dichters ein persönliches Leben zu erkennen. Es 
giebt dem Fischer seinen Fang, dem Landmann seine Ernte; in 
rasendem Toben schwillt es hoch auf und ttberfiutket das Land 


*) Creswick , ,, V<fy* u in ,,7V. Eih. Soc vol. VI, p. 359. S. „Lu Chaillu Ki r 
,, Ashango-land ", p: 106. 

*) Brebtuf in „Mel. de t Jet 1636, p. 108; „Longe Exp. iU vol. I, p. 46. S. 
Lot kiel, ,, Indians of N. A, l ‘, part I, p. 45. 

Tylof, Anfänge der Cultor. D. 
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mit Verwüstung; den Badenden packt es an mit Frost und Krämpfen, 
mit unerbittlicher Umschlingung hält es sein ertrinkendes Opfer fest: 

Tweed said to Till, 

„What gars yc rin sae still V“ 

TiU said to Tweed, 

„Thougli ye rin wi’ speed. 

And I rin slaw, 

Yet, where ye drown ae man, 

I drown twa“ 1 )- 

Was uns die Ethnographie Uber jenes so wichtige Element in 
der Religion des Menschengeschlechts, Uber die Verehrung der 
Quellen und Seen, Bäche und Flusse zu lehren hat, besteht einfach 
darin, dass, was l'Ur uns Dichtung ist, dem ältesten Menschen 
Maturanschauung war; dass für seinen Geist das Wasser nicht 
nach den Gesetzen von Kraft und Wirkung, sondern mit Leben 
und freiem Willen begabt handelte; dass die Wassergeister der 
ältesten Mythologie wie Seelen sind, welche das Rauschen und das 
Langsamfliessen des Wassers, seine Freundlichkeit und seine Härte 
verursachen; dass endlich der Mensch in den Wesen, welche mit 
solcher Macht Uber sein Wohl und Wehe verfugen können, Gott- 
heiten von grösserem Einflüsse auf sein Leben zu erkennen glaubt, 
Gottheiten, die man fürchten und lieben muss, die man preisen, 
mit Gebeten anrufen und durch Opfergaben geneigt machen muss. — 
ln Australien machen besondere Wasserdämonen Teiche und 
Wasserstellen unsicher. In der eingeborenen Theorie von Krankheit 
und Tod spielt keine Persönlichkeit eine grössere Rolle, als der 
Wassergeist, welcher diejenigen, die in ungesetzliche Teiche gehen 
oder zu unerlaubter Zeit badeu, heimsucht, das Wesen, welches 
Frauen hinwelken und sterben macht, und dessen Gegenwart für den 
Beschauer tüdtlich , für den eingeborenen Doktor dagegen heilsam 
ist, der den Wohnsitz der Wassergeister unter dem Wasser be- 
suchen kann und mit triefenden Augen und nassen Kleidern 
zurUckkehrt, um von den Wundem ihres Aufenthaltsortes zu er- 


*) „Tweed sprach zu TiU: 

,Was macht Dich rinnen so still?, 
TiU aprach an Tweed : 

.,0b Da auch eUig rinnet 
Und langsam ich, 

Doch, wo du Hinan Mann ertränket, 
Ertränk’ ich zwei’.“ 
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zählen '). Es möchte scheinen, dass Geschöpfe mit solchen Eigen- 
schaften ganz natürlich in die Kategorie von geistigen Wesen fallen, 
aber schon bei den rohen Eingeborenen von Australien und Van- 
diemensland, in Erzählungen wie die von dem Bunyip, der die ein- 
geborenen Weiber in sein Versteck unter dem Wasser schleppt, 
kommt jene Verwirrung zwischen dem spiritualen Wasserdämon 
und dem materiellen Wasserungeheuer zum Vorschein, welche sich 
in Vorstellungen, wie die von dem Wasserpferde (Keipie) und der 
Seeschlange, bis mitten in die europäische Mythologie hinein fort- 
setzt 2 ). Amerika liefert Beispiele für andere ursprüngliche ani- 
raistische Ideen Uber das Wasser. Das Wasser hat seine eigenen 
Geister, schreibt Cranz von den Grönländern; daher muss, wenn 
sie an eine bisher unbekannte Quelle kommen, ein Angekok oder 
der älteste Mann zuerst davon trinken, um das Wasser von einem 
schädlichen Geiste zu befreien 3 ). „Wer .macht diesen Fluss fliesseu V“ 
fragt der Algonkin-Jäger in einem Medicin- Gesänge, und die Ant- 
wort darauf ist: „Der Geist, er macht diesen Fluss fliessen“. In 
jedem grossen Flusse oder See oder Wasserfall wohnen solche 
Geister, die man als mächtige Manitus ansieht. So berichtet Carver 
von der Gewohnheit der Rothhaut-Indianer, wenn sie die Ufer des 
oberen Sees oder des Mississippi oder irgend eines anderen grossen 
Wassers erreichten, dem Geiste, der dort herrschte, eine Art von 
Opfer darzubringen; dies sah er zum Beispiel von einem Winnebago- 
Häuptling, der mit ihm zu den St. Anthony-Fällen ging. Franklin 
sah, wie ein ähnliches Opfer von einem Indianer dargebracht wurde, 
dessen Weib von den Wassergeistern mit Krankheit geschlagen 
war, und der dem entsprechend, um dieselben zu besänftigen, ein 
Messer, ein Stück Tabak und einige andere unbedeutende Dinge in 
ein Bündel zusammenband und den Wellen überlieferte 4 ). Am 
Flussufer schöpften die Peruaner eine Hand voll Wasser und tranken 
es, indem sie den Flussgott baten, ihnen die Ueberfahrt zu gestatten 


') Oldßeld in „TV. Eth. Soc.“, vol. III, p. 328; Fyre, vol. II, p. 362; Grey, 
▼ol. II, p. 339; Bastian , ,, Vorstellungen von Walter und Feuer " in Zeitschrift für 
Ethnologie“ , Bd. I (enthält eine Sammlung von Detaila Uber die Waaserverehrung). 

*) Vgl. Bonwiek, „Tatmaniant“, p. 203 und Taylor, „Xew Zealand“, p. 48, mit 
Forbet Leelie, Brand, etc. 

*) Cranz, „Grönland“, p. 267. 

4 Tanner, „>Varr.“, p. 341; Carver, „Travels“, p. 383; Franklin, „Joumey to 
Polar Sea ", vol. II, p. 245; Lubboek, „ Origin of Civilisation“, pp. 213—220 (enthält 
NäheTea über die Waaaerrerehrung). 8. Brinlon, p. 124. 

14* 
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oder ihnen Fische 'za verleihen, und dabei warfen sie Mais als 
Huhn opfer in den Strom; ja, bis auf den heutigen Tag nehmen 
die Indianer der Cordilleren den üblichen Schluck Wasser, bevor 
sie einen Fluss zu Fuss oder zu Pferde passiren'). Afrika zeigt 
die Riten der Wasserverchning ebenfalls wohl ausgebildet; im Osten, 
bei den Wanikas, hat jede Quelle ihren Geist, dem man Geschenke 
darbringt; im Westen, in dem Gebiete der Akras, wurden Seen, 
Teiche und FlUsse als Lokalgottheiten verehrt. Im Süden, bei den 
Kaffem, werden die Ströme als persönliche Wesen, oder als die 
Wohnsitze persönlicher Gottheiten verehrt, so, wenn ein Mann, der 
einen Fluss überschreiten will, dessen Geist um Erlaubnis bittet, 
oder, wenn er ihn überschritten hat, einen Stein hineinwirft; oder 
wenn die Anwohner eines Flusses in Zeiten der Dürre demselben 
ein Thier opfern ; oder wenn sie, durch Krankheiten, die in ihrem 
Stamme ausbrechen, von dem Zorn des Flusses in Kenntniss ge- 
setzt, ein paar Hände voll Hirse oder die Eingeweide eines ge- 
schlachteten Ochsen hinein werfen J ). Nicht weniger bestimmt treten 
diese Ideen bei den tatarischen Rassen des Nordens hervor. So 
verehren die Ostjaken den Fluss Ob, und wenn Mangel an Fischen 
ist, so hängen sie einen Stein um den Hals eines Renthiers und 
werfen es als Opfer in die Flut. Unter den Huriats, die sich 
zum Buddhismus bekennen, kann man noch die alte Verehrung an 
dem malerischen kleinen Bergsee von Ikeougoun beobachten, wo 
man nach dem hölzernen Tempel am Ufer kommt, um dort Gaben 
an Milch und Butter und das Fett der Thiere, die man auf den 
Altären verbrennt, zu opfern. - So hat in Nordeuropa fast jedes 
esthnisebe Dorf seinen heiligen Opferquell. Die Esthen konnten zn 
Zeiten sogar den „ Kerl mit blauem und gelbem Strumpfe “ aus dem 
heiligen Bache Wöhhanda aufsteigen sehen, ohne Zweifel denselben 
Wassergeist, dem in alten Tagen Thiere und kleine Kinder geopfert 
wurden; noch in neueren Zeiten geschah es, wenn ein Landbesitzer 
eine Mühle zu bauen und das geheiligte Wasser zu verunreinigen 
wagte, dass schlechte Witterung eintrat und sich Jahr für Jahr 
wiederholte, bis das Landvolk das abscheuliche Ding verbrannte 3 ). 


*) Ricero and Tsehudi, „ Peruvian Ant", p. 161; Gareilaso de la Vega, „Comm. 
Real.", I, 10. S. auch J. G. Müller, „Amer. Urrel ", pp. 253, 260, 282. 

') Krapf, „R. Afr ", p. 198; Steinhäuser, I. c. p. 131; Villault in „Astley' 1 , 
»ol. 11, p. 668; Backhoutc, „Afr.", p. 230; Oattttseay, „Zulu Tales", Vol. I, p. 90; 
Bastian, 1. o. 

') Gastrin, „Vorlesungen über die Altaisehen Völker", p. 114, „Rinn. Myth .“ 
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Was das Herrschen der Wasserverehrung bei den nichtarischen 
Eingeborenen des britischen Indiens anbetritft, so scheint dieselbe 
ihren Höhepunkt bei den Bodos und Dhimals des Nordostens zu 
erreichen, bei Stämmen, wo die LokalflUsse zugleich die Lokal- 
gottheiten sind '), so dass die Verehrung der Menschen sich nach den 
Wasserscheiden richtet, und die Landkarte zu einem Pantheon wird. 

Auch den arischen Nationen ist diese Verehrung nicht fremd. 
FUr den modernen Hindu, der noch heute einen Fluss als ein 
lebendes persönliches Wesen ansieht, das angebetet sein will, und 
bei dem man Eide schwört, ist der Ganges nicht eine für sich 
stehende Wassergottheit, sondern nur der erste nnd bekannteste 
aus der langen Reihe heiliger Ströme 3 ). Wenden wir uns zur 
klassischen Welt, so sehen wir auch hier nur den Glauben und 
die Riten einer niedrigem barbarischen Cultur ihren Platz behaupten, 
durch ehrwürdiges Alter geheiligt, durch spätere Poesie und Kunst 
verherrlicht. In die grosse Versammlung in den olympischen Hallen 
des wolkenversammelnden Zeus kamen die Flüsse, alle ausser dem 
Okeanos, und es kamen die Nymphen, welche in lieblichen Hainen 
und an den Quellen der Flüsse und auf grasreichen Wiesen wohnen ; 
und sie sassen auf den geglätteten Sitzen: — 

. nq ovv IJotafitHv nitirjv % voa<p ’Slxtavoio, 

OlV aga Nviupai**, r a( r nXöia xeoUc vr'fiovrai, 

Kal nrjyaq noxafxuiv, *ai rtioia noiqfvra. 

*EX&6rrtq 6'iq öwpa Jioq vHfxXtjyfgfxao, 

Zeaxijq al&ovoyOtv irpC^avnv, uq JCl itargi 
Hcpuia xoq noltjotv Idvtrjo* nganldtaaiv .** 

Sogar dem Feuergotte Hephaistos wagte, ein Flussgott Wider- 
stand zu leisten, der tiefstrudelnde Xanthos, von den Menschen 
Skamander genannt. Er rauschte einher, den Achilleus zu über- 
wältigen und in Sand und Schlamm zu begraben ; und schon hatte 
' Hephaistos mit seinen Flammen die Oberhand Uber ihn gewonnen 
und zwang ihn, nicht mehr vorwärts zu fliessen , sondern still zu 
stehen, während die Fisdbe in den kochenden Wellen hierhin und 
dorthin taumelten, und die Gewässer an den Ufern austrockneten; 


p. 70; Atkineon, „Siberia“, p. 444; Boeder, „Bethen. Abergläub. Gebräuche“ ob. 
Kreuitwald, p. 6. 

') Bodgson, „Abor. of India“, p. 164; Bunter , „ Rural BengaP 1 , p. 184. S. 
such Lubboek, 1. Färbte Leelie, „Early Races of Scotland“, yoI. I, p. 163, 
rol. II, p. 497. 

s ) Ward, „Bindooe“, rol. II, p. 2<J6 etc. 
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aber auf das Wort der lilienarmigen Here, dass es sich für einen 
unsterblichen Gott nicht zieme, uni eines Sterblichen willen so 
grausam zu handeln, löschte Hephaistos sein entsetzliches Feuer 
und schnell rollten zurtick in den Strom die schönen Gewässer: — 

„''Hyaurte, ox^o, rittvor ayaxMtf ov yag foixev 
*A&uvaxov &eov utfo ßyonüv Vxixu (nv^eiJ^etr. 

H<f fuornq <J> xaxioßioe öiOTudatq nvQ • 
siyoQnov d* ttqa xvfia xaitoovjo xuXu Qfi&ya. “ 

Wesen, die so als persönliche Gottheiten vorgestellt wurden, 
genossen auch volle Verehrung. Odysseus ruft den Scheriafluss 
an ; der Skamander hatte seinen Priester und der Spercheios seinen 
heiligen Hain; man opferte dem Nebenbuhler des Herakles, dem 
Flussgotte Acheloos, dem ältesten unter den dreitausend' Flüssen, 
die dem alten Okeanos entsprossen *). Durch die ganze klassische 
Welt behaupteten die Flussgötter und die Wassernymphen ihren 
Platz, bis sie innerhalb des Christenthums mit ähnlichen idealen, 
der Mythologie der nördlichen Nationen angehörigen Wesen ver- 
einigt wurden, mit den freundlichen Geistern, denen man an 
Quellen und Seen Opfer darbrachte, oder mit den verführerischen 
Nixen, die den Menschen zu einem feuchten Tode hinablockten, 
ln den Zeiten des Uebergangs schritten die christlichen Autoritäten 
gegen die alte Verehrung ein, indem sie durch Gesetze verboten, 
die Quellen anzubeten und ihnen zu opfern, — so, wenn der 
Herzog Bretislav die noch halb heidnische böhmische Landessitte 
untersagte, an Quellen Libationen darzubringen und Opferthiere 
zu schlachten 2 ), und das Poenitentiale Ecgberts bestraft die 
ähnlichen Gebräuche „wenn irgend Jemand an einem Wasser 
Gelübdo oder Opfer verrichtet“, „wenn Einer an einem Wasser 
Wache hält“ 3 ). Aber der alte Glaube besass zu grosse Kraft, 
uni unterdrückt zu werden, und mit christlichem Anstrich, zuweilen 
auch mit der Einführung eines Heiligennamens, hat sich die 
Wasser Verehrung bis auf unsere Zeit erhalten. Die Böhmen pflegen 
an das Flussufer beten zu gehen, wo ein Mann ertrunken ist, 


•) Homer , II. XX. XXI. S. Gladstone, „Juventus Mundi“, pp. t90, 345, et«., et«. 

*) Cosmas , Bch. III. p. 197, „superstitiosas institutionee, guas viltani adhue tem- 
pipagani in Penteeosten tertia siee quartn feria obeervabant afferentes iibamina super 
fontes maetabant victimas et daemonibus imsnotabant.“ 

.*) Poenitentiale Ecgberti, II. 22 , „ gif hwile man bis aehnessan geböte oththe 
bringe to hwileon uylle “ ; IV. 19, „ gif htcä bis waeeean aet aenigum teylle haebbe,“ 
Grimm, „D. 31,“ p. 549, etc. 
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und werfen dort ein Laib frisches Brot and ein paar Wachskerzen 
hinein. Am Christabend legen sie einen Löffel voll von jedem 
Gericht anf eine Schüssel und werfen es nach dem Abendessen in 
das Wasser, wobei sie folgende Formel sprechen: — 

. „Der Hausvater grilsst Dich 

Und lässt Dir durch mich sagen: 

Brünnlein geniess mit uns das Festmahl, 

Aber dafür gieb uns Wasser in Fülle, 

Wenn auf dem Lande Durst herrschen wird. 

Dann treib' ihn mit deiner Quelle aus“'). 

Das unveränderte Ueberlebcn einer ursprünglich wilden Idee 
in der Vorstellung moderner Bauern spricht sich auch sehr deutlich 
darin aus, dass man in slavischen Ländern ebendieselbe Furcht, 
mit dem Wasser einen schädlichen Geist zu trinken , antrifft, welche 
von den Eskimos berichtet worden ist. Dem Bulgaren gilt es für 
eine Sünde, nicht aus jedem Eimer, der vom Brunnen kommt, 
etwas Wasser auszuschfitten ; irgend ein Elementargeist kann auf 
der Oberfläche schwimmen und, wenn er nicht herausgeworfen 
wird, seinen Wohnsitz in dem Hause aufschlagen oder gar in den 
Körper desjenigen einfahren, der aus dem Gefässe trinkt 2 ). Aus 
andern Gegenden Europas lässt sich die Liste der noch existirenden 
Wassergebräuche noch vervollständigen. Die alten Seeopfer des 
südlichen Frankreichs scheinen in La Lozfere noch heute nicht 
vergessen; wie vor Alters verehren die Brctoncn ihre heiligen 
Quellen, und Schottland und Irland zeigen Kirchspiel für Kirch- 
spiel die Spuren und sogar thatsäehlichen Ueberlebsel einer solchen 
den heiligen Gewässern erwiesenen Aufmerksamkeit Vielleicht 
opfern die Waliser nicht mehr der St. Tecla Hähne und Hühner 
au ihrer heiligen Quelle und Kirche von Llandcgla, aber noch 
heule wirft das abergläubische Volk von Comwallis Nadeln, Nägel 
und Lappen in die alten heiligen Quellen, und erwartet von ihrem 
Wasser Heilung in Krankheiten, von ihren Wasserblasen Vorzeichen 
in Bezug auf Gesundheit und Heirat 3 ). 


') Grohtnann , „Aberglauben aut Böhmen und Mähren", p. 43, etc. Hanutch , 
„Slaw. Mylhol." p. 291, etc. 

*) Sl. Ctair and Brophy , „ Bulgarin p. 46. Aehnliehe Ideen bei Grohmann, 
p. 44. Eitenmengcr, ,, Entdecktet Judenthum “, Thl. I. p. 426. 

*) Mattry , „Magie", etc. p. 158. Brand, „Pop. Ant.“ vol. II. p. 366, et«. 
Hunt, „Pop. Rom. 2nd Beriet p. 40, etc. Forbct Letlie, „Early Races of Scotland “, 
vol. I. p. 156, etc. 
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Die Geister von Baum und Ilain verdienen nicht minder unsere 
Aufmerksamkeit, denn in ihnen stellt sich die ursprüngliche animi- 
stische Naturanschauung des Menschen dar. Besonders betnerkens- 
werth zeigt sieh dies auf der Stufe der geistigen Entwicklung 
wo der einzelne Baum als ein bewusstes persönliches Wesen be- 
trachtet wird und als solches Verehrung und Opfer empfängt. Ob 
man einen solchen Baum, wie einen Menschen, durch sein eigenes 
eigenthümliches Lebensprincip, seine Seele, bewohnt, oder wie 
einen Fetisch von irgend einem andern Geiste besessen ansieht 
der in ihn eingefahren ist und ihn als Körper benutzt — diese 
Frage lässt sich oft nur schwer entscheiden. Shelley’s Zeilen geben 
sehr gut jene schwankende Vorstellung wieder, wie sie dem alten 
barbarischen Geisteszustände geläufig ist: 


„Whether the sensitive plant, or that 
^ hich within its boughs like a spirit sat 
Ere its outward form had known decay, 
Now feit this change, I cannot say.“ 


„Ob die Sinnpflanze selbst, empfindungsreich. 
Ob, was in den Zweigen sitzt geistergleich, 

Eh die äussere Form in Staub zerbricht. 
Diesen Wechsel fühlte — ich weiss es nicht.“ 


Aber diese Unbestimmtheit ist auch ein weiterer Beweis für den 
Grundsatz, den ich hier mit voller Ueberzeugung aufgestellt habe 
dass die Begriffe von der inhärenten Seele und von dem einge- 
korperten Geiste nur Modificationen einer und derselben tief einge- 
wurzelten animistischen Vorstellungsweise sind. Die Mintiras der 
malayisehcn Halbinsel glauben an „hantu kayu“, das heisst an 
„Baumgeister“ oder „Baumdämonen“, welche jede Baumart be 
Völkern und die Menschen mit Krankheit schlagen; einige Bäume 
sind wegen der Bösartigkeit ihrer Dämonen besonders ausgezeichnet 1 ). 
Bei denDajaks auf Borneo durften gewisse von Geistern besessene 
Baume nicht niedergehauen werden; wenn ein Missionar es wagte 
einen von ihnen zu fällen, so wurde irgend ein Todesfall der 
nachher erfolgte, diesem Verbrechen zugeschrieben 2 ). Ausdrücklich 
wird auch der Glaube gewisser Malayen auf Sumatra berichtet 
dass manche ehrwürdige Bäume für den Wohnort oder wenigstens 


') i Joum. Ind. Arekip vol. L p. 307. 

*) Bteker, „Dayaka" in „ Joum . Ind. Arch.“ toI. III. p. m. 
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für die materielle Umhüllung von Waldgeistern gehalten werden ')• 
Auf den Tonga-Inseln hören wir von den Eingeborenen, dass sie 
Opfergaben an dem Fasse besonderer Bäume niederlegten, in der 
Meinung, dass dieselben von Geistern bewohnt seien 2 ). Ho hörte 
in Amerika der Medicinmann der Odschibwäer die Klagen des 
Baumes, als er muthwillig umgehauen wurde 3 ). Eine merk- 
würdige und bedeutsame Beschreibung in Bezug auf diesen 
Punkt findet sich in dem Berichte Uber die Religion der Autillen- 
Insulaner, der von dem Frater Roman Pane auf Veranlassung des 
Columbus aufgezeichnet wurde. Man glaubte, sagt er, dass gewisse 
Bäume die Zauberer kommen liesscn, um ihnen Anweisung zu 
geben, wie sie ihre Stämme in Götterbilder umgestalten sollten, 
und diese „ Cemi “ wurden dann in Tempelhütten auf gestellt, em- 
pfingen Gebete und inspirirten ihre Priester mit Orakeln 4 ). Afrika 
liefert ebenso deutlich ausgesprochene Beispiele. Bei den Negern 
ist der Holzfäller, wenn er gewisse Bäume umhaut, in Furcht vor 
dem Zorne der sie bewohnenden Dämonen, aber er weiss sich aus 
dieser Schwierigkeit dadurch zu helfen, dass er seinem eigenen 
guten Genius ein Opfer bringt, oder dass er, wenn er an dem 
grossen Asorinbaum die ersten Schläge thut, und der inwohnende 
Geist herauskommt, um ihn zu vertreiben, schlauer Weise Palmöl 
auf die Erde giesst und entflieht, während der Geist es auf leckt i ). 
Ein Neger, der einem Baume Verehrung erwies und ihm Speise 
darbrachte, wurde darauf aufmerksam gemacht, dass der Baum 
doch Nichts esse und vertheidigte sich mit der Antwort: „0 der 
Baum ist nicht Fetisch, der Fetisch ist ein Geist und unsichtbar, 
aber er hat sich hier in diesem Baume niedergelassen. Freilich 
kann er unsere körperlichen Speisen nicht verzehren, aber er 
geniesst das Geistige davon und lässt das Körperliche, welches 
wir sehen, zurück“ 6 ). Die Baumverehrung ist in Afrika weit ver- 
breitet, und zum grossen Theil mag sie von dieser vollkommen animi- 
stischen Art sein; wie in Whidah, wo nach Bosman’s Anssage „die 
Bäume, welche die Götter zweiten Ranges in diesem Lande sind, 


’) Martden, ,, Sumatra“ p. 301. 

*) S. S. Farmer, „Tonga" p. 127. 

*) Baetian , „ der Baum in vergleichender Ethnologie " io J.azarue und Sleinthale 
„Zeitschrift für VoVcerpeychcdogie " , et«., Bd. V. 1868. 

4 ) Chr. Colombo, K»p. XIX; und in Pinkcrton, rol. XII, p. 87. 

*) Burton, „ W. and. W. fr. I V. Afr." pp. 205, 243. 

*) Waitz, Bd. II, p. 188. 
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nur bei Krankheiten, besonders in Zeiten', wo das Fieber herrscht, 
Gebete und Opfer dargebracht erhalten, damit die Patienten 
wieder hergestellt werden“ 1 ); oder in Ahyssinien, wo die Gallas 
aus allen Gegenden nach ihrem heiligen Baume Wodanabe an den 
Ufern des Hawasch wallfahrtcten, ihn verehrten und um Reichthum, 
Gesundheit, Leben und Segen jeder Art zu ihm beteten 5 ). 

Von besonderem Interesse ist die Stellung der Baumverehrung 
im südlichen Asien in ihrer Beziehung zum Buddhismus. Bis auf 
den heutigen Tag giebt es in dieser Gegend Districte, die bud- 
dhistisch sind oder unter streng buddhistischem Einflüsse stehen, 
wo die Baumverehrung, in Theorie wie in Praxis klar ausgebildet, 
herrschend ist. Dort erscheint in der Legende eine Dryade als 
ein Wesen, das der Heirat mit einem menschlichen Heros 
fähig ist, und auch in Wirklichkeit wird die Baumgottheit für 
menschlich genug gehalten, um sich an den Puppen zu ergötzen, 
die man in den Zweigen schaukeln lässt. Ehe die Taleins von 
Birma einen Baum niederschlugen, beteten sie zu seinem „Kalnk“ 
(i. q. „Kelah“), dem Geiste oder der Seele, die ihn bewohnte. 
Die Siamesen bieten dem Takhienbaume Kuchen und Reis dar, 
ehe sie ihn tällen, und glauben, dass die darin wohnenden 
Nymphen oder Banmmütter in Schutzgeister des Bootes übergehen, 
das ans dem Holze gebaut wird; sie fahren daher unter diesen 
neuen Verhältnissen in der That fort, ihnen Opfer darzubringen 3 ). 
Diese Stämme haben somit, was die Grundzüge des niederen 
Animismus an betrifft, von irgend einer anderen Rasse, wie vrild 
sie auch sein möge, wenig zu lernen. Es erhebt sich nun die 
Frage, ob diese Baumverehrung zu den Lokalreligionen gehört, 
unter denen sich später der Buddhismus festsetzte, und es ist sehr 
wahrscheinlich , dass dies der Fall war. Der philosophische 
Buddhismus, wie er uns aus seinen theologischen Büchern bekannt 
ist, zählt die Bäume nicht zu den geistbegabten empfindungs- 
fähigen Wesen, aber er geht wenigstens so weit, die Existenz des 
„Dewa“ oder Baumgenius anzuerkennen. Buddha, wird berichtet. 


') ßotman , Ietter 19; und in Pinkerlon, vol. XVI. p. 500. 

*) Kropf, „R. Afr .“ p. 77. Ptiehard, „N, H. of Man“, p. 290. Waitz, Bd. II, 
p. 518. S. auch Mtrolla, ,, Ctmgo “ in Pinkerlon, vol. XVI, p. 236. 

*) Bastian, „ Oettl . Asien" Bd. II, pp. 457, 461, Bd. III, pp. 187, 251, 289, 
497. Einzelheiten der Kaumverehrung aue anderen asiatischen Dietricten s. bei Aint- 
tcorth, „ Yesidis “, in „7r. £th. Soe." vol. I. p. 23. Jno. Wilson, „Parti Itdigion", 

p. 262. 
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erzählte von einem Bannfe, der dem brahmanischen Zimmermann, 
welcher ihn umhauen wollte, zurief: „Ich habe ein Wort zu sagen, 
höre mein Wort!“ Aber dann geht Gautama dazu Uber, zu 
erklären, dass in Wirklichkeit nicht der Baum gesprochen habe, 
sondern ein Dewa, der darin wohnte. Buddha selbst war im 
Laufe seiner Verwandlungen dreiunddreissig Mal ein Baumgenius. 
Die Legende sagt, dass während einer solchen Existenz ein Brah- 
mane den Baum um Schutz zu bitten pflegte, in welchem Buddha 
sich befand; aber der verwandelte göttliche Lehrer tadelte den 
Baumanbetcr, dass er sich so an ein lebloses Wesen wende, welches 
Nichts sehe und höre '). Was den berühmten Bobaum anbetrifft, 
so ist sein wunderbarer Glanz nicht auf die alten buddhistischen 
Annalen beschränkt geblieben; denn sein überlebender Sprössling, 
aus dem Zweige des mütterlichen Baumes erwachsen, der im 
dritten Jahrhundert v. Chr. von König Asoka aus Indien nach 
Ceylon gesandt wurde, empfängt noch bis auf den heutigen Tag 
die Verehrung der Wallfahrer, welche zu Tausenden herbeiströmen, 
um ihm Ehre zu erweisen und vor ihm zu beten. Ausser diesen 
Andeutungen und Ueberresten der alten Verehrung haben indessen 
die neuen Untersuchungen Fergusson’s, in seiner „Baum- und 
Schlangen Verehrung“ veröffentlicht, einen alten Zustand der Dinge ans 
Licht gezogen , von dem die orthodoxe buddhistische Literatur kaum 
eine Vorstellung giebt. Aus den Skulpturen des Tope von Sanchi 
in Central - Indien geht hervor, dass um das erste Jahrhundert 
unserer Zeitrechnung heilige Bäume als Gegenstände antorisirter 
Verehrung keine geringe Stelle im buddhistischen Religionssystem 
einnahmen. Es ist besonders bemerkenswert!! , dass man die 
Repräsentanten der eingeborenen Rasse und Religion in Indien , die 
Nagas, durch ihre schützenden Schlangen, die vom Rücken aus- 
gehend sich zwischen den Schultern hindurchwinden und Uber dem 
Kopfe krümmen, cliarakterisirt, und ebenso andere Stämme, die 
augenscheinlich als Affenmenschen gezeichnet sind — dass man 
diese den heiligen Baum inmitten einer unzweifelhaft buddhistischen 
Umgebung anbeten sieht*). Offenbar wurde die Baumverehrung, 
die noch jetzt bei den eingeborenen indischen Stämmen deutlich 
ausgeprägt ist, nach der Bekehrung zum Buddhismus nicht aus- 
gerottet. Im Gegentheil scheint sich die neue philosophische 


‘) Rardy „ Manual of liuddhimn" pp. 100, 443. 

*) Frrguttan ,,Trtt and Scrpent Worthip“ pl. XXIV, XXVI et«. 
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Religion, wie dies neue Religionen immer thun, mit älteren ein- 
geborenen Vorstellungen und Gebräuchen aniiilgamirt zu haben. 
Und es ist auch ganz in Uebereinstimmung mit der Gewohnheit 
der buddhistischen Theologen und heiligen Geschichtsschreiber, 
dass sie, nach Unterdrückung der Baum Verehrung, Uber die That- 
sache ihrer früheren Mächtigkeit leicht hinweggingen und sogar 
höhnisch den ihnen feindlichen Brahmanen die Wiederaufnahme 
derselben zuzuschreiben pflegten. 

Vorstellungen , die dem Charakter nach denen der niederen 
Rassen ähnlich sind und mit ihnen an Lebendigkeit wetteifern, 
treten in der griechischen und römischen Mythologie hervor. Die 
klassische Idee, dass der Baum von einer Gottheit belohnt sei und 
Orakel von sich gebe, ist mit derjenigen anderer Völker eng ver- 
wandt. Die heilige Palme von Negra in Yemen, deren Dämon 
durch Gebete und Opfer günstig gestimmt und zu Orakelantworten 
veranlasst wurde' ), oder die grossen von den Göttern bewohnten 
Eichen, vor denen die alte slavische Bevölkerung Fragen zu stellen 
und die Antwort darauf zu hören pflegte 2 ), finden ihr Analogon 
in der prophetischen Eiche von Dodona, in welcher die Gottheit 
wohnte, „vaUv <t’M nv&fiivi qtrjyov' 1 a ). Der Homerische Hymnus 
an Aphrodite erzählt von den Baumnymphen, langlebig aber nicht 
unsterblich — sie wachsen mit ihren hochwipfligen dichtbelaubten 
Eichen und Fichten auf «Jen Bergen, wenn aber das Geschick des 
Todes herannaht und die lieblichen Bäume saftlos werden und 
die Rinde abfault und die Blätter zur Erde fallen, dann scheiden 
ihre Geister von dem Licht der Sonne: — 

„JVvfitftu f*tv &()f\f>oveiv oQtoxwoi ßa(h‘xoXnot, 
cc? 1 6 Se vnurdovai* o^o? /a/ya xt Zn&töv xt • 
af q* ovxt ovx* d&avdxoioiv Vnorxtu * 

ArjQO* j*fv ^(uovoi xai dfißyoxor tidctq fdovoi, 
xa( xi fitz* dfrrtvnxoiai xxtXbx ^ 0 {jbv t(}(>iüoaviov * 
xjjox 2nXi\vo( xt xal tvaxonoq *AQyt%tp6vxf\$ 
ufoyovi b ftXdxtixt fivyd ontt W /Qo/rruv, 
xf/Oi d'rtfi fj iXdxai tji dqveq v ^ixugrjvni 
ytivofUvyow hpvaav ini y&ori ßtaxiavitytj, 
xaXnl , xijle&novoai, h ovQtoiv vyrjXolow • 


*) Tabary bei Bastian , 1. c. p. 295. 

*) Hartknoch , „ Altes und Neues Treusten ", Thl. I. Ktp. V. 

*) S. Fauly „Rcal-Encyclopaedie” . Homer. Odyse. XIV. 327. XIX. 296. 
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cciU* oxi xtv fttnya TtaQfOTijxi ; &avü roto, 

(c^dfiTai n^curov frei x&ovl dtviqta xrikn, 

(fXoiis #d(i<fi7ttQi(p&ivv&n f nirttnvot d* un o £o», 

TWV (ft &*OptOV ifiv/tj XsfatU Cftto ? ijf M>40 *‘ *)• 

Das Leben der Hamadryade ist an den Baum gebunden, sie 
wird verwundet, wenn man ihn verletzt, sie schreit, wenn die Axt 
droht, sie stirbt mit dem fallenden Stamm: — 

„Non sine hamadryadis fato cadit arboroa trabs“ 8 ). 

Ein wie persönliches Wesen die Baumnymphe für den klassi- 
schen Sinn war, zeigt sich in Legenden wie in der von Paraibios, 
dessen Vater, schonungslos gegen die Bitten der Hamadryade, 
ihren alten Stamm niederhieb und dafür an sich und seinem 
Sprössling ihre furchtbare Rache erdulden musste 3 ). Der ethno- 
graphische Forscher findet ein besonderes Interesse an jenen 
Umwandlungsmythen, wie die Ovids, welche thatsächlich die 
Spuren einer Philosophie von durchaus archaischem Gepräge an 
sich tragen — Daphne in den Lorber verwandelt, den Apollo um 
ihretwillen ehrt, die trauernden Schwestern des Phaeton , die sich 
in Bäume verwandeln, aber noch Blutstropfen vergiesseu und um 
Mitleid bitten, wenn ihre Zweige verletzt werden 4 ). Auch die 
mittelalterliche Poesie nahm solche Episoden auf, so in dem pfad- 
losen Walde in der Unterwelt, dessen knorrige düster belaubte 
Bäume dem Florentiner ihre menschliche Beseelung offenbarten, 
wenn er einen Zweig abpfiUckte, 

„Allor porsi la mano un poco avante, 

£ colsi un ramoscel da un gran pruno: 

E *1 tronco suo gridö: Percbfe mi schiante?“*) 

oder in der Myrthe, an welche Ruggiero seinen Hippogryph band, 
. der an dem Stamm zauste, bis derselbe murmelnd seinen Mund öffnete 
und mit schmerzcrfüllter Stimme erzählte, dass er Astolfo sei, von 
der gottlosen Alcina wie ihre andern Liebhaber verzaubert, 
„D’entrar o in fera o in fonte o in legno o in sasso“*). 


*) Bymn. Homer. Aphrod. 257. 

*) Aueonii Edyll. dt Jlietor. 7. 

3 ) Apollon. Rhod. Argonautiea, XI. 476; ». Weither, ,,Griteh. Götlerlehre ", 
Bd. UI. p. 57. 

«) Oxid. Metam. I. 452, II. 345, XI. 67. 
s ) Dante, ,,Divina Commedia ", Inferno, canto XIII. 

•) Arioito, „Orlando Furioeo" canto VI. 
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Wenn uns diese Vorstellungen zu gesucht erscheinen , um noch 
schön zu sein, so brauchen wir nicht anznstehen, es offen aus- 
znsprechen. Sie stammen nicht von Dante und Ariosto, sie sind 
vielmehr nur Nachbildungen der Antike nach klassischen Modellen ; 
und wenn sogar die klassischen Originale reizlos geworden sind, 
so haben wir vielleicht nicht nöthig, uns eine Verschlechterung 
des poetischen Geschmacks vorzuwerfen. Es ist wahr, wir haben 
etwas verloren, und dieser Verlust hat uns das Wohlgefallen an 
manchem Gegenstände der alten Poesie geraubt ; doch nicht immer 
ist es unser Schönheitssinn, der geschwunden ist, sondern die alte 
animistische Naturanschauung ist von uns gewichen, indem sie die 
Bedeutung solcher Phantasiegebilde und damit auch ihre Anmuth 
vernichtete. Aber noch jetzt, wenn wir unter den Lebenden nach 
Menschen suchen, denen die Bäume, gerade wie unsern entfernten 
Vorfahren, für die Wohnstätten und Einkörperungen von Geistern 
gelten, so werden wir nicht vergebens suchen. Der europäische 
Bauemaberglaube weiss noch von Weiden, die bluten und weinen 
und sprechen, wenn sie abgehauen werden, von dem schönen 
Mädchen, das im Innern der Föhre sitzt, von jenem alten Baum 
im Rugaardwalde, der nicht gefällt werden darf, weil in ihm eine 
Elfe lebt, von dem uralten Baum auf dem Heinzenbergc bei Zell, 
aus welchem eine klägliche .Stimme erscholl, als man ihn um- 
hackte, weil sich die Mutter Gottes darin befand, der man dann 
eine Kapelle an jenem Orte erbaute '). Noch kann man in Franken 
sehen, wie junge Mädchen am St. Thomas -Tage zu einem Baume 
gehn, dreimal unter feierlichen Formen anklopfen und horchen, 
ob ihnen der darin wohnende Geist durch Schläge von innen 
Antwort giebt, was Ihr einen Mann sie bekommen werden 1 ). 

In dem merkwürdigen Document, das von Eusebius unter der 
angeblichen Autorschaft des phönicischen Sanchoniatkon auf bewahrt 
ist, findet sich folgende Stelle : „Aber diese ersten Menschen heilig- 
ten die Pflanzen der Erde und machten sie zu Göttern, und ver- 
ehrten die Dinge , # von denen sie selbst und ihre Nachkommenschaft 
und alle ihre Vorfahren lebten, und brachten ihnen Libationen und 
Opfer dar“ 3 ). Aus Beispielen, wie sie hier aufgezählt sind, scheint 


*) Grimm, „D. M. " p. 615, etc. Datiian, „Der Daum' 1 1. c. p. 297. Banuich, 
„Slar. Myth." p. 213. 

*) Wuttke „Yolktaber glaube“ , p. 57, a. 183. 

3 ) Euteb . „1‘raep. Et am/.“ I. 10. 
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danach bervorzugehcn, dass die directe und unbeschränkte Baum- 
^verehrung dieser Art in der That in der Urgeschichte der Religion 
tiet eingewurzelt und weit verbreitet ist. Aber keineswegs darf , 
die ganze Baumverehrung der Welt ohne Unterschied in diese 
eine Kategorie geworfen werden. Nur auf so bestimmte Zeugnisse 
hin, wie wir sie beigebracht haben, darf man annehmeu, dass ein 
heiliger Baum einen Geist habe, der in ihm eingekörpert ist, oder 
ihm anhaftet. Ueber diese Grenze hinaus giebt es aber noch eine 
weitere Stufe von animistisehcn Vorstellungen, die mit der Baum- 
und Waldverehrung verknüpft sind. Der Baum kann auch der 
Wohnsitz, das Obdach oder der Lieblingsaufenthalt des Geistes 
sein, und unter diesen Begritf fallen die Bäume, die man mit 
Gegenständen behängt, welche für die Getässe von Krankbeits- 
geistern gelten. Zwischen dem heiligen Baum und dem heiligen 
Uain herrscht, wenn man sie als Aufenthaltsorte von Geistern 
betrachtet, kein eigentlicher Unterschied. Der Baum ist als 
Opferstätte oder Altar ein deutlicher und geeigneter Platz, wo man 
die Gaben für irgend ein geistiges Wesen aussetzt, das ein Baum- 
geist sein kann oder vielleicht auch eine Lokalgottheit , die dort 
lebt, gerade wie ein Mensch leben würde, der seine Hütte und 

ein Stück Land darum besitzt. Der Schatten eines einzelnen 

% 

Baumes oder das geheiligte Gehege eines Haines bildet einen Ort, 
der von der Natur selbst zur Verehrung bestimmt zu sein .'scheint, 
für manche Stämme der einzige Tempel, den sie kennen, für viele 
andere wahrscheinlich wenigstens der älteste. Endlich kann der 
Baum auch blos ein geheiligter Gegenstand sein, der von irgend 
einer Gottheit beschützt wird, mit ihr in Verbindung steht oder 
sie symbolisch darstellt, und zwar oft eine von denen, auf welche 
wir jetzt zu sprechen kommen, die Uber eine ganze Species von 
Bäumen oder andern Dingen herrschen. Wie alle diese Vor- 
stellungen, von wirklicher Einkörperung oder Lokalresidenz oder 
von dem Besuche eines Dämons oder einer Gottheit, bis hinab zu 
blossem idealen Zusammenhang in einander übergehen können, 
wie schwer es oft ist, sie zu unterscheiden, und wie sie trotz 
dieser Verwirrung eng an die animistische Theologie angepasst 
sind, in der sie alle ihre wesentliche Grundlage haben, — das 
wird sich an einigen Beispielen besser als durch irgendwelche 
theoretische Untersuchungen zeigen lassen 1 ). Man nehme die 

>) fernere KmieLheiten Uber Baumverehrung a. bei Bailian „ her Baum " etc. ; 
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Klasse böswilliger Waldteufel, die offenbar zu dem Zwecke erdacht 
sind, um von den gebeimnissvollen Einflüssen Rechenschaft zi^ 
. geben, denen der Wanderer im Walde ausgesetzt ist Im austra- 
lischen Gebüsch wispern die Dämonen in den Zweigen und 
schleichen mit ausgestreckteu Armen und gebückt zwischen den 
Stämmen umher, um den Reisenden zu ergreifen. Wenn der 
Karene einen der fiebererfttllteu Dschungeln durchschreitet, so 
schauert er zusammen unter dem Einflüsse des tückischen „Phi“ 
und beeilt sich, eine Gabe an den Baum zu legen, unter dem er 
zuletzt geruht hat, und aus dessen Zweigen der Malaria-Teufel auf 
ihn herabkam ; der Neger von Senegambien sucht die langhaarigen 
Baumdämonen zu besänftigen, welche Krankheiten senden; in den fin- 
nischen Forsten hört man den entsetzlichen Schrei des Walddämons ; 
die unheimlichen Schreckgestalten, die bei Nacht durch die Waldung 
schleichen, sind unsem Bauern und Dichtern noch heute wohl- 
bekannt 1 ). Wenn die nordamerikanischen Indianer des fernen 
Westens die Engpässe der Black Mountains von Nebraska betreten, 
so pflegen sie oft Opfergaben an die Bäume zu hängen, oder auf 
den Felsen niederzulegen, um die Geister zu besänftigen und sich 
gutes Wetter und Jagd zu verschaffen 2 ). In Südamerika beschreibt 
Darwin, wie die Indianer mit lautem Geschrei, ihre Verehrung 
darbrachten, wenn ihnen der heilige Baum zu Gesicht kam, der 
einsam auf einer Anhöhe in den Pampas stand, schon auf eine 
Landmark hin aus der Entfernung sichtbar. An diesem Baume 
waren mittels Fäden zahllose Geschenke aufgehängt, wie Cigarren, 
Brot, Fleisch, Kleidungsstücke und so weiter, bis herab auf den 
blossen Faden, den der arme Wanderer, der nichts Besseres zu 
geben hatte, aus seinem Poncho zog. Man goss auch Geister- 
libationcn und Matö in ein Loch und blies den Rauch empor, um 
dadurch dpn Walleeehu zu erfreuen, und ringsum lagen die ge- 
bleichten Knochen der geopferten Pferde. Alle Indianer pflegten 
hier ihre Opfer zu bringen, damit ihre Pferde nicht ermatteten, 
und es ihnen selbst wohl gehe. Darwin schliesst aus diesen 
Thatsachen ganz richtig, dass der Gott Walleeehu es war, dem 
mau Verehrung erwies, und dass der heilige Baum nur seinen 


Lukbock ,, Origin of Civilitalicn “ , p, 206, etc.; Ferguuon, „ Tree and Serpent Hor- 
•hip“, etc. 

*) Bastian, „Der Baum“, 1. c. etc. 

*) Irving, ,^ditoria“, vol. II. ch. VIII. 
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Altar vorstellte; aber er erwähnt auch, dass die Gauchos glauben, 
die Indianer betrachteten den Baum als die Gottheit selber, ein 
treffendes Beispiel für die Möglichkeit eines Missverständnisses in 
solchen Fällen'). Die Neuseeländer pflegten etwas Nahrung oder 
eine Haarlocke bei einer Landungsstelle an einen Zweig zu hängen, 
oder sie warfen in die Nähe merkwürdiger Felsen oder Bäume 
ein Binsenbüschel als Geschenk für den Geist, der dort wohnte l 2 ). 
Die Dajaks befestigen auf Bäumen, die an Kreuzwegen stehen, 
Lappen von ihren Kleidern, und fUrcbten für ihre Gesundheit, 
wenn sie diesen Gebrauch vernachlässigen 3 ). Wenn der Makassarese 
im Walde Halt macht, um zu essen, so pflegt er ein Stückchen 
Fisch oder Reis auf ein Blatt zu thun und es auf einen Stein 
oder einen Baumstumpf zu legen 4 ). Die Gottheiten afrikanischer 
Stämme können in Bäumen hausen, die durch Umfang und Alter 
hervorragen, oder *sie bewohnen heilige Haine, welche der Priester 
allein betreten darf 5 ). Die Congostämme behandeln die Bäume 
als Idole und stellen Kalabassen mit Palmwein an ihren Fuss, für 
den Fall, dass sie durstig werden sollten 6 ); bei den Negerstämmen 
des nördlicheren Westafrika hängen die Vorübergehenden Lappen 
an den Bäumen auf, und die grossen Baobabs werden mit Nägeln 
versehen, um. Opfergaben daran aufzuhängen, und dienen als 
Heiligthümer, vor denen man Schafe opfert 7 ) ; in allen diesen Bei- 
spielen treten die Riten der Baumverehrung deutlich zu Tage, ob- 
wohl sie auf die enge Beziehung zwischen der Gottheit und dem 
Baume nicht näher eingeheu. 

Diese Baumtheologie, wie sie einem Jägervolke zukommt, 
ist auch unter den turanischen Stämmen Sibiriens noch heut in 
ebenso hohem Grade herrschend, wie sie es vor Alters in 
Lappland war. Diesen Stämmen sind die Gottheiten des Waldes 
sehr wohl bekannt. Die Jakuten hängen an einen besonders 
schönen Baum Eisen, Messing und anderen Tand; einen grünen 
Waldplatz, der von Bäumen beschattet ist, wählen sie für ihr 
Früblingsopfer an Pferden und Ochsen aus, deren Köpfe in den 

l ) Darwin, „Journal“, p. 68. 

*) Polack, „New Zealand " rol. II. p. 6. Taylor, p. 171, «• p. 99. 

*) St. John, „Par Eatt“, rol. I. p. 89. 

«) Wallact „Raitern Arehipelago" , Toi. I. p. 338. 

6 ) l'richard „Nat. Ritt, of Man“, p. 531. 

*) Meroka in Pinkerton, toI. XVI, p. 236. 

: ) Lukbock, p. 193, Battian, 1. c.; Park „ Travtlt " toI. 1. p. 64, 106. 

T V|l or , Anfänge der Cultur. II. 15 
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Zweigen ausgestellt werden ; sie richten ihre extemporirten Gesänge 
an den Geist des Waldes und hängen für ihn an den Zweigen 
zur Seite des Weges Geschenke von Rosshaar, Embleme ihres 
werthvollstcn Besitzthums, auf. Eine Gruppe von Lärchenbäumen 
auf einer sibirischen Steppe, ein Hain in tiefster Waldesabgeschieden- 
heit macht das Heiligthnm eines turanischen Stammes aus. Reich- 
geschmttckte Idole in warmen Pelzröcken, jedes unter einem 
grossen Baume aufgestellt, der mit Tuch oder Blech umwickelt 
ist, zahllose Renthierhäute und Pelzwerk rings an allen Bäumen 
aufgehängt, Kessel und Löffel, Schnupftabackshörner und Haushalts- 
gegenstände als Opfergaben vor den Göttern ausgestreut — dies 
ist ungefähr das Bild eines sibirischen heiligen Hains auf der 
Stufe, wo die Berührung mit fremder C'ivilisation in der Aus- 
schmückung der alten rohen Ceremonien bagonnen hat, um mit 
der vollkommenen Vernichtung derselben zu enflen '). Interessant 
ist die Bemerkung, dass eine Rasse, die diesen Stämmen ethno- 
logisch nahe verwandt ist, obgleich sie sich zu höherer Cultur 
erhoben hat, dennoch den Ruhm beanspruchen kann, die auffallend- 
sten Ueberreste der Bauraverehrung im nördlichen Europa aufrecht 
erhalten zu haben. In esthnischen Districten kann der Reisende 
häutig noch in unserm Jahrhundert den heiligen Baum sehen, 
gewöhnlich eine alte Linde, Eiche oder Esche, die unverletzbar an 
einem geschützten Orte in der Nähe des Wohnhauses steht, und 
noch werden alte Ueberlieferungen fortgepfianzt von der Zeit, wo 
inan die Wurzeln zum ersten Male mit dem Blute eines geschlach- 
teten Thieres begoss, damit das Vieh gedeihe, oder wo man 
eine Opfergabe unter die heilige Linde auf den Stein legte, auf 
dem der Anbetende mit blossen Knieen kniete und von Osten 
nach Westen hin und her sich bewegte, den er dreimal küsste, 
nachdem er vorher gesagt hatte: „Empfange die Speise als eine 
Gabe ! “ Es mag wohl eine im Baume wohnende Gottheit gewesen 
sein, der diese Verehrung gelten sollte, denn der Volksaberglaube 
der Esthen zeigt, dass sie eine solche Vorstellung mit der äussersten 
Bestimmtheit anerkannten; so haben sie eine Erzählung von dem 
Baumelfen, der in persönlicher Gestalt ausserhalb seines krummen 
Birkenstammes erschien, aus dem man ihn durch drei Schläge am 
Holze und durch die Frage: „Ist der Krumme zu Hause“, citiren 

*) Caitrbt „ t'inn. Myth." p. 86, etc. 19t, etc.; LeUham „Orter. £<h.“ rol. 1. 
p. 363; Simpson, „ Joumey toI. li. p. 261. 
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konnte. Aber es kann auch ebensogut der Waldvater oder Baum- 
könig oder irgend eine andere Gottheit gewesen sein, welche die 
Opfer empfing und dem Betenden am Fusse des heiligen Baumes 
wie in einem Tempel Antwort ertheilte '). Wenn wir weiter einen 
Blick auf die Bautn- und Waldverehrung der nichtarischen ein- 
geborenen Stämme des britischen Indiens werten, so werden uns 
deutliche und lehrreiche Fingerzeige über ihre innere Bedeutung 
entgegentreten. In dem Hofraume eines Bodo-Hauses ist die heilige 
„Sij“ oder Euphorbia des Nationalgottes Batho gepflanzt, dem der 
„Deoschi‘‘ oder Priester unter diesem Bilde Gebete darbringt und 
ein Ferkel schlachtet 2 ). Wenn die Khonds ein neues Dorf gründen, 
so muss unter feierlichen Formen ein heiliger Baumwollenbanm 
gepflanzt werden, und unter diesen legt man den Stein, der die 
Dorfgottheit einscbliesst 3 ). Vielleicht zeigt sich nirgends in der 
Welt noch in moderner Zeit die ursprüngliche Bedeutung des 
heiligen Waldes pittoresker, als bei den Mundas von Tscbota-Nagpur, 
in deren Ansiedlungen matt einen heiligen Hain von Salbäumen, 
einen Ueberrest des alten Urwaldes, der von der Axt des Holz- 
fällers verschont geblieben ist, den Geistern als Wohnsitz überlässt 
und den Göttern au diesem geheiligten Orte Opfer darbringt 4 ). 

Alle diese Beispiele von den niederen Rassen bieten somit 
schon hinreichende Zeugnisse dar, um die Riten der Baum- und 
Waldverebrung auf ihre wahre historische Wurzel zurückzuführen, 
Riten, die wir auch auf der Entwicklungsstufe der semitischen 
und der arischen Cultur in Blüthe oder als Ueberlebsel vorfinden. 
Einzelne Stellen des Alten Testamentes erwähnen den kanaaniti- 
schen Cultus der Aschera, das Opfer unter jedem grünen Baume, 
den Weihrauch, der unter Eichen, Weiden und schattigen Tere- 
binthen aufstieg, Gebräuche, deren hartnäckiges Fortleben einen 
Beweis dafür liefert, wie tief sie in der alten Religion des Landes 
begründet waren 5 ). Diese biblischen Aussagen werden noch durch 
andere Zeugnisse aus semitischen Religionen bestätigt, so durch die 

') Boeder „Esthers. Abergläubische Gebräuche etc. ed. Kreutzscald, pp. 2, 112, 146 

*) Hodgson ,,Abor. c f India “ pp. 165, 173. 

*) Maophereon, p. 61. 

*) Ballon „Kols“ in „Tr. Eth. Soe.“ vol. II, p. 34; Bastian, „Oestl. Asien“ 
Ud. 1, p. 134; Bd. 111, p. 252. 

') Deut. XII, 3; XVI, 21; Richter VI, 25; 1. Könige XIV, 23; XV, 13; XVIII, 
19; 2. Könige XVII, 10; XXUI, 4; Jes. LVII, 5; Jerero. XVII, 2; Hesek. VI, 13; 
XX, 28; Ho«. IV, 13; etc. etc. 
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Zeilen des Silius Italiens, welche Gebete und Opfer in den heiligen 
Hainen von Numidien erwähnen, und durch die Berichte des Concils 
von Karthago, welche darthun, dass es noch im fünften Jahrhundert, 
ein Menscbenalter nach der Zeit Augustins, nothwendig war, dar- 
auf zu dringen, dass die Ueberreste des Götzendienstes an Bäumen 
und in Hainen vernichtet würden '). Aus den genaueren Beschrei- 
bungen von Gebräuchen, welche mit arischer Herkunft oder ari- 
schem Einflüsse Zusammenhängen , mögen ebenfalls einige Beispiele 
hervorgehoben werden, um ein vollständiges Bild von jeder Art 
des Waldglaubens zu geben. Der moderne Hinduismus stammt 
in so hohem Grade von den Religionen der nichtarischen Ein- 
geborenen her, dass wir daraus sehr gut einen beträchtlichen 
Theil der Baumverehrung im modernen Indien erklären können, 
so wenn in dem Birbhfimdistrict von Bengalen alljährlich eine 
grosse Wallfahrt nach einem Heiligthume in den Dschungeln an- 
gestellt wird, um Gaben an Reis und Geld darzubringeu und einem 
Geiste, der in einem Belabaume wohnt, Thiere zu opfern 2 ). In 
durchaus hinduischen Gegenden sieht man den „Pippala“ (Ficus 
religiosa) als Dorfbaum gepflanzt, den Chaityataru des Sanskrit, 
während der Hindu im Privatleben die Baniane und andere Bäume 
pflanzt und ihnen göttliche Ehren erweist 3 ). Die griechische und 
römische Mythologie liefert vollkommene Typen nicht nur von den 
Wesen, welche an einzelne Bäume gebunden sind, sondern auch 
von den Dryaden, Faunen und »Satyrn, die im Walde leben und 
umherstreifen — Geschöpfe, welche unseren eigenen Elfen und 
Waldkobolden entsprechen. Ueher diesen anmnthigeu phantastischen 
Wesen stehen die höheren Gottheiten, welchen Bäume als Heilig- 
tbümer und Haine als Tempel geweiht sind. Man erinnere sich 
an Ovid’s Erzählung von Erisichthon: 

„Auch verletzt' er den Hain der Ceres mit schändendem Beile 
Und entheiligte frech die altehrwürdige Waldung. 

Hier entragte bejahrt ein riesenmassiger Eichbaum, , 

Selbst ein ganzes Gehölz, mit Erinnerungstäfelchen. Binden 
Und mit Kränzen geschmückt, den Zeichen erfüllter Gelübde. 

Oft umtanzten den Baum Dryaden im festlichen Reigen, 

Oft in geordneter Reih', in einander geschlungen die Hände, 

Schritten sie rings um den Stamm“ — . . .«) 

') Sil. Ital. Punica , Ul, 675, 690. llarduin, Ada Conciliarum, Bd. 1. Weiteres 
über die eemitizehe Baum- und Hsinverehrung ■. bei Movere „Phönieier“ , Bd. 1, p. 560, etc. 

*) Hunter „ Rural Bengal “, pp. 131, 194. 

*) Boehtlingk u. Roth, e. r. , „chaityataru". Ward „ Hindoot “ rol. II, p. 204. 

*) Ovid, Uetam. VIII, 741 etc. , ü benetzt Ton Utehner, Berlin 1866. 
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In mehr prosaischer Form belehrt Cato den Holzfäller, wie er 
für das Lichten eines heiligen Hains Straflosigkeit erlangen kann ; 
er muss ein Schwein zum Opfer bringen und dabei beten: „Gott 
oder Göttin, wer du auch immer seist, dem dieser Hain geheiligt 
ist, erlaube mir, durch das Sühnopfer dieses Schweins, und um 
das zu üppige Wachsthum dieses Waldes einzuschränken, etc.“ '). 
Die Slavcn hatten ihre Haine, wo die immerwährenden Feuer 
Pioruns, des Himmelsgottes, brannten; die alten Preussen verehrten 
die heilige Eiche von Romove mit ihren Draperien und Götter- 
bildern, die inmitten des heiligen unverletzlichen Forstes stand, 
wo kein Zweig abgebrochen, kein Thier getödtet werden durfte; 
und so weiter bis zu dem Hollundcrbaume, unter dem Puschkait 
mit Gaben an Brot und Bier verehrt wurde 2 ). Der keltische 
Himmelsgott, dessen Bild eine mächtige Eiche war, die weiss- 
gekleideten Druiden, welche den heiligen Baum erstiegen, um die 
Mistel abzuschneiden, und welche am Fussc die beiden weissen 
Stiere opferten — dies alles sind Typen aus einer andern Völker- 
gruppe 5 ). Die Berichte von den Teutonen gehen bis auf Tacitus 
zurück, „Lucos ac nemora consecrant, deorumque nominibus ad- 
pcllant secretum illud, quod sola reverentia vident“, und die merk- 
würdige Stelle, welche beschreibt, wie die Semnonen den heiligen 
Hain gefesselt betraten, als Zeichen ihrer Huldigung für die Gottheit, 
welche dort wohnte; lange Jahrhunderte späterbrachten die Schweden 
noch feierliche Opfer und bängten die Gerippe der geschlachteten 
Thiere in dem Walde dicht bei dem Tempel von Upsal auf 4 ). 
Mit dem Auftreten des Christenthums beginnt ein Kreuzzug gegen 
die heiligen Bäume und Wälder. Bonifacius hieb in Gegenwart 
der heidnischen Priester die ungeheure Eiche des hessischen 
nimmelsgottes um und erbaute aus dem Holze dem St. Petrus eine 
Kapelle; Amator stellte die Jäger zur Rede, welche die Köpfe 
wilder Thiere in den Zweigen des heiligen Birnbaums von Auxerre 
aufhängten, „Hoc opus idolatriae culturae est, non christianac 
elegantissimae disciplinac “ ; als aber diese milden Ueberredungs- 
versuche Nichts fruchteten, hieb er den Baum nieder 1 und verbrannte 
ihn. Englische Namen wie Holyoake und Holywood (Heilige Eiche 

*) Cato, de Re Ruetiea, 139; Plin. XVII, 47. 

*) Uanusch, „Statt. Myth.“ pp. 96, 229; Hartknoeh, Thl. 1, K»p. V. VII; Grimm, 
ty D. M." p. 67. 

*) Maxim. Tyr., VIII; Plin. XVI, 95. 

<) Taeit. Germania, 9, 39 ete. ; Grimm, I). M. p. 66. 
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und Heiliger Wald) geben Kunde von dem früheren Vorkommen 
heiliger Bäume und Haine, an welche sich die Erinnerung in dem 
zähen Gedächtnisse des Landvolks noch lange Zeit lebendig er- 
halten hat. Jakob Grimm wagt sogar einen historischen Zusammen- 
hang des alten heiligen unverletzlichen Waldes mit dem spätem 
königlichen Forst anzunehmen, ein Argument, das mit der Ver- 
ehrung des Wilden für die Geister des Waldes anfaugen und mit 
dem Wildgehege des modernen Landbesitzers Ihr seine Fasanen 
enden würde '). 

Wenige Erscheinungen der niederen Civilisation kommen der 
modernen gebildeten Welt hemitleidenswerther vor, als das Schau- 
spiel eines Menschen, der ein Thier verehrt. Wir sind am Ende 
doch mit der Naturgeschichte vertraut genug, um unsere Ueber- 
legenheit Uber unsere „jüngeren Brüder“, wie die Rothhäute sie 
bezeichnen, anzuerkennen, Uber Geschöpfe, die wir nicht verehren, 
sondern kennen lernen und benutzen sollen. Aber Menschen auf 
tieferen Oulturstufeu betrachten die unter ihnen stehende Thierwelt 
mit ganz anderen Augen. Die Thiere sind hier aus verschiedenen 
Beweggründen zu Gegenständen der Verehrung geworden und 
zählen in niedrigeren Stadien der religiösen Entwicklung sogar 
zu den wichtigsten derselben. Doch kann ich hier nur ganz kurz 
und oberflächlich von der Thierverehrung sprechen, nicht als ob 
sie des Interesses ermangelte, sondern weil sich hier die Schwierig- 
keiten in übergrossem Maasse häufen. Da ich viel mehr allgemeine 
Principien zu entwickeln als ungedeutete Thatsachen zusammen- 
zutragen beabsichtige, so besteht Alles, was ich für diesen Zweck 
thuu kann, darin, aus den verschiedenen Gruppen dieses Gebietes 
einige ausgewählte Beispiele zu geben, und damit sowohl die 
wesentlichsten Züge dieser Erscheinung darzulegcn, als auch die 
alten Ideen von der Stufe der Wildheit aufwärts bis hinein in die 
höhere Civilisation zu verfolgen. 

Zuerst und zunächst scheint der uncivilisirte Mensch fähig, 
ein Thier einfach als solches zu verehren, indem er es ansieht als 
crltlllt von Kraft, Muth und Schlauheit, die Uber seine eigenen 
hinausgehen, und wie ein Mensch von einer Seele belebt, die nach 
dem körperlichen Tode, mächtig zum Guten wie zum Bösen, fort- 
fährt zu existiren. Dann vermischt sich diese Idee mit der Vor- 
stellung, dass das Geschöpf eine verkörperte Gottheit sei, die 


J ) Grimm, „ 1 X Af. u , p. 62, etc. 
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sehen, hören and sogar aas der Entfernung handeln kann, and 
die ihre Macht noch nach dem Tode des thieriscben Leibes, mit 
dem der göttliche Geist verknüpft war, tortsetzt. So pflegten die 
Kamtschadalen, in ihrer einfachen Verehrung für Alles, was ihnen 
Nutzen oder Schaden bringen konnte, die Walfische anzubeten, 
die ihre Boote nmzuschlagen vermochten, und ebenso die Büren 
und Wölfe, vor denen sie in beständiger Furcht lebten. Die Thiere, 
meinten sie, könnten ihre Sprache verstehen, und sie vermieden 
daher, sie bei ihren Namen zu nennen, wenn sie ihnen begegne- 
ten, sondern suchten sie vielmehr durch gewisse vorgeschriebene 
Formeln günstig zu stimmen 1 ). Peruanische Stämme, sagt Gar- 
ciiaso de la Vega, verehrten die Fische und die Vicunas, weil sie 
ihnen Nahrung verschafften, die Affen wegen ihrer Schlauheit, die 
Finkenfalken jvegen ihres muthigen Aussehens. Der Tiger ünd 
der Bär waren ihnen wilde Gottheiten, und die Menschen, blosse 
Fremde und Eindringlinge im Lande, mochten diese Wesen wohl 
als die alten Ureinwohner und als ihre Herren anbeten 5 ). Wie können 
wir uns daher wundern, wenn die Philippineninsulaner mit offen 
ausgesprochener Ehrfurcht, sobald sie einen Alligator sahen, den- 
selben inständigst baten, ihnen kein Leid zu thun, und ihm zu diesem 
Ende von Allem , was sie in den Booten hatten , Etwas darbrachten 
und ins Wasser warfen? 3 ) Riten dieser Art sprechen wenigstens' 
für die theilweise Wahrheit jenes berühmten Ausspruchs, der den 
Ursprung der Religion von der Furcht ableitet: „Primos in orbe deos 
feeit timor“ 4 ). Schon bei Besprechung der Frage von den Tbierseelen 
in einem der vorhergehenden Kapitel wurden Beispiele angeführt, 
wie die Menschen die Thiere, die sie tödteten, durch apologetische 
Reden und Gebräuche zu versöhnen suchten 1 ). Sehr lehrreich ist 
es auch, zu beobachten , wie ganz natürlich ein solclier persönlicher 
Verkehr zwischen Mensch und Thier in vollständige Verehrung 
übergehen kann, sobald das Geschöpf mächtig oder gefährlich 
genug ist, um dieselbe zu beanspruchen. Wenn die Stiens von 
Kambodscha das Thier, das sie schlachteten, um Verzeihung baten 
und Sühnopfer darbrachten, so thaten sie das ausdrücklich aus 
Furcht, dass sonst die entkörperte Seele des Geschöpfes kommen 

*) Steller, „ KamUchatka “ p. 276. 

*) Oarcilaeo de la Vega „Comaetariot Realie“, I, oh. IX. »tc. 

3 ) Manden, „Sumatra“, p. 303. 

4 ) Petron. Arb, fragm. ; Statine, IV, Theb. 661 

*) S. oben, X»p. XI. 
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und sie peinigen könnte '). Aber seltsamer Weise ist sogar die 
göttliche Verehrung des Thieres kein Hinderniss, dass die Stthnungs- 
ceremonie zum äussersten Gespött werden kann. So beschreibt 
Cbarlevoix nordamerikanische Indianer, die nach der Tödtung eines 
Bären seinen Kopf mit vielen Farben bemalt aufsteckten und ihm 
Lob und Huldigung darbrachten , während sie zugleich die schmerz- 
liche Pflicht erfüllten, seinen Leib zu verzehren*). So ist auch 
bei den Ainos, den Eingeborenen von Jesso, der Bär eine grosse 
Gottheit Sie schlagen ihn zwar todt , wo sie können ; während 
sie ihm aber den Garaus machen, begrüssen sie ihn mit Verbeu- 
gungen und schönen Reden und stellen seinen Kopf an der Aussen- 
seite des Hauses auf, damit er sie vor Missgeschick bewahre 3 ). 
In Sibirien verehren die Jakuten den Bären gewöhnlich zusammen 
mit den Geistern des Waldes, und verneigen sich gegen seine 
Lieblingsplätze mit entsprechenden Redensarten in Prosa und in 
Versen zum Lobe der Tapferkeit und des Edelmuths ihres „lieben 
Onkels.“ Ihre Verwandten, die Ostjaken, schwören in den russi- 
schen Gerichtshöfen auf einen Bärenkopf, denn der Bär, sagen 
sic, ist allwissend, er wird sie sicher umbringen, wenn sie 
lflgcn. Diese Idee dient dem Volke thatsächhch als eine zwar 
philosophische , aber doch etwas überflüssige Erklärung einer 
ganzen Klasse von Ereignissen; wenn ein Jäger von einem Bären 
getödtet wird, so glaubt man allgemein, dass er zu irgend einer 
Zeit falsch geschworen haben müsse und jetzt seine Strafe erhalten 
habe. Dennoch pflegen auch diese Ostjaken, wenn sie ihre Gottheit 
bewältigt und getödtet haben, die Haut mit Heu auszustopfen, sie 
zu stossen, anzuspeien, zu beleidigen und zu verhöhnen, endlich aber 
stellen sie dieselbe in einer Jurte als Gegenstand der Verehrung auf 4 ). 

Ob ein Thier als Gefäss oder Verkörperung einer in ihm 
wohnenden göttlichen Seele oder einer anderen Gottheit verehrt 
wird, oder ob als einer der millionenfachen Repräsentanten des seine 
Klasse beherrschenden Gottes, beide Fälle sind in der bereits 
besprochenen allgemeinen Theorie der Fetischverehrung ein- 
geschlossen und finden darin ihre Erklärung. Zeugnisse, welche 
diese beiden Vorstellungen und ihre Verschmelzung deutlich machen, 

J ) Mouhot, „Indo-China“ toI. I. p. 252. 

*) Charlevoix „ NouttUe France." yoL V, p. 443. 

*) W. M. Wood in „2V. Bth. Soc rol. IV. p. 36. 

*) Simpeon , .Journey “ rol. II. p. 269 ; Smum, „Sibirien", Bd. L p. 499 ; Latham, 
„Derer. £lh." toI. V. p. 456; Joum. Ind. Archip. yoL IV. p. 590. 
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finden sich besonders vollkommen auf den Inseln des Stillen Oceans. 
Auf der Georgsgruppe wurden gewisse Reiher, Königsfischer und 
Baumhacker heilig gehalten und mit Opferspeisen gefüttert, in der 
festen Ueberzeugung, dass in den Vögeln Gottheiten eingekörpert 
seien, die in dieser Gestalt die dargebotene Nahrung verzehrten 
und durch ihre Schreie Orakelantworten ertheilten '). Die Tongane- 
sen pflegten manche Vögel, wie auch den Hai, den Walfisch u. s. w. 
niemals zu tödten, da sie dieselben für heilige Geiasse ansahen, 
in welchen die Götter die Erde besuchten; und wenn sie zufällig 
in der Nähe eines Walfisches vorüberfuhren, so opferten sie ihm 
gewöhnlich wohlriechendes Oel oder Kava 5 ). Auf den Fidschi- 
Inseln glaubte man von gewissen Vögeln, Fischen, Pflanzen und 
von manchen Menschen, dass Gottheiten eng mit ihnen verbunden 
seien oder in ihnen wohnten. So waren Habicht, Federvieh, Aal, 
Haifisch und fast jedes andere Thier der Behälter irgend einer 
Gottheit, von dem der Verehrer dieser Gottheit nicht essen durfte, 
so dass für Einzelne sogar das Verzehren von Menschenfleisch 
zum Tabu wurde, weil ihr Gott in einem Menschen wohnte. 
Ndengei, die langsame und träge höchste Gottheit, hatte als Ggfäss 
oder Incarnation die Schlange 3 ). Jeder Samoa- Insulaner hatte 
seinen Schutzgeist oder „Aitu“, der in Gestalt irgend eines Thieres, 
eines Aals, Haifisches, Hundes, einer Schildkröte u. s. w. erschien, 
und diese Species wurde sein Fetisch, der nicht beleidigt, 
geschlachtet oder gegessen werden durfte, ein Vergehen, das die 
Gottheit dadurch rächen würde, dass sie in den Leib des Sünders 
eingehen und darin bis zu seinem Tode incarnirt bleiben 
würde 4 ). Der „Atua“ des Neuseeländers ist die göttliche Seele 
eines Vorfahren , mit dieser auch im Namen übereinstimmend und 
ebenfalls fähig, in dem Körper eines Thieres zu erscheinen 5 ). 
Wenn wir nach Sumatra übergehen, so finden wir, dass die Ver- 
ehrung, welche die Malaycn dem Tiger erweisen, und ihre 
Gewohnheit, sich bei ihm zu entschuldigen, wenn sie eine Falle 
legen, mit der Idee verknüpft ist, dass die Tiger durch die Seelen 
von Verstorbenen belebt seien 8 ). Wenden wir uns nach anderen 

*) EUie „Polyn. Ree." yol. 1. p. 336. 

*) Farmer „Tonga" p. 126; Mariner, rol. XI. p. 106. 

*) Williame, , , Piji ii , toI. I, p. 217 etc. 

4 ) Turner, „Polyntna", p. 236. 
e ) Shortland „ Tradition t of K. Z." ch. IV, 

*) Martden, „Sumatra", p. 292, 
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Theilcn der Erde, so ist einer der wichtigsten hierher gehörigen 
Fälle die Verehrung, die der nordamerikanische Indianer seinem 
Medicin-Thiere bezeigt, von dem er ein Exemplar tödtet, um seine 
Haut aufzubewahren , welche hinfort angebetet wird und Schutz 
und Hülfe wie ein Fetisch gewährt 1 ), in Südafrika sind, wie 
schon erwähnt, die Sulus der Meinung, dass die vergöttlichten 
Schatten der Vorfahren in gewissen zahmen und harmlosen 
Schlangen eingekörpert seien, die ihre menschlichen Verwandten 
mit entgegenkommender Hochachtung behandeln und durch Nahrung 
günstig zu stimmen suchen 1 ). In Westafrika glaubt man, dass die 
Affen in der Nähe eines Kirchhofes von den Geistern der Todteq 
beseelt seien, und das ganze Gebiet der Verehrung heiliger Kro- 
kodile, Schlangen, Vögel, Fledermäuse, Elephanten, Hyänen, Leo- 
parden u. s. w. theilt sich in die beiden grossen Abschnitte der 
Fetischlehre, indem in einigen Fällen das Thier wirklich als Ein- 
körperung oder Personation des Geistes betrachtet wird, während 
es in andern Fällen demselben nur geheiligt ist oder unter seinem 
besonderen Schutze steht 3 ). Kaum in irgend einer Gegend der 
Welt zeigt sich so vollkommen wie hier die Verehrung von Schlangen 
als Fetischthieren , die mit hohen geistigen Eigenschaften begabt 
sind, und die zu tödten ein unverzeihliches Verbrechen sein würde. 
Als einzelnes Beispiel der Neger -Ophiolatrie mag hier Bosmans 
Beschreibung von Widah in der Bucht von Benin angeführt werden ; 
hier war die höchste Ordnung von Gottheiten eine Art von Schlangen, 
welche sich in Menge in den Dörfern fanden und von einem gewal- 
tigen Hauptungeheuer, dem Höchsten und Grössten und natürlich 
dem Stammvater von Allen, beherrscht wurden, der im Schlangen- 
hause unter einem hohen Baume wohnte und dort königliche 
Opfergaben an Speise und Getränk, an Vieh, Geld und Kleidungs- 
stoffen empfing. Und dieser Schlangencultus war so tief in die 
Herzen eingegraben, dass die Holländer daraus ein Mittel machten, 
ihre Waarenhäuser von lästigen Besuchern zu befreien; wie Bosman 
erzählt: „Wenn wir jemals von den Eingeborenen dieses Landes 
belästigt werden und sie gern los werden möchten, so brauchen 
wir nur von der Schlange Uebles zu reden, und sofort halten sie 

*) Lotkiel, „ Ind . of N, A .“ part. I, p. 40; Catlin, tt N. A. Ind.“ vol. I, p. 36; 
Schoolcraft „ Tribet part I, p. 34; part V, p. 652; Waitz, Bd. III. p. 190. 

*) 8. vorher, p. 7. Callaway , , Rcl. of Amazulu p. 196. 

*) Steinhauer , „ Religion des Negers“, 1. c. p. 133. J. L. Wilson, ti W. Afr. ,i , 
pp. 210, 218^ Schlegel, ,yEu>e- Sprache“, p. XV. 
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sich die Ohren zu und laufen davon“ ')• Endlich findet Gastrin bei 
den tatarischen Stämmen Sibiriens die Erklärung für die Ver- 
ehrung, die der Nomade gewissen Thieren erweist, in einer 
bestimmten Fetischtheorie, die er in folgender Weise zusammen- 
fasst: „Vermag er auch die Schlange, den Bären, den Wolf, den 
Schwan, sammt mehreren unter den Vögeln der Luft und den 
Thieren des Feldes geneigt zu machen, so hat er zugleich in ihnen 
gute Beschützer, denn mächtige Geister sind in ihnen verborgen“ l ). 

Die Fälle, in denen die göttliche Seele eines Vorfahren als 
in einem thierischen Körper incarnirt verehrt wird, bilden ein 
Mittelglied zwischen Manenverehrung und ‘Thierverehrung, und 
dieser Zusammenhang wird auch noch auf einem anderen Gebiete 
in der Religion der niedereil Rassen in anderer Weise hergestellt, 
nämlich dadurch, dass eine besondere Familie, ein Clan oder 
Stamm, eine besondere Thierart verehrt. Es ist wohl bekannt, 
dass zahlreiche Stämme des Menschengeschlechts sich mit irgend 
einem Thiere, einer Pflanze, einem Dinge, am häufigsten aber mit 
einem Thiere in Verbindung bringen, sich nach dem Namen des- 
selben nennen und sogar von ihm ihren mythischen Stammbaum 
herleiten. Unter den Algonkin - Indianern von Nordamerika dient 
der Name eines solchen Stammthiercs, wie Bär, Wolf, Schildkröte, 
Hirsch, Kaninchen u. s. w. dazu, die verschiedenen Clans zu be- 
zeichnen, in welche die Rasse zerfällt; man bezeichnet auch 
wirklich einen Mann, der zu einem solchen Stamme gehört, als 
einen Bären, Wolf u. s. w. , und in der eingeborenen Bilder- 
schrift zeigen die Figuren dieser Thiere den Clan desselben an. 
Geschöpfe dieser Art müssen aber, soweit es möglich ist, wohl von 
dem blossen Schutzthiere eines Einzelnen, dem „Medicinthiere“ 
unterschieden werden , von dem eben bei den amerikanischen 
Indianern die Rede war. Der Name oder das Symbol eines Clan- 
Thieres bei den Algonkins ist „Dodaim“, und dieses Wort ist in 
seiner gebräuchlicheren Form „Totem“ zu einem allgemein ange- 
nommenen Ausdruck in der Ethnologie geworden, um ähnlich 
gebrauchte Beinamen in der ganzen Welt zu bezeichnen, während 
das System, Stämme in dieser Weise zu unterscheiden, Totemismus 
genannt wird. Der Ursprung des Totemismus fällt natürlich in 
das Bereich der Mythologie; dagegen bilden die socialen Einthei- 
lungen, Heiratseinrichtungen u. s. w., die damit verbunden sind, 

4 ) Botman, „ Guinea“, letter 19; io Finktrton , toI. XVI. p. 499. S. Bürten, 
„ Dahome ch. IV, XVII. 

*) Cattrin, ,, Finn . Myth. p, 196, «. 228. 
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einen höchst wichtigen Abschnitt des Rechts und der Sitten der 
Menschheit auf gewissen G'ulturstufen. Er gehört nur insoweit in 
das Gebiet der Religion, als die Clanthiere u. s. w. Gegenstände 
religiöser Verehrung sind oder wirklich als Schutzgottheiten be- 
handelt werden. In gewisser Ausdehnung scheint dies namentlich 
bei den Algonkins selbst der Fall zu sein, da einige Berichte Uber 
das Totemthier aussagen, dass dasselbe wirklich als heiliger 
Gegenstand oder „Medicin“ oder Beschützer der Familie betrachtet 
wurde, die seinen Namen und sein Symbol trug '). Dasselbe findet 
sich bei gewissen australischen Stämmen wieder; eine Familie hat 
irgend ein Thier (odlr Gewächs) zum „Kobong“, zum Freunde 
oder Beschützer, und es besteht ein geheimnissvoller Zusammen- 
hang zwischen einem Menschen und seinem Stammthiere, von 
dessen Art er keines zu tödtcn wagt, weil es sein eigener Be- 
schützer sein könnte; und wenn sein Kobong eine Pflanze ist, so 
bestehen ebenfalls Verbote in Bezug auf das Sammeln derselben 2 ). 
So sind in Südafrika die Betschuanen in eine Reihe von Clans 
eingetbeilt: die Bakuenas, Menschen des Krokodils; die Batlapis 
des Fisches ; die Bataungs des Löwen ; die Bamoraras des wilden 
Weins. Niemand isst sein Stammthier oder kleidet sich in dessen 
Fell, und wenn er es, wie den Löwen, als schädlich tödten muss, 
so bittet er es um Verzeihung und reinigt sich von der Frevel- 
that 3 ). So finden wir in Asien unter den Kols von Tschota-Nag- 
pur viele der Oraonen- und Mundastämme nach Thieren benannt, 
wie Aal, Falke, Krähe, Reiher, und sie dürfen dasjenige Thier 
nicht tödten oder verzehren, nach dem sie genannt sind; in- 
dessen ist zu bemerken, dass dies nur einen Theil eines ganzen 
Systems von Nahrungsverboten bei einzelnen Stämmen bildet •*). 
Bei den Jakuten in Sibirien ferner betrachtet jeder Stamm ein 
besonderes Thier als heilig und vermeidet, davon zu gemessen 5 ). 
Alle diese Thatsachen scheinen nicht blosse zufällige Eigentümlich- 
keiten anzudeuten, sondern sie sprechen für ein weit verbreitetes 
allgemeines Princip, das auf niederen Entwicklungsstufen der 
Menschheit wirksam ist. M’Lennan hat in einer vortrefflichen 


*) James, „ long's Exp.“ vol. X. ch. XV; John Long y ,, Voyages and Travels “ 
p. 86. Waitzy Bd. III. p. 190. 8. Early Eistory of Mankind , p. 286. 

*) Grey „Australia“, vol. II. p. 228. 

*) Casalis „ Basutos p. 211; Livingstone t p. 13. 

4 ) Baiton in „Tr. Eth. Soc. il vol. VI. p. 36. 

®) Latham „Beser. Eth.“ vol. VI. p. 36. 
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Arbeit versucht, einen grossen Theil des Uber die ganze Welt ver- 
breiteten Thiercultus aus der Ansicht zu erklären, dass derselbe 
von einer frühen „Totemstufe der menschlichen Gesellschaft“ ver- 
erbt sei '). Wenn nun diese Ansicht mehr oder weniger als richtig 
angenommen wird, so erhebt sich die Frage, wo der Ursprung 
des Totemismus zu suchen? John Lubbock in seinem Werke Uber 
den Ursprung der Civilisation s ) und ebenso Herbert Spencer 3 ) 
haben sich der Idee zugeneigt, dass er aus dem in der That sehr 
allgemeinen Gebrauche, einzelne Menschen nach Thieren zu nennen, 
hervorgegangen sei, indem diese, wie Bär, Hirsch, Adler u. s. w., 
in gewissen Fällen zu erblichen Stammesnamen wurden. Es muss 
in der That als möglich zugegeben werden , dass solche persönliche 
Epitheta zu Beinamen von ganzen Familien werden konnten und 
in diesem Falle wohl zu der Mythe Veranlassung gaben, dass diese 
Familien wirklich von den in Rede stehenden Thieren als ihren 
Vorfahren abstammten; daher mögen auch viele andere Legenden von 
wunderbaren Abenteuern uud Heldenthaten der Vorfahren entstanden 
sein, welche den quasi menschlichen Thieren, deren Namen sie 
trugen, zuzuschreiben sind; zu gleicher Zeit mag die dem Volks- 
geiste naheliegende Verwechselung zwischen dem grossen Vor- 
fahren und dem Geschöpfe, dessen Namen er führte und auf seine 
Kasse Ubertrug, zu einer Verehrung dieses Wesens selbst und von 
da zum vollständigen Tbiercultus geführt haben. All dieses konnte 
in der That möglicherweise geschehen, und wenn es geschah, so 
war damit ein Beispiel gegeben, das von anderen Familien nach- 
geahmt werden konnte und so konnte vielleicht die systematische 
Trennung eines Volkes in eine Zahl von Totem-Clans eintreteu, deren 
jeder seinen Ursprung auf einen mythischen Thiervorfahren zurUck- 
fUhrte. Aber wenn wir auch zugeben, dass eine solche Theorie eine 
verständliche Erklärung fUr die duuklen Erscheinungen des Totemis- 
mus liefert, so mUssen wir sie doch als eine Theorie betrachten, 
die nicht hinreichend durch Zeugnisse begründet und daher, so 
weit unsere Kenntniss reicht, leicht irre zu fuhren geeignet ist, 
wenn man sie bis zum Aeussersten durchfuhren will. Sie bietet 
eine plausible, aber doch unzuverlässige Erklärung von mytholo- 
gischen und theologischen Thatsachen, die in sich selbst schon 
eine directe und vernünftige Erklärung zu haben scheinen. Wir 

*) J. F. M’Lennan in ,, Fortnightly Review“, 1869 — 70. 

*) Lubbock ,, Origin of Civilisation“ p. 183. 

8 ) Spencer in „ Fortnightly Review 1870. 
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müssen uns wohl in Acht nehmen, zu zuversichtlich eine Methode 
der Mvthcnauslegung anzuwenden, welche Naturmythen von Sonne 
und Mond dadurch zu erklären versucht, dass sie dieselben mit 
Ueberliefcrungen von menschlichen Helden und Heldinnen in Ver- 
bindung bringt, die zufällig den Namen Sonne oder Mond trugen. 
Was den Thiercultus anbetrifft, wo wir finden, dass Menschen dem 
Löwen, dem Bären oder dem Krokodil als mächtigen übermensch- 
lichen Wesen bestimmte und directe Verehrung zollen, oder andere 
Thiere, Vögel, Reptilien u. s. w. als Incarnationen göttlicher 
Geister anbeten, so können wir kaum solche deutlich ausgespro- 
chene Entwicklungen der animistischen Religion unbeachtet lassen 
und dafür ihren Ursprung in Personennamen verstorbener Vor- 
fahren suchen, die zufällig Löwe, Bär oder Krokodil hiessen. 

Die drei Motive des Thiercultus, welche bisher besprochen 
worden sind, nämlich directe Verehrung des Thieres an sich, 
indirecte Verehrung desselben als eines Fetisch, durch den eine 
Gottheit wirksam ist, und Verehrung desselben als eines Totem 
oder Repräsentanten eines Stammvorfahren, diese Motive bieten 
ohne Zweifel in nicht geringem Grade eine ausreichende Erklärung 
für die Erscheinungen der Zoolatrie bei den niederen Rassen, wo- 
bei auch der Wirkung der Mythe und der Symbolik, die uns noch 
häufig entgegentreten werden, gehörige Würdigung zu Theil wird. 
Trotz der Dunkelheit und Verworrenheit des Gegenstandes mag 
der Versuch einer allgemeinen Uebersicht der Thierverehrung es 
rechtfertigen, wenn wir noch einen ethnographischen Blick auf ihre 
Stellung in der Geschichte der Civilisation werfen. Wenn wir 
uns von ihrem Auftreten bei den minder cultivirten Rassen zu den 
Gestaltungen wenden, die sie bei den Völkern angenommen hat, 
welche zu der Stufe nationaler Organisation und eines festen 
Religionssystems fortgeschritten sind, so werden wir finden, dass 
ihre neue Stellung in der Theorie der Entwicklung und Ueber- 
lebung deutlich begründet ist; dabei haben sich Ideen, die zunächst 
der wilden Theologie angehörten, zum Theil in ihrer ursprünglichen 
Form weiter fortgepflanzt und befestigt, zum Theil haben sie sieb 
verändert und vorgeschrittueren Ideen angepasst, oder sie haben 
sich gegen die Angriffe der Vernunft dadurch zu halten vermocht, 
dass sie als heilige Mysterien aufgestellt wurden. Das alte Aegypten 
war ein Land voll heiliger Katzen, Schakale, Habichte, deren 
Mumien uns bis auf diesen Tag aufbewahrt sind, aber der Grund 
ihrer Verehrung war ein Gegenstand, der dem Vater der Geschichte 
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zu heilig erschien, um ihn näher zu besprechen. Der ägyptische 
Thiercultus scheint in doppelter Linie auf Spuren von uralten 
Vorfahren hinzudeuten, die sich bis auf Zeiten zurückerstrecken, 
welehe das hohe Alter der Pyramiden weit übersteigen. Für 
Gottheiten, die gewisse heilige Thiere beschützten, in ihrem Körper 
incarnirt waren oder durch ihre Gestalt dargestellt wurden, 
finden sich wol kaum bessere Beispiele als die Stierdynastie des 
Apis, Horus mit dem Kopfe des ihm geheiligten Falken, Bubastis 
und ihre Katze, Thot mit seinem Cynocephalus und Ibis, die kuh- 
häuptige Hathor und das Nilpferd Typhon. Ferner stimmt der 
Lokalcharakter von vielen dieser heiligen Geschöpfe, die in 
gewissen Bezirken hochverehrt, in andern dagegen ungestraft ge- 
tödtet und verzehrt werden, in bemerkenswerther Weise mit dem 
Charakter der Stammfetische und vergöttlichten Totems überein, 
auf welche sich M'Lennan’s Beweisführung bezieht. Man denke 
nur an die Bewohner von Oxyrynchos, welche den Fisch Oxyryn- 
chos verehrten und schonten, und an die von Latopolis, die den 
Latosfisch anbeteten. Zu Apollinopolis hasste man die Krokodile 
und Hess niemals eine Gelegenheit, sie zu tödten, unbeuutzt Vorbei- 
gehen, während im Bezirk von Arsinoö das Volk Gänse und Fische 
für diese heiligen Geschöpfe mästete, sie mit Ketten und Arm 
bändern schmückte und kostbar einbalsamirte, wenn sie starben ■). 
In der modernen Welt gehört das civilisirteste Volk, bei dem der 
Thiercultus noch in Blüthe steht, dem Brahmanismus an, wo das 
heilige Thier, die Gottheit, die in einem Thiere verkörpert oder 
verhüllt oder durch seine Gestalt symbolisch dargestellt ist, sich 
bis auf den heutigen Tag in deutlichen Beispielen verfolgeu lässt. 
Die heilige Kuh muss nicht bloss geschont werden, sie ist eineGottheit, 
die in jährlichen Ceremonien verehrt wird , und welcher der fromme 
Hindu täglich seine Besuche und Verbeugungen macht, wobei er 
ihr frisches Gras und Blumen darbietet; Hanuman, der Atfengott, 
hatte seine Tempel und seine Idole, er war die lncarnation des 
Siwa , wie der Schakal die des Durga; der weise Ganesa trägt 
den Kopf des Elephanten; der göttliche König der Vögel, Garuda, 
ist das Gefäss Wischnus; die Gestalten des Fisches, des Ebers, 
der Schildkröte waren in jene Awataren - Legenden von Wischnu 


*) Herod * II; Flutarch, Le leide et Otiride ; Strabo, XVII, 1; WiUcineon , „An- 
dern Egypt u vol. I. cb. IV, etc.; Bunsen „Egypt’* place in Univ. Uüt. ik 2nd edition, 
with notee by Birch, vol. I. 
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aufgenommen, welche auf der geistigen Stufe der Rothhäute stehen, 
der sie so auffallend ähnlich sehn '). Die Vorstellungen , die dem 
hinduischen Glauben an göttliche Thiere zu Grunde liegen, 
treten nicht Übel in der Antwort jenes Hindu zu Tage, dein man 
die Bilder des Matthäus, Markus, Lukas und Johannes mit dem 
dazu gehörigen Manne, Löwen, Ochsen und Adler zeigte, und der 
dieselben ganz natürlich und verständlich als die Awataren od<5r 
Vehikel der vier Evangelisten erklärte. 

Einige der bemerkenswerthesten Fälle in der Entwicklung 
und dem Ueberleben des Thiercultus gehören zu einer Klasse, aus 
der bereits schlagende Beispiele entnommen worden sind. Die 
Schlangenverehrung fiel unglücklicherweise vor längeren Jahren in 
die Hände speculativer Schriftsteller, die sie mit Geheimphiloso- 
phien, druidischen Mysterien und jenem wunderbaren unsinnigen 
„Arkite Symbolism“ ( der mit Arche und Bundeslade verbundenen 
Symbolik) zusammenwarfen, so dass noch jetzt den nüchternen 
Forscher, wenn er nur den Namen der Ophiolatrie hört, ein leiser 
Schauer tibferläuft. Und doch ist dieselbe an sich ein ganz vernünf- 
tiger und lehrreicher Gegenstand der Untersuchung, der wegen 
seiner weiten Ausdehnung Uber Mythologie und Religion besonders 
bemerkenswerth ist. Wir können bei den niederen Rassen beginnen 
mit Berichten wie denen von der Verehrung der Rothhäute für 
die Klapperschlange, die als Grossvater und König aller Schlangen 
und als ein Schutzgott angesehen wird, der günstigen Wind ver- 
leihen oder Sturm erregen kaun 2 ); oder von der Verehrung der 
grossen Schlangen bei den peruanischen Stämmen, ehe sie die 
Religion der Incas annahmen; von ihnen sagt ein alter Autor: 
„Sie beten den Dämon an, wenn er sich ihnen in der Gestalt 
eines Thiers oder einer Schlange darstellt und mit ihnen spricht“ ■'*). 
Von da lassen sich weitere Beispiele directer Ophiolatrie in das 
klassische und barbarische Europa hinein verfolgen; so die grosse 
Schlange, welche die Burg von Athen beschützte und jeden Monat 
ihre Honigkuchen genoss 4 ); der römische Genius loci, der in der 
Gestalt der Schlange erschien (Nullus enim locus sine genio est, 
qui per anguem plerumque ostenditur) 5 ); der alte preussische 


*) Ward, ,, Hindooi “ vol. II. p. 195, etc 
*) Schoolcraft, part III, p. 231 ; Jlrinlon, p. 10S, etc. 
s ) Garet lato de la Vega, „ Comentarioi Heulet" , I, 9. 

*) Utrodot , VIII, 41. 

6 ) Serviue ad Am. V, 95. 
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Schlangencnltus und die Nahrung, die man den Hausschlangen 
darbot '); die goldene Viper, welche die Lombarden anbeteten, 
bis Barbatus sie in die Hände bekam, und die Goldschmiede 
Kelch und Abendmahlsschüssel daraus machten 2 ). Bis auf 
den heutigen Tag hat sich in europäischen Ammenmärchen die 
Schlange erhalten, die mit ihrer goldenen Krone herbeischlUpft und 
die Milch aus dem Napfe des Kindes trinkt; ferner die Haus- 
schlange, zahm und freundlich gesinnt, aber selten sichtbar, die 
ftlr die Kühe und die Kinder sorgt und Todesfälle -in der Familie 
vorher anktindigt; das Pärchen von Hausschlangen, das in Leben 
und Tod mit dem Ehegatten und der Hausfrau in mystischem 
Zusammenhänge steht 3 ). Schlangencultus , augenscheinlich von 
der directesten Art, herrschte auch in den eingebornen Religionen 
Stldasiens. Es scheint jetzt sogar, dass er in dem alten in- 
dischen Buddhismus keine unbedeutende Stelle eingenommen hat, 
denn die Bildwerke des Tope von Sanehi zeigen die fünfköpfige 
Schlangengottheit, von einem Volke von Schlangenverehrern an- 
gebetet, welche figtlrlich mit Schlangen, die aus den Schultern 
emporwachsen, dargestellt sind, und deren Raja selber eine ftiuf- 
köpfige Schlange trägt, die sich kappenartig über seinem Haupte 
wölbt. Hier kommt ferner die Totemtheorie mit der Ophiolatrie 
in engere Berührung. Der Sanskritname der Schlange, „näga“, 
wird auch zu einer allgemein angenommenen Bezeichnung ihrer 
Anbeter, und so wird es der mythologischen Interpretation möglich, 
Legenden von Schlangenvölkern auf einen vernünftigen Sinn zurück- 
zuführen, von Völkern, die sich einfach als Schlangeuaubeter 
erweisen, als Stämme, die von den göttlichen Reptilien ihren 
Gattungsnamen Nägas und zugleich die vorgebliche Herkunft ihrer 
Vorfahren von Schlangen entnommen haben 4 ), ln verschiedenen 
Richtungen sind diese Nägastämme Südasiens einerseits den 
Schlangenindiunern Amerikas und andererseits den Ophiogenes 
oder dem Schlangenvolkc der Troer analog, Verwandten der Vipern, 


*) Jlarlknoch , „Vrcutten" , Thl. I, pp. 143, 162. 

‘) Grimm, „D. M.“ p. 648. 

*) Grimm, „D. M.“ p. 650. Roehholz, „Ltufeher Glaubt etc.", Bd. I. p. 146 
Monnier, „Tradiliont 1‘opulairu“ p. 644. 

4 ) Ftrgutton, „Tree and Serpenl W orthip ", p. 55 etc., pl. XXIV. il’Ltnnan, 
I. c. p. 563 etc. 

Tylor, Anfänge der Cultur. II. 16 
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deren Biss sie durch Berührung heilen konnten, und Abkömmlingen 
eines alten Heros, der in eine Schlange verwandelt worden war ’). 

In den verschiedenen Religionssystemen der Welt spielen die 
Schlangen als Incarnationen, Sitze oder Symbole hoher Gottheiten 
eine hervorragende Rolle. Dahin zählt die Klapperschlange, die 
im Sonnentempel der Natchez verehrt wurde, und die Schlange, 
die dem Namen und der Gestalt nach der aztekischen Gottheit 
Quetzalcoatl angehörte 2 ) ; die Schlange, wie sie noch heut von den 
Negern der Sklavcnktistc verehrt wird, nicht um ihrer selbst willen, 
sondern wegen der ihr inwohnenden Gottheit 3 ); die Schlange, die 
in dem Tempel des alten slavischen Gottes Potrimpos gehalten 
und mit Milch gefuttert wurde 1 ); das Schlangensymbol des Heil- 
gottes Asklepios, der in den ungeheuren zahmen Schlangen, die 
man in seinen Tempeln hielt, wohnte, oder sich durch dieselben 
offenbarte 5 ) (es ist zweifelhaft, ob dieser Cultus in ursprünglichem 
Zusammenhänge mit der späteren Symbolik steht, welche die 
Schlange wegen ihrer Erneuerung durch Abwerfen der alten Haut 
als das Emblem eines neuen Lebens oder der Unsterblichkeit an- 
sah); und endlich die phoenicische Schlange mit dem Schwänze 
im Maul, ein Symbol der Welt und des Himmelsgottes Taaut, in 
ihrer ursprünglichen Bedeutung wahrscheinlich eine mythische 
Weltschlange, wie der skandinavische Midgardwurm, aber in der 
umgestalteten Vorstellungsweise späterer Zeiten zu einem Sinnbild 
der Ewigkeit gemacht“). Es scheint dagegen kaum erwiesen, dass 
wilde Rassen jemals in allen ihren wilden Anschauungen von der 
Schlange aus ihrem eigenen Geiste heraus die Idee entwickelt 
hätten, die uns so geläufig ist, dieses Thier als Personification des 
Bösen zu betrachten '). Im Alterthum können wir diesen Charakter 
vielleicht dem Ungeheuer zuschreiben, dessen wohlbekannte Gestalt 
auf den Mumiensärgen zu sehen ist, der Apophisschlange des 

>) Strato, XIII, t, 14. 

*) J. G. Müller, „ Atner . Urrel/*, pp. 62, 5S5. 

3 ) J. B. Schlegel, ,, Ewc-Sprache p. XIV. 

4 ) llanusch, „ Slaw . Myth.“ p. 217. 

ß ) Pauean. II, 28; Aelian , XVI, 39. S. Welcher , G riech. Götterlehre 44 Bd. II, 
p. 734. 

fl ) M aerob. Saturn. I, 9; Movers , „Phönizier**, Bd. I. p. 500. 

7 ) Einzelne Fälle, wie sie bei Sehoolcraft ,, Indian Tribea“ part I, pp. 38, 414 
angeführt sind, können dem Einflüsse des Christenthums zugeschrieben werden. S 
Br inton , p. 121. 
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ägyptischen Hades 1 ); und ganz unzweifelhaft kommt er der bösen 
Schlange der Zarathustrier , Aji Dahaka J ), zu, einer Gestalt, die 
eine so auffallende Verwandtschaft mit der semitischen Schlange 
in Eden zeigt, dass sie mit derselben möglicherweise in historischem 
Zusammenhänge steht. Eine wunderbare Verschmelzung der alten 
Riten der Ophiolatrie mit den mystischen Vorstellungen des Gnosti- 
cismus kommt in dem Cultus zum Vorschein, von dem die Tradition 
(in Wahrheit oder als Veriäumdung) berichtet, dass ihn die halb- 
christliche Sectc der Ophiten ihrer zahmen Schlange erwiesen 
habe, indem man sie aus ihrem Kätig lockte, damit sie sich um 
das Abendmahlsbrot wickele, und indem man sie als Repräsen- 
tanten des grossen Himmelskönigs verehrte, der im Anfänge dem 
Menschen und seinem Weibe die Kenntniss der Mysterien verlieh 3 ). 
So finden die extremsten Typen des religiösen Cultus, von der 
nüchternsten Thatsächlichkeit bis zum traumhaftesten Mystieismus, 
gleichzeitig ihren Platz in der Thierverehrung 4 ). 

Soweit wir bisher die animistische Lehre untersucht haben, 
ist unsere Aufmerksamkeit besonders auf jene kleineren Geister 
gerichtet gewesen, deren Thätigkeit die engeren Schranken des 
menschlichen Lebens und seiner nächsten Umgebung betrifft. Wenn 
wir uns weiter zu der Betrachtung derjenigen göttlichen Wesen 
wenden, deren Functionen ein weiteres Ziel haben, so bietet sieb 
eine besondere Gruppe derselben als geeigneter Uebergang dar. 
Eine scharfsinnige Bemerkung von Auguste Comte macht auf einen 
wesentlichen Punkt in der Entwicklung der religiösen Vorstellungen 
aufmerksam, den wir uns hier so klar wie möglich zum Bewusst- 
sein bringen wollen. In seiner „Philosophie Positive“ findet er 
den Unterschied der eigentlichen Gottheiten von blossen Fetischen 
(d. h. beseelten Gegenständen) in ihrem allgemeinen und abstracten 
Charakter, da der gemeine Fetisch nur ein einzelnes Diug in seiner 
Macht hat, mit dem er untrennbar verbunden ist, während die 
Götter eine besondere Klasse von Erscheinungen auf einmal in ver- 

*) Lepsin s „ Tudtcnbuch ,l und Iiirch' s Ueber Setzung in Bunseri s „Egypl" vol. V. 

*) Spiegel „ Avesta “ tr. by Bleek , yoI. II, p. 51; rol. III, p. 35. 

5 ) Epiphan. Advers. Jleree. XXXVII; Terlullian. De Praescripl. contra Tlacre - 
ticos,' 47. 

4 ) Weitere Sammlungen von Zeugnissen in Bcsug auf die Zoolatrie im Allgemeinen 
finden sich bei Bastian ,, Das Thier in seiner ethnologischen Bedeutung in Basttan 
und Uartmann s ,, Zeitschrift für Ethnologie'' , Bd. I; Meiner « , „Geschichte der Reli- 
gionen", Bd. 1. 

* 16 * 
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schiedenen Körpern zugleich beherrschen. Wenn nun, fährt er fort, 
die ähnliche Vegetation der verschiedenen Eichen eines Waldes zu 
einer theologischen Verallgemeinerung ihrer gemeinsamen Erschei- 
nungen führte, so war das Product dieser Abstraction nicht mehr 
der Fetisch eines einzelnen Baumes, er wurde vielmehr zur Gottheit 
des ganzen Waldes; hier liegt demnach der intellectuclle Ueber- 
gang vom Fetischismus zum Polytheismus, auf das unvermeidliche 
Uebergewicht der generellen Uber individuelle Ideen zurückgeführt '). 
Diese Beobachtung von Comte nun lässt sich noch unmittelbarer auf 
eine Klasse von göttlichen Wesen anwenden, die ganz eigentlich Spe- 
cies-Gottheiten genannt werden können. In hohem Grade anregend 
ist die Betrachtung der rohen Versuche der barbarischen Theologie, 
die Gleichförmigkeit, die sie in grossen Klassen von Objecten 
beobachtete, dadurch zu erklären, dass sie diese Verallgemeinerung 
von individuellen zu Gattungfe-Ideen vornahm. Um die Existenz 
dessen, was wir- eine Species nennen, zu verstehen, bezog sie die- 
selbe auf einen gemeinsamen Stammbaum, oder auf einen ursprüng- 
lichen Archetypus, oder auf eine Speciesgottheit, oder sie vereinigte 
alle diese Vorstellungen. Für solche Speculationen boten die Klassen 
der Thiere und Bilanzen einen uralten und sicherlich einfachen 
Gegenstand. Die GleichtÖrmigkeit einer jeden Art legte nicht nur 
eine gemeinsame Abstammung nahe, sondern auch die Meinung, dass 
Geschöpfe mit so mangelhafter Individualität, mit Eigenschaften, 
die gleichsam nach Lineal und Richtschnur abgemessen schienen, 
nicht selbständig und mit freiem Willen handeln könnten, sondern 
blosse Copien eines gemeinsamen Modelles, blosse Werkzeuge 
unter dem Einflüsse von beaufsichtigenden Gottheiten wären. So 
wurden in Polynesien, wie schon erwähnt, gewisse Thicrarten als 
lncarnationcn bestimmter Gottheiten betrachtet, und von den 
Samoauern erfahren wir, dass die Frage nach der Individualität 
solcher Geschöpfe in der That aufgeworfen und auch beantwortet 
wurde. Wenn zum Beispiel eine Dorfgottheit gewöhnlich als Eule 
erschien und einer ihrer Gläubigen eine solche todt am Wege 
liegend fand, so trauerte er tiber den heiligen Vogel und begrub 
ihn mit vielen Ceremonien, aber der Gott selbst wurde nicht todt 
gedacht, er blieb vielmehr in allen existirenden Eulen verkörpert 2 ). 
Die nordamerikanischen Indianer haben Uber die gemeinsamen 

*) Comte, „ Philosophie Positive 11 , vol. V, p. 101. 

*) Turner „ Polytiesia p. 242. 
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Vorfahren oder Gottheiten der Species folgendermassen speculirt, 
wie ein Missionar aus dem Jahre 1634 berichtet: „Sie sagen 
ferner, dass alle Thiere einer jeden Spccies einen älteren Bruder 
haben, der gleichsam der Anfang und Ursprung aller Einzelwesen 
ist, und dieser ältere Bruder ist wunderbar gross und mächtig. 
Der ältere Bruder unserer Biber, sagten sie mir, ist vielleicht so 
gross wie unsere Hütte“ 1 ). Ein anderer alter Bericht giebt an, 
dass jede Thierart in dem Lande der Seelen ihren Archetypus 
habe; dort giebt es zum Beispiel einen Manitu oder Archetypus 
aller Ochsen, der sie alle beseelt 2 ). Morgans verhältnissmässig 
jüngere Beschreibung der Irokesen erwähnt ihren Glauben an 
einen besonderen Geist in jeder Baum- und Pflanzenart, wie der 
Eiche, dem Schierling, dem Ahorn, der Heidelbeere, der Himbeere, 
der Frauenmünze, dem Tabak; die meisten Naturgegenstände 
stehen so unter der Fliysorge von Schutzgeistern '). Nach Pater 
Gcronimo Boscana bietet der Acagtschcmcm - Sfamm von Ober- 
californien ein merkwürdiges Seitenstück zn der Vorstellungswcise 
der Samoaner. Sie verehrten den Panes -Vogel, der ein Adler 
oder ein Geier gewesen zu seiu scheint, und jedes Jahr wurde im 
Tempel eines jeden Dorfes einer von ihnen feierlich ohne Blut- 
vergiessen getödtet und der Körper verbrannt. Ja, die Eingebo- 
renen standen sogar in dem festen Glauben, dass es stets dasselbe 
Vogelindividuum sei, das sie in jedem Jahre opferten, und 
noch mehr, dass in jedem Dorfe ein und derselbe Vogel getödtet 
werde 4 )- Bei den vergleichsweise höher eultivirten Peruanern 
beschreibt Acosta eine andre Theorie von himmlischen Archetypen. 
Wo er von den Sterngottheiten redet, sagt er, dass die Schäfer 
einen Stern mit Namen Schaf verehrten, dass ein andrer Stern, 
Tiger genannt, die Menschen vor den Tigern schützte u. s. w. : 
„Und im Allgemeinen glaubten sie von allen Thieren und Vögeln, 
die auf Erden sind, dass ein ähnlicher im Himmel lebe, von dem 
ihre Erzeugung und Vermehrung abhängig sei; dafür hielten sic 
verschiedene Sterne, die sie Tschacana, Topatorca, Mamana, Mizco, 
Miquiquiray u. s. w. nannten, so dass sie in gewisser Weise dem 

*) Le Jeune in tt Rel. des Jca . dana la Nouvelle France 1634, p. 13. 

a ) lafiiau ,,Moturs des Sauvagea Bd. I. p. 370. S. auch JTaitz , Bd. III. 
p. 194; Srhoolcraft , part III. p. 327. 

3) Morgan n Iroquois “ p. 162. 

4 ) Brinton ,,Myths of New U'orld* 1 , p. 105. 
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Dogma der platonischen Ideen zugeneigt zu haben scheinen “ ’)• 
Die Lehre von den Speciesgotthciten ist vielleicht nirgends be- 
stimmter dargelegt worden, als von Caströn in seiner „Finnischen 
Mythologie.“ In seiner Beschreibung des sibirischen Naturcultus 
führt, er als Beispiel für die niedrigste Stufe die Samojeden auf, 
deren directe Verehrung der Naturgegenstände an sich vielleicht 
den ursprünglichen religiösen Standpunkt der ganzen turanischen 
Rasse andeutet. Die Lehre der verhältnissmässig cultivirtereu 
heidnischen Finnen dagegen stand auf einer ganz verschiedenen 
Stufe. Hier hat jeder Gegenstand in der Natur einen „baltia“, 
einen Schutzgott oder Genius — ein Wesen, welches sein Schöpfer 
war und sich fernerhin desselben annahm. Diese Gottheiten oder 
Genien waren indessen nicht an jeden einzelnen endlichen Gegen- 
stand gebunden, sondern freie persönliche Wesen, welche sich 
selbst bewegten, Form und Gestalt, Leib und Seele hatten Ihre 
Existenz hing keineswegs von der Existenz der einzelnen Gegen- 
stände ab, denn obwohl es in der Natur keinem Gegenstände an 
einer Schutzgottheit fehlte, so war deren Wirksamkeit doch durchaus 
nicht an ein einzelnes Individuum gebunden, sondern sie erstreckte 
sich auf das ganze Geschlecht, auf die ganze Gattung. Diese 
Eberesche, dieser Stein, dieses Haus hat zwar seinen besonderen 
baltia, doch dieselben haltiat kümmern sich auch um andere Eber- 
eschen, andere Steine, andere Häuser. Folglich können die einzelnen 
Individuen verschwinden, und deren haltiat dennoch ewig in dem 
Geschlechtc fortlebcn 2 ). Es scheint, als ob eine ähnliche Ansicht 
durch die Lehren aller civilisirtercn Völker sich hindurch zieht; 
dafür sprechen vor Allem die Beispiele aus Aegypten und Griechen- 
land, wo ganze Gattungen von Thieren,* Pflanzen oder Dingen als 
Symbole besonderer Gottheiten dastanden, oder von ihnen beschützt 
wurden. Vollkommncr und deutlicher erscheint diese Vorstellung 
in der rabbinischen Philosophie ausgebildet, welche jeder der 
2100 Species, von Pflanzen zum Beispiel, einen Schutzengel im 
Himmel zuertheilt und dies als Ursache des levitischen Verbotes 
der Vermischungen unter Pflanzen und Thieren bezeichnet 3 ). Die 
interessante Aehnlichkeit zwischen jenen rohen theologischen Vor- 


*) Acosta, „ Uistorin de las Indios“, Bch. V, K. IV. llivero u. Tschudi , pp. 161, 
179; J. G. Müller, p. 365. 

*) Castren „Finn. Myth“ pp. 106, 160, 189 etc. 

3 ) Eisenmenger ,,Judcnthum‘ t Thl. II. p. 376; Bastian „Mensch“, Bd. III. p 194. 
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Stellungen und denen einer civilisirteren Weltanschauung wurde 
schon von Pater Acosta bemerkt und im vergangenen Jahrhundert 
von dem Präsidenten De Grosses aufs Nene hervorgehoben, indem 
er die Archetypen der Species bei den rothen Indianern mit den 
archetypischen Ideen Platos verglich ■). Was die Thiere und 
Pflanzen anbelangt, so erfüllt eine solche Theorie bis zu einem 
gewissen Grade das Streben der Naturforscher, dieselben auf eine 
erste Einheit zurllckzufükren, indem sic den Ursprung 6iner jeden 
Art von einem einzigen Paare herleitet. Und obgleich diese Idee bei 
unbelebten Gegenständen nicht in Frage kommen kann, so scheint 
doch die Sprache in leise andeutender Metapher denselben Ge- 
danken auszudrUckcn, wenn man von einem Dutzend ähnlicher 
Schwerter, Kleidungsstücke, Stühle u. s. w. sagt, dass sie dasselbe 
Muster, dieselbe „Patrone“, engl, pattern (patronus, gleichsam 
Vater) haben, durch die sie aus ihrem Stoffe, engl, matter 
(Materia oder Muttersubstanz) gebildet werden. 

*) De Br ot Hes ,, Dieux Fclichcs“, p. 5S. 
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Fortsetzung. 

Höhere polytheistische Gottheiten. — Menschliche Eigenschaften auf die Gottheit über- 
tragen. — Beherrscher der Geisterhierarchie. — Der Polytheismus: sein Entwicklungs- 
gang in der niederen und in der höheren Cultur. — Grundlagen der Untersuchung 
desselben; Classification der Götter unter allgemeine Begriffo von ihrer Bedeutung und 
Thätigkeit. — Himmolsgott — Regengott — Donnergott — Windgott — Erdgott — 
Wassergott — Meergott — Feuergott — Sonnengott — Mondgott. 

Wenn wir die Religionen der Welt überschauen und die Be- 
schreibungen der Gottheiten von Rasse zu Rasse genauer durch- 
forschen, so können wir auf alte polemische Schlagworte zurüek- 
greifen, um eine allgemein herrschende theologische Idee im Grossen 
und Ganzen zu kennzeichnen. Der Mensch schreibt seinen Göttern 
so gewöhnlich menschliche Gestalt, menschliche Leidenschaften, 
menschliche Natur zu, dass wir ihn sehr wohl für einen Antliropo- 
morphisten, einen Anthropopathisten und, um die Reihe zu ver- 
vollständigen, für einen Anthropophysisten erklären dürfen. In 
dieser Richtung des religiösen Bewusstseins, das in der That in 
unermesslicher Ausdehnung durch die ganze Menschheit verbreitet 
ist, liegt eine der stärksten Bestätigungen für die hier aufgestellte 
Theorie der animistischen Entwicklung. Die Ansicht, dass 
die Vorstellung von der menschlichen Seele der wahre Quell und 
Ursprung („fons et origo“) der Ideen von Geist und Gottheit im 
Allgemeinen sei, hat bereits eine Stütze in dem Glauben gefunden, 
dass menschliche Seelen den Charakter von guten und bösen 
Dämonen annehmen und zu dem Range von Gottheiten erhoben 
werden können. Wenn wir aber daneben noch die Natur der 
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grossen Nationalgüttcr betrachten , in welche die umfassendsten 
Thätigkeiten des Universums eingekleidet sind, so wird es auch 
hier klar, dass diese mächtigen Gottheiten nach dem Vorhilde der 
menschlichen Seele gestaltet sind, dass ihr Fühlen und ihre Sym- 
pathie, ihr Charakter und ihre Beschaffenheit, ihr Wollen und 
Handeln, ja sogar ihr Stoff und ihre Gestalt trotz allen Anpas- 
sungen, Uebertreibungen und Verzerrungen doch nur Züge dar- 
stellen, die denen des menschlichen Geistes nachgebildet sind. 
Der Schlüssel zur Erforschung der Dii Majorum Gentium in der 
Welt liegt in dem Wiederscheine der menschlichen Verhältnisse, 
und wenn wir näher auf ihre Gestaltung in ihren besonderen 
theologischen Gebieten eingehen, so kommen uns dabei immer 
wieder die Worte des Psalmisten ins Gedächtniss: „Da meintest 
Du, ich werde sein gleich wie Du.“ 

Auch die höheren Gottheiten des Polytheismus finden in dem 
allgemeinen animistischen Systeme der Menschheit ihren Platz. 
Bei einer Nation wie hei der andern ist es nicht schwer zu er- 
kennen, wie der Mensch der Typus der Gottheit war, und wie die 
menschliche Gesellschaft und Regierung das Vorbild wurde, nach 
welchem sich die göttliche Gesellschaft und Regierung gestaltete. 
Was die Häuptlinge und Könige unter den Menschen sind, das 
sind die grossen Götter unter den geringeren Geistern. Sie unter- 
scheiden sich zwar von den Seelen und den niedrigeren geistigen 
Wesen, die wir bis jetzt hauptsächlich betrachtet haben , aber der 
Unterschied liegt mehr im Range als in der inneren Natur. Es 
sind persönliche Geister, die über persönliche Geister herrschen. 
Ueber den entkörperten Seelen und Manen, Uber den Lokalgenien 
von Felsen, Quellen und Räumen , Uber der Schaar guter und böser 
Dämonen und den übrigen gemeinen Geistern stehen diese mäch- 
tigeren Gottheiten, deren Einfluss weniger auf lokale oder indivi- 
duelle Interessen beschränkt ist, und die, je nachdem es ihnen 
beliebt, in dem weiten Bereich ihrer Herrschaft direct wirken, 
oder durch niedrigere Wesen ihrer Art, ihre Diener, Agenten 
oder Mittler, herrschen und handeln können. Die grossen Götter 
des Polytheismus, deren Herrschaft über die ganze Welt verbreitet 
ist, sind aber ebensowenig, wie die niedrigeren Geister, Schöpfungen 
einer civilisirten Theologie. Bereits in den rohesten Religionen 
der niederen Rassen haben sich ihre Grundtypen ausgebildet und 
seitdem war es durch lange Perioden einer fortschreitenden oder 
zurücksinkenden Cultnr das Werk des Dichters und des Priesters, 
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des Legendenmachers und des Geschichtsschreibers, des Theologen 
und de.s Philosophen, die mächtigen Herrscher des Pantheons 
weiter zu entwickeln und zu erneuern, oder sie abzusetzen und 
abzuschaffen. 

Ueberall, wo ein wildes oder barbarisches Rcligionssysteiu 
ausführlich beschrieben wird, treten mit wenigen Ausnahmen herr- 
schende Gottheiten in der Geisterwelt ebenso bestimmt hervor, wie 
Häuptlinge in einem menschlichen Stamme. Diese Wesen brauchen 
keineswegs bei verschiedenen Stämmen nach Natur und Function 
einander zu entsprechen, aber zum grössten Theil ist jedes von 
ihnen eine bestimmte theologische Gestalt mit bestimmtem Ursprünge 
und fester Bedeutung, die als solche iu vielen Gebieten wieder- 
kehrt und iu der Verallgemeinerung des Ethnographen ihr pas- 
sendes Fach findet. Dieses Verhältniss wird durch einen kurzen 
Ueberblick deutlich werden. Sogar -bei den Australiern stehen 
Uber den umherschwärmenden Seelen, Naturgeistern und Dämonen 
mythische Gestalten von höherer Göttlichkeit; Nguk-wonga, der 
Geist der Gewässer; Biam, der Urheber ceremoniüser Gesänge, 
der auch Krankheiten veranlasst, und vielleicht mit Baiame, dem 
Schöpfer, identisch ist; Nambajandi und Warrugura, die Herrscher 
des Himmels und der Unterwelt '). Blicken wir in Südamerika 
auf die theologischen Lehren der Manaos (deren Name durch die 
berühmten Legenden vom Eldorado und der Goldstadt Manoa 
bekannt ist), so sehen wir Mauari und Saraua, die man den guten 
und den bösen Geist nennen kann, und neben dem letztem die 
beiden Gamainhas, Geister des Wassers und des Waldes 1 ). In 
Nordamerika führt uns die Beschreibung eines feierlichen Algonkin- 
Opfers zwölf herrschende Manitus oder Gottheiten vor; zuerst den 
grossen Manitu im Himmel, dann Sonne, Mond, Erde, Feuer, Wasser, 
den Hausgott, den Mais und die vier Winde oder Windpunkte a ). 
Bei den Polynesiern steht die grosse Zahl von Manen sowie die 
niederen Gottheiten der Erde, der See, der Luft, unter den grossen 
Gottheiten des Friedens und des Krieges, Oro und Tane, den 
Nationalgöttern von Tahiti und Huahinc, Raitubu dem Himmels- 
schöpfer, Hina, die ihm bei der Bildung der Welt Hülfe leistete, 

*) Egre „AuttraUa** vol. II. p. 362; Oldfield in „Tr. Elh. Soe yol. III. p. 228; 
Lang „Queensland“, p. 444. Siehe aber weiter unten, p. 316. 

4 ) Martins „ Ethnog . Amor . 11 Bd. I. p. 5S3. >• 

s ) Los kiel ,, Ind . of A.-America“ part I. p. 43. 
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und ihrem Vater Taaroa, dem ungeschaffenen Schöpfer, der im Himmel 
wohnt '). Bei den Landdajaks von Borneo besteht die Gemeinschaft 
der niederen Geister ans den Seelen der Verstorbenen und ans 
denjenigen Wesen, die in den edlen alten Wäldern, auf dem Gipfel 
luftiger Hügel wohnen oder in der Nähe von Städten ihr Wesen 
treiben und den Reis aus den Magazinen verzehren; Uber diesen 
steht Tapa, der Schöpfer und Erhalter des Menschen, lang, der 
den Dajaks ihre Religion lehrte, Dschirong, der Uber Geburt und 
Tod des Menschen zu wachen hat, und Tenabi, der die Erde schuf 
und erhält, sowie alle Dinge darauf ausser dem Menschengeschlecht 2 ). 
Aus Westafrika mag die Theologie der Neger an der Sklaven- 
kUste als Beispiel dienen, welche in systematischer Anordnung die 
ganze Natur als von Geistern bewegt und belebt betrachtet, die 
dem Menschen freundlich oder feindlich gesinnt sind. Diese Geister 
bewohnen Feld und Wald, Berg und Thal; sie leben in Luft und 
Wasser; sehr viele von ihnen sind menschliche Seelen gewesen, 
verweilen als Gespenster an den Gräbern oder in der Nähe der 
Lebenden, und vermögen auf die Untergötter einzuwirken, die 
sie verehren; zu diesen „Edrö“ gehören die Schutzgotthoiten 
von Einzelnen sowohl als von ganzen Familien und Stämmen; 
durch diese untergeordneten WeBen übt der höchste Gott Mawu 
seine Macht aus. Der Missionar, welcher diese Negerhierarchie 
beschreibt, sieht in ihr ganz einfach Satan und seine Engel 3 ). 
In Asien haben die kleinen Geister des Samojeden, die an seine 
kleinen Fetische gebunden sind, und die kleinen Elfen des Waldes 
und des Flusses grössere Wesen über sich, \vie den Waldgeist, 
den Flussgeist, Sonne und Mond, den Bösen Geist, und vor Allem 
den Guten Geist 4 ). Die zahllose Schaar der Lokalgötter bei den 
Khonds ist über die ganze Welt verbreitet, lenkt die Thätigkeit 
der Natur, beaufsichtigt das Leben der Menschen, und hat ihre 
eignen Obergötter; Uber ihnen stehen die vergöttlichten Seelen von 
Menschen, die zu Schutzgottheiten ganzer Stämme geworden sind ; 
Uber diesen die sechs grossen Götter, der Regengott, die Göttin der 
ErstlingsfrUchte, der Gott des Wachsthums, der Gott der Jagd, der 
eiserne Gott des Krieges, der Gott der Grenzen, und neben ihnen der 

*) Eilig ,, l'olyn . Beaearche a lt vol. I. p. 322. 

*) St. John „ Für Eaat 1 * vol. I. p. ISO. 

3 ) J. B. Schlegel „ Schlüssel zur Eite- Sprache“, p. XII; vgl. Botccn t „ Yoruba 
Lang in „ Smithaonian Contrib vol. I. p. XYI. 

*) Samoicdia, in Linker Ion , vol. I. p. 531. 
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Todtenrichter ; Uber allen anderen aber der Sonnengott und Schöpfer 
Boora Pennu und sein Weib, die mächtige Erdgöttin Tari Pennu '). 
ln Mexiko fanden die spanischen Eroberer eine vollständige und 
systematische Hierarchie von geistigen Wesen; zahllos waren die 
kleinen Gottheiten, die in Häusern und auf Wegen, in Hainen und 
Tempeln Verehrung genossen; von ihnen ging man zu den Göttern 
der Blumen oder der Pulque, der Jäger und der Goldschmiede Uber, 
und dann weiter zu den grossen National- und Weltgottheiten, den 
Gestalten, die dem Mythologen so wohl bekannt sind , wie Centeotl 
die Erdgöttin, Tlaloc der Wassergott, Huitzilopochtli der Kriegs- 
gott, Mictlantcuctli der Herrscher des Hades, Tonatiuh und Metztli, 
die Sonne und der Mond 2 ). So gelangt der Forscher, von der 
Theologie wilder Stämme ausgehend , zu den polytheistischen 
Hierarchien der arischen Völker. Im alten Griechenland herrscht 
der wolkenversammelnde Gott des Himmels Uber andere Gottheiten, 
wie den Kriegsgott, die Liebesgöttin, den Sonnengott, den Feuergott 
und den Beherrscher der Unterwelt, Uber die Winde und die Flüsse, 
Uber die Nymphen der Bäume, der Quellen und der Wälder 3 ). 
Im modernen Indien herrscht vor Allen Brahma- Wischnn-Siwa Uber 
eine Reihe von Gottheiten, die ihrer Natur nach oft dunkel und 
verschiedenartig sind ; aber unter ihnen ragen mit klarer Bedeutung 
und bestimmtem Zwecke Gestalten hervor wie Indra, der Gott des 
Himmels und Sfirya der Sonne, Agni des Feuers, Pavana der Winde 
und Varuna der Gewässer, Yama der Herr der Unterwelt, Kama 
der Gott der Liebe und Kärttikeva der des Krieges, Panchänana, 
der Epilepsie verursacht, und Manasä, der vor Schlangenbissen 
beschützt, die göttlichen Flüsse, und unter ihnen stehend die Stufen 
der Nymphen, Elfen, Dämonen, Geister, welche Himmel und Erde 
unter sich haben — Gandharvas, Apsaras, Siddhas, Asuras, Bhütas, 
Räkschasas 4 ). 

Die systematische Vergleichung der verschiedenen Religionen 
ist in neuerer Zeit mit bewundernswerthen Resultaten ausgeführt 
worden. Dieselben sind namentlich der Benutzung von verhältniss- 
mässig sehr exacten Methoden zu verdanken, so, wenn man die 
alten arischen Gottheiten der Vedas mit denen der homerischen 

J ) Marphcrton, p. 84 etc. 

Clavigero ,,Mt88ieo il , Bd. II. Kap. I. 

*) ( riadstone ,, Juvtniut mundi'% ch. VII. etc. 

4 ) Ward, ,,Uindoo8 u vol. II. 
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Dichtungen in Verbindung bringt; ein Zusammenhang, der in 
einigen Fällen ebenso klar und deutlich ist , als wenn der 
Engländer in der skandinavischen Edda die alten Götter seines 
Volkes studirt, deren Name sich in Ortsnamen auf der Kartd von 
England wiedertindet und dazu dient, die Tage der Woche zu 
bezeichnen. Doch braucht wohl kaum hinzugefUgt zu werden, dass 
ein ins Einzelne gehender Vergleich der Gottheiten selbst bei nahe 
verwandten Nationen, und um so mehr bei Stämmen, die in Sprache 
und Geschichte keine Analogien zeigen, eine schwierige und nie 
ganz genügend zu lösende Aufgabe bleibt. Die althergebrachte 
Identification der Götter und Heroen bei verschiedenen Nationen 
beruht meist auf höchst illusorischen Voraussetzungen. Sie hatte 
oft wenig festere Grundlagen als den Gleichklang der Namen, so, 
wenn man die Entdeckung machte, dass Brahma und Prajäpati 
der hebräische Abraham und Japhet seien, oder wenn selbst Wil- 
liam Jones Woden mit Buddha identificirte. Mit ebenso geringer 
Beweiskraft wurde häufig die Ansicht als eine ganz natürliche 
hingestellt, dass der keltische Beal, dessen Bealtines (Feuerfeste) 
einer ganzen Klasse von Freudenfeuergebräuchen bei mehreren 
Zweigen der arischen Kasse entsprechen, Nichts weiter als der 
Bel oder Baal des semitischen Cultus sei. Unglücklicherweise 
gründete die klassische Gelehrsamkeit zur Zeit der Renaissance 
diese Untersuchung auf eine ganz unsichere Unterlage, indem sic 
die griechischen Gottheiten in der entstellten Gestalt und mit den 
veränderten Namen annahm, welche dieselben in der römischen 
Literatur besassen. Die Thatsache, dass in Vergleichen wie dem 
des Zeus und des Jupiter, der Hestia und der Vesta, eine gewisse 
Berechtigung lag, machte das ganze Verfahren um so fehlerhafter, 
wenn Kronos als Saturn, Poseidon als Neptun, Athene als Minerva 
figuriren sollte. Um die möglichen Resultate der vergleichenden 
Theologie auf solchen Grundlagen zu kennzeichnen, sei hier nur 
als Beispiel erwähnt, wie durch die Identificirung des Thot mit 
Hermes, des Hermes mit Merkur, des Merkur mit Woden ein höchst 
ungereimter Uebergang von dem ägyptischen ibisköpfigen Schreiber 
der Götter bis zu dem teutonischen himmelbewohnenden Treiber 
des rasenden Sturms zu Stande kommt. Diese lose Verknüpfung 
ist nicht die rechte Art, die geistigen Vorgänge aufzusuchen, 
welche die Nationen zu einer so ähnlichen und doch so verschie- 
denen Gestaltung ilirör Götterwclt vcranlassten. 

Eine doppelte Verlegenheit ergreift selbst den nüchternsten 
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Forscher auf diesem Gebiete, wenn er die Veränderung der Gott- 
beiten durch allmähliche Entwicklung und ihre Aufnahme von 
aussen her betrachtet. Selbst bei den niederem Kassen nehmen 
Götter, mit denen eine lange Tradition und Verehrung verknüpft 
ist, eine gemischte und complexe Persönlichkeit an. Der Mytlio- 
loge, welcher den genauen Begriff des indianischen Mitscliabu in 
seinem verschiedenen Charakter als Himmelgott und Wassergott, 
als Schöpfer der Erde und erster Vorfahr des Menschen festzu- 
stellen sucht oder die Persönlichkeit des polynesischen Maui in 
seiner Beziehung zur Sonne, als Herrn des Himmels und der Erde, 
als des ersten Menschen und Heros der Slidseeinsulaner prüft, wird 
sich in derselben Lage befinden, wie der Erforscher der semitischen 
und arischen Mythologie, den die verschiedenartigen Attribute des 
Baal und der Astarte, des Herakles und der Athene verwirrt machen. 
William Jones übertrieb kaum die Verworrenheit des Problems, 
wenn er vor mehr als achtzig Jahren in der ersten Jahresrede vor 
der Asiatic Society of Bengal den folgenden merkwürdigen Aus- 
spruch that, zu einer Zeit, wo ihn die entdeckten Beziehungen 
zwischen der hinduischcn und der griechischen Götterwelt mit grossen 
Hoffnungen auf die vergleichende Theologie erfüllten. „Wir dürfen“, 
sagt er, „nicht überrascht sein, wenn wir bei genauerer Prüfung 
finden, dass die Charaktere aller heidnischen Gottheiten, der männ- 
lichen wie der weiblichen, in einander verschmelzen und zuletzt 
in eine oder zwei zusammenfalleu ; denn es scheint eine wohl 
begründete Ansicht zu sein, dass die ganze Zahl der Götter und 
Göttinnen im alten Korn wie im modernen Väränes (Benares) nur 
die Naturkräfte und hauptsächlich diejenigen der Sonne bedeutet, 
wenn auch in inannichfaltiger Weise und durch eine grosse Zahl 
phantastischer Namen ausgedrlickt.“ Was die Wanderung der 
Götter von Land zu Land betrifft, und die Aenderungeu , die sie 
auf diesem Wege zu erfahren im Stande sind, so können wir uns 
darüber ein Urtheil bilden aus dem, was sich im Bereiche unseres 
historischen Wissens zugetragen hat. Es geschieht nicht bloss, 
dass die eine Nation einen Gott mit allen seinen Eigenschaften 
und den dazu gehörigen Riten von einer anderen entlehnt, wie zu 
Rom, wo der Sonnenverehrer die Wahl hatte, ob er dieselbe in 
dem Tempel des griechischen Apollo, des ägyptischen Osiris, des 
persischen Mithra oder des syrischen Elagabalus anbeten wollte; 
der Verkehr der Nationen kann noch weit seltsamere Resultate 
hervorbringen. Jeder Orientalist wird den wunderlichen Mischmasch 
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aus hinduischer und arabischer Sprache und Religion in den fol- 
genden Einzelheiten bestätigen, die sich von rohen Stämmen der 
malayiseben Halbinsel aufgezeiehnet finden. Wir hören dort von 
Dschin-Bumi, dem Erdgott (arabisch dschin = Dämon, Sanskrit 
blmmi = Erde); man räuchert dem Dschewadschewa (Sanskrit 
dewa = Gott), der bei Pirman, der obersten unsichtbaren Gottheit 
Uber dem Himmel (Brahma?), Ftlrspraehe einlegt; der moslemische 
Allah Täala und sein Weib Nabi Mahamad (Prophet Muhamed) 
erscheinen in hinduisirtem Charakter als Schöpfer und Zerstörer 
aller Dinge; und während die in Steinen verehrten Geister 
von den Hindus als dewa oder Gottheit bezeichnet werden, hat 
die Bekehrung zum Islam doch soviel Einfluss auf den Stein- 
anbeter gehabt, dass er seinem heiligen Kieselstein deu Titel eines 
Propheten Muhamed beilegt 1 )- Wenn wir nach näher liegenden 
Beispielen suchen, so können wir den bösen Dämon Acschma 
Daewa der alten persischen Religion verfolgen, wie er als Asmo- 
deus in das Buch Tobias übergebt, später in den Teufelsgeschichten 
des Mittelalters eine Rolle spielt und seine Laufbahn im Diahle 
boiteux von Lesage beendet. Sogar der aztekischc Kriegsgott 
Huitzilopochtli findet sich als Dämon Vitzliputzli in dem Volks- 
drama von Dr. Faustus wieder. 

Wenn auch einzelne Zeugnisse für eine directc Beziehung 
Zwischen den Göttern zweier Völker sprechen, so besteht doch bei 
der ethnographischen Vergleichung der verschiedenen Religionen der 
Menschheit das einzig sichere und vernünftige Princip darin, die 
Ideutiticirung von Gottheiten auf die Attribute, die sie für gewöhnlich 
besitzen, zu beschränken. Von diesem Gesichtspunkte aus ist es zu- 
lässig, den Dendid des Weissen Nils mit dem arischen Indra zu 
vergleichen, in so weit beide Himmelsgötter und Regengötter sind; 
den aztekischcn Tonatiuh mit dem griechischen Apollo, so weit 
beide Sonnengötter sind; den australischen Baiamc mit dem skan- 
dinavischen Thor, so weit sie als Donnergötter gedacht werden. 
Unser gegenwärtiger Zweck, den Polytheismus als einen Zweig des 
Animismus darzustellen, erfordert aber nicht jene ausführliche Ver- 
gleichung der Systeme, die in einem Werke über die Religionen der 
ganzen Erde am Platze sein würde. Die grossen Götter lassen sich 
wissenschaftlich eintheilcn und behandeln nach ihren Grundideen, 
nach den deutlich gekennzeichneten und verständlichen Vorstellungen, 

>) „Joum. Ind. Arehip vol. I. pp. 33, 255, 275, 338; vol. II. p. 692. 
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die sie, oft unter dunklem Namen und mit gemischter und ent- 
stellter Persönlichkeit, repräsentiren sollen. Es wird jedoch genügen, 
die Aehulichkeit des Prineips darzulegen, nach welchem die nie- 
deren Rassen jene alten bekannten Typen der Gottheit gestalteten, 
mit denen wir schon in den Schuljahren in dem Pantheon der 
klassischen Mythologie bekannt wurden. Man wird bemerken, dass 
nicht alle, aber doch die hauptsächlichsten derselben einer aus- 
drücklichen Naturverehrung angehören, und diese mögen hier zuerst 
besprochen werden. Es sind Himmel und Erde, Regen und Donner, 
Wasser und Meer, Feuer, .Sonne und Mond, die entweder als solche 
direct angebetet oder durch ihre besonderen Gottheiten belebt ge- 
dacht wurden, oder endlich diese Gottheiten wurden davon voll- 
ständig getrennt und in anthropomorphischer Gestalt verehrt — eine 
Gruppe von Vorstellungen, die ganz sicher nur auf den Principien 
des wilden Fetischismus beruht. Freilich sind die grossen Natur- 
götter gewaltig an Macht und von weitreichendem Einflüsse, aber 
dies kommt nur daher, dass die Naturgegenstände, zu denen sie 
gehören, selbst unermesslich gross an Umfang oder Wirkungs- 
kraft sind; hervorragend und besonders mächtig uüter den ge- 
ringeren Fetischen, aber dennoch nur Fetische. 

In der Religion der nordamerikanischen Indianer zeigt sich 
an dem Himmelsgotte selbst in höchst vollkommener Weise die 
allmähliche Verschmelzung des materiellen Himmels mit der gött- 
lichen Persönlichkeit. In den ältesten Zeiten der französischen 
Colonisation beschreibt Pater Brebeuf, wie die Huronen die Erde, 
die Flüsse, die Seen, die gefährlichen Felsen, vor Allem aber den 
Himmel anbeteten, wobei sie glaubten, dass dies Alles belebt sei 
und dass mächtige Dämonen darin wohnten. Er erzählt, wie sie 
den Himmel direct mit seinem persönlichen Namen „Aronhiatö“ 
anredeten! So sagen sie, wenn sie Tabak als Opfer ins Feuer 
werfen, und wenn es der Himmel ist, dem sie es darbringen, 
„Aronhiate! (Himmel!), sieh’ mein Opfer an, habe Mitleid mit mir, 
hilf mir!“ Sie nehmen in allen Nöthen ihre Zuflucht zum Himmel 
und verehren ihn vor allen Wesen, da sie in ihm besonders etwas 
Göttliches zu erblicken glauben. Sie stellen sich im Himmel einen 
„Oki“ vor, d. h. einen Dämon oder eine Macht, welche die Jahres- 
zeiten beherrscht und die Winde und Wellen lenkt. Sie fürchten 
seinen Zorn und rufen ihn zu Zeugen an, wenn sie ein wichtiges 
Versprechen geben oder einen Vertrag abschliessen; dabei sagen sie, 
der Himmel hört, was wir heute thun, und fürchten Strafe, wenn 
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sie ihr» Wort brechen. Einer ihrer berühmten Zauberer sagte, der 
Himmel wird zornig werden, wenn die Menschen seiner spotten; 
wenn sie jeden Tag zum Himmel rufen Arouhiate, aber ihm Nichts 
geben, so wird er sich an ihnen rächen. Die Etymologie spricht auch 
datllr, den göttlichen Himmel als die wahre Bedeutung der höchsten 
Gottheit der Irokesen, Taronhiawagon des „Himmelentstammten“ 
oder des „Himmelhalters“ zu betrachten, dessen Fest um die Zeit 
des Wintersolstitiums fiel, und der die Rasse der Vorfahren aus 
dem Berge hervorbrachte, ihnen Jagd, Ehe und Religion lehrte, 
ihnen Getreide und Bohnen, Früchte, Kartoffeln und Tabak gab 
und sie auf ihren Wanderungen führte, als sie sich Uber das Land 
verbreiteten. Ho scheint bei den nordamerikanischen Stämmen die 
Vorstellung von dem persönlichen göttlichen Himmel nicht nur 
die Grundidee des „Herrn des Himmels“, des Uimmelsgottes zu 
bilden, sondern sie entwickelt sich in dem Grossen Geiste, der im 
Himmel wohnt, sogar zu einem noch allgemeineren Gottheitsbe- 
griffe *). In Südafrika sprechen die Sulus vom Himmel als von 
einer Person, der sie die Macht, einen eignen Willen auszuüben, 
zuschreiben, und sie sprechen auch von einem Herrn des Himmels, 
dessen Zorn sie im Gewitter zu .vernehmen glauben und durch 
Beten zu besänftigen suchen. In dem einheimischen Mährchen von 
der Suluprinzessin im Lande der Halbmenschen stellt das ge- 
fangene Mädchen den Himmel persönlich zur Rede, weil er nur 
auf ganz gewöhnliche Weise und nicht so, wie sie will, handele, 
um ihre Feinde zu vernichten: 

„Höre, ITimmel ; gieb Acht ; Mayoya, höre ! 

Höre, Himmel! Er donnert nicht mit lautem Donner. 

Er donnert mit leisem Ton. Was thut er'/ 

Er donnert, um Regen zu machen und anderes Wetter.“ 

Darauf thürmen sich die Wolken wild zusammen; die Prinzessin 
singt wieder, es donnert fürchterlich, und der Himmel tödtet die 
Halbnienschen rings um sie her, nur sie selbst bleibt unbeschädigt 2 ). 
In Westafrika herrscht ebenfalls der Himmelsgott, in dessen Attri- 
buten sich der Uebergang von der directen Vorstellung von einem 
persönlichen Himmel zu derjenigen von der höchsten schaffenden 

*) Brebeuf in „Bei. des /nrf.“, 1636, p. 107; Laßtau , „ Moeurs dss Sauvages 
Amrriquains “ rol. I. p. 132. Schoolcraft , ,, Iroquois“ p. 36 etc., 237. Brintoti , 
„ Myth» of New World “ , pp. 48, 172. J. G. MiiUer , ,, Amer . Urrtlig .** p. 119. 

*) Callawag , „ Zulu Tales “ vol. 1. p. 203. 

T y 1 o r , Anfänge der Cultur. II. 17 
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Gottheit verfolgen lässt. So dient in Bonny ein und dasselbe 
Wort zur Bezeichnung von Gott, Himmel und Wolke; und in 
Aquapim ist Jankupong zugleich der höchste Gott und das Wetter. 
Von dieser letzteren Gottheit, dem Njankupon der Odschis, bemerkt 
liiis: Die Idee von ihm als einem höchsten Geiste ist dunkel und 
zweifelhaft und oft vermischt mit dem sichtbaren Himmel oder 
Firmament, mit der oberen Welt (sorro), welche ausserhalb des 
menschlichen Bereichs liegt; und daher wird dasselbe Wort auch 
l'llr Himmel und Firmament, und sogar für Kegen und Donner 
gebraucht *). Derselbe L'ebergaug von einem als göttlich verehrten 
Himmel zu der anthropomorphischen Gottheit desselben tritt in der 
Theologie der Tatareustämme hervor. Der rohe Samojede macht 
kaum, wenn überhaupt, einen Unterschied zwischen dem sichtbaren 
persönlich gedachten Himmel und der Gottheit, die mit ihm unter 
einem und demselben Namen, Num, verbunden ist. Bei den höher 
cultivirten Finnen zeigen die kosmischen Attribute des Himmels- 
gottes, Ukko, des Alten, dieselbe ursprüngliche Natur; er ist der 
Alte des Himmels, der Väter des Himmels, der Träger des Firma- 
ments, der Gott der Luft, der Wolkeubewohner, der Wolkentreiber, 
der Schäler der Wolkeulämmchen 2 ). Soweit das Zeugniss der 
Sprache, Ueberlieferung und Ceremonienweseu die Erinnerung an 
längst vergangene alte Vorstellungen aufrecht erhalten können, 
lässt sich auch in China in der höchsten Gottheit der Staatsreligion 
eine ähnliche theologische Entwicklung wahruehmen. Tien, der 
Himmel, ist in persönlicher Gestalt der Schaug-ti oder oberste 
Kaiser, der Herrscher des Universums. Die chinesischen Bücher 
mögen diese höchste Gottheit idealisiren, sie mögen sagen, dass 
sein Befehl das Schicksal ist, dass er die Guten belohnt und die 
Bösen bestraft, dass er die Menschen unter ihm liebt und beschützt, 
dass er sich in allem Geschehenden olfenbart, dass er ein Geist 
voll durchdringender Einsicht, voll Furchtbarkeit und Majestät ist; 
aber sie können ihn doch nicht in so hohem Grade zu einer 
abstractcn Himmelsgottheit verflüchtigen, dass Sprache und Ge- 
schichte ihn nicht immer noch als das, was er im Anfang war, 
als Tien den Himmel erkennen Hessen 3 ). 


*) Waitz, ,, Anthropologie" Bd. II. p. 168 etc. burton, „W. and. W. fr. W. 
A/rica" p. 76. 

i ) Cat Iren, „bin n. Myth.“ p. 7 etc. 

”) l’tath, „Religion und Cultue der Alten Chinesen " Tkeil I. p. 18 etc.; Theil II. 
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MH Zeugnissen dieser Art steht auch die Geschichte des 
Hinnnelsgottes bei unserer indo-europäischen Rasse in vollkommen- 
ster Uebereinstimmung. Das Wesen, das der Arier ursprünglich 
anbetete, war nach Wordsworth’s Schilderung 

„ . . . the whole circle of thc heavens, for hirn 
A sensitive cxistence and a God, 

With lifted hands invoked and songs of praise“*). 

Das Zeugniss der arischen Sprache in Bezug auf diesen Punkt 
ist von Professor Max Müller mit grosser Klarheit dargclegt worden. 
Auf der ersten Stufe ist der sanskritische Dyn (Dyaus), der glänzende 
Himmel, in so direetem Sinne genommen, dass er die Idee des 
Tages repräsentirt, und dass man von Stürmen spricht, die an ihm 
auf- und abziehen ; und das Griechische und Lateinische stehen an 
Bestimmtheit nicht zurück in Ausdrücken wie Mio?, „in der 
freien Luft“, evdio?, „bei heiterm Himmel, ruhig“, sub divo, „in 
der freien Luft“, sub Jove frigido, „unter kaltem Himmel“ und jene 
anschauliche Beschreibung, die Ennius von dem klaren Firmamente 
giebt, das von Allen als Jupiter angerufen wird: — 

„Aspicc hoc sublime candens, (juem invocant omnes. Jovem." 

Im zweiten Stadium steht Dyaus pitar, der Himmelsvater der Vedas, 
neben der Prithivi mätar, der Erdmutter, auf einer, hohen oder der 
höchsten Stufe unter den lichten Göttern. Dem Griechen ist er 
Zti/f n attjQ, der Himmelsvater, Zeus der Alles sehende, der Wolkeu- 
sammler, der König der Götter und Menschen. Wie Max Müller 
schreibt: „Nichts konnte vom Himmel ausgesagt werden, das nicht 
in der einen oder der andern Form auch dem Zeus zugeschricben 
wurde. Zeus war es, der regnete, donnerte, schneite, hagelte, der 
den Blitz herabsandte, der die Wolken versammelte, der die Winde 
losliess, der den Regenbogen aufbaute. Zeus ist der Ordner der 
Tage und Nächte, der Monate, Jahreszeiten und Jahre. Er ist 
es, der Uber den Feldern wacht , der reiche Ernten schickt und die 
Herden behütet. Wie der Himmel, so thront Zeus auf den höchsten 


p. 32 J Doolittle, Chintu, rol. IX. p. 396. Siehe Max Müller, ,, Lecturet ", 2nd Serie«, 
p. 437. Legge, „Confucius “ p. 100. — Weitere Zeugnisse für die Verehrung dee 
Himmele als oberster Gottheit bei Wilden und Barbaren, siebe Kap. XVII. 

•) • i,Dcr ganse Kreis des Himmels, der für ihn 

Kin fühlend Wesen war, als Gott verehrt 
Mit aufgehobener Hand und Lobgesang.“ 

17* 
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Bergen; wie der Himmel umarmt er die Erde; wie der Himmel 
ist er ewig und unwandelbar, der höchste der Götter. In guter 
wie in böser Beziehung sind' Zeus der Himmeli und Zeus der 
Gott in der Vorstellung der Griechen miteinander vermählt, dii 
Sprache triumphirt Uber den Gedanken, die Ucberlieferung Uber di; 
Religion.“ Derselbe arische Himmelsvater ist auch Jupiter, mit 
dem ursprünglichen Namen und der ursprünglichen Natur, die er 
besass, che ihn die Römer mit dem entliehenen Schmuck der grie- 
chischen Mythologie bekleideten und ihn den Ideen der klassischen 
Philosophie anpassten '). So vollzog sich in einer Nation wie in 
der anderen die grosse religiöse Entwicklung, welche den Vater 
Himmel zum Vater im Himmel machte. 

Der Regengott ist sehr häutig Nichts weiter als der Himmels- 
gott in Ausübung einer besonderen Function, wiewohl er zuweilen 
eine mehr individuelle Form annimmt und sich in seinem Charakter 
einem allgemeinen Wassergott nähert. Die Dinkas am Weissen 
Nil scheinen in Folge einer Gedankenverbindung, welche den 
Besuchern ihres Landes wohl verständlich ist, ihren himmelbewoh- 
nenden Schöpfer mit dem Alles hervorbringenden Grossen Regen 
unter dem Namen Dendid zu identificiren ; die höchste Gottheit bei 
den Damaras ist Omakuru, der Regengeber, der im fernen Norden 
wohnt ; dem westafrikanischen Neger dagegen ist der Himmelsgott 
auch der Regeugeber und verschmilzt in der Benennung mit dem 
Regen selber 2 ). Pacbacamac, der peruanische Weltschöpfer, hat 
die Regengöttin eingesetzt, um Wasser Uber das Land auszugiessen 
und Hagel und Schuee herabzuschicken 3 ). Der aztekische Tlaloc 
war ohne Zweifel ursprünglich ein Himmelsgott, denn er hält den 
Donner und den Blitz in Händen; doch hat er besonders die Attri- 
bute des Wasser- und Regengottes angenommen; ebenso zeigt in 
Nicaragua der Regengott Quiateot ( aztekisch quiahuitl = Regen, 
tcotl = Gott), dem man Kinder opferte um Regen zu erlangen, 
seine weitere himmlische Natur darin, dass er auch den Donner 


*) Max Müller , ,, Lectures*', 2nd Senes, p. 425; Grimm , M. u y Kap. IX; Ci- 

cero, De Aatura Deorum , III , 4. Der Zusammenhang des Sanskritischen Dyu mit 
dem skandinavischen Tyr und dem angelsächsischen Tiw liegt vielleicht mehr in der 
Etymologie als im eigentlichen Begriff. 

*) Lejean , ,, Le Haut - Xil“ etc. in Dev. D. M. Apr. 1. 62. Watts t ,, Antkro* 
polotjie. “ Bd. 1L p. 169. ( W. Afr.J y p. 416. ( Damarat J. 

s ) Markham ,, Quichua Gr. and Die.“ p. 9. J, G. Müller ,, Amer . Urrel 
pp. 318, 368. 
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und den Blitz sendet ■)• Der Regengott der Khonds ist Pidzu 
Pennu, den die Priester und Aeltesten mit Eiern, Arrak, Reis und 
einem Schafe geneigt zu machen suchen und mit höchst pathe- 
tischen Gebeten anrnfen. Sie sagen ihm, wenn er kein Wasser 
geben wolle, so müsse das Land ungepflügt bleiben, die Saat 
werde in der Erde verdorren, ihre Kinder und ihr Vieh würden 
Hungers sterben, die Hirsche und die wilden Eber würden sich 
andere Aufenthaltsorte suchen, und dann, welchen Vortheil würde 
es denn dem Regengotte bringen, wenn er zögerte, wie wenig 
würde auch noch soviel Wasser helfen, wenn weder Menschen, 
noch Vieh, noch Saat Ubriggeblieben sei; so möge er, der im 
Himmel wohne, Wasser auf sie herab giessen durch sein Sieb, bis 
das Wild aus den Wäldern gedrängt in den Häusern Zuflucht 
suche, bis das Erdreich von den Bergen in die Thäler gespült sei, 
bis die Kochtöpte von quellendem Reis bersten, bis die Tliiere 
sich so reichlich an den grünen günstig gelegenen Orten sammeln, 
dass die Aexte der Männer stumpf werden von dem Schlachten 
des Jagdwildes 2 ). Mit vollkommen meteorologischem Vcrständniss 
betrachten die Kolstämme von Tschota Nagpur ihre grosse Gottheit 
Marang Burn (Grosser Berg) als den Regengott; Marang Buru, 
einer der hervorragendsten Hügel auf dem Plateau bei Lodmah in 
Tschota Nagpur ist die Gottheit selbst, oder ihr Wohnsitz. Vor 
dem Herannahen des Regens steigen die Weiber auf den Hügel, 
von den Frauen der'Pahans geführt, von Mädchen mit Trommeln 
begleitet, um Opfergaben an Milch und Beiblättern hinaufzubringen 
und sie auf den platten Fels auf dem Gipfel niederzulegen. Dann 
knieen die Weiber der Pahans mit aufgelösten Haaren nieder und 
rufen die Gottheit an , indem sie dieselbe bitten , der Ernte recht- 
zeitigen Regen zu geben. Bei der Wiederholung dieses Gebets 
schütteln sic heftig mit dem Kopfe, bis sie sich in eine Art Raserei 
und unfreiwillige Bewegung hineiugearbeitet haben. So fahren 
sie mit wilden Geherden fort, bis ihnen eine Wolke fii Gesicht 
kommt; dann springen sie auf, nehmen die Trommeln und tanzen 
auf dem Felsen den Kurrun, bis sie Marang Burns Antwort in 
dem fernen Rollen des Donners vernehmen ; dann kehren sie hoch- 
erfreut nach Hause zurück.- Sie müssen fastend zum Berge hinauf 
gehen und dort bleiben, bis ein „Geräusch von reichlichem Regen“ 

’) J. G. MillUr „Amer. Vrrel.“ pp. 496—99; Ovitdo „ Nicaragua “ pp. 40, 72. 

*) Macp/terson „India“ pp. 99, 355. 
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hörbar wird, worauf sie herabsteigen um zu essen und zu trinken. 
Man sagt, dass der Regen immer vor Abend komme, doch scheinen 
die alten Weiber sich selber den Augenblick auszuwählen, wo sie 
mit Fasten beginnen 1 ). An Ukko, den Ilimmelsgott, wendeten 
sich die Finnen in alter Zeit mit Gebeten, wie das folgende: 

Ukko, Du, o Gott dort oben. 

Du, o Vater in dem Himmel, 

Der Du in den Wolken waltest 
Und die Wölklein alle lenkest: 

* Sende Regen von dem Himmel. 

Lass die Wolken Honig träufeln, 

Dass die Aehren sich erheben, 

Dass die Saaten munter rauschen'). , 

Ganz ähnlich waren die klassischen Vorstellungen von Zeus vtrios, 
Jupiter Pluvius. Sig stellen sich in typischer Form in dem be- 
rühmten athenischen Gebete dar, das von Marcus Aurelius berichtet 
wird, „Regne, Regne, lieber Zeus, auf das Saatland der Athener 
und aut die Gefilde!“ 3 ), und in der Klage des Petronius Arbiter 
über die Irreligiosität seiner Zeit heisst es, dass keiner glaube, 
Himmel sei Himmel, dass keiner ein Fasten einhalte, keiner sich 
auch nur ein Haar um Jupiter kümmere, sondern dass Alle mit 
zusammengekniffenen Augen ihren Reichthum überzählten. Vor- 
mals gingen die Frauen in ihren Stolen auf den Hügel mit nackten 
Füssen, mit aufgelöstem Haar und mit reinem Herzen, und baten 
den Jupiter um Wasser; dann habe es sogleich Krüge voll gereg- 
net, damals oder nie, und sie alle seien triefend wie die Miiusc 
(pudelnass) nach Hause zurückgekehrt 4 ). Wenn in späterer Zeit die 
Felder des mittelalterlichen Ackersmannes vor Wassermangel ver- 
trockneten, so übertrug er die Functionen des Regengottes auf 
verschiedene Schutzheilige und suchte mit Procession und Litanei 
Hülfe bei St. Petrus oder St. Jakobus, oder, in engerem Anschluss 
an die Mythologie, bei der Königin des Himmels. Was uns selber 
*• 


*) baiton, Jiohy in „Tr. Eth. Soc.* 1 vol. VI. p. 34. Vgl. 1. Könige XV11I. 

2 ) Ca»tn : n „ Finn . Myth.“ p. 36; Kalewala, Rune II, 317. 

3 ) ,, Ev%tj IA fajraluir , vaov , vao *, oi <fiXt &iv, xurtt uqovqu<; tuw 
vulwr xa» Tü/r mdtov.“ 

4 ) Vetron. Arbitr. Sat. XLIV. ,, Anten »tolntae ibant nudit pedibus in clivurtt, 
jxissix capitlü , mentibu* puris , et Jovem aquam erorabant. Itaque 8 Intim ureeaiim 
plovchat : aut tune aut nunquam ; et omnes redibant udi tamquam muree.“ Siebe 
Grimm, ,,b. M. tl , p. 160. 
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anbetrifflt, so ist cs uns vergönnt gewesen, die Zeit zu erleben, wo 
die Menschen sich scheuen, selbst an die höchste Gottheit die alt- 
hergebrachten Regengebete zu richten, denn derRegenfall hat das 
Gewand des UebernatUrlichcn abgestreift und ist unter der Hand 
der Naturwissenschaft mit Meeresströmungen und Jahreszeiten auf 
eine Stufe gestellt worden. 

Die Stellung des Donnergottes in der polytheistischen Religion 
ist derjenigen des Regengottes ähnlich, in vielen Fällen bis zu 
vollständiger Uebereinstimmung. Aber sein Charakter ist eher 
Zorn als Wohlthätigkeit, ein Charakter, den wir uns kaum noch 
vorzustellen vermögen , da der beängstigende Schrecken des 
Gewitters, der den Wilden erbleichen macht, auf uns seinen Einfluss 
verloren hat, und wir darin nicht die Offenbarung des göttlichen 
Zornes, sondern nur die Wiederherstellung des elektrischen Gleich- 
gewichts erblicken. Nordamerikanische Stämme, wie die Mandanen, 
hörten im Donner den FlUgelschlag und sahen im Blitz die leuch- 
tenden Augen jenes gewaltigen Himme'lsvogels , der dem grossen 
Manitu zugehört oder gar er selber ist 1 ). Die Dakotas .konnten 
an einem Orte mit Namen Donnerspur in der Nähe der Quelle 
des St. Petersflusses die Fusstapfen des Donnervogels fünf und 
zwanzig (engl.) Meilen getrennt von einander zeigen. Es ist 
bemerkenswerth, dass die Vorstellungen der Sioux über Donner- 
vögel u. dergl. auch einen ausserordentlich brauchbaren Schlüssel 
für die grosse Donncrkcilmythe darbieten , die in so vielen 
Ländern wiederkehrt. Sie glauben, dass der Blitz, wenn er in 
die Erde fahre, dort in allen Richtungen Donnerkeile verstreue, 
die in Kieselsteinen u. s. w. bestehen, und für diese Vorstellung 
haben sie den ganz vernünftigen Grund, dass diese Quarz- 
steine in der That einen Funken von sich geben, wenn man sie 
schlägt. In einem Berichte über gewisse caribische Gottheiten, die 
früher Menschen waren und jetzt in Sterne verwandelt sind, findet 
sich auch der Name von Savacou, der in einen grossen Vogel 
verwandelt wurde; er ist der Leiter des Sturmwindes und des 
Donners, er bläst Feuer durch ein Rohr, und das ist der Blitz, 
er giebt den grossen Regen. ■ Roehefort beschreibt die Wirkung 
eines Gewitters auf die zum Theil curopäisirten Cariben West- 
indiens vor zwei Jahrhunderten. Wenn sie sein Herannahen be- 

• 

*) Tr. Max. v. Wisd, „N. Amer. ,< Bd. XI. pp. 152, 223; J. G. Müller t p. 120; 
JTaitZf Bd. III, p. 1"9. 
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merken, sagt er, so begeben sie sich eilig in ihre HUtte und setzen 
sich auf ihren kleinen Sesseln in der Küche nebeneinander ans 
Feuer; dann verbergen sie ihr Gesicht, stützen den Kopf auf die 
Hände und die Kniee und fangen an zu weinen und in ihrem 
Jargon zu lamentiren: „Maboya mouche fache contre cara'fbe“, 
d. h. Maboya (der böse Dämon) ist sehr zornig auf die Cariben. 
Dasselbe sagen sie auch, wenn ein Sturmwind herauf kommt, und 
hören in der Ausübung dieses traurigen Gebrauchs nicht eher auf, 
als bis das Unwetter vorüber ist; ihr Erstaunen findet kein Ende, 
dass die Christen bei diesen Gelegenheiten nicht ebensolche Be 
kümmerniss und Furcht zur Schau tragen ')• Die Tupistämmc in 
Brasilien bieten’,das Beispiel einer Rasse, bei welcher sich der Donner 
oder der Donnerer, Tupan, mit seinen himmlischen Flügeln schlagend 
und in himmlischem Lichte glänzend, zu dem Repräsentanten der 
höchsten Gottheit ausbildete, deren Name bei ihren christlichen 
Nachkommen noch jetzt mit Gott gleichbedeutend ist 2 ). In Cumana 
war cs die Sonne, deren ‘Zorn durch Donner und Blitz bezeugt 
wurde, während in dem Bezirke der Dabai ba, der grossen Götter 
mutter, diese selbst es war, die auf diese Weise ihr Volk für die 
Vernachlässigung der Opfer bestrafte 3 ). Eine mächtige und weit- 
verehrte Gottheit in Peru war Catequil, der Donnergott , der Sohn 
des Himmelsgottes, der die indianische Rasse aus der Erde hervor 
brachte, indem er sie mit seinem goldenen Spaten herauswarf, der 
im Leuchten des Blitzes und im Rollen des Donners die kleinen 
runden glatten Donnersteine aus seiner Schlinge schleudert, die in 
den Dörfern als Feuerfetische und Zaubermittel zur Entzündung 
der Liebcsflamme geschätzt sind 4 ). 

In Afrika können wir dem Sulu, der in Donner und Blitz 
die directe Thätigkeit des Himmels oder Herrn des Himmels er- 
blickt, den Joruba gegenüberstellcn, welcher sie nicht Olorun, dem 
Herrn des Himmels, sondern einer niederen Gottheit, Schango, dem 
Donnergotte, zuschreibt, den man auch Dzakuta, den Steinwerfer 
nennt, denn er ist es, der (wie bei so vielen andern Völkern , die 
ihre Steinzeit schon längst hinter sich haben) die steinernen Beile 

’) De la Borde „Caraibes“ p. 530; Bochefort „lies Antiües “ p. 43t. 

*> Be Laet. „Norm Orbis“ XV, 2. Waits, Bd. III. p. 417; /. G. Müller, p. 270. 

3 ) Ebendaselbst, p. 421. 

4 ) Brinion , p. 153. Herrera „Indios Oeei dentales * ‘ Dec. y. 4. J. G. Müller , 
p. 327. Siehe IVeseotl „Peru“ Bd. I. p. 86. 
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Aom Himmel herabschlcudert, die man in der Erde findet und als 
heilige Gegenstände aufbewahrt '). In der Religion der Kamtscha- 
dalen wohnt Billukai, an dessen Gewand der Regenbogen den 
Baum bildet, mit vielen anderen Geistern in den Wolken und 
sendet Donner und Blitz und Regen herab s ). Bei den Osseten 
im Kaukasus heisst der Donner Ilya, in dessen Namen Mythologcn 
eine christliche Tradition von Elias wiederfinden wollen, dessen 
feurigen Wagen man allerdings anderswo mit dem des Donner- 
gottes identificirt hat; auch die höchste Spitze auf Aegina, einst 
der Sitz des panhellenisehen Zeus, wird jetzt der St. Eliasberg 
genannt. Bei gewissen muhamcdanisehen Schismatikern ist es 
sogar der historische Ali, der Vetter des Propheten, der in den 
Wolken thront, wo der Donner seine Stimme ist und der Blitz die 
Geissei, mit der er die Gottlosen schlägt 3 ). Unter der turanischen 
oder tatarischen Rasse zeigt der europäische Zweig derselben am 
deutlichsten die Gestalt des Donnergottes ausgebildet. Bei den 
Lappen scheint Tierraes der Himmelsgott gewesen zu sein , der 
besonders als Aidscha, der Donnergott, vorgestellt wurde; von 
Alters her dachten sie sich den Donner (Aidscha) als ein lebendes 
Wesen, das in der Luft schwebe und den Reden der Menschen 
lausche, wobei er diejenigen erschlägt, die von ihm in unziemlicher 
Weise reden; oder, wie Manche sagten, der Donnergott ist der 
Feind der Zauberer, die er aus dem Himmel treibt und schlägt, 
und dann hören die Menschen in den Donnerschlägen das Klirren 
seiner Pfeile, die er von seinem Bogen, dem Regenbogen absendet. 
In der finnischen Poesie ist der Himmelsgott Ukko mit ähnlichen 
Attributen geschildert. Die Runen nennen ibn den Donnerer, er 
spricht durch die Wolken, sein feuriges Hemd ist die düster- 
schimmernde Gewitterwolke, wir hören von seinen Steinen und 
seinem Hammer, er schleudert sein feuriges Schwert, dass es fun- 
kelt, oder er spannt seinen mächtigen Regenbogen, Ukkos-Bogen, 
um die feurigen Kupferpfeile abzuschiessen , mit denen er die 
Gebete der Menschen erfüllen und ihre Feinde erschlagen soll. 
Oder, wenn es dunkel ist in seinem himmlischen Hause, so schlägt 


*) Bowen „ Toruba Lang“ p. XVI. in M Smithsonian Contr. l \ vol. I. Siehe Bur - 
ton „Dahome“ vol. II. p. 142. Einzelheiten über Donnerkeile etc. in „Urgeschichte 
der Menschheit“, Kap. 8. 

*) Steller , ,, Kamtschatka “ f p. 266. 

*) Klemm „C*. O .“ Bd. IV, p. 85 (Osseten etc.). 8. Welcher , Bd. I, p. 170. 
Grimm , „D. Af.“, p. 158. Baetian ,, Memch “ Bd. II. p. 423 (Ali-Secte), 
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er Fencr an, und das ist der Blitz. Bis auf diesen Tag nennen 
die Finnen ein Gewitter einen „Ukko' 1 oder einen „Ukkonen“, 
d. h. „einen kleinen Ukko“, und wenn es blitzt, so sagen sie: 
„Da schlägt Ukko Feuer an“ 1 ). 

Was ist ferner die arische Vorstellung vom Donnergotte Anderes, 
als die poetische Ausbildung der Ideen, welche sich von jener 
wilden Stufe her vererbt hatten, die von den Ariern ursprünglich 
eingenommen worden war? Der hinduisehe Donnergott ist der 
Himmelsgott Indra, Indra’s Bogen ist der Regenbogen, Indra schleu- 
dert die Donnerkeile, er erschlägt seine Feinde, er vernichtet die 
Drachenwolken, der Regen strömt zur Erde nieder, und die Sonne 
scheint von Neuem. Die Vedas sind voll von Indra’s Ruhme: 
„Jetzt will ich singen die Heldenthaten Indra’s, die der Blitz- 
schleuderer zuerst vollbracht hat. Er erschlug Ahi, darauf ergoss er 
die Wasser; er trennte die Flüsse von den Bergen. Er erschlug Ahi, 
der auf dem Berge gelagert ; Tvaschtar schmiedete für ihn das ruhm- 
volle Geschoss.“ — „Schärfe, mächtiger Indra , die wuchtige und 
starke rotbe Waffe gegen die Feinde.“ — „Möge die Axt (der Donner- 
keil) erscheinen mit dem Lichte; möge sie roth aufflammen in hellem 
Glanze.“ — „Wenn Indra wieder und immer wieder seinen Donner- 
keil schleudert, dann glauben sie an den glänzenden Gott.“ Auch 
ist Indra keineswegs nur einer der grossen Götter des alten in- 
dischen Pantheons, sondern er ist die eigentliche Schutzgottheit 
der in Indien eindringenden Arier, auf dessen Hülfe sie blicken in 
ihren Kämpfen mit den dunkelhäutigen Stämmen des Landes. „Die 
Dasyus vernichtend, beschützte Indra die arische Farbe.“ — „Indra 
beschützte in der Schlacht seine arischen Verehrer, er unterwarf 
die Gesetzlosen der Gewalt Manns, er besiegte die schwarze Haut“ *). 
Dieser hinduisehe Indra ist ein Sprössling des Himmels, des Dyaus. 
ln der griechischen Religion erscheint Zeus selber als Zeus Kerau- 
neios, der Lenker des Blitzes, der von dem wolkcnumhüllten Gipfel 
des Ida oder des Olympos herab donnert. In ähnlicher Weise ist 
bei den Römern der Jupiter Capitolinus auch zugleich Jupiter Tonans 
„Ad penetralc Numae, Capitolinnmque Tonantem“ 3 ). 

*) Caitr/n, ,,Finn. Mythologie" , p. 39 etc. 

*) „Rig-Veda”, I, 32. 1, 55. 5, 130. 8, 165; III, 34. 9; VL 20; X. 43. 9, 
89. 9; Sinz Müller, ,, Zecturee ", 2nd. S. p. 427; ,, Chips ", vol. I, p. 42, vol. II, 
p. 323. Siche Muir, ,,Samhril Texte". 

3 ) Homer, II. VIII, 170, XVII, 595; Orid. Fnet, II, 69. S. Max Müller, „Lee- 
ttree", 1. c.; Welcher, „Grieeh. Götterl.", Bd. II. p. 194. 
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So war es auch sehr zutreffend, wenn in Beschreibungen der 
alten slavischen Nationen gesagt wurde, dass sie den Jupiter Tonans 
als ihren höchsten Gott verehrten. Er war der wolkenbewohnende 
Himmelsgott, seine Waffe der Donnerkeil, der Blitzstrahl, sein Name 
Perun, der Donnerer (Perkun, Perkunas). In Litthanen heisst der 
Donner selbst Perkun; in früheren Zeiten rief der Landmann, wenn 
er den Donner rollen hörte, „Dewc Perkune apsaugog mus!“ — 
„Gott Perknn verschone uns!“ und noch heute sagt er „Perkunas 
gravja!“ — „Perkun donnert!“, oder „Wezzajs barrahs!“ — „Der 
Alte brummt!“ 1 ) Die alte germanische und skandinavische Göttet,- 
lehre machte aus dem Donner, Donar, Thor, eine besondere Gott- 
heit, welche Wolken nnd Regen beherrschte und ihren zermalmenden 
Hammer durch die Luft schwang. Er herrschte hoch im Himmel 
der Hachsen, bis die Zeit kam, wo die zum Christenthum Bekehrten 
ihn in feierlicher Weise abschwören mussten: ,,ec forsachoThunare!“ 
— „ich entsage dem Donner.“ Jetzt lebt er hauptsächlich nur noch 
in Eigennamen fort, wie in Donnersberg, Thorwaldsen, Donnerstag 2 ). 

In dem Polytheismus der niederen wie der höheren Rassen 
sind ferner auch die Windgötter nicht unbekannt. Die Winde selbst, 
und besonders die vier Winde aus den vier Himmelsrichtungen haben 
Namen und Gestalt von persönlichen Gottheiten, während über 
ihnen eine Gottheit von höherem Rafige, ein Windgott, Sturmgott, 
Luftgott, oder der mächtige Himmelsgott selber steht und die leichte 
Brise wie den starken Wind und den Sturm erregt oder lenkt. 
Wir haben bereits aus der Mythologie der nordamerikanischen 
Algonkins als Beispiel die vier Winde aufgefUbrt, deren eingeborene 
Legenden im „Hiawatha“ ihren poetischen Ausdruck gefunden haben ; 
es sind Mudjekeewis, der Vater der Winde des Himmels und seine 
Kinder, Wabun der Ostwind, der Morgenbringer; der träge Schawon- 
dasce, der Südwind; der wilde und raube Nordwind, der trotzige 
Kabibonokka. Vom religiösen Gesichtspunkte betrachtet, entsprechen 
diese mächtigen Wesen den vier grossen Manitus, denen die Dela- 
waren Opfer darbrachten, dem Westen, Süden, Osten und Norden ; 
die Irokesen dagegen erkannten eine Gottheit von grösserer Gewalt, 
Gäoh, den Geist der Winde an, welcher dieselben in den Bergen, 
in der Heimat der Winde, gefangen hält 3 ). Ellis beschreibt die 


*) ffanuteh, ,,Slau\ Myth /*, p. 257. 

a ) Grimm, ,,D. M. ‘ Kip. VIII. Edda ; Gylfaginning, 21, 44. 

*) Schoolcraft, „ AXgxe . Re»/*, toI. I, p. 139, toI. II, p. 214; Zotkiel, part 1, 
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polynesischen Windgötter folgende rmassen: „Die Häupter derselben 
waren Vcromatautoru und Tairibu, Bruder und Schwester der 
Kinder Taaroas; ihre Wohnung befand sich in der Nähe des 
grossen Felsens, welcher der Grundstein der Welt war. Orkane, 
Stürme und alle verderblichen Winde waren, wie man glaubte, 
mit ihnen verwandt und wurden von ihnen angewendef, um die- 
jenigen zu bestrafen, welche die Verehrung der Götter vernach- 
lässigten. Bei stürmischem Wetter flehte sic der vom Sturm be- 
drängte Seemann oder seine Freunde auf dem Lande um Erbarmen 
an. Freigebige Geschenke, glaubte man, würden jederzeit eine 
Windstille zu Wege bringen; wenn auch das erste vielleicht febl- 
schltige, so seien die folgenden des Erfolges gewiss. Zu demselben 
Mittel, wenn auch mit weniger Sicherheit, griff man, um einen 
Sturm heraufzubeschwören. So oft die Bewohner einer Insel hörten, 
dass ihnen ein Einfall von Seiten anderer Insulaner drohte, brachten 
sie diesen Gottheiten sofort reiche Gaben und flehten sie an, die 
feindliche Flotte durch "Sturm zu vernichten, sobald sie in See 
gegangen sein würde. Einige der intelligentesten Leute glauben 
noch, dass früher böse Geister grosse Gewalt über die Winde bc- 
sassen, und sagen, dass es seit der Abschaflung der Idolatrie keine 
so furchtbaren Stürme mehr gebe, als man früher erlebt habe. 
Auch der grosse Gott Maui Erscheint als Windgott und vermehrt 
dadurch noch die Mannigfaltigkeit seines räthselhaften Himmels- 
und Sonnencharakters. In Tahiti wurde er mit dem Ostwind inten- 
tificirt; auf Neuseeland hält er alle Winde ausser dem Westwind 
in Händen, oder er sperrt sie in ihre Höhlen ein, indem er grosse 
Steine vor die Oeffnungcn wälzt; nur den Westwind kann er nicht 
fangen oder einschliessen, und daher bläst derselbe fast ohne Unter- 
brechung '). Für den Kamtschadalen ist es Billukai, der Himmels- 
gott, der herabkommt und mit seinem Schlitten Uber die Erde 
fährt, dessen Spuren die Menschen in dem vom Winde getriebenen 
Schnee wahrnehmen können 5 ). In der finnischen Mythologie finden 


p. 43; Waitz, Bd. III, p. 190; Morgan, „Iroquois” , p. 157; J. G. Müller , p. 56; 
weitere amerikanische Beispiele bei Brinton , „Mytlts of New World”, pp. 50, 74; 
Cranz % „Grönland”, p. 267 (Sillagiksartok, der Wettergeiat) ; De la Borde, „Caraibes tl \ 
p. 530 (der Caribenstern Curumon erregt die Wellen und stürzt Canoes um). 

*) Ellis, „ Polt/n . Bes.”, vol. I, p. 329 (vgl. den Sturmgott Tawhirimatea der 
Maoris, Grcy, „Polyn. Myth p. 5); Schirren, „Wandersage der Neuseeländer 1 * etc., 
p. 85; Yate , „New Zcaland”, p. 144. S. auch Mariner, „Tonga Islands ”, vol. II, p. It5. 

*) S teilet, „Kamtschatka”, p. 266. 
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sieh zwar auch Andeutungen von untergeordneten Windgöttern, der 
grosse Lenker aber von Wind und Sturm ist für den Finnen Ukko, 
der Himmelsgott '); der Esthe dagegen blickte mehr auf Tuule-cma, 
die Windmutter, und wenn der Wind heult, so sagt man noch 
heute: „Die Windesmutter weint, wer weiss, welche Mütter nachher 
weinen werden“ 2 ). Beispiele der Art aus der allophylischcn Mytho- 
logie 3 ) zeigen Typen, welche sich bei den arischen Kassen in vollem 
Umfange ausgebildet finden. In den vediseben Hymnen schleudern 
die Sturmgötter, die Maruts, die Wolken durch die wogende Scej 
Indra, der Himmelsgott, mit den schnellen Maruts, welche alle 
Hindernisse durchbrechen, findet die lichten Kühe, die Tage, in 
ihren sicheren Verstecken 3 ). Aber die personificirende Phantasie 
des Indianers in den Erzählungen von dem tanzenden Pauppuk- 
keewis, dem Wirbelwind, oder von jenem trotzigen und unstäten 
Helden Manabozho, dem Nordwestwinde, reichen doch keineswegs 
an die Beschreibung der Ilias, wo Achilles den Boreas und den 
Zephyros mit Libationen und Opfergelübden anruft, den Scheiter- 
haufen des Patroklos zur Flamme anzublasen: — 

„Die hurtige Iris 

„Hörte seine Gelübd' und kam als Botin den Winden. 

„Sie nun sassen gesellt in des sausenden Zephyros Wohnung, 

„Froh am festlichen Schmaus; und Iris, fliegenden Laufes, 

„Trat auf die steinerne Schwell’. Als jene sie sahn mit den Augen, 
„Sprangen sie alle vom Sitz, und neben sich lud sie ein Jeder. 

„Doch sie weigerte sich des gebotenen Sitzes und sagte," etc. 

Aeolus mit den Minden, die in seiner Höhle eingeschlossen 
sind, nimmt dieselbe Stelle ein, wie der Geist der Winde bei den 
Indianern und der Maui der Polynesier. Mit sinnreicher Anpassung 
an den Naturmythus und sogar an die moralische Parabel w’erden 
die Harpyen, die Windstösse, welche die wirbelnden Nebelwolken 
in rasender Eile mit sich fortreissen und sie durcheinander werfen 
und zusammenballen, zu jenen gräulichen Vogelungeheucrn, die au 
die Tafel des Phineus gesandt wurden, um seine leckeren Speisen 
zu benagen uud zu besudeln 5 ). Wenn wir bei den Ariern der 

*) Castren, ,, Firm . Mythol.*) **, pp. 37, 68. 

*) Boeder , pp. 106, 147. 

8 ) Siehe auch Klemm, „ Cultur-Gesch Bd. IV, p. 85 (der cirkaasiacbe Wasser- 
gott und Windgott). 

4 ) Big-Veda**, (tr. by Max Müller), I, 6, 5, 19, 7. 

s ) Hofner, II. XXU1, 192, Odye». XX, 66, 77; Apollon . Bhod. Argonautica ; 
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idealen Erhabenheit nach einen Stnnngott auswählen wollen, go 
müssen wir ihn ohne Frage suchen in 

„der Halle, wo Runen -Odin 
„Seinen Kriegssang heult dem Winde“ (Gray). 

Jakob Grimm hat Odin oder Woden als „die alldurchdringende, 
schaffende und bildende Kraft“ definirt Aber wir können den bar- 
barischen Verehrern des Gottes kaum solche abstracte Vorstellungen 
zuschreiben. Ebensowenig dürfen wir seine wirkliche Natur in den 
Legenden suchen, welche ihn zu einem historischen Könige der 
Nordmänner, zu einem „Othinus rex“ erniedrigen. Man sehe den 
Allvater, wie er wolkenumhtillt auf seinem Himmelssitze thront, 
und man wird an ihm die Attribute des liimmelsgottes erkennen. 
Man höre, wie der Bauer von dem rasenden «türme sagt, „das ist 
Odin, der vorüberfährt“ ; man verfolge den mythologischen Ueber- 
gang von Woden ’s «turmwind zu dem „Wüthenden Heer“, dem 
„Wilden Jäger“ unsrer eigenen grossen Sturmmythe, und man 
wird die alte teutonische Gottheit in ihrer Thätigkeit als Wolken- 
versammler, als «turmgott, wiedererkennen 1 ). Bei „dem rohen 
kärnthencr Bauern“ zeigt sich ein Ueberrcst von einer noch früheren 
Stufe der geistigen Entwicklung, wenn er eine hölzerne Schüssel 
mit verschiedenen Speisen vor seinem Hause auf einen Baum setzt, 
um den Wind zu füttern, damit er ihm kein Leid zufüge. In 
Schwaben, Tyrol und der Oberpfaiz wird bei heftigem Sturm eben- 
falls der Wind gefuttert, indem man ihm einen Löffel oder eine 
Hand voll Mehl entgegen wirft, in der Oberpfalz mit den 
Worten: „Da Wind, hast Du Mehl für Dein Kind, aber auf hören 
musst Du!“ 2 ). 

Die Erdgottheit nimmt ebenfalls eine wichtige Steile in der 
polytheistischen Religion ein. Die Algonkins pflegten der Mesuk- 
kurnmik Okwi, der Erde, der Mutter von Allen, Medicinlieder zu 
singen. Ihrer Sorge (und sie muss immer zu Hause in ihrer 
Wohnung sein) wurden die Thiere anvertraut, deren Fleisch und 
Haut dem Menschen zur Nahrung und Kleidung dient, ebenso die 
Wurzeln und Heilmittel von besonderer Kraft, Krankheiten zu heilen 
und Wild zur Zeit des Hungers zu tödten; daher graben gute In- 



Apollodor. I, 9, 21; Virg. Atn. I, 66; H'clcker, „Grirch. G&tterl.“, 1kl. I, p. 707, 
lld. UI, p. 67. 

*) Grimm, „Deutsche Mythol.", .pp. 121, 871. 

*) Wullkc, „ßtuttdx VUktahtrgV , p. 86. 
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dianer niemals die Wurzeln aus, von denen ihre Arzeneien gemacht 
werden, ohne eine Opfergabe Ihr Mesukkummik Okwi in die Erde 
zu legen '). In der Reihe der Fetischgottheiten peruanischer Stämme 
nahm die Erde, als Mamapacha, Mutter Erde, angebetet, nächst 
Sonne und Mond einen hohen Rang in dem Pantheon der Incas 
ein, und zur Erntezeit brachte man ihr gemahlenes Korn und 
Chieha-Libationen, damit sie eine gute Ernte verleihen möge 2 ;. 
Im Wesentlichen derselbe Glaube findet sich in Aquapim in West- 
afrika; zuerst kommt der höchste Gott am Firmamente, dann die 
Erde als die allgemeine Mütter, dann der Fetisch. Wenn der Neger 
ihnen vor irgend einem grösseren Unternehmen seine Libation dar- 
bringt, so ruft er diese Trias mit folgenden Worten an: „Schöpfer! 
komm, trinke! Erde! komm, trinke! Rosumbra! komm, trinke!“- 1 ) * 
Unter den Eingeborenen von Indien zeigen die Bygahstämme 
von Seonee eine deutliche Verehrung der Erde. Sic nennen sic 
„Mutter Erde“ oder Dhurteemah, und ehe sie beten oder ihre Nah- 
rung verzehren, die stets als ein tägliches Opfer betrachtet wird, 
bringen sie unabänderlich einen Theil davon der Erde dar, bevor 
sie den Namen irgend einer anderen Gottheit gebrauchen 4 ). Von 
allen Religionen der Welt weist vielleicht keine der Erdgöttin eine 
so bedeutende Stellung und Function an, wie die der Khonds von 
Orissa. Boora Pennu oder Bella Penuu, der Lichtgott oder Sonnen- 
gott, erschuf Tari Penuu, die Erdgöttin,' zu seiner Gemahlin, und 
von ihr stammen alle übrigen grossen Götter. Aber es erhob sich 
Streit unter den mächtigen Götterelteru , und es wurde fortan das 
Werk des Weibes, die gute Schöpfung ihres Gatten zu durchkreuzen 
und alle physischen und moralischen Uebel hervorzurufen. So 
wird sie von der Sekte der Sonnenanbeter als böse Gottheit ver- 
abscheut. Aber ihre eigene Sekte, die der Erdanbeter, scheint 
echtere und ursprünglichere Ideen Uber ihre Natur zu hegen. Die 
Functionen , welche sie ihr zuschreiben, und die Riten, mit 
denen sie dieselbe geneigt zu machen suchen, enthüllen sie als 
die Erdmutter, die von einem fast ausschliesslich ackerbauenden 

*} Lanner' a „Narrative“ , p. 193; Leskid, L c.; ß. auch Roehefert, „lies Anlilles ", 
p. 414; J. G. Mütter, p. 178 (Antillen). 

*) Garcilaso de la Vega, „Cotnmenlarios Itealcs' 1 , 1, 10; Rivero u. Tschudi, p. 161; 

J. G. Müller, p. 369. 

°) Hailz, ,, Anthropologie 11 , Bd. II, p. 170. 

■*) ,, Report of Ethnological Comittee Jubbulporc Exhibition“, 1866 — 1867; Nagpore, 
1S68, part II, p. 53. 
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Volke zur äussersten Höhe der Göttlichkeit erhoben wurde. Sie 
war es, die durch Tropfen ihres Blutes den weichen schlammigen 
Boden in feste Erde verwandelte; daher lernten die Menschen ihr 
menschliche Opfer darbringcu, und die ganze Erde wurde fest; 
Weiden und Saatfelder wurden gepflegt und mit ihnen zugleich 
Hornvieh, Schafe und Geflügel zum Dienste des Menschen; die 
Jagd kam auf, es gab Eisen und Pflugscharen, Eggen und Aexte, 
und den Saft des Palmbaums; und die Sühne und Töchter der 
Menschen entbrannten in Liebe zu einander and gründeten neue 
Haushalte, und so entstand die Gesellschaft mit ihren Beziehungen 
von Vater und Mutter, Weib und Kind, und mit dem Verhältuiss 
zwischen Herrscher und Unterthan. Die Erdgöttin der Khonds 
war es, welche mit jenen scheussliehen Opfern geneigt gemacht 
wurde, deren Unterdrückung erst in die Zeit der späteren indischen 
Geschichte fällt. Mit Tänzen und trunkenen Orgien und mit einem 
Mysterienspiel, das in dramatischem Dialog den Zweck des Ritus 
dariegte, brachte der Priester der Tari Pennu ihre Opfer dar und 
flehte um Kinder und Vieh, um Geflügel, eherne Töpfe und alle 
sonstigen Güter; jeder Mann und jede Frau sprachen einen Wunsch 
aus, dann rissen sie den Opfersklaven in Stücke und streuten 
dieselben Uber die Felder, die sie befruchtet haben wollten '). Auch 
in Nordasien, bei den tatarischen Rassen, tritt diese Tkätigkeit der 
Erdgottheit deutlich und bestimmt hervor. So steht die Erde in 
der Naturverehrung der Tungusen und Buräten in der Reihe der 
grösseren Gottheiten. Besonders interessant aber ist es, bei den 
Finnen einen Uebergang zu beobachten, der dem eben erwähnten 
vom Himmel zum Himmelsgotte ähnlich ist. ln der Bezeichnung 
Maa-emä, Mutter Erde, die auch der Erde selbst beigelegt wird, lässt 
sich anscheinend ein Ueberlebsel aus der Stufe der directen Natur- 
verehrung verfolgen, während der Uebergang zu einem persönlichen, 
göttlichen Wesen, das man sich als Bewohner und Beherrscher der 
Materie dachte, durch den Gebrauch des Namens Maau emo, Erden- 
mutter, für die alte unterirdische Gottheit bezeichnet wird, welche 
die Menschen anrielen, das Gras zum Treiben zu bringen und 
tausendfache Aehreu spriessen zu lassen, oder gar selber aus der 
Erde hervorzusteigen und ihnen Kraft zu verleihen. Die Analogie 
anderer Mythologien steht in Uebereinstimmung mit der Definition 
des Götterpaares, das in der finnischen Theologie herrscht; wie 


*) Macp/urton , ,,India li f chap. VI. 
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Ukko, der Grossvater, der Himmelsgott ist, so ist seine Gattin 
Akka, die Grossmutter, die Himmelsgöttin '). »So steht auch in der 
alten chinesischen Naturverehrung die persönliche Erde unter dem 
Himmel. Tien und Tu sind in den Nationalriten eng mit einander 
verbunden, und die Idee von diesem Götterpaar als den allge- 
meinen Urcltem hat jedenialls, wenn sie nicht eine ursprüngliche 
Vorstellung der chinesischen Theologie ist, in dem klassischen 
Symbolismus der Chinesen ihre Entwicklung gefunden. Himmel 
und Erde empfangen ihre feierlichen Opfer nicht aus der Hand 
gewöhnlicher Sterblicher, sondern von dem »Sohne des Himmels, 
dem Kaiser, und von seinen grossen Vasallen und Mandarinen. 
Dennoch ist ihre Verehrung eine nationale; das Volk betet sie an 
und opfert ihnen bei ihrem Herbstfeste Weihrauch auf den Spitzen * 
der Berge; von Candidaten, die sich bei der Prüfung mit Erfolg 
beworben haben, werden sie hoch verehrt, und das Niederwerfen 
von Braut und Bräutigam vor dem Vater und der Mutter aller 
Dinge, die „Verehrung von Himmel und Erde“, bildet die wich- 
tigste Ccrcmonie bei einer chinesischen Heirat 1 ). 

Die vediseben Hymnen sprechen von der Göttin PrithivT, der 
weiten Erde, und in den alten Strophen derselben flehen noch 
heute die modernen Brahmanen zur Mutter Erde und dem Vater 
Himmel um Wohlthaten: 

„Tanno Väto mayobhu vätu bheshajam tanmatä Prithivl tatpitä Dyauh"’). 

ln der griechischen Religion hat augenscheinlich ein Ucber- 
gang ähnlich dem bei den turanischen Stämmen stattgefunden; 
die ältere einfachere Naturgottheit Gaia, /V) nuiTMv nrjtijQ, die 
Allmutter Erde, scheint in die mehr anthropomorphische Demeter, 
die Erdmutter, verflüchtigt worden zu sein, deren ewiges Feuer 
zu Mantinea brannte, und deren Tempel Uber das ganze Land 
verbreitet waren, das sie dem griechischen Ackerbauer willig 
und dienstbar machte 4 ). Die Römer erkannten ihre volle Iden 
titilt mit der Terra Mater, der Ops Mater, an 5 ). Tacitus war im 
Recht, wenn er diese Gottheit seines eigenen Landes bei den ger- 


*) Georg i, „Heine im Russischen Reiche“, Bd. I, pp. 275, 317; Castren, ,, Finn . 
Myih p. 86 etc. 

*) riath , „ Religion der alten Chinesen ", Thl. I, pp. 36, 73, Thl. II, p. 32; J)oo- 
little , „Chinese“, vol. I, pp. 86, 354, 413; vol. II, pp. 67, 380, 455. 

8 ) Rig^Veda, I, 89, 4, etc. etc. 

4 ) Welcher, „Griech. Götterl.“, Bd. I, p. 385, etc. 
ß ) Varro de Ling. Lat. IV. 

Tylor, Anfänge der Cultur. II. 
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manischen Stämmen wiedererkaunte, welche „Nertlnnn (oder Hertham) 
id est Tcrram Matrem“ verehrten, deren heiliger Hain auf einer 
Insel im Ocean stand, deren Wagen von Kühen durch das Land 
gezogen wurde und eine Zeit des Friedens und der Freude mit 
sich führte, bis die Göttin, des Verkehrs mit den Sterblichen milde, 
von ihrem Priester zum Tempel zurlickgebracbt und der Wagen 
und die Kleidung und sogar die Göttin selbst in einem verborgenen 
See gebadet wurde, der darauf die dienenden Sklaven verschlang — 
„daher ein geheimnissvoller Schrecken und eine heilige Unwissen- 
heit Uber das, was nur die dem Tode Geweihten anschauen durften“ '). 
Wenn wir in unserer Zeit in Europa nach Spuren der Erdverehrung 
suchen, so können wir in Deutschland noch unzweifelhafte Ueber- 
lebsel derselben antreffen, wenn nicht mehr in den Weihnachts- 
gaben an Speise, die mau in der Erde und für dieselbe bis zum 
Anfänge dieses Jahrhunderts verbrannte 2 ), so doch auf jeden Fall 
bei den Zigeunerhorden. Dewel, der grosse Gott im Himmel (dewa, 
deus) wird von diesem von Wind und Wetter verfolgten, aus der 
Gesellschaft ausgestossenen Menschenschläge mehr gefürchtet als 
geliebt, denn er verletzt sie auf ihren Wanderungen mit seinem 
Donner und Blitz, seinem Schnee und Regen, und seine Sterne 
treten ihren dunklen Thaten hindernd in den Weg. Daher schleu- 
dern sie ihm gräuliche Flüche entgegen, wenn sie irgend ein Miss- 
geschick trifft, und wenn ein Kind stirbt, so sagen sie, Dewel hat 
es gefressen. Aber die Erde, die Mutter alles Guten, von Anbeginn 
aus sich selbst existirend, ist ihnen heilig, so heilig, dass sie sich 
hüten, jemals das Trinkgeschirr den Boden berühren zu lassen, 
denn es würde dadurch zu heilig werden, um noch ferner zu 
menschlichem Gebrauche zu dienen 3 ). 

Die Wa8serverebrung kann man, wie wir gesehen haben, eben- 
falls als ein besonderes Gebiet der Religion auffassen. Doch folgt 
daraus noch keineswegs, dass die wilden Wasserverehrer nothwendig 
ihre Ideen verallgemeinert haben und von ihren besonderen Wasser- 
gottheiten zu der Vorstellung von einer allgemeinen Gottheit vor- 
geschritten sind, die das Wasser als Element beherrscht. Göttliche 
Quellen, Ströme und Seen, Wassergeister, Gottheiten der Wolken 
' und des Regens finden sich häufig , und es sind hier schon viele 


*) Tacit. Germania, 40; Grimm , „ Deutsche ATyth. if , p. 229, otc. 
*) Wuttke, „Deutsche Volksabcrgl. 11 , p. 87. 

8 ) Lieb ich, „Die Zigeuner”, pr30, 84. 
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Einzelheiten darüber anfgeführt worden, aber es ist mir nicht ge- 
lungen, bei den niederen Rassen irgend eine Gottheit zu entdecken, 
deren Attribute, streng untersucht, sic als ursprünglichen und abso- 
luten Elementar -Wassergott hinstellen könnten. In der Zauberei 
und Religion der Dakotas nimmt unter allen Gottheiten Unktahe, 
der Gott des Wassers, die erste Stelle ein, der mit seinen Genossen 
tief unter dem Meere wohnt und den Menschen im Traume er- 
scheint '). Im mexikanischen Pantheon wohnt Tlaloc, der Gott des 
Regens und der Gewässer, der Befruchter der Erde und Herr des 
Paradieses, mit seinem Weibe Chalchihuitlicue, Smaragdgewaud, 
unter den Bergspitzerif wo die Wolken sich sammeln und strömenden 
Regen herabgiessen 2 ). Aber keines von diesen mythischen Wesen 
erreicht die Allgemeinheit, welche einer vollkommenen Elementar- 
gottheit zukommt, und sogar der griechische Nereus, obgleich er 
schon seinem Namen nach die wahre Personification des Wassers 
(vijpdg) sein sollte, scheint doch seiner Heimat und Familie nach 
zu ausschliesslich ein Meergott, um als Wassergott angeführt zu 
werden. Auch ist der Grund davon nicht schwer zu finden. Es 
gehört eine ganz ausserordentliche Ausdehnung der theologischen 
Verallgemeinerung dazu, um das Wasser in seinen Myriaden Formen 
unter eine Gottheit zu bringen, obwohl eine jede einzelne Wasser- 
masse, selbst der kleinste Fluss oder See seine persönliche Indi- 
vidualität oder seinen inwohnenden Geist haben kann. 

Insulaner und Küsteubewohner leben in der That im Angesicht 
mächtiger Wassergottheiten, des göttlichen Meeres und der grossen 
Meergötter. Wie die See dem uneultivirten Menschen erscheint, 
der sie zum ersten Male erblickt, erfahren wir von den Lampougs 
auf Sumatra: „Die Binnenlandbewohner jener Insel sollen dem 
Meere eine Art von Verehrung erweisen und ihm Opfer an Kuchen 
und Süssigkeiten darbringen, wenn sie es zum ersten Male sehen, 
um es abzuhalten, ihnen Böses zu thun“ 3 ). Zu einer höheren Stufe 
erhebt sich diese Lehre, wenn das Meer nicht länger als an sich 
persönlich, sondern als von inwohnenden Geistern beherrscht be- 
trachtet wird. So sendeu Tuaraatai und Ruahatu, die Hauptmeer- 
gottheiten Polynesiens, die Haifische, um ihre Rache auszuführen. 
Hiro steigt in die Tiefen des Oceaus hinab und wohnt bei den 


J ) Schoolcraft , ,, Indian Tribcs“, part III, p. 485. 

*) Clavigcro, vol. II, p. 14. 

*) Marsden, „Sumatra“, p. 301. Siehe auch 303 (Tagais). 
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Ungeheuern, sie lullen ihn in einer Höhle in Schlaf, und der Wind- 
gott benutzt seine Abwesenheit zur Erregung eines heftigen Sturmes, 
um die Boote zu zerstören, in denen Hiros Freunde segeln; aber 
durch einen befreundeten Geisterboten aufgeweckt, steigt er an die 
Oberfläche empor und unterdrückt den Sturm ’). Diese Mythe von 
den SUdseeinselu würde wohl auch in der Odyssee nicht am un- 
rechten Orte gewesen sein. Ferner können wir auf die Guinca- 
küste hinweisen als eine barbarische Gegend, wo die Verehrung 
des Meeres in ihrer extremsten Form fortlcbt. Aus Bosmans Be- 
richt ums Jahr 1700 geht hervor, dass in der Religion von Widah 
das Meer nur als jüngerer Bruder in den €rei Götterordnungen, 
noch unter den Schlangen und Bäumen, fignrirte. Aber gegen- 
wärtig dehnt sich die Religion von Widah, nach dem Zeugniss des 
Kapitain ßurton, Uber ganz Dahonie aus, und das göttliche Meer 
ist an Rang gestiegen. „Der jüngste Bruder der Trias ist Hu, der 
Ocean oder das Meer. Früher war er der Züchtigung unterworfen, 
wie der Hellespont, wenn er müssig oder unnütz war. Der Ilu-no, 
oder Priester des Oceans, wird als der mächtigste von Allen an- 
gesehen und ist ein Fetischkönig zu Widah, wo er fünfhundert 
Frauen hat. Zu bestimmten Zeiten geht er an den Strand, bittet 
„Agbove“, den . . . Meergott, nicht stürmisch zu sein, und wirft Reis 
und Getreide, Oel und Bohnen, Tücher, Kauris und andere Werth- 
gegenstände in die See .... Zu gewissen Zeiten sendet der König 
einen Mann aus Agbome als Opfer für den Ocean ; ein Canoe führt 
ihn in einer Hängematte mit der Kleidung, dem Stuhl und dem 
Schirm eines Häuptlings auf das offene Meer, wo man ihn deu 
Haifischen vorwirft“ 2 ). Während in diesen Beschreibungen die 
individuelle göttliche Persönlichkeit deutlich hervortritt, so giebt da- 
gegen ein Bericht Uber die nahe verwandte Religion der Sklaven- 
kUste an, dass ein grosser Gott in der See wohne, und dass für 
diesen, nicht für das Meer selbst, Opfer hineingeworfen würden 5 ). 
In Südamerika findet die Idee von der göttlichen See einen deut- 
lichen Ausdruck in der peruanischen Verehrung der Mamacocha, 
der Mutter See, die den Menschen Nahrung spendet 4 ). Ostasien 


') Mit, „I’olt/n. £ et“, vot. I, p. 328. 

*) Bostnan, „Guinea“, letterXlX; in Pinkerton , vol. XVI, p. 494; Burlon, „Da- 
hotne vol. II, p. 111. S. auch unten, p. 378. 

8 ) Schlegel, ,, Pur- Sprache“, p. XIV. 

4 ) Garcilaso de la Vega , „Commentarioe Reale»“, I, 10. VI, 17; Rivero und Techudi, 
„Peru“, p. 161. 
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weist sowohl aut' den niederen wie aul' den höheren Culturstuf'en 
Mitglieder dieser Göttergruppc auf. In Kamtschatka sendet Mitgk, 
der grosse Geist des Meeres, der selber eine lischähnlichc Natur 
hat, die Fische in die Flusse hinauf 1 ). In Japan werden die 
Herrscher des Wassers zu Lande und zur «See zu besonderen 
Gottheiten gemacht; Midsuno Kami, der Wassergott, wird während 
der Regenzeit verehrt; Jcbisu, der Meergott, ist der jüngere Bruder 
der Sonne 2 ). 

So finden wir bei den barbarischen Nationen zwei Vorstellungen 
allgemein verbreitet, das persönliche göttliche Meer und den antliro- 
pomorphischen Meergott. Sie stellen zwei Entwicklungsstufen einer 
und derselben Idee dar — die Anschauung, dass der natürliche 
Gegenstand selbst ein belebtes Wesen sei, und die Trennung der 
ihn belebenden Fetischseele als einer besonderen spiritualen Gott- 
heit. Wenn wir unsere Untersuchung in die klassischen Zeiten 
hinein ausdehnen, so finden wir hier dieselbe Unterscheidung deut- 
lich ausgeprägt. Als Klcomenes nach Thyrea marschirte, schlachtete 
er dem Meere einen Stier ( ayayiaaantvog zfj ÖaXdoari tavQov) 

und schiffte dann sein Heer nach dem tirynthischen Lande und 
nach Nauplia ein 3 ). Cicero lässt Cotta dem Baibus gegenüber 
bemerken, dass „unsere Generale, wenn sie zur See gingen, 
den Wellen ein Opferthier zu schlachten pflegten,“ und er geht 
dann zu dem nicht üblen Beweise über, wenn die Erde selbst 
eine Gottheit sei, was sei sie anders als Tellus, und „wenn cs die 
Erde ist, so ist es auch das Meer, das du für Neptun erklärtest“ 4 ). 
Hier haben wir directe Naturverehrung in ihrer extremsten Gestalt 
als reine Fetischverehrung. Auf der anthropomorphischen «Stufe 
dagegen erscheint jene unklare vorolympische Gestalt des Nereus, 
des Meergreises, des Vaters der Nereiden in ihren oceanischen 
Höhlungen, und der homerische Erderschütterer Poseidon, dessen 
Rosse in seinem Palaste in den Tiefen des Aegäischen Meeres 
standen, wo er die goldcnmähnigen Renner an seinen Wagen 
schirrt und durch die sich theilenden Wogen lenkt, während die 
untergebenen Thiere des Meeres bei dem Nahen des Herrschers 
heraufeilen, eines Königs, der so wenig au das Element gebunden 

') Steller, „Kamtschatka“ , p. 265. 

*) Sietold, „ Nippon part V, p. 9. 

3 ) Berod. VI, 76. 

*) Cicero, Be Natura Deorum, III, 20. 
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ist, welches er beherrscht, dass er aus der Salzflut kommt und in- 
mitten der Göttervcrsammlnng auf dem Olympos seinen Sitz ein- 
nimmt, um den Rath des Kronion zu erforschen '). 

Bei der Feuerverehrung wiederholen sich dieselben Probleme, 
die sich bei der Verehrung des Wassers darbieten, wiewohl unter 
verschiedenen Gesichtspunkten und mit anderen Resultaten. Die 
unbedingte reale Verehrung des Feuers zerfällt in zwei grosse 
Gruppen, deren erste mehr zum Fetischismus, die zweite zum eigent- 
lichen Polytheismus gehört, so dass beide augenscheinlich eine 
frühere und eine spätere Stufe der theologischen Entwicklung dar- 
stellen. Die erste ist die rohe Verehrung des Barbaren für die 
wirkliche Flamme, die ihm beweglich, heulend und verzehrend wie 
ein lebendes Thier erscheint; die zweite bezeichnet eine vorgerück- 
tere Verallgemeinerung, welche jedes besondere Feuer als Mani- 
festation eines allgemeinen Elementarwesens, des Feuergottes, be- 
trachtet. Leider sind die Zeugnisse für die eigentliche Bedeutung 
der Feuerverehrnng bei den niederen Rassen äusserst dürftig, 
während der Uebergang vom Fetischismus zum Polytheismus ein 
allmählicher Process zu sein scheint, dessen einzelne Stufen jeder 
engeren Definition spotten. Man muss ferner auch festhaltcn, dass 
Gebräuche, die in Verbindung mit dem Feuer auftreten, zwar häufig, 
aber keineswegs nothwendig der Verehrung des Feuers selbst ent- 
sprungen sind. Autoren, welche Riten wie das neue Feuer, das 
beständige Feuer, das Gehen durchs Feuer, ohne Unterschied zu- 
sammengeworfen und als Acte des Feuercultus hingestellt haben, 
ohne ein besonderes Zeugniss für ihre Bedeutung in jedem einzelnen 
Falle beizubringen, haben nur die Verworrenheit eines Gegenstandes 
vermehrt, der selbst bei strengster Vorsicht nicht leicht zu behandeln 
ist. Zwei Quellen des Irrthums verdienen besonders hervorgehoben 
zu werden. Einerseits nämlich ist das Feuer ein gebräuchliches 
Mittel, durch welches man den Seelen der Verstorbenen und den 
Gottheiten im Allgemeinen Opfer darbringt; andererseits findet 
man die Ceremonien der irdischen Feuerverehrung gewöhnlich und 
ganz natürlich auf die Verehrung des himmlischen Feuers im Sonnen- 
cultus übertragen. 

Es wird unserrn gegenwärtigen Zwecke am Besten entsprechen, 


') llomer. II. I, 538, XIII, 18, XX, 13; Gladttone, „Inventur Mundi" ; Welektr, 
„ Grieeh . Giitterlehre ", Bd. I, p. 616 etc. ; Cox, „Mythology of Aryan Katiom", 
rot. II, ch. VI. 
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wenn wir uns eine Reihe der am klarsten dastehenden Thatsachen 
vor Augen führen, welche sich von der Stufe der Wildheit bis in 
die höhere Cultur hinein auf die eigentliche Feuerverehrung zu 
beziehen scheinen. Im verflossenen Jahrhundert bemerkt Loskiel, 
ein Missionar bei den nordamerikanischen Indianern: „Man hat 
beobachtet, dass sich ein Indianer in grosser Gefahr mit dem Ge- 
sicht zur Erde wirft und eine Hand voll Tabak ins Feuer streut, 
wobei er, wie in der höchsten Noth, laut ausruft: ,Da, nimm und 
rauche, sei friedlich und thue mir kein Leid an‘“. Natürlich kann 
dies auch ein blosses Opfer gewesen sein, das irgend einem geistigen 
Wesen mit Hülfe des Feuers übermittelt wurde, aber wir haben 
gerade aus dieser Gegend ausdrückliche Aussagen von bestimmter 
Feuerverehrung. Die Delawaren erkannten nach demselben Autor 
einen Feuer- Manitu als den ersten Vorfahren aller indianischen 
Stämme an und feierten ihm zu Ehren ein jährliches Fest, während 
zwölf andere Manitus, Thiere und Pflanzen, ihm als untergeordnete 
Gottheiten dienstbar waren '). Ia dem Berichte Washington Irvings 
Uber die Tschinuks und andere Stämme vom Columbiaflusse in 
Nord westamerika, wird der Geist erwähnt, der das Feuer bewohnt. 
Mächtig zum Guten wie zum Bösen, und seiner Natur nach an- 
scheinend mehr zum Bösen als zum Guten geneigt, muss dieses 
Wesen durch häufige Opfer in guter Laune erhalten werden. Der 
"Feuergeist hat grossen Einfluss bei der geflügelten höchsten Luft- 
gottheit, und die Indianer flehen ihn desshalb an, ihr Fürsprecher 
zu sein, ihnen Glück auf der Jagd und beim Fischfang, schnelle 
Pferde, gehorsame Frauen und männliche Nachkommen zu ver- 
schaffen 2 ). Eine besondere Stelle nimmt der Feuergott in dem voll- 
kommner ausgebildeten Religionssystem von Mexiko ein, wo er dem 
Charakter nach mit dem Sonnengott nahe verwandt ist, dabei aber 
doch seine eigene Individualität bewahrt. Sein Name war Xiuh- 
teuctli, der Herr des Feuers, auch nannte man ihn Huehucteotl, 
den alten Gott. Man erwies diesem Feuergotte, welcher Wärme 
verlieh, die Kuchen buk und das Fleisch röstete, grosse Ehre. 
Bei jeder Mahlzeit wurde das Erste von Speise und Trank ins 
Feuer geworfen und der Gottheit an jedem Tage Weihrauch ver- 
brannt. Zweimal im Jahre hielt man seine feierlichen Feste ab. 
Bei dem ersten wurde ihm zu Ehren ein gefällter Baum aufgerichtet, 


') Lotkiel, „Ind. of N. A.“, part I, pp. 41, 45. S. auch J. 6. Hüller, p. 55. 
’) Irving, „ Atioria vol. II, ch. XXII. 
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und die Opfernden umtanzten den brennenden Stamm mit den 
menschlichen Opfern, die sie nachher in ein grosses Feuer warfen, 
um sie halb geröstet wieder hcrauszuziehen, damit die Priester das 
Opfer vollendeten. Das zweite war durch den Ritus des neuen 
Feuers ausgezeichnet, das durch seine Verbindung mit dem Sonnen- 
cultus so wohl bekannt ist; man erzeugte vor dem Standbilde des 
Xiuhteuctli in seinem Heiligthum im llofc des grossen Tcocalli in 
feierlicher Weise das heilige Rcibungsfeuer, an welchem das Wild, 
das bei der grossen Jagd zu Anfang des Festes erlegt worden war, 
gebraten wurde, um für die Festgelage zu dienen, welche die Feier 
beschlossen '). In der polynesischcn Mythologie ist Mahuika , der 
Feuergott, wohl bekannt, der das vulkanische Feuer auf seinem 
unterirdischen Herde schürt, wohin Maui (wie die Sonne zur Unter- 
welt) hinabsteigt, um dem Menschen das Feuer heraufzuholen ; doch 
findet sich auf den Südsee -Inseln selbst kaum eine Spur von wirk- 
licher Feuerverehrung 2 ). Unter den Göttern von Dahome in West- 
afrika ist Zo der Feuerfetisch; man stellt in einem Zimmer ein Ge- 
lass mit Feuer auf und bringt ihm Opfer dar, damit das Feuer 
darin „lebe“ und nicht herauskomme, um das Haus zu zerstören 5 ). 

Asien ist ein Erdtheil, wo sich eine deutlich ausgesprochene 
Feuerverehrung besonders gut durch die Stufen der niederen wie 
der höheren Civilisation verfolgen lässt. Die rohen Kamtschadalcn, 
die Alles verehrten, was ihnen Gutes oder Böses zufügen konnte, 
opferten ihm die Nasen von Füchsen und anderem Jagdwild, so 
dass man beim Anblick der blossen Felle sagen konnte, ob sie 
von getauften oder von heidnischen Jägern erlegt worden waren 1 ). 
Die Ainos auf Jesso haben viele Götter, aber ihr Hanptgott ist 
das Feuer, und zu diesem, nicht zu Sonne, Mond und Sternen, 
beten sie um Alles, was sie brauchen l ). Turanische Stämme halteu 
gleicherweise das Feuer für ein heiliges Element, viele Tungusen, 
Mongolen und Türken opfern dem Feuer, und einige Clans essen 
kein Fleisch, ohne zuerst ein Stück davon auf den Herd geworfen 
zu haben. Die folgende Stelle aus einem mongolischen Hochzeitsliede 

” f 

') Torquemada, „Monarquia Indiana“, VI, c- 28, X, c. 22, 30; Brasseur, ,, Mexique ", 
vol. III, pp. 492, 522, 536. 

®) Schirren . „Wandertage der Neuseeländer 11 , etc. p. 32; Turner , ,, Polynesien“ , 
pp. 252, 527. 

*) Burton, „Dahome“, vol. II, p. 118; Schlegel, „Eure-Sprache“, p. XV. 

4 ) Steller, „Kamtschatka“, p. 276. 

s ) Bickmore, „Ainos“, in ,,7V. Eth. Soc“, vol. VII, p. 20. 
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scheint in eigentümlicher Weise die Priorität des alten Reibungs- 
feuerR, das durch Drehen zweier Hölzer erzeugt wurde, vor dem 
modernen ans Stahl und Feuerstein dargcstelltcu anzuerkennen: 
„Mutter Ut, Königin des Feuers, die Du geschaffen bist aus dem 
Ulmenbaum, der da wächst auf den Gipfeln der Berge Changgai- 
Chan und Burchatu-Chan, Du die entstanden ist, als Himmel und 
Erde sich trennten, hervorkamst aus den Fusstapl'en der Mutter Erde 
und geformt wardst vom Könige der Götter. Mutter Ut, deren Vater 
der harte Stahl, deren Mutter der Kieselstein ist, deren Vorfahren 
die Ulmbäume, deren Glanz bis zum Himmel reicht und die ganze 
Erde durchdringt. Göttin Ut, der wir gelbes Oel zum Opfer bringen 
und einen weissen Widder mit gelbem Kopf, die Du einen herz- 
haften Sohn hast, eine schöne Schwiegertochter und prächtige 
Tochter. Dir, Mutter Ut, die immer nach oben blickt, bringen 
wir Branntwein in Schalen und Fett in beiden Händen. Schenke 
Wohlergehen dem Königssohne (Bräutigam), der Königstochter 
(Braut) und dem ganzen Volke!“ 1 ). Als ein Analogon ferner zu 
Hephaistos, dem griechischen Götterschmied, kann der circassische 
Feuergott Tleps gelten, der Patron der Metallarbeiter und der 
Landleute, die er mit Pflug und Hacke versehen hat 5 ). 

Die assyrische, chaldäische und phönicische Feuerverehrung 
hat in der Geschichte eine hohe Berühmtheit erlangt, besonders 
die Feuersäulen und der Tempel des tyrischen Baal, wo sich kein 
Bildniss befand, sondern nnr das ewige Feuer, das auf dem Herde 
brannte; ebenso der kanaanitische Moloch, dem zu Ehren man Kinder 
(als wirkliches oder als symbolisches Opfer) durchs Feuer gehen 
iie8s. „Und sie haben die Höhen des Baal gebauet im Thal Ben 
Hinnom, dass sie ihre Söhne und Töchter dem Moloch verbren- 
neten“ 3 ). Aber die Berichte Uber jene alten Gottheiten, die zu 
uns gelangt sind, erscheinen ihrem Wesen nach so dunkel und 
verwickelt, dass ihr Studium vielleicht erfolgreicher wird, wenn 
man die historischen Thatsachen zusammeuträgt, als wenn man die 
religiösen Principien derselben aufzuhellen sucht; und fllr diesen 
wissenschaftlichen Zweck vermögen die vollkommneren und ge- 


') Caelren , ,,Finn. Mgth.“, p. 57; Billinge , „K. Ruteia“, p. 123 (Jakuten); 
Baelian , „ Vorstellungen von H asser und Feuer“ in „Zeitechr. für Ethnologie Toi. I, 
p. 383 (Mongolen). 

*) Klemm, „Culturgeeeh.“, Bd. VI, p. 85 (Circassier); Welcher, Bd. I, p. 663. 

*) 2. Könige XXIII. 10; Jercm. XXXII. 35; otc. Movere, „Phönizier“, Bd. I, 
p. 327 etc., 337 etc., 401. , 
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naueren Documcnte der arischen Keligion die beste Auskunft zu 
geben. Hier ist der Feuergott in verschiedenen Gestalten und 
unter mehreren Namen bekannt. Nirgends spricht sich seine Per 
sönlichkeit bestimmter aus als unter seinem äanskritnamen Agni, 
einem Worte,- dessen Sinn, wenn auch nicht seine göttliche Be 
deutung, durch das lateinische „ignis“ wiedergegeben wird. Der 
Name Agni ist das erste Wort des ersten Hymnus im „Big- Veda“ 
„Agnim ile puro-hitam yajnasya devam ritvijam!“ — „Agni, ich 
flehe Dich an, göttlicher berufener Priester des Opfers.“ Die Opfer, 
die man dem Agni darbringt, gelangen bis zu den Göttern, er ist 
der Mund der Götter, aber er ist kein untergeordneter Diener, wie 
es in einem anderen Hymnus heisst: 

„Wahrlich kein Gott, kein Sterblicher übertrifft Deine Macht, der Du 
„der Mächtige bist, komm her mit den Maruts, 0 Agni!“ 

Diese Stellung nimmt der mächtige Agni in der Reihe der 
Götter ein, doch kommt er auch in die Htltte des Landmannes, 
um den häuslichen Herd zu beschützen. Seine Verehrung hat 
selbst die Umbildung der alten patriarchalischen Naturrcligion der 
Vedas in das von Priestern beherrschte Ritualsystem der modernen 
Hindus überdauert, und bei den letzteren wird Agni noch, wie bei 
den roheren Mongolenhorden nördlich vom Himalaya, aus dem 
Zusammenreiben von Holzstücken neu geboren und empfängt die 
geschmolzene Butter des Opfers 1 ). Zu den Berichten über die 
Feuerverehrung in Asien gehört auch die Beschreibung in Jonas 
Hanway’s „Reisen“, etwa aus dem Jahre 1740, von dem ewigen 
Feuer an den brennenden Quellen bei Baku am kaspischen Meere. 
An dem heiligen Orte standen alte Steintempel, meist in bogen- 
förmigen Gewölben von 10 bis 15 Fuss Höhe bestehend. Ein 
kleiner Tempel wurde noch zur Verehrung benutzt, und in der 
Nähe des Altars, etwa 3 Fuss hoch, führte ein weites Rohr das 
Gas aus der Erde hervor, das an der Mündung mit blauer Flamme 
verbrannte. Dort befanden sich gewöhnlich vierzig bis fünfzig 
arme Gläubige, die aus ihrer Heimat hergepilgert waren, um 
Sühnung für sich oder Andere zu erlangen, von wildem Sellerie 
zu leben etc. Es wird berichtet, dass diese Pilger sich die Stirn 
mit Safran bestrichen und einer rothen Kuh grosse Verehrung er- 
wiesen ; sie trugen nur wenig Kleidung, und der heiligste von ihnen 


*) „ Rig-Veda I, t. 1, 19. 2, UI, 1. 18, etc.; Maz Müller, toI. I, p . 39; 
Ward, „Hindoot“, rol. II, p. 53. 
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hielt seinen Arm über ihre Köpfe oder verharrte regungslos in 
irgend einer anderen Stellung ; sie werden als Ghebern oder Gours 
(der gebräuchliche moslemische Ausdruck für Feueranbeter) be- 
zeichnet ‘). 

Im Allgemeinen wird dieser Name der Ghebern auf dieZoroastrier 
oder Parsis insgesammt angewendet, die ein moderner Europäer 
sicherlich anführen würde, wenn man ihn nach einem neueren 
Beispiel von Feueranbetern fragte. Klassische Berichte Uber die 
persische Religion stellen die Feuerverehrung als einen wesent- 
lichen Theil derselben hin; die Magier, so wird angegeben, 
halten Feuer, Erde und Wasser für Gottheiten; und die Perser 
rechnen das Feuer zu den Göttern (Otoyogovoiv) *). Als der grösste 
Ized, als der Verleiher von Wachsthum und Gesundheit, nach Holz, 
Weihrauch und Fett verlangend, scheint das Feuer eine bestimmte 
göttliche Persönlichkeit zu besitzen. Ihre Lehre, dass Ardebehist, 
der das Feuer beherrschende Engel oder Geist, angebetet werde 
und nicht der materielle Gegenstand, zu dem er gehört, diese Lehre 
ist ein vortreffliches Beispiel davon, wie sich aus der Vorstellung 
von einem beseelten Fetisch die Idee einer Elementargottheit ent- 
wickeln kann. Als, durch die muhamedanische Verfolgung aus 
Persien vertrieben, persische Exilirte in Gudscherat landeten, stellten 
sie in einem officiellen Dokumente ihre Religion als die Anbetung 
des Agni oder des Feuers dar und beanspruchten somit einen Platz 
unter den anerkannten hinduischen Sekten 3 ). Obwohl die Parsis 
grösstentheils in Indien Duldung und Wohlstand genossen, hielt 
dennoch ein unterdrückter Ueberrest der Rasse die ewigen Feuer 
zu Yezd und Kirman, in ihrer alten persischen Heimat, aufrecht. 
Die heutigen Parsis nehmen, wie zu Strabos Zeiten, Anstand, das 
Feuer zu verunreinigen oder es mit ihrem Athem anzublasen, sie 
enthalten sich des Rauchens nicht aus Rücksicht für sich selbst, 
sondern für das heilige Element, und unterhalten ewig brennende 
.Feuer, vor denen sie ihre Verehrung darbringen. Nichtsdesto- 
weniger vermag Prof. Max Müller von den Parsen unserer Zeit zu 
sagen: „Die sogenannten Feueranbeter verehren sicherlich nicht 
das Feuer und verwahren sich demgemäss gegen einen Namen, der 


4 ) Uantcay , „ Journal of Travels* 1 , London 1753, vol. I, ch. LYII. 

4 ) Diog. Laeri. Frooem . II, 6; Sextus Empirieus adv. Fhysieos, IX; Strabo* 


XV, 3, 13. 

s ) John Wilson, „The Farsi Religion 11 , oh. IV. 
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sic auf eine Stufe mit blossen Götzcnanbeteru zu stellen scheint. 
Alles was sie zugeben ist, (lass man ihnen in der Jugend lehrt, 
bei der Verehrung Gottes das Gesicht auf einen leuchtenden Gegen- 
stand zu richten, und dass sie das Feuer, wie andere grosse Natur- 
erscheinungen, als ein Sinnbild der göttlichen Macht ansehen. Aber 
sic versichern uns, dass sie niemals von einem vernnnftlosen mate- 
riellen Gegenstände Hülfe oder Segen erbäten; auch halten sie es 
nicht einmal für notlnvendig, heim Gebet zu Gott das Gesicht nach 
irgend einem Sinnbild, was es auch immer sei, zu wenden“ *). Wenn 
wir nun auch diese Ansicht von der Feueranbetung als die wahre 
Meinung der gebildeteren Parsis zugeben und von der Frage ab- 
schen, wie weit unter den Ungebildeteren eine solche Symbolik in 
wirkliche Verehrung übergehen kann (wie das in solchen Fällen 
gewöhnlich geschieht), so können wir doch nach der Geschichte der 
Ceremonien forschen, welche auf diese Weise die Feuerverehrung 
nachahmen, obgleich sie es nicht sind. Die ethnographische Ant- 
wort darauf ist klar und lehrreich zugleich. Der Parsi- ist der 
Abkömmling einer Rasse, welche durch den modernen Hindu 
repräsentirt wird, einer Rasse, welche das Feuer einfach als solches 
verehrte. Aber die Entwicklung der mehr philosophischen Lehren 
Zarathustras hat zu einem Resultate geführt, das in der Geschichte 
der Religion sehr gewöhnlich ist, dass nämlich der alte deutlich 
ausgesprochene Ritus in ein blosses Symbol umgcwandelt worden 
ist und mit veränderter Bedeutung auch in einer neuen Theologie 
erhalten blieb. 

Etwas Aehnliches mag bei der europäischen Rasse statt- 
gefunden haben, welche in gewissen Beziehungen den alten Persern 
am engsten verwandt zu sein scheint. In der slavischen Geschichte 
hat sich vielleicht noch eine Spur von der directen und unbedingten 
Feuerverehrung erhalten, so wenn in Böhmen die Heiden als An- 
beter von Feuern, Hainen, Bäumen und Steinen geschildert werden. 
Aber obgleich die Litthauer, die alten Preussen und Russen zu. 
den Nationen gehören, bei denen die Unterhaltung von ewigen 
Feuern einen besonderen Ritus ausmachte, so scheint es doch, dass 
ihre Feuergebräuche mehr symbolischer Natur waren und viel mehr 
Ceremonien ihres grossen Himmels- und Sonncncultus als Acte 
einer directen Verehrung eines Feuergottes bildeten Andererseits 


*) Max Müller, „ Chipt toI. I. p. 169. 
s ) Uanutch, „Slam. Mylh. u pp. 88, 98. 
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bringt 'die classische Religion die Specialgottheiten des Feuers in 
hervorragender Weise zur Anschauung. Hephaistos, Vulcan, der 
göttliche Metallarbeiter, der seine Tempel auf dem Aetna und auf 
Lipari hatte, steht in besonders enger Beziehung zu dem unter- 
irdischen vulkanischen Feuer und vereinigt die Natur des poty- 
nesischen Mahuika mit der des circassischen Tlcps. Die griechische 
Hestia, die Gottheit des Herdes, die ewigjungfräuliche verehrungs- 
würdige Göttin, welcher Zeus ein schönes Ehrenamt gab anstatt 
der Heirat, sitzt inmitten des Hauses, Fettopfer empfangend: — 

„Tjj di nrtirß Ztvq duixt xttXnv y/p«$ rtvxl ya/ioio , 

KnC r t ntnto oixto xrti tty t^no siiaq iXovoa.** 

In den hohen Hallen der Götter und Menschen hat sie ihren 
beständigen Sitz, ohne sie geschehen keine Festgelage bei den 
Sterblichen, denn der Hestia wird zu Anfang und zu Ende des 
Mahles der honigslisse Wein geopfert. 

t lE<3Ttrj t ij itarxwr Iv Staftaotv vipylohnv 

'si&ttvttTtav Tt &t <uv /«//«» iq^ofttvtüv t ’ av&Qtujtöiv 

Edfjrjv uidtov IXa/t, rtQtoßrfida njirjv, 

KnXdv t/nrau y/p«? xrti riftxop' ov y«p rexfp ooi» 

‘EtXnnfvai &rtjtoiotr iV ov ngrurrj ygvftnrtj Tt 
'EotIij UQ/Ofttvoq nntröu fitXti\diu o »»'or.** 1 ) 

Im bürgerlichen Leben der Griechen sass Hestia in Haus und 
Versammlung als Vertreterin der häuslichen und gesellschaftlichen 
Ordnung. Ihr ähnlich in Namen und Ursprung, wenn auch nicht 
ganz in der Entwicklung, ist Vesta mit ihrem alten römischen Cultus 
nud ihrer Bedienung durch Jungfrauen, welche ihr reines ewiges 
Feuer in ihrem Tempel schlireu mussten, der keines Bildnisses be- 
durfte, denn sie selbst wohnte darin: — 

* „Esse diu stultus Vestae simulacra putavi: 

Mox didici curvo nulla subessc tholo. 

Ignis inextinctus templo celatur in illo. 

Effigiem nullam Vesta nec ignis habet“*). 

Die letzten hinschwindenden Ucberreste erreichen uns, wie 
gewöhnlich, durch die Kanäle des turanischen und arischen Volks- 
aberglaubens. Die esthnische Braut weiht ihren neuen Herd und 
ihr neues Heim durch ein Gcldopfcr, das sie ins Feuer wirft oder 
für Tnle-eina, die Feuermutter, auf den Feuerherd legt 3 ). Der 

’) Homer. Hymn. Aphrod. 29; Iletlia, I; Wclcker, „ Grieeh . Göllerl.“, Bd. II, 
p. 6SC, 691. 

*)' Orid. Fa»t. VI, 295. 

*) Boeder, ,,E»thcn. Abergl. Gebr.“, p. 29 etc. 


Digitized by Google 



286 


Sechzehntes Kapitel. 


kärntbner Bauer pflegt das Feuer zu füttern, um es freundlich zu 
stimmen, indem er Speck oder Fett hineinwirft, damit es in seinem 
Hause nicht brenne. Dem Böhmen gilt es für gottlos, ins Feuer 
zu speien, „Gottes Feuer“, wie er es nennt. Es ist auch nicht 
recht, die Krumen nach einer Mahlzeit fortzuwerfen , denn sie 
gehören dem Feuer. Von jedem Gericht soll dem Feuer ein Theil 
gegeben werden, und wenn Etwas Uberläuft, so darf man nicht 
schelten, denn es gehört dem Feuer. Nur weil diese Gebräuche 
jetzt so vernachlässigt werden, brechen so oft verderbliche Feuers- 
brltnste aus 

Was das Meer für die Wasserverehrung, das ist in gewissem 
Grade die Sonne für die Feuerverehrung. Von den Lehren und 
Riten des irdischen Feuers, die, ihrem Charakter nach so verschieden- 
artig und zweideutig, aus vielen Einzelerscheinungen verallgemeinert 
sind und für so viele Zwecke Anwendung finden, wenden wir uns 
jetzt zu der Religion des himmlischen Feuers, dessen grosse Gottheit 
durch seine Einkörperung in einen grossen Einzelfetisch, die Sonne, 

vollkommen definirt ist. 

< 

An Macht und Ruhm mit dem Alles umfassenden Himmel wett- 
eifernd, nimmt die Sonne unter den Naturgottheiten eine hervor- 
ragende Stelle ein, kein blosser Weltenball mehr, der auf entfernte 
materielle Welten durch Kraft in der Form von Licht, Wärme und 
Anziehung einwirkt, sondern ein lebendiger Herrscher und Herr : — 

„0 thou, that with surpassing glory crown'd, 

Look'st from thy sole dominion like the God 
Of tkis new world.“ (Milton.) *) 

Es ist keine Uebertrcibung, mit William Jones zu behaupten, 
dass eine grosse Quelle der Idolatrie in allen Theilen der Erde in 
der Verehrung zu suchen ist, w elche die Menschen der Sonne dar- 
braehten; es ist aber wohl ein wenig Übertrieben, wenn Helps 
von der Sonnenverehrung in Peru sagt, dass sic unvermeidlich 
gewesen sei. Der Sounencultus hat keineswegs unter den niederen 
Rassen der Menschheit eine allgemeine Verbreitung, aber er offen- 
bart sich auf den höheren Stufen der wilden Religion in Gebieten, 
die Uber die ganze Erde vertheilt sind, und nimmt oft schon hier 


*) Wuttkt, „Volksabergl“ , p. 86; Grohmann, „Aberglauben aus Böhmen p. 41. 
*) „0 Du, der mit Alles Überstrahlender Glorie gekrönt von seinem einsamen 
Herrschersitze herabschaut wie der Gott dieser neuen Welt.“ 
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jene hervorragende Stellung ein, zu der er sich in den Glaubens- 
Systemen der barbarischen Welt entwickelt. Warum einige Rassen 
Sonnenverehrer sind und andere nicht, diese Frage ist freilich zu 
schwierig, um ganz allgemein beantwortet zu werden. Doch fällt 
ein wichtiger Grund sofort in die Augen, nämlich der, dass die 
Sonne nicht so unbedingt der Gott der wilden Jäger und Fischer 
sein wird, wie derjenige der Ackerbauer, die sie Tag für Tag 
beobachten, wie sie ihnen ihr Besitzthum und damit ihren eigent- 
lichen Lebensunterhalt vermehrt oder vermindert, lieber die geo- 
graphische Verbreitung der Sonnenanbetung macht d’Orbigny eine 
Bemerkung, die, wenn nioht ganz richtig, so doch entschieden nicht 
unbegründet ist, indem er den Sonuencultus nicht so sehr mit den 
heissen Regionen in Verbindung bringt, wo ihre brennende Hitze 
die Menschen den ganzen Tag Uber bedruckt und sie zwingt, im 
Schatten Schutz zu suchen, als vielmehr mit Klimaten, wo ihre 
Gegenwart wegen ihrer Leben spendenden Wärme freudig begrtlsst 
wird, und wo die Natur bei ihrem Verschwinden vor Kälte erstarrt. 
So tritt in den niedrigen schwülen Wäldern Südamerikas die 
Sonnenverehrung nur wenig hervor, während auf den Hochplateaus 
von Peru und Cundiuamarca ein woblorganisirter Cultus herrscht '). 
Diese Theorie ist jedenfalls sinnreich, und wenn man sie nicht zu 
weit treibt, so mag sie sich häutig anwenden lassen. Von diesem 
Gesichtspunkte aus vermögen wir sehr wohl die GetÜhle, mit denen 
die sonnenaubetenden Massageten der Tartarei ihre Pferde der 
Gottheit opferten, welche sie von den Leiden des Winters befreite, 
zu vergleiche»' mit den Ansichten der Menschen in jenen sonn- 
verbrannten Ländern von Centralafrika , wo, wie Samuel Baker 
sagt, „der Aufgang der Sonne stets gefürchtet ist . . . die Sonne 
als der gemeinsame Feind betrachtet wird“, Worte, die an Herodots 
alte Beschreibung der Atlanten oder Ataranten erinnern, welche, 
im Innern von Afrika wohnend, der Sonne bei ihrem Aufgange 
fluchten und sie mit Schimpfwörtern schmähten, weil dieselbe sie 
und ihr Land mit brennender Hitze heimsuchte 2 ). 

Die Einzelheiten der Sonnenverehrung bei den eingeboreuen 
Rassen Amerikas geben ein Bild von ihrer Entwicklung unter dem 
Menschengeschlecht im Allgemeinen. Bei vielen der roheren Stämme 
des nördlichen Continents wird die Sonne als eine der grossen 


•) IfOrbiqny, „L’Homme Amfricain" , toi. I, p. 242. 

*) Htrod, I, 216, IV, 184; liakci, „ Albert Xyanza“, vol. 1, p. 144. 
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Gottheiten, als Repräsentantin der höchsten Gottheit oder als diese 
oberste Gottheit selbst betrachtet. Indianische Häuptlinge an der 
Hudsonsbay bliesen dreimal ihren Rauch der aufgehenden Sonne 
entgegen. Auf der Vancouvers-Insel beten die Menschen in Zeiten 
der Notb zur Sonne, wenn sie zum Zenith hinansteigt. Bei den 
Delawaren opferte man der Sonne als dem zweiten der zwölf grossen 
Manitus; die Virginier verbeugten sich vor ihr mit aufgehobenen 
Händen und Augen bei ihrem Auf- und Untergang; die Pottawa- 
tomis pflegten zuweilen bei Sonnenaufgang auf ihre Hütten zu 
klettern, niederzuknieen und der leuchtenden Scheibe eine Schüssel 
voll Mais zu opfern; das Bild der Sonne stellte in den Bilder- 
schriften derAlgonkins den grossen Manitu dar. Pater Hennepin, der 
den Geologen als der älteste Besucher der Niagarafällc wohl be- 
kannt ist, giebt ums Jahr 1678 einen Bericht Uber die eingeborenen 
Stämme der Sioux und anderer in dieser fernen westlichen Region. 
Er beschreibt sie als Verehrer der Sonne, „die sie, obgleich nur 
bei ihrem Erscheinen, als Schöpfer und Erhalter aller Dinge aner- 
kennen;“ ihr bieten sie zuerst die Friedenspfeife an, wenn sie die- 
selbe anzünden, ihr weihen sie oft das Beste und Schmackhafteste 
von ihrem Wildpret in der Hütte des Häuptlings, „der davon mehr 
Nutzen hat als die Sonne“. Die Creeks betrachteten die Sonne 
als Symbol oder Vertreter des Grossen Geistes, bliesen ihr bei Ver- 
trägen den ersten Zug aus der Friedenspfeife entgegen und beugten 
sich ehrfurchtsvoll vor ihr, wenn sie ihre Verhandlungen bekräf- 
tigen oder ihre Krieger zur Schlacht ermuthigen wollten Bei 
den rohen Botokuden von Brasilien scheint die Idee von der Sonne 
als der grossen guten Gottheit nicht unbekannt zu sein; von den 
Araucancn wird berichtet, dass sie ihr als der höchsten Gottheit 
Opfer darbringen; die Puelclies schreiben der Sonne alles Gute zu, 
was sie besitzen und bitten sie um Alles, was sie wünschen; die 
Diaguitas von Tucuman sollen ihre Tempel der Sonne weihen, 
die sie anbeten und der sie Vogelfcdern opfern, welche sie nach- 

*) Waitz, ,, Anthropologie ", Bd. III, p. 1S1 (Hudsons B., Pottawatomis), 205 
(Virginier); J. O. Hüller, „Amer. Urrel.", p. 117 (Delawaren, Sioux, Mingoa etc.); 
Sproat, „ Ind . of Vaneouver’e hl.“ in „Tr. Eth. Soe.“, toI. V, p. 253; Lotkiel, „Ind. 
of N. A.“, part l, p. 43 (Delawaren); Hennepin, „Voyage dam l'Amdrique“, p. 302 
Sioux) etc.; Bartram, „Creek and Cherokee Ind.* 1 in ,,Tr. Am. Eth. Soe.“, vol. III, 
part 1, pp. 20. 26; s. auch Schoolcraft, „Ind. Tribee“, part II, p. 127 (Comanches etc.); 
Morgan, „Iroquoit“, p. 164; Oregg, vol. II, p. 23S (Shawnees); aber vgl. auch die 
Bemerkungen von Brinton, in „Mythe of New World“, p. 141. 
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her mit in ihre Hütten zurlicknekmen und von Zeit zu Zeit mit 
Thierblut besprengen '). 

Alle diese Berichte Uber das Auftreten der Sonnenverehrung 
in der niederen Cultur der Eingeborenen von Amerika mögen als 
Darstellungen der ersten Stufe dieses Cultus gelten. Erst bei einer 
beträchtlich' höheren Entwicklung der Cultur erscheint er in seinem 
zweiten Stadium, wo er seine vollkommene Ausbildung in Ritualien 
und sonstigem Zubehör findet und in einzelnen Fällen sogar zum 
Mittelpunkte der Nationalreligion und Politik wird. Diese Stufe hat 
die Sonnenverehrung bei den Natchez von Louisiana erreicht, die in 
euger Verwandschaft mit verschiedenen anderen Stämmen dieses Di- 
stricts stehen. Jeden Morgen stellte sich bei Sonnenaufgang der grosse 
Sonnenhäuptling in die Hausthür mit dem Gesicht nach Osten, 
jauchzte und warf sich dreimal zur Erde, worauf er erst zur Sonne, 
dann nach den anderen drei Himmelsrichtungen seinen Tabaksrauch 
ausblies. Der Sonnentempel war eine kreisförmige Hütte von dreissig 
Fuss Durchmesser und mit kuppelförmigem Dache; in der Mitte 
wurde das ewige Feuer unterhalten, hier brachte man dreimal täg- 
lich Gebete dar, hier bewahrte man Bilder, Fetische und die Ge- 
beine der verstorbenen Häuptlinge auf. Das Regierungssystem der 
Natchez war eine Sonnenhierarchie. An der Spitze stand der grosse 
Häuptling, genannt die Sonne, oder der Bruder der Sonne, als 
Hoherpriester und despotischer Beherrscher seines Volkes. Ihm zur 
Seite stand seine Schwester oder nächste weibliche Verwandte, das 
weibliche Oberhaupt, die von allen Frauen allein den Sonnentempel 
betreten durfte. Nach der Sitte der weiblichen Erbfolge, die bei 
den niederen Rassen gewöhnlich ist, war ihr Sohn in Rang und 
Würde der Nachfolger des Häuptlings; uud die Sonnenfaniilie nahm 
sich Männer und Weiber aus der Volksklasse an, die im Leben 
ihre Untergebenen waren, bei ihrem Tode aber erschlagen wurden, 
um ihnen als Begleiter zu folgen J ). Eine andere Nation von Sonnen 
anbetern sind die Apalatschen auf Florida, deren täglicher Gottes- 
dienst darin bestand, die Sonne vor ihrer Thür beim Auf- und 
Untergang zu begrtissen. Die Sonne, sagten sie, hat sich einen 
besonderen kegelförmigen Berg, den Olaimi, gebaut, mit einem 


■) Martine, „Ethnogr. Amer.“, Bd. I. p. 327 (Botokuden) ; Watt:, Bd. III, p. 518 
(Araucanen); Dobrizhaffer, Bd. IX, p. 89 (Puelches); Charlevoix, „Hiet. du Paraguay", 
rol. 1, p. 331 (Diaguitas); J. O. Midier, p. 255 (Botocuden, Aucas, Diaguilaa). 

*) Charlevoix, „tiouvelle France ", vol. VI, p. 172; U'aitz, Bd. III, p. 217. 
Tylor. Anfkitge U«r Cultur. II. ji, 
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spiralig gewundenen Pfade, der zu dem Höhlentempel auf der Ost- 
seite führt. Hier begrüssten die Sonnenanbeter an den vier Sonnen- 
festen die aufgehende Sonne mit Gesängen und Weihrauch, sobald 
ihre Strahlen in das Heiligthum fielen, und ebenso, wenn um Mittag 
das Sonnenlicht sich durch das Loch oder den Schacht, der zu 
diesem Zwecke in die Felsenwölbung der Höhle gebohrt war, auf 
den Altar herab ergoss; auf demselben Wege liess man die Sonnen- 
vögel, die Tonatzulis, als Boten zur Sonne emporfliegen, und damit 
war die Ceremonie zu Ende '). Tag flir Tag wurde in den Tempeln 
von Mexiko die aufgehende Sonne mit Hörnerblasen und Weihrauch 
bewillkommnet, man opferte ihr ein wenig Blut, das die Opfercr 
ihren eigenen Ohren entnahmen, und brachte ihr Wachteln als 
Opfergaben dar. Indem sie sagten, die Sonne ist aufgegangen, 
wir wissen nicht, wie sie ihren Lauf vollenden wird oder ob ein 
Unglttck geschehen wird, beteten sie zu ihr: — „Unser Herr, ver- 
richte Dein Amt uns zum Segen.“ In der Theologie der Azteken 
erscheint die göttliche Sonne in deutlicher und unbedingter Persön- 
lichkeit in der Gestalt des Tonatiuh, dessen ungeheure Pyramide 
sich auf der Ebene von Teotihuacan erhebt, als Denkmal 
seiner Verehrung flir künftige Zeiten. Daneben zeigt die mexi- 
kanische Religion in ihrem wirren System, in ihrer Zusammen- 
häufung von grossen Gottheiten, wie sie aus der Mischung und 
Verbindung der Götter mehrerer Nationen hervorgeht, dass das 
Sonnenclement sich in beträchtlichem Maasse und tief eingewurzelt 
auch in anderen Persönlichkeiten ihrer Göttermythologie wiederfindet, 
besonders aber legt sie der Sonne den Titel Teotl, Gott, bei 5 ). Ferner 
war das Hochplateau von Bogota in Neu -Granada der Sitz der 
halbcivilisirten Tschibtschas oder Muyscas, für deren Mythologie 
und Religion ebenfalls die Sonne die leitende Idee bildete. Die 
Sonne war die höchste Gottheit, der man Menschenopfer brachte, 
und besonders jenes heiligste Opfer, das Blut eines reinen kriegsgefan- 
genen Jünglings, das auf einen Felsen oder an eine Bergspitze 
gestrichen wurde, damit die aufgehende Sonne darauf scheine. In 
der eingeborenen Legende der Muyscas ist der mythische Urheber 
der Cultur des Landes, der Lehrer des Ackerbaues, der Gründer 


') Rochefort, ,,IUt Anlillee“, Bch. III, Kip. VIII. 

s ) Torquemada, ,,Monarquia Indiana 1 IX, c. 34; Sahagun , „Mül. dt Nueva 
Eipana“, II; App. in Kingtborough, „Antiquitiee of Mexico“ \ Wenit, Bd. IV, p. 138; 
J. G. Müller, p.474 etc.; Rraueur, ..Mcxique“ , Bd.lll, p.497; Tylor , ,, Mexico“, p. 141. 
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der Theokratie und Einführer der Sonnenverehrung, eine Gestalt, 
in der die persönliche Sonne selbst nicht zu verkennen ist '). Ebenso 
ist es endlich auch in der weit berühmteren eingeborenen Theo- 
kratie Südamerikas. In der grossen peruanischen Religion war die 
Sonne zugleich Stammvater und Gründer der Dynastie der lucas, 
die als seine Stellvertreter und so zu sagen in seiner Person herrschten, 
die sich aus dem Kloster der Sonnenjungfrauen Weiber nahmen, 
und deren Nachkommen die Sonnenrasse, die herrschende Aristo- 
kratie, bildeten. Der Sonne waren die nnziihligen Llamaherden ge- 
weiht, die auf den Bergen grasten. Ihre Felder wurden in den 
Thälern gebaut, ihre Tempel erhoben sich durch das ganze Land, 
und als der erste unter ihnen der „Goldplatz“ in Cuzco, wo das 
neue Feuer der Sonne am jährlichen Sonnenfeste Raymi entzündet 
wurde, und wo ihre glänzende goldene Scheibe mit menschlichen 
Zügen gen Osten blickte, um die ersten Strahlen ihres göttlichen 
Urbildes zu empfangen. Die Sonnenverehrung in Peru war uralt, 
aber erst die Incas machten sie zur grossen Staatsreligion und 
führten sie überall ein, wo sie bei ihren weiten Eroberungen hin- 
gelangten, bis sie endlich zum geistigen Mittelpunkte des gesammten 
peruanischen Lebens wurde*). Die Cultur der alten Welt hat 
diesen höchsten Grad der Sonnenverehrung in der neuen niemals 
ttbertroffen. 

In Australien und Polynesien gehört der Sonnengott oder Sonnen- 
heros mehr der Mythe als der Religion an. In Afrika findet sich 
zwar die Sonnenverehrung in einigen Gebieten 3 ), tritt aber nirgends 
ausserhalb der Grenzen Aegyptens besonders hervor. Um ihre 
Entwicklung in der alten Welt zu verfolgen, wollen wir bei den 
roheren allophylischen Stämmen Asiens beginnen und mit den 
grossen polytheistischen Nationen aufhören. Im nordwestlichen 
Tbeile von Indien zeigt sich die Lehre bei den eingeborenen Ur- 
bewohnern wohl ausgebildet. Die Bodos und Dhimals stellen die 
Sonne in ihrem Pantheon als Elementargott hin, obwohl sie in 


') Piedrahita, , , Hist. Gen de las Conquistas del Kurve Regno de Granada“, Ant- 
werpen 1688, Tbl. I, Bch. I, K. 3,4; Humboldt, „Tue des CordiUeres " ; Walle, Bd. IV, 
p. 352 etc.; J. G. Müller , p. 432 etc. 

*) Gareilaso de la Vega, ,,C'ommentartos Reales ", Bch. 1, K. IV., III, K. 20, V, 
K. 2, 6 ; Preseott, „ Peru ", Bch. I, K. III ; Walls, Bd. IV, p. 447 etc. ; J. 0. Müller, 
p. 362 ,etc. , 

*) Meiner», „Geseh. der Relig.“, Bd. I, p. 383; Burton, „Central Afr.' 1 , rol. II, 
p. 346; „Habome", rol. II, p. 147. 

19* 
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Wirklichkeit an Rang unter den heiligen Flüssen steht 1 ). Die Kol- 
stämme von Bengalen, die Mundas, Oraouen und Santaler kennen 
und verehren als höchstes Wesen Sing-bonga, den Sonnengott, ihm 
opfern einige Stamme weisse Thiere, um damit seine Reinheit zu 
bezeichnen, und obgleich sie ihn nicht als Urheber von Krankheit 
und Unglück betrachten, nehmen sie doch zu ihm ihre Zuflucht, wenn 
in der höchsten Noth alle andere göttliche Hülfe versagt 2 ). Bei den 
Khonds ist Bura-Pennu, der Liehtgott, oder Bella Pennu, der Sonnen- 
gott, der Schöpfer aller Dinge im Himmel und auf Erden und die 
grosse Ursache des Guten. Als solcher wird er von seiner eigenen 
Sekte höher verehrt als die Reihen von niederen Gottheiten, die er 
erst ins Dasein rief, um die Einzelheiten seines grossen Gesammt- 
werkes auszuflihren 3 ). Die tatarischen Stämme erkennen mit grosser 
Einmüthigkeit die Sonne als eine grosse Gottheit an, deren Abbild 
neben dem des Mondes auf ihren magischen Trommeln von Sibirien 
bis Lappland zu sehen ist. Der Ethnologe Gastrin erzählt bei 
Besprechung des samojedischen Ausdrucks für Himmel oder Gott- 
heit im Allgemeinen (Jilibeambaertje) eine Anekdote von seiner 
Reise, die ein lebendiges Bild von der durch und durch einfachen 
Naturreligion gewährt, die bei den Wanderern der Steppen noch 
heute möglich ist. Er sagt: „Ein samojedisches Weib erzählte 
mir, dass sie jeden Morgen und Abend aus ihrem Zelte zu treten 
und sich vor der Sonne zu verbeugen pflege, wobei sie am Morgen 
spreche: ,Wenn Du, Jilibeambaertje, Dich erhebst, erhebe auch 
ich mich aus meinem Bette', am Abend dagegen, ,Wenn Du, Jili- 
beambaertje , niedersinkst , begebe auch ich mich zur Ruhe'. Das 
Weib führte das als einen Beweis für ihre Behauptung an, dass 
man auch bei den Samojeden sein Morgen- und Abendgebet ver- 
richte, fügte jedoch mit Bedauern hinzu, dass es auch unter ihnen 
solche Wilde gäbe, welche nie ein Gebet zu Gott emporsendeten." 
Noch heute kann man Mongolenhorden antreflen, deren Schamanen 
die Sonne anrufen und Milch als Opfer für sie in die Luft empor- 
werfen, während die karagassischen Tataren ihr Kopf und Ilerz 
eines Bären oder eines Hirsches zum Opfer bringen. Tunguscn, 
Ostjaken, Wogulen erweisen ihr eine Verehrung, die sie mit ihrer 


1 ) Hodgaon, „ Abor . of Indio“, pp. 167, 175 (Bodos etc.). 

*) Ihlton, „Kola“ in „Tr. Eih. Sor vol. VI, p. 33 (Oraonen etc.); Hunter , 
„Jnnala of Rural Bengal“, p. 184 (Santaler). 

a ) Macpheraon, Indio“, p. 84 etc. (Khonda). 
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höchsten Gottheit, dem Himmelsgotte auf eine Stufe stellt, während 
bei den Lappen Baiwe, die Sonne, obgleich eine mächtige Gottheit, 
an Rang unter Tiermes, dem Donnergotte und nnter dem grossen 
Herrscher des Himmels steht , der bei den Norwegern den Namen 
Storjunkare erhalten hat '). 

Wie bei den sibirischen Stämmen unserer Zeit, so hatte auch 
bei dem alten Hirtenvolke der Arier der Sonneneultus in der direeten 
persönlichen Naturverehrung seinen Ursprung. Die vedischen Dichter 
singen von dem grossen Gotte Sürya, dem Kenner aller Dinge, 
dem Alles -Offenbar 'enden , vor dem die Sterne sammt der Nacht 
gleich Dieben entfliehen. Wir nahen dem Sürya, sagen sie, dem 
leuchtenden Gotte unter den Göttern, dem herrlichsten Licht. Er 
strahlt Uber den acht Regionen, den drei Welten, den sieben 
Flössen ; Savitar mit der goldenen Hand, der Alles Sehende, wandelt 
zwischen Himmel und Erde. Zu ihm beten sie: „Auf Deinen alten 
Wegen, o Savitar, den staubfreien, wohlgebahnten, in der Luft, auf 
jenen gangbaren Pfaden bewahre uns diesen Tag und segne uns, o 
Gott !“ Der moderne Hinduismus ist erfüllt mit jener alten Sonnen- 
verehrung, die sich in Opfern und Niederfallen, in täglichen Riten 
und bestimmten Festen äussert, und Savitar, die Sonne ist es, die 
man im „gäyatri“ anruft, in jener durch die Zeit geheiligten Formel, 
die Tag fUr Tag seit undenklichen Zeiten von jedem Brahmanen 
wiederholt wird. „Tat Savitur varenyam bhargo devasya dhiraahi, 
dhiyo yo nah prakodayät.“ — „Lasset uns nachsinnen Uber das wHn- 
schenswerthe Licht der göttlichen Sonne; möge sie unseren Geist er- 
wecken!“ Jeden Morgen verehrt der Brahmane die Sonne, indem 
er sich auf einen Fuss stellt und den andern auf dem Knöchel 
oder der Ferse ruhen lässt, gen Osten blickt, seine hohle Hand 
mit der Oeffnung gegen sie ausstreckt und fUr sich die folgenden 
Gebete wiederholt: „Die Strahlen des Lichts verkünden die feuer- 
glänzende Sonne, wie sic sich prächtig erhebt, das Universum zu 
erhellen.“ — „Er geht auf, wundervoll, das Auge der Sonne, des 
Wassers und des Feuers, der in sich die Macht der Götter ver- 
einigt; er erfüllt den Himmel, die Erde und das Firmament mit 
seinem Lichtnetz ; er ist die Seele von Allem, was fest oder beweglich 


*) Caetrbn, „Finnische Myth.“, p. 16, 51 et«.; Meiner t, 1. c. ; Georgi, „Beite im 
Rust. Reich 1 ', Bd. i, pp. 275, 317; Klemm, „Cultur-Geich ", Bd. III, p. 87. Ueber 
die Sonnenverehrung in Japan a. Siebold , „Kippon“, Thl. V, p. 9. Weitere Zeugnisse 
für die Verehrung der Sonne als der höchsten Gottheit siehe Kap. XVII. 
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ist.“ — „Jenes Auge, wohlthätig Uber Alles, erhebt sich rein 
aus dem Osten; möchten wir es sehen hundert Jahre; möchten 
wir leben hundert Jahre, möchten wir hören hundert Jahre.“ — 
„Möchten wir, durch göttliche Macht beschützt, den Himmel be- 
trachtend über der Region der Finsterniss, der Gottheit nahen, 
dem strahlendsten Lichte!“ 1 )- Eine vedische Himmelsgottheit, 
Mitra, der Freund, entwickelte sich in der persischen Religion zu 
jener grossen herrschenden Lichtgottheit, dem siegreichen Mithra, 
dem Herrn des Lebens und Oberhaupt aller geschaffenen Wesen. 
Der alte persische Mihr-Yascht ruft ihn an als das dämmernde 
Sonnenlicht, Mithra mit weiten Triften, den die Herren der 
Gegenden preisen am frühen Tage, der vor der Sonne als der 
erste himmlische Yazata Uber die Hara steigt, der Unsterbliche 
mit schnellen Rossen, der zuerst mit goldener Gestalt die schönen 
Gipfel ergreift und dann den ganzen Ariersitz umfasst. Mithra 
wurde allmählich als der eigentliche Sonnengott betrachtet, so 
wenn Bacchus den ty rischen Bel anredet: „ehe aü Midgr;?, 'Hehoq 
Haß vXwvos.“ Seine Verehrung verbreitete sich von Osten aus 

Uber das römische Reich, und in Europa zählt er zu den grossen 
Sonnengottheiten, die vollständig mit der persönlichen Sonne 
identificirt wurden, wie in der Inschrift auf einem römischen 
Altar aus der Zeit des Trajan, — „Deo Soli Mithrae“, „Dem 
Sonnengott® Mithra“’). Die ältere Sonnenverehrung in Europa, 
auf welche diese jüngere orientalische Varietät aufgepfropft wurde, 
zeigt in gewissen ihrer Entwicklungsformen dieselbe klare Per- 
sönlichkeit. Der griechische Helios, dem man auf der Spitze des 
Taygetos Pferde opferte, war dieselbe persönliche Sonnengottheit, 
an welche Sokrates, nachdem er bis Tagesanbruch in Gedanken 
versunken gestanden hatte, vor dem Weggehen ein Gebet richtete 
(Ünett' w%ex' amtov nqoaev^dfievog 5 rj/.iu )) J ). Caesar widmet der 
germanischen Götterlehre seiner Zeit drei Zeilen seiner Commen- 
tarien. Zu den Gottheiten, sagt er, zählen sie nur solche, die sie 

') „ Rig-Veda ”, I, 35, 50, III, 62, 10; Max Müller, „lecturee“, 2nd. Serie», 
pp. 378, 411; „Chip»“, rol. I, p. 19; Cdebrookc , „Ettaye”, toL I, pp. 30, 133; 
Ward, „Uindooe” , rol. II, p. 42. 

*) Khorda-Aveeta , XXVI, in der Uebersetznng de» Aveeta Ton Spiegel, Bd. UL 
8. Cox, „Mythology of Argan Nation»“, voL I, p. 334, toL U, p. 354 ; Slraio XV, 
3, 13; Nonnut, XL, 400; Movere, „ Phönizier “, Bd. I, p. 180: ,,'HUif Ml&gif cm- 
JflJTf ,,Jl6( änxij TOI' HXloil.” 

*) riat. Sympoe. XXXVI. Siebe Weither, „ Grieth . Götterlehre”, Bd. I, p. 400. 
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wahrnehmen und deren Wohlthaten sie offen gemessen, Sonne, 
Vulkan und Mond, die übrigen kennen sie nicht einmal von Hören- 
sagen '). Es ist wahr, dass Caesars kurze Augabe der wirk- 
lichen Anzahl und den Eigenschaften der Götter des germanischen 
Pantheons nicht gerecht wird, aber seine gedrungene Beschreibung 
der Naturverehrung auf ihrer ursprünglichsten Stufe mag sehr wahr- 
scheinlich in Betreff der directen Anbetung der Sonne und des 
Mondes, vielleicht auch des Feuers, mit der Wahrheit übercin- 
stimmen. Andererseits führt die europäische Sonnenverehrung zu 
den verworrensten Problemen der Mythologie. Wohl konnte Cicero 
ausrufen: „Wie viele Sonnen haben nicht die Theologen schon ans 
Licht gebracht!“ 2 ). Der moderne Forscher, der es unternimmt, 
die Sonnengötter der europäischen Völker zu unterscheiden, die 
Sonnenelemente des griechischen Apollo und Herakles, des slavischen 
Perun und Swatowit von den übrigen zu trennen, hat eine Aufgabe 
vor sich, die mit jener fast hoffnungslosen Schwierigkeit verknüpft 
ist, welche dem Studium der Mythologie aubaftet, sobald der Schlüssel 
der directen Vergleichung mit der Natur wegfällt. 

Die Religion des alten Aegyptens ist eine, von der wir viel, 
und doch nur wenig wissen — viel von seinen Tempeln, Riten, 
Götternamen, liturgischen Formeln, wenig von den geheimen reli- 
giösen Ideen, die hinter diesen äusseren Kundgebungen verborgen 
lagen. Dennoch ist es klar, dass centrale Sonuenvorstellungcn 
gleichsam die ganze ägyptische Religionslehre durchstrahlen. Ra, 
der in seinem Boote die oberen und die unteren Thcile des Weltalls 
durchzieht, ist nichts Anderes als die Sonne selber in vollster kos- 
mischer Persönlichkeit. Und, um die beiden entgegengesetzten 
Richtungen des Sonnencharakters an zwei anderen Gottheiten zu 
zeigen, so besitzt Osiris, der Offenbarer des Guten und Wahren, 
der durch die Macht der Finsterniss zn Grunde geht und im fernen 
westlichen Amenti zum Todtenrichter wird, eine ebenso deutlich 
ausgesprochene solare Natur wie Har-p-chroti (Ilarpokrates), die 
neugeborene Sonne des Wintersolstitiums 3 ). In den Religionen der 
semitischen Rasse tritt die Stellung der Sonne durch eine lange 


') Caesar, de Bello Gallien, VI, 21: „Deorum numero cos solos ducun t, quos cer- 
nunt et quorum »perte opibus juvautur, Solem ct Yulcanum ct Lunarn, reiiquos De fama 
quidera acceperunt. 1 ' 

*) Cicero, de Saturn Beorum, Ul, 21. 

3 ) Siehe Bunten, „Egypt’s Place in Univ. Hist.“ ; Wilkinton, ,,Aneicnt Egypti- 
ans“, etc. 
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Reibe von Jahrhunderten hindurch offen hervor. Das Verbot bei 
den Israeliten, Sonne, Mond und Sterne zu verehren und an- 
zubeten, und der Bericht von Josia, der die „Rosse abthat, welche 
die Könige Juda hatten der Sonne gesetzt, und die Wagen der 
Sonne verbrannte mit Feuer“ '), stimmen vollkommen mit der An- 
erkennung der Sonnengottheit Baal-Schemesch zu Palmyra und mir 
dem assyrischen Bel und dem tyrischen Baal, die ebenfalls mit 
der Sonne identificirt wurden, überein. Die syrische Religion 
rief in Rom, wie die persische, eine neue Phase der Sonnenver- 
ehrung hervor, den Cultus des Elagabal, und der verächtliche 
Priesterkaiser, der diesen göttlichen Namen trug, machte ihn als 
Heliogabalus klassischen Ohren noch verständlicher 2 ). Eusebius 
ist, was die semitische Religion betrifft, ein später Schriftsteller, 
aber wenn Thatsachen wie diese vor uns liegen, brauchen wir ihm 
unser Vertrauen nicht zu versagen, wenn er schreibt, dass die 
Phönizier Sonne, Mond und Sterne l'Ur Götter hielten, für die ein- 
zigen Ursachen des Entstehens und Vergehens aller Dinge 3 ). 

Die weit verbreitete und tief eingewurzelte Religion der Sonne 
leistete natürlich dem Eindringen des Christenthums hartnäckigen 
Widerstand, und ein Zeichen der religiösen Veränderung in der 
civilisirten Welt war es, als Constantin, jener glühende Verehrer 
der Sonne, den Apolloglauben mit dem Christusglauben vertauschte. 
Sogar eine Amalgamation zwischen den Lehren des Sabaeismus 
und des Christenthums erwies sich als möglich!, und in Armenien 
und dessen Nähe hat bis in neuere Zeit eine Secte von Sonnen- 
verehrern mitdeniBekenntniss der jakobitischen Christen bestanden 4 ); 
eine parallele Erscheinung im Mukamedismus bilden die Beduinen- 
Araber, die noch jetzt die alte Anbetung der autgehenden Sonne 
fortsetzeu, trotz des ausdrücklichen Befehles des Propheten, sich 
nicht vor der Sonne oder dem Monde zu beugen, und trotz des 
gut moslemischen Ausspruchs, dass „die Sonne zwischen den Hör- 
nern des Teufels aufgeht“ 5 ). Im Christenthum sank die wirkliche 
Sonnenverehrung bald auf die Stufe des Ucberlebsels herab. Zu 
Lucians Zeiten küssten die Griechen ihre Hände als Zeichen der 

') Deuirron. XV, 19, XVII. 3; 2. Könige , XXIII, 11. 

*) Morcrt, „rhömner", Bd. I, pp. 162, 180 etc.; Lamprid. „ Ilelwgnbal I. 

*) Euseb. Fraeparat. Evattg. I, 6. 

4 ) AV ander, ,,K\rchcn-Gt*ch", Bd. VI, p. 341 ; Carsten Niebuhr , „Reisebcsehr.**, 
Bd. II, i». 396. 

5 ) Folg r ave t „Arabia' 4 1 vol. I, p. 9, vol. LI, p. 25b. Siehe J Voran, XL1, 37. 
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Verehrung für die aufgehende Sonne; und Tertnllian hatte sich 
noch über viele Christen zu beklagen, die mit Vorliebe die Himmels- 
körper verehrten und ihre Lippen gegen die aufgehende Sonne zu 
bewegen pflegten (Sed et plerique vestrum affcctatione aliquando 
et eoelestia adorandi ad solis ortnm labia vibratis) *). Im fünften 
Jahrhundert klagt Leo der Grosse über gewisse Christen, die, che 
sie die Basilica von St. Peter betraten, oder wenn sie auf einem 
Hügel standen, sich gegen die aufgehende Sonne wandten und sich 
vor ihr verbeugten; dies thun sie, sagt er, theils aus Unwissenheit, 
theils aus dem Geiste des Heidenthums 2 ). Bis auf den heutigen 
Tag nimmt der Bauer in der Oberpfalz seinen Hut vor der auf- 
gehenden Sonne ab; und in Pommern muss ein Fieberkranker drei- 
mal bei Sonnenaufgang gegen die Sonne gerichtet beten: „Liebe 
Sonne, komm’ bald herab und nimm mir die siebenundsiobzig 
Fieber ab. Im Namen Gottes des Vaters u. s. w.“ 3 ). 

Im modernen Christenthum stellen sich die alten Ititen der 
Sonnenverehrung meist in doppelter Weise dar; einerseits in den 
Ceremonien, die mit dem Wenden gegen Osten verbunden sind 
und welche in einem folgenden Kapitel ausführlicher unter dem 
Namen der Orientation beschrieben werden sollen; und anderer- 
seits in der Fortdauer der grossen Sonnenfeste, die durch das 
Christenthum begünstigt oder demselben direct einvcrleibt wurden. 
Die Zeit des Frühlingsanfangs, der von so vielen Völkern als Neu- 
jahr gerechnet wird, hat ihre mit dem Sonnencultus zusammen- 
hängenden Eigentümlichkeiten auf das Osterfest übertragen. Die 
Osterfeuer, die auf den norddeutschen Hügeln von Meile zu Meile 
entflammt wurden, sind als Lokalgebräuche noch jetzt nicht ganz ver- 
schwunden. Am Ostermorgen steigen die Bauern in Sachsen und 
Brandenburg vor Anbruch der Dämmerung auf die Berggipfel, um 
die Sonne ihre drei Freudensprünge machen zu sehen, ebenso wie 
man es in England in jenen Tagen zu thun pflegte, wo Thomas 
Browne die eigenthümliche Behauptung verteidigte, „dass die Sonne 
am Ostermorgen nicht tanze.“ Der Sonnenritus des neuen Feuers, von 
der römischen Kirche unter ihre Ostcrceremonien aufgenommeu, kann, 
mit dem feierlichen Auslöschen alles Feuers beim Osterabendläuten 


’) Tertutlian. Apolog. adv. Getiten, XVI. Siebe Lueian , de Hattal. XVII; vgl. 
Mi» 6 XXXI, 26. 

®) Leo I. Herrn . VIII in Matal. Dum. 

- 1 ) Wuttke, „VoUtsaterglaute", p. 150. 
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und dem ceremoniösen Anzünden des neuen heiligen Feuers, noch 
heute in Europa beobachtet werden. Am Ostcrabend pflegt, unter 
den feierlichen Anspicien der griechischen Kirche, eine Rotte von 
heulenden Fanatikern die unglücklichen Opfer zu zermalmen und 
todt zu treten, die dem schamlosesten Betrüge des modernen 
Christenthums, dem wunderbaren Feuer, das vom Himmel in das 
heilige Grab herniederkommt, sich zu nahen suchen und dabei 
ohnmächtig zu Boden sinken l ). Zwei andere christliche Feste haben 
nicht nur Bonnenriten unter ihre Ceremonien anfgenommen, sondern 
scheinen sogar selbst deutlich solaren Ursprungs zu sein. Das 
römische Fest des Wintersolstitiums, am 25. December (VIH Cal. 
Jan.) in Verbindung mit der Verehrung des Sonnengottes Mithra 
gefeiert, scheint in dieser besonderen Gestalt ums Jahr 273 von 
Aurelian eingefiUhrt worden zu sein, und diesem Sonnenfeste ver- 
dankt der Tag seinen Beinamen, Geburtstag der unbesiegten Sonne, 
„Dies Natalis Solis invicti“. Seiner symbolischen Bedeutung völlig 
entsprechend, wenn auch ohne historische Berechtigung, wurde 
dieser Tag in die römisch-katholische Kirche herttbergenommen, wo er 
allgemein erst im vierten Jahrhundert auftritt, und von wo er als 
der heilige Jahrestag der Geburt Christi, als der christliche Dies 
Natalis, als Weihnachtstag auch in die griechische Kirche über- 
ging. Man hat versucht, dieses Datum historisch zu rechtfertigen, 
aber es wird durch keine überzeugende oder auch nur stichhaltige 
alte christliche Ueberliel'erung bestätigt. Im Gegentheil geht aus 
den Schriften der Kirchenväter nach seiner Einführung ganz offen- 
bar der wirklich solare Ursprung dieses Festes hervor. In Unter- 
suchungen Uber die religiöse Symbolik der materiellen und der 
geistigen Sonne reden Augustin und Gregor von Nyssa Uber das 
strahlende Licht und das Schwinden der Dunkelheit, das der Ge- 
burt folgt, während Leo der Grosse, zu dessen Zeit die ältere solare 
Bedeutung des Festes offenbar noch in guter Erinnerung war, in 
einer Predigt die verderbliche Ansicht tadelt (pestifera per- 
suasio, wie er es nennt), dass dieser Festtag nicht wegen der Ge- 
burt Christi, sondern zu Ehren des Aufgehens der neuen Sonne, 
wie sie sagten, gefeiert werde*). Was die Erinnerung an die 


’) Grimm, „D, M . ' * , p. 581 «te.; Wuttkc, pp. 17, 93; Brand, „Pop. Ani.", 
toI. 1, p. 15" etc.; „Vrgetehichte der Memchheit“, p. 260; Murray» Handbook for 
Syria and raletline, 1868, p. 162. 

*) Siehe J’auly, „Rtal-£ncyclop , i. r. „Sol" ; Binghain, „ Antiyuitia of C/irutüm 
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Sonnenriten des Mittwinters in der neueren Zeit anbetrifft, so wird 
in Europa noch jetzt Weihnachten als ein ursprüngliches Sonnen- 
test anerkannt durch die Freudenfeuer, welche das Andenken an 
unser „Julfeuer“ (yule-log), die „souche de Noül“, aufrecht erhalten; 
während die Anpassung der alten Sonnenidee an die christliche 
Allegorie klarer als irgendwo in dem Weihnachtsgesange „Sol 
novus oritur“ hervortritt Das solare Weihnachtsfest findet im 
Mittsommerfest sein Gegenstück. Durch ganz Europa war das Sommer- 
solstitium die grosse Zeit der Feuerfeste, der Freudenfeuer auf den 
Bergen, die Zeit wo man um das Feuer tanzte oder hindurchsprang, 
wo man brennende Feuerräder von den Bergen in die Thäler hinab- 
rollen liess als Sinnbilder für den absteigenden Lauf der Sonne. 
Diese alten Gebräuche knüpften sich im Christenthum an die 
Johannisnacht 2 ). Es scheint als ob dieselbe Art der Symbolik, 
welche das Mittwinterfest der Geburt Christi anpasste, auch veran- 
lasst hat, dass man das Mittsommerfest Johannes dem Täufer weihte, 
in deutlicher Anspielung an seine Worte: „Er muss wachsen, ich 
aber muss abnehmen.“ 

Die Mondverehrung, die naturgemäss an Wichtigkeit unter 
derjenigen der Sonne steht, erstreckt sich fast über dasselbe Cultur- 
gebiet. Es giebt sogar einzelne merkwürdige Fälle, in denen der 
Mond als grosse Gottheit von Stämmen anerkannt wird, welche die 
Sonne weniger oder überhaupt nicht hochschätzen. So scheinen 
die rohen Wilden von Brasilien besonders den Mond zu verehren 
und hochzuachten, nach dem sie ihre Zeit und ihre Feste eintheilen, 
und dem sie gute oder böse Vorbedeutungen entnehmen. Sie 
pflegen mit dem verwunderten Ausrufe „Teh, teh“ die Hände zum 
Monde emporzuheben, sie lassen ihre Kinder von den Zauberern 
anrauchen, um sie vor Krankheiten, die der Mond verursacht, zu 
bewahren, oder die Frauen halten ihre Säuglinge dem Lichte des 
Mondes entgegen. Die Botokuden sollen Taru, dem Monde, den 
höchsten Platz unter den Himmelskörpern zuertheilen, indem sie 
glauben, dass er Donner und Blitz veranlasst, das Missrathen der 


Church“, book XX, ch. IV ; He ander, „ Kirchen* Geseh.**, Bd. III, p. 437 ; Bcaueobrc , 
„Hist, de Manichte Bd. II, p. 691 ; Gibbon, ch. XXII; Creuzer , ,, Symbolik' 1 , Bd. I, 
p. 761 etc. 

*) Grimm, ,,D. M. lt , p. 593, 1223; Brand, „ Populär Antiquities“ , vol. I, p. -167; 
Monnier, ,, Tradition* Populaires * 4 , p. 188. 

a ) Grimm, n D. M p. 583; Brand, vol. I, p. 278; WuUke , pp. 14, 140; 
Beausobre, L c. 
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Gewächse und Frltchte bewirkt und sogar zuweilen zur Erde fällt, 
wobei viele Menschen ihren Tod finden 1 ). Ein alter Bericht Uber 
die Cariben erzählt von ihnen, dass sie den Mond höher schätzen 
als die Sonne nnd bei Neumond aus ihren Häusern kommen und 
rufen „Seht den Mond!“ 2 ). Ebenso wird von den Ahts auf der 
Vancouvers Insel versichert, dass sic die Sonne und den Mond 
verehren, besonders den Vollmond und die Sonne, wenn sie zum 
Zenith emporsteigt. Da sie den Mond als Mann und die Sonne 
als Weib betrachten, so richten sie ihre Gebete meist an den Mond 
als die höhere Gottheit; er ist der höchste Gegenstand ihrer Ver- 
ehrung, und sie sagen von ihm, „dass er in Antwort auf ihr Gebet 
zur Erde hcrabsieht und Alles überschaut“ 5 ). In einer etwas davon 
verschiedenen Richtung scheint sich die mythische Phantasie bei den 
Huronen ausgcbildet zu haben, welche Aataeutsic deu Mond als 
Schöpferin der Erde und des Menschen und als Grossmutter von 
Jouskeha, der Sonne, betrachteten, mit der sie gemeinsam die Welt 
regiert 4 ). In Afrika spielt die Mondverehrung in einem ungeheuren 
Gebiete eine hervorragende Rolle, während die Sonnenverehrung ganz 
unbekannt oder doch sehr unbedeutend ist. Bei den südlichen Stämmen 
von Centralafrika warten die Menschen auf die ersten Strahlen des Neu- 
mondes, begrüsseu ihn mit dem Freudenrufe Kua! und rufen ihm 
Gebete entgegen; bei einer solchen Gelegenheit betete I)r. Living- 
stone’s Makololo : „Lass unsere Reise mit dem weissen Manne glück- 
lich sein!“ etc. 5 J. Diese Leute machen bei Neumond Feiertag, 
nnd überhaupt ist in vielen Ländern die Verehrung desselben mit 
der Einsetzung periodischer Feste verbunden. Die Negerstümme schei- 
nen fast allgemein den Neumond, sei es mit Freude oder mit Furcht, 
zu begrüssen. Die Bewohner von Guinea springen mit wunder- 
lichen Geberden umher und nehmen sich sogar heraus, Feuerbrände 
nach ihm zu werfen; die Aschangos betrachteten ihn mit aber- 
gläubischer Furcht, die Fetuneger sprangen dreimal mit zusammen- 
gehaltenen Händen in die Luft und sagten ihm Dank 6 ). Die Congos 


J ) Spix und Martins, „ Reise in Brasilien “, Bd. I, p. 377, 381 ; Martine, „Ethnogr. 
firner.**, Bd. I, p. 327 ; Tr. Max v. Wied , Bd. il, p. 58; J. G. Maller, pp. 218, 254. 
*) Be la Borde , „ Caraibes p. 525. 

3 ) Sproat , „ Ind . of Vaneouver's Ist in „TV*. Eth. Soc. il t vol. V, p. 253. 

4 ) Brebeuf in „Bel. des Jes ," , 1635, p. 34. 

8 ) Livingstone, ,,S. Afr . u , p. 235; Waitz. Bd. II, pp. 175, 342. 
ft ) Börner , „Guinea“, p. 84; Bu Chaillu, „Ashango-latuP * , p. 428; sieho Purehas, 
vol. V, p. 766; Müller , „ Fein p. 47. 
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fielen auf die Kniee oder standen und klatschten in die Hände 
mit dem Rufe: „So möge ich mein Leben erneuen, wie Du erneut 
bist!“ 1 ). Von den Hottentotten wird schon im Anfang des vorigen 
Jahrhunderts erzählt, dass sie bei Voll- und Neumond die ganze 
Nacht hindurch tanzten und sangen, den Mond den grossen Capitain 
hiessen und ihm zuriefen: „Sei gegrtlsst!“ „Lass uns vielen Honig 
erlangen !“ „Möge unser Vieh viel zu essen haben und viele Milch 
geben!“ Von derselben Vorstellung ausgehend, wie die eben aus 
dem nordwestlich von ihnen gelegenen District erwähnte, verbinden 
die Hottentotten in ihrer Sage den Mond mit jener verhängniss- 
vollen, dem Menschen gesandten Botschaft, die dem «Menschen 
geschlechte eine mondähnliche Erneuerung des Lebens in Aussicht 
stellte, die sich aber dnreh ein Versehen des Thieres, welches sie 
überbrachte, in ein Todesurtheil für den Menschen verwandelte 5 ). 

Die bei weitem gewöhnlichere Stellung des Mondes in den 
Religionen der Menschheit ist aber, wie es die Natur mit sich 
bringt, die einer untergeordneten, die Sonne begleitenden Gottheit, 
eine Stellung, die auch in der Folge des Montags auf den Sonntag 
ihren Ausdruck findet. Ihre verschiedenen gegenseitigen Beziehungen 
als Bruder und Schwester, als Mann und Weib, sind schon als 
Gegenstand der Mythologie erwähnt worden. Von weitverbreiteten 
wilden Rassen, die auf diese Weise in ihrer Theologie beide neben 
einander stellen, wird es genügen, die Delawaren in Nordamerika 3 ), 
die Ainos auf Jes3o 4 ), die Bodos in Nordostindien 4 ), die Tun- 
gusen in Sibirien*) anzuflihren. Neben dem mexikanischen Tona- 
tiub, der Sonne, war Metztli, dem Monde, eine kleinere Pyramide 
und Tempel geweiht 1 ); in Bogota hatte die weibliche Mondgottheit, 
im Lokalmythus mit der bösen Gottheit identificirt , im Tempel 
neben der Sonne Platz und Bildniss 3 ); die peruanische Mondmutter, 
Mama-Quilla, hatte eine silberne Scheibe als Gesicht, im Gegensatz 
zu der goldenen ihres Bruders und Gatten, der Sonne, dessen 

*) Merolla, „ Congo u in Pinkcrton, vol. XVI, p. 273. 

*) Kolbe , „ Bcachryving van de Kaap de Goede Iloop“, Thl. 1. XXIX. Siebe 
band I, Kap. IX. 

3 ) Lotkiel, „Ind. of N.-A part I, p. 43. 

•) Bickmorc, „Ainos“ in „Tr. Eth. Soc.* 1 , toi. VII, p. 20. 

ft ) ITodgton, „Abor. of India u , p. 167. 

ö ) Georyi , „Rette im Rhss. Reiche u , Bd. I, p. 275. 

T ) Clavigcro, „ Meuioo **, Bd. II, pp. 9, 35 ; Tylor , „Mexico“, 1. c. 

•) IPailt, Bd. IV, p. 362. 
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Getiihrtin sie bei der legendenhaften Civilisation des Landes ge- 
wesen war'). In der alten japanischen Kami -Religion steht der 
oberste Sonnengott hoch Uber dem Mondgotte, der in der Gestalt 
eines Fuchses verehrt wurde 2 ). Unter den historischen Nationen 
der alten Welt zeigt die semitische Cnltur in ihren Dokumenten 
Sonne und Mond auf gleicher Stufe stehend. Als Beispiel daftlr 
mag das jüdische Gesetz gelten, den Mann oder das Weib zu 
Tode zu steinigen, welches „hingehet und dienet andern Göttern 
und betet sic an, es sei Sonne oder Mond oder irgend ein Heer 
des Himmels.“ Ferner wollen wir einen kurzen Blick auf den 
merkwürdfgen Bericht von jenem Vertragsschwur zwischen 
Philipp von Macedonien und dem Führer des karthagischen und 
libyschen Heeres werfen, ein treffliches Zeugniss dafür, wie die 
ursprüngliche Identität von Naturgottheiten bei ihren verschiedenen 
lokalen Gestaltungen so in Vergessenheit gerathen kann, dass die- 
selbe Gottheit zwei oder gar dreimal in ebensovielen Nationalnamen 
und Gestalten auftritt. Herakles und Apollo stehen hier in Gesell- 
schaft mit der persönlichen Sonne, und neben dem persönlichen 
Monde ist die karthagische Göttin zu sehen, der man mit gutem 
Grunde ganz oder thcilweise lunare Natur zuschreibt; die Reihe 
der angerufenen Gottheiten ist folgende: „Bei Zeus und Hera und 
Apollo; bei der Göttin der Karthager ((laifiows Kaqxrjdovimv) und 
Herakles und Iolaos; bei Ares, Triton, Poseidon; bei den Göttern, 
die mit den Heeren kämpften, bei Sonne, Mond und Erde; bei 
den Flüssen und Wiesen und Gewässern; bei allen den Göttern, 
welche Macedonien und das übrige Griechenland beherrschen; bei 
allen Göttern, die beim Kriege zugegen waren, bei denen, die 
Zeugen des Eides gewesen sind“ 3 ). Als Lucian den berühmten Tem- 
pel von Hierapolis in Syrien besuchte, sah er die Bilder der anderen 
Götter, „aber nur von Sonne und Mond zeigten sie ihm keine 
Bilder.“ Und als er nach dem Grunde fragte, sagten sic ihm, dass 
die Gestalten der anderen Götter nicht von Allen gesehen würden, 
aber Sonne und Mond seien ganz offenbar und alle Menschen 
könnten sie sehen 4 ). In der ägyptischen Theologie steht es fest, 
dass Aah den Mond in absoluter göttlicher Persönlichkeit darstellte, 


*) Preaeott, „Peru 1 *, Bd. I, p. 90. Aber ygl. Gareilaeo de la Vega, III, 21. 

9 ) Siebold, „Nippon 11 , Thl. V, p. 9. 

*) 5. Mott. XVII, 9; Polybiua, VII, 9; s. Movere, „ Phönieier pp. 159, 536, 605. 
4 ) Lucian. „De Syria Dea 11 , IV, 34. 
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ganz abgesehen von anderen göttlichen Wesen, denen ebenfalls lunare 
Natur zugeschrieben worden ist 1 ). In der klassischen Götterlehre 
steht der persönliche Mond als Selene neben den mehr anthropo- 
morphischen Gestalten der Hekate und Artemis 2 ), wie Luna neben 
der weniger verstandenen Lncina und der Diana mit ihren ent 
lehnten Attributen 3 ), während unsere teutonischen Vorfahren sieh 
mit dem einfachen Namen Mond begnügten 4 ). Was die Ueber- 
lebsel der Mondverehrung in den höheren Religionen aubetrifft, so 
sind sie denen des Sonnencultus sehr ähnlich. Obgleich Monotheist, 
klatscht der Moslem doch noch beim Anblick des Neumonds in 
die Hände und spricht ein Gebet 5 ). In Europa wurden noch im 
fünfzehnten Jahrhundert Klagen darüber laut, dass manche den 
Neumond mit gebeugten Knieen anbeteten und Hut oder Kappe 
vor ihm abnahmen, und bis auf diesen Tag kann man noch vor 
ihm den Hut ziehen sehn, halb zum Scherz, halb in Erhaltung 
des alten Gebrauches. Im Hinblick auf das Silber als Mondmetall 
wird es auch erklärlich, dass man, wenn der Act der Anbetung 
vorbei war, Silbermünzen umkehrte, und der praktische Bauern- 
verstand besteht noch heute darauf, dass es von übler Vorbedeutung 
sei, kein Silberstück bei sich zu haben , wenn man den Neumond 
zum ersten Male sieht 6 ). 

Indem wir so die Entwicklung der Naturverehrung verfolgen, 
wird es klar, dass Feuer, Luft, Erde und Wasser bei den niederen 
Rassen zwar noch nicht zu einem System von vier Elementen ver- 
einigt sind, dass aber ihre Verehrung, wie die der Sonne und des 
Mondes, bereits in den ersten Anfängen der Cultur die bekannten 
Typen jener grossen Gottheiten wiederspiegelt, die im höheren 
Polytheismus ihre weitere Entwicklung gefunden haben. 


*) W ilkinton , „ Ancient Egyptians ”, rol. IV, p. 239, rol. V, p. 5; Bunten, 
„Egypt“, vol. IV. Siebe Plutarch, It. et. Otir. 

*) Welcher , „ Griech . Götter lehre 11 , Bd 1, p. 550 etc. 

*) Cie. de Nat. Beorum, II, 27. 

«) Grimm , n I). M“, Kap. XXU. 

6 ) Akerblad , „Lettre ä Italinsky 11 ; Burion , „Central -Afr.“, rol. II, p. 346; 
Mungo- Park, „ Travelt 11 in Pink ertön, vol. XVI, p. 875. 

®) Grimm, „ D . M pp. 29, 667 ; Brand , vol. III, p. 146; Forbet Letlie, „ Early 
Races of Scotland vol. I, p. 136. 
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Animismus. 

Fortsetzung. 

Der Polytheismus umfasst eine Klasse von grösseren Gottheiten, welche den Lauf der 
Natur und das Leben der Menschen beherrschen. — Geburtsgott. — Gott des Acker- 
baues. — Kriegsgott. — Todtengott. — Der erste Mensch als göttlicher Stammvater 
des Geschlechts. — Der Dualismus; seine rudimentäre und unethische Natur bei den 
niederen Rassen; seine Entwicklung im Verlauf der Cultur. — Lehre von einer gött- 
lichen Suprematie, vom Monotheismus verschieden, aber Bich ihm nähernd. — Idee 
von einer höchsten Gottheit, in verschiedener Gestalt bei den niederen Rassen ent- 
wickelt; ihre Stellung als Vervollkommnung des polytheistischen Systems, ihr Ursprung 
aus der animistischcn Weltanschauung; ihre Fortdauer und Entwicklung bei höheren 
Nationen. — Der Animismus als Religionsphilosophie. — Zusammenfassung der auf- 
gestellten Theorie Uber seine Entwicklung durch die aufeinander folgenden Stadien der 
Cultur; seine ersten Phasen am besten bei den niederen Rassen wahrnehmbar, während 
Ueberlcbsel unter den höheren Rassen seinen Uebergang von wilden durch barbarische 
in civilisirte Glaubenssysteme bezeichnen. — Wandelungen des Animismus in der Geschichte 
der Religion; seine früheren und späteren Stufen als Philosophie des Universums; 
seine späteren Gestaltungen als Grundlage eines Moralgesetzes. 

Ausser den grossen Fetischgottheiten, wie Himmel und Erde, 
Sonne und Mond, erkennt der Polytheismus noch eine andere Klasse 
von grossen Gottheiten an, deren Bedeutung nicht auf ihrer sicht- 
baren Gegenwart, sondern auf der Ausführung gewisser wichtiger 
Thätigkeiten im Lauf der Natur und im Leben des Menschen be- 
ruht. Die niederen Rassen können zu solchen Gottheiten gelangen, 
indem sie entweder den anerkannten Göttern specielle Pflichten zu 
erfüllen geben , oder indem sie diese Functionen auf Wesen über- 
tragen, die sie zn diesem Zwecke erfinden und mit göttlicher Per- 
sönlichkeit ausstatten. Die Schöpfung solcher Gottheiten ist jedoch 
in den zusammengesetzten Systemen des Polytheismus noch viel 
weiter getrieben. Als Beispiel, auf wie verschiedene Ideen die 
Menschen verfallen, um eine Gottheit aufzustellen, die einem spe- 
ciellen Zwecke entspricht, wollen wir die zahlreichen Gestalten 
wählen, in denen die Uber der Gehurt waltende Gottheit auttritt. 
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In Westindien war eine besondere Gottheit mit dieser Function 
betraut und nahm denselben Rang ein, wie die grossen einheimischen 
Fetischgötter 1 ); auf den Samoa-Inseln rief man den Hausgott der 
Familie des Vaters oder der Mutter an' 2 ); in Peru übernimmt der 
Mond dieses Amt 3 ), und dieselbe natürliche Idee kehrt in Mexiko 
wieder 4 ); in der esthnisehen Religion wird ganz naturgemäss die 
fruchtbare Mutter Erde zur Schutzgöttin der menschlichen Geburt 5 ); 
in der klassischen Theologie finden sich beide genannte Ideen, in- 
sofern die griechische Hera die Erde 6 ), und die römische Lucina 
den Mond repräsentirt 7 ); und um die Reihe zu vervollständigen, 
so lösen die Chinesen diese Aufgabe vom Standpunkte des Manen- 
verehrers, denn von der Göttin, die sie „Mutter“ nennen und mit 
vielen Cereinonien und Opfern günstig stimmen, um ihrer Kinder 
Glück und Wohlfahrt zu fordern, glauben sie, dass sie im mensch- 
lichen Leben eine geschickte Hebamme gewesen sei 8 ). 

Die Gottheit des Ackerbaues kann ein kosmisches Wesen sein, 
welches das Wetter und den Boden beeinflusst, oder ein mythischer 
Spender von Gewächsen und ein Lehrer ihres Baues und Ge- 
brauches. So war bei den Irokesen Heuo der Donner, der auf 
den Wolken durch den Himmel reitet, der die Waldbäume mit den 
Steinen zersplittert, welche er als Donnerkeile auf seine Feinde 
schleudert, der die Wolken sammelt und warmen Regen hernieder- 
giesst, — dieser Heno war ganz passend zum Schutzgott des 
Feldbaues erwählt worden, er wurde bei Saat und Ernte angerufen 
und von seinen Kindern, den Indianern, Grossvater genannt 9 ). 
Interessant ist es, auf dem südlichen Continent in dem Tupan der 
brasilianischen Stämme die weitere Ausbildung dieser Idee zu ver- 
folgen: Donner und Blitz, so wird berichtet, nennen sie Tupan; 
sie glauben, dass sie ihm ihre Ackergeräthc und die Kunst des 
Landbaues verdanken und erkennen ihn daher als eine Gottheit 

*) Herr er a, „Indias Occidt niales ti , Dec, I, 3, 3; J. G. MiUler , ,, Am er. Urrel.“ , 
pp. 175, 221. 

*) Turner, „Tolynesia“ , p. 174. 

9 ) River o u. Tsehudi f ,, Peru ", p. IGO. 

4 ) Kirujsborough, „Mexico“ , vol. V, p. 179. 

5 ) Castrcn , „Fittn. Myth p. 89. 

°) Welcher, „G riech. Göttcrl .*) **, Bd 1, p. 371. 

7 ) Ovid. Fast. II, 449. 

8 ) Doolittle, „Chinese“, vol. I, p. 2G1. 

°) Morgan, „Iroguo is“, p. 158. 

Tylor, Anfänge der Cultur. II. 20 
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an '). Bei (len Guaranis hatte Tamoi , der Alte des Himmels , in 
seiner Eigenschaft als Himmelsgott nicht minder rechtmässigen An- 
spruch, als der göttliche Lehrer des Ackerbaues von seinem Volke 
verehrt zu werden 2 ). In Mexiko empfing Centeotl, die Getreide 
göttin, an ihren beiden grossen Festen Verehrung und Opfer, und 
sorgte fUr das Wachsthum und Gedeihen der Feldfrüchte*). In 
Polynesien hören wir auf den Gesellschaftsinseln von Ofanu, dem 
Gott des Feldbaues, auf den Tonga-Inseln von Alo Alo, dem Korn- 
schwinger, dem Gott von Wind und Wetter, der das Amt des 
Erntegottes verwaltet und Opfer an Yams erhält, wenn er dieselben 
zur Reife gebracht hat 4 ). Eine malerische Figur aus dem bar- 
barischen Asien ist Phibi Jan, die Ceres der Karenen, die 
auf einem Baumstumpfe sitzt und das wachsende und reifende Korn 
überwacht, um die Kornkammern der Massigen und Arbeitsamen 
zu füllen *). Die Khonds verehren an einem und demselben Orte, 
einem Steine oder Baume in der Nähe des Dorfes, sowohl Burbi 
Pennu, die Göttin des jungen Pflanzen wuchses, als auch Pidzu 
Pennu, den Regengott r> ). Bei Finnen und Esthen ist es die Erd- 
mutter, die ganz besonders die Aufgabe hat, die Früchte hervor- 
zubringen 7 ). Und so ist es auch bei den Griechen Demeter, die 
Erdmutter, der diese Thätigkeit obliegt, während die römische 
Ceres, die mit ihr oft verwechselt wird, mehr noch als in Mexico 
eine Göttin des Getreides und der Früchte ist R ). 

Der Kriegsgott ist ein anderes göttliches Wesen, dessen die 
niederen Rassen bedürfen, und das demgemäss entweder neuge- 
bildet oder einer älteren Gottheit angepasst wird. Arescove, der 
Kriegsgott der Irokesen, scheint die grosse Himmelsgottheit selber 
zu sein; als Lieblingsnahrung schlachteten sie ihm Menschenopfer, 
damit er ihnen Sieg Uber ihre Feinde verleihe; zum wohlgefälligen 
Anblick für ihn marterten sie die Kriegsgefangenen; zu ihm rief 


*) Le Laci, „ Kovu 9 Orbit“, XV, 2; Waitz , Bd. III, p. 417; Lrinion, pp. 152, 
1 85 ; J. G. Müller, p. 27 1 etc. 

*) D'Orbigng, ,, Vhomtnc Americain Bd. II, p. 319. 
s ) Clavigero , „Mettico“, vol. II, pp. 16, 68, 75. 

4 ) FAlit, ,,rolyn. Ree.“, vol. 1, p. 333; Mariner, „ Tonga Isl.“, vol. II, p. 1 1 5- 
s ) Crate in ,,Journ. Amer . Oriental Soc . il , vol. IV, p. 316; Maton , p. 21 j>. 

°) Macpherton , „ India u , pp. 91, 355. 

7 ) Catiren , „Finn. Mgih p. 89. 

Welcher , „ G riech. Göttcrl Bd. II, p. 467; Cox , „ Mylhologg of Aryati 
Kations“, vol. II, p. 305. 
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der Häuptling in feierlicher Rathsvcrsammlnng und die Krieger 
sttirzten sich, seinen Namen rufend, in die Schlacht, die er von 
seiner Höhe überschaute. Canadische Indianer pflegten vor dem 
Kampfe zur Sonne aufzublicken, und ihr Führer betete zum grossen 
Geiste; auch die Indianer von Florida beteten zur Sonne, ehe sie in den 
Kampf zogen 1 ). Die Araucanen in Chili flehten zu Pillan, dem 
Donnergott, dass er ihre Feinde zerschmettere, und dankten ihm 
nach einem Siege beim Trinkgelage 2 ). Ja, sogar der Name Mexiko 
scheint von Mexitli, dem nationalen Kriegsgott, abgeleitet zu sein, 
der mit dem scheusslichen, blutigen Huitzilopochfli identisch war 
oder identificirt wurde. Ohne eine allgemeine Lösung der räthsel- 
haften Natur dieser unentwirrbar complicirten partbenogene- 
tischen Gottheit zu versuchen, wollen wir doch die Verbindung 
ihres Hauptfestes mit dem Wintersolstitium nicht unerwähnt lassen, 
wobei das aus Teig gebildete Idol mit einem Pfeil durchschossen, 
und nachdem es so getödtet war, in Stücke zerschnitten und ver- 
zehrt wurde, wesshalb die Cercmonie das „Teoqualo“ oder „Gott- 
Essen“ genannt wurde. Diese und andere Einzelheiten weisen 
darauf hin, dass Huitzilopochtli ursprünglich eine Naturgottheit 
durstellte, deren Leben und Tod mit dem des Jahres verbunden 
war, während die Function eines Kriegsgottes ihm erst später bei- 
gelegt worden sein mag 3 ). Polynesien ist ein Land, aus dem sich 
ein ganzes Sortiment von Kriegsgöttern zusammenstellen lässt. So 
war, um nur ein Beispiel herauszugreifen, Tairi der Kriegsgott des 
Königs Kamehameha auf den Sandwich -Inseln, dessen schenss- 
liches Bildniss, mit rothen Federn geschmückt, mit Haiflschzükncn, 
mit Augen von Perlmutter, mit einem llelmsekmuck von Menschen- 
haar ausgestattet, von seinem besonderen Priester mit in den Kampf 
geführt wurde, wobei der letztere sein eigenes Gesicht zn widerwärti- 
gen Grimassen verzog und ein schreckliches Geheul ausstiess, das als 
vom Gotte selbst ausgehend betrachtet wurde *). Zwei Beispiele 
aus Asien mögen zeigen, wie verschieden die ursprünglichen Vor- 
stellungen waren, die zur Ausbildung von Gottheiten, wie die in 
Rede stehenden, führten. Der Kriegsgott der Khonds, der in alle 


*) J. G. Müller , n Amer. Urrcl“, pp. 141, 27!, 274, 501 etc. 

*) Dobrizhojf 'er , „ Abiponcs' 1 , vol. II, p. 90. 

°) Clavigero, „Messico“, Bd. II. pp, 17, 81. 

4 ) Ellis, „Polt/tt. Jtes. u f vol. I, p. 326; vol. IV, p. 15S. Siehe auch Mariner, 
„ Tonga /*/.“, vol. II, p. 112; Williams, „ Fiji vol. I, p. 218. 
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Waflen Uberging, so dass sie aus Werkzeugen des Friedens zu 
Waffen des Krieges wurden, der der Axt ihre Schärfe und dem 
Pfeil seine Spitze gab, ist der eigentliche personificirte Geist des 
Stamrukrieges , sein Wahrzeichen die Eisenwaffen, die in seinem 
heiligen Hain vergraben waren, welcher sich in der Nähe einer 
jeden Gruppe von Ansiedlungen befand, und sein Name Loha 
Pennu oder Eisengott '). Der chinesische Kriegsgott, Kuang Tä, 
dagegen ist ein alter Kriegergeist; er war ein hervorragender 
Offizier und ebenso auch ein „treuer und ehrenwerther Höfling“, 
der während der Kriege der Han-Dynastie in Ansehn stand, und 
seit jener Zeit fanden die Kaiser ein Vergnügen daran, ihn mit 
Ehren zu überhäufen, indem sie seinem Titel immer mehr ehren- 
volle Auszeichnungen hinzufügten 2 ). Im Hinblick auf diese Aus- 
wahl aus dem Heere von Kriegsgöttern in den verschiedenen Welt- 
gegenden können wir uns die nähere Betrachtung ihrer klassischen 
Analoga, des Ares und Mars, erlassen, zumal dieselben Wesen sind, 
deren kriegerischen Charakter wir zwar ohne Mühe erkennen, 
deren ursprüngliche Natur aber nicht so offen zu Tage tritt 3 ). 

Mit Leichtigkeit würden wir, wenn wir die Religionssysteme von 
Polynesien und Mexiko, von Griechenland und Rom, von Indien und 
China durchgehen, Namen und Aemter einer langen Reihe von Gott- 
heiten, von Schutzgöttern der Jagd und des Fischfangs, des Zim- 
rnerns, Webens u. s. w. auffüliren können. Da wir aber hier nicht so 
wohl eine Analyse der polytheistischen Gottheiten geben, als viel 
mehr den Zusammenhang der polytheistischen Ideen erforschen 
wollen, so ist es unnütz, noch weiter in der Vergleichung dieser 
mit Specialfunctionen betrauten Gottheiten fortzufahren, die in ge 
wisser Ausdehnung von der niederen Cultur schon aufgestellt und 
anerkannt wurden, noch ehe ihre weitere Entwicklung sich zu einem 
der Charakterzüge der höheren Civilisation gestaltete. 

Die grossen polytheistischen Gottheiten, die wir bisher unter- 
sucht haben, und die im Verlauf der irdischen Natur und des 
menschlichen Lebens thätig sind, waren sämmtlich Götter der 
Lebenden. Aber selbst auf wilden Culturstufen begann der Mensch 
ein inneres Bedürfnis nach einem Todtengotte zu fühlen, der Uber 
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die Seelen der Menschen im zukünftigen Leben herrschte, nnd 
dieses BedUrfniss ist auf mannichfache Weise befriedigt worden. 
Unter den Gottheiten, die als Herrscher des Todtenlandes aufgestellt 
wurden, finden sich einige, deren ursprüngliche Natur vollständig in 
Dunkel gehüllt ist. Andere sind deutliche Natnrgottheiten, die, oft 
aus lokalen Ursachen, zu diesem Amte auserschcn wurden, da sie 
zufällig zu der Gegend gehörten, in welche man den Wohnsitz 
der Todten verlegte Andere wieder sind ohne Zweifel zu Göttern 
erhobene menschliche Seelen. Die beiden ersten Klassen finden 
in Amerika passende Beispiele, wo die Licht- und die Schatten- 
seite (wie Dr. J. G. Müller sie nennt) der Vorstellungen vom zu- 
künftigen Leben in den Definitionen des Todtenherrschers in grellen 
Contrast zu einander treten. Bei den nördlichen Indianern ist es 
Tarenyawagon , der Himmelsgott oder der Grosse Geist, der die 
tapferen Krieger in seine glückseligen Jagdgründe aufnimmt, oder 
es ist seine Grossmutter, die blutdürstige Todesgöttin Atahentsic '). 
ln Brasilien steht dem Gotte der Unterwelt, der gute Krieger und 
Zauberer in sein Paradies versetzt, Aygnan, die böse Gottheit gegen- 
über, welche die niedrigen und feigen Tupi- Seelen zu sich nimmt*), 
gerade wie der mexikanische Tlaloc, der Wassergott und Herr des 
irdischen Paradieses, den Gegensatz bildet zu Mictlanteuctli , dem 
Herrscher des traurigen Todtenlandes in dem Schatten der Unter- 
welt 3 ). Bei einigen dieser Beispiele liegt der Verdacht eines euro- 
päischen Einflusses nahe, andere Fälle dagegen, wie in Polynesien, 
tragen Spuren einer unberührten Echtheit und Ursprünglichkeit an sich. 
Die Idee von einem Teufel ist in der That dem Verdachte ausge- 
setzt, von Colonisten oder Missionaren entlehnt zu sein, wie die 
Gestalt der bösen Gottheit Wiro, des Beherrschers von Reigna, der 
westlichen Welt der abgeschiedenen Seelen der Neuseeländer. 
Wenige Vorstellungen dagegen sind so ausgesprochen ursprünglich, 
wie die von dem samoanischen Gotte Saveasiuleo, der zugleich 
Lenker der Geschicke des Krieges und anderer menschlichen An- 
gelegenheiten und Beherrscher des unterirdischen Bulotu ist, und dessen 
menschlicher Oberkörper in seinem grossen Hause bei den Geistern 
der verstorbenen Häuptlinge verweilt, während der untere Theil 
oder der Schwanz sich in Gestalt eines Aals oder einer Schlange 

■) J. G. Müller, „Amer. Urrel.", p. 137 etc. 272, 2S6, eto. 500, etc. 

*1 Lery, „BreiiP 1 , p. 234. 

*) Clavigero, Bd. II, pp. 14, 17; Brasseur, „Mexique“, Bd. III, p. 495. 
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weit in die See hinein erstreckt. Dem Namen und der Natur nach 
verschieden, aber nicht so verschieden, um nicht in jedem Falle 
wiedererkannt zu werden, erscheint dieses Wesen auch in den ver- 
wandten Mythen der benachbarten Tonga-Inseln. Der tonganisebe 
Ilikuleo hat seine Heimat in dem Geisterlande Bulotu, das hier 
weit im Westen des Meeres gelegen gedacht wird. Hier werden 
wir auch mit dem Zwecke seines Schwanzes bekannt gemacht. Sein 
Körper geht auf Reisen, aber sein Schwanz bleibt zur Aufsicht in 
Bulotu zurück, und so vermag er wahrzunehmen, was an mehr 
als einem Orte geschieht. Ilikuleo pflegte die erstgeborenen Söhne 
der Tonganesen fortzulllhren, um seine Insel der Seligen zu bevölkern, 
und er lichtete dadurch die Reihen der Lebenden so, dass endlich 
die anderen Götter von Mitleid bewegt wurden. Tangaloa und 
Maui ergriffen den Hiknleo, fesselten ihn mit einem starken Strick 
und befestigten das eine Ende derselben im Himmel, das andere 
unter der Erde. Ein anderer Todtengott von deutlich ausgesprochenem 
einheimischen Typus ist der rarotonganesische Tiki (ohne Zweifel 
eine Sonnengottheit, ein Maui), zu dessen langem Hause, einem 
Orte unaufhörlicher Freuden, die Todten den Weg finden müssen 1 ). 
Unter den turanischcn Stämmen giebt es Samojeden, welche au 
eine Gottheit mit Namen A’ glauben, die in undurchdringlicher 
Dunkelheit wohnt, dem Menschen und dem Jagdwild Krankheit 
und Tod sendet, und eine Menge von Geistern, die Manen der 
Todten, beherrscht. Die Tataren erzählen von den neun Irle- Chans, 
die in ihrem düsteren unterirdischen Reiche nicht nur Uber die Seelen 
der Todten herrschen, sondern auch eine grosse Zahl von dienst- 
baren Geistern, sichtbaren und unsichtbaren, unter ihrem Befehl 
haben. Ihr Fürst, der grosse Irle-Chan, hat jetzt sogar unter dem 
Namen des Erlkönigs als gräuliches Todesgespenst in die europäische 
Poesie Eingang gefunden. In der düsteren Unterwelt der Finnen ferner 
herrscht Mana oder Tuoni, ein Wesen, das durch Personification 
aus dem unglückseligen Lande der Todten oder aus dem Tode 
selber gebildet worden ist 2 ). Ganz dasselbe kann von dem grie- 
chischen Aides, Hades und der skandinavischen Hel gesagt werden, 
deren Namen, vielleicht nicht so sehr durch Verwechselung der 


*) Turner, „Polynesia“, p. 237 ; Farmer, „Tonga“, p. 1 26; Yale, „Nctc-Zealand“, 
p. 140; J. Williame, „Missionary Enterprise“, p. 145. Siehe Se/tirrcn, „Wandertagen 
der Neuseeländer“ , p. 89; Williams, „Fiji“, vol. 1, p. 246. 

’) Castrett, „Finn. Myth.“, pp. 128, 147, 155; Watts, B<1. II, p. 171 (Afrika). 
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Begriffe als im Gedanken an ihre eigentliche Bedeutung, durch die 
Sprache mit jenen traurigen Aufenthaltsorten idcntificirt worden 
sind, Uber welche sie eine personiticirende Phantasie als Herrscher 
einsetzte ’)• In entsprechender Weise, wenn auch in Ausbildung 
einer verschiedenen Grundidee, stellten sich die alten Aegypter 
vor, dass ihre grosse Sonnengottheit die Gebiete der Unterwelt im 
fernen Westen beherrsche — Osiris ist Herr der Todten in Ainenti 2 ). 

Zu der Zahl der grossen Götter stellt der Manenverehrer in 
logischer Durchführung seines speciellen Systems nothwendiger- 
weise ein sehr bedeutendes Contingent. Die Lehre von Familien- 
manen, die man auf Stammgottheiten zurückzufUhren pflegt, hat 
die Anerkennung höherer Gottheiten von der Natur eines göttlichen 
Stammvaters oder ersten Menschen zur Folge, und es ist natürlich 
ganz vernunftgemäss, dass ein solches Wesen, einmal anerkannt, 
auch den Platz eines Beherrschers der Todten auszufüllen vermag, 
deren Vorfahr und Oberhaupt er ist. Von den Mandanen erzählt 
Prinz Maximilian von Wied eine Anekdote, welche einen Blick in 
jene Vorstellungen gewährt, die in den innersten Tiefen der wilden 
Religion verborgen liegen, nämlich in die Idee von einem göttlichen 
ersten Vorfahren, in den mythischen Zusammenhang des Todes der 
Sonne und ihres Hinabsteigens in die Unterwelt mit dem ähnlichen 
Schicksal des Menschen, und in die Natur des geistigen Verkehrs 
zwischen der Seele des Menschen und seiner Gottheit. Der erste 
Mensch, so erzählt man, versprach den Mandanen, in Zeiten der 
Noth ihr Helfer zu sein und reiste darauf nach Westen. Später 
geschah es, dass die Mandanen von Feinden angegriffen wurden. 
Ein Mandane schlug vor, einen Vogel zu dem grossen Stammvater 
zu schicken, um ihn um Hülfe zu bitten, aber kein Vogel konnte so 
weit fliegen. Ein Anderer meinte, der Blick des Auges müsse dahin 
reichen, aber die Prairiehügel setzten ihm Schranken. Endlich sagte 
ein Dritter, dass Gedanken ohne Zweifel das sicherste Mittel sein 
würden, den ersten Menschen zu erreichen. Er wickelte sich in seine 
Büffelrobe, fiel nieder und sprach: „Ich denke — Ich habe gedacht 
— Ich komme zurück.“ Als er den Pelz abwarf, war er in Schweiss 
gebadet; der göttliche Helfer aber, den er im Unglück angerufen 
hatte, erschien wirklich und vertrieb die Feinde 3 ). Sehr instructiv 


*) Welcher* „G riech. Götterl Bd. I, p. 395; Grimm , „Deutsche MythS\ p. 28S. 
*) ,,Buch der Todten“ übers, v. Birch in BunatWa Egypt„ vol. V. 
s ) Pr. Max v. Wicdj „A”. - Amerika" , Bd. II, p. 157. 
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ist auch die Verschiedenartigkeit, mit welcher die niederen nordameri- 
kanischen Rassen die Idee von dem göttlichen Stammvater ausbilden. 
Die Mingos bringen dem ersten Menschen Verehrung und Opfer dar, 
ihm, der bei der grossen Fluth gerettet wurde, und der nun als mäch- 
tige Gottheit dem Herrn des Lebens untergeordnet ist, oder gar mit 
ihm identificirt auftritt. Indianer vom Mississippi sagen, dass der erste 
Mensch zum Himmel hinauf gestiegen sei und dort donnere; bei den 
Hundsrippen-Indiancrn war er der Schöpfer von Sonne und Mond ‘); 
Tamoi, der Grossvater und Himmelsalte der Guaranis, war ihr erster 
Vorfahr, der unter ihnen wohnte und sie den Acker bebauen lehrte, 
und der sich gen Osten zum Himmel erhob, indem er ihnen ver- 
sprach, sie auf Erden zu unterstützen und sie beim Tode von dem 
heiligen Baume aus in ein neues Leben zu führen, wo sie alle 
wieder Zusammentreffen und Jagd in Fülle haben sollten 2 ). 

Polynesien ferner hat die Lehre von göttlichen Vorfahren zu 
einem einheimischen System von vielgestaltigen, in einander über- 
gehenden Gottheiten durchgebildet. Die Menschen stammen von 
dem göttlichen Maui, den die Europäer desswegen den „neusee- 
ländischen Adam“ genannt haben, oder von dem rarotonganesischen 
Tiki, der mit vorigem gleichbedeutend zu sein scheint (Mauitiki), 
und der auf den Gesellschaftsinseln als Tii wiederkehrt. Genauer 
ist es indessen der Sohn des Tii, der den polynesischcn Adam 
repräsentirt, denn sein Name ist Taata, das heisst Mensch, und man 
betrachtet ihn als den Stammvater der menschlichen Rasse. Vielleicht 
ist es auch nicht ungerechtfertigt, Maui und den ersten Menschen 
mit Akea, dem ersten König von Hawaii zu identitieircn, der nach 
seinem irdischen Tode hinabstieg, um Uber sein düsteres unter- 
irdisches Reich zu herrschen, wo seine Unterthanen, die Todten, unter 
den ausgebreiteten Kon-Bäumen lagern, ans den Höllenflüssen trinken 
und sich von Eidechsen und Schmetterlingen nähren 3 ). In der 
Mythologie von Kamtschatka liegt die Beziehung zwischen dem 
Schöpfer und dem ersten Menschen zwar nicht in der Identität, 
aber doch in der Verwandtschaft; unter den Söhnen des Kutka, 
des Schöpfers, ist Haetsch der erste Mensch, der auf Erden wohnte 


*) J. G. Müller, ,,Amer. Urrel p. 133 etc. 228, 255; Cailin , „N. A. lud '.*% 
vol. 1, pp. 159, 177 ; Pr. Max v. Wied , Bd. II, pp. 149 etc. 

*) D’Orkigny, „L* kommt Amtrieain“ , Bd. II, p. 319. 

°) Schirren, „ Wandertagen der Neuseeländer* 1 , p. 64 etc., 88 ete. ; Ullis, „ Polyn . 
Bes.", vol. I, p. Ul, vol. IV, pp. 145, 366. 
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und starb und nach dem Tode als Beherrscher der Unterwelt zum 
Hades hinabging; dort empfängt er die verstorbenen und wieder 
auferstandenen Kamtscbadalen, um in seinem unterirdischen Reiche 
ein Leben, ähnlich dem irdischen, fortzusetzen, in einem Lande, 
wo liebliche Fülle herrscht wie auf der Oberwelt in jenen alten 
Tagen, als der Schöpfer noch auf Erden weilte'). Aber von allen 
niederen Kassen, die sich einen solchen göttlichen Stammvater 
ausgedaebt haben, Ubertrifft keine jene consequenten Manenverehrer, 
die Sulus. Ihre Verehrung der Manen der Todten bat nicht nur 
die Vorfahren der Clans schon nach wenigen Generationen in 
Stammgottheiten verwandelt (Unkulunkuln), sondern jenseit der- 
selben, zu weit entlegen und zu unbekannt, um noch wirkliche 
Anbetnng zu gemessen, aber doch als ursprüngliche Rassengottheit 
anerkannt und mit dem Schöpfer identificirt, steht der erste Mensch, 
der „sich im Anfang lostrennte“, der Ururalte, der grosse Unku- 
lunkulu. Während den Geistern der Verstorbenen die innigsten 
religiösen Gefühle des Sulu geweiht sind, während er seinem Gross- 
vater seine Licblingsochsen opfert und ihn mit ängstlichen, drin- 
genden Bitten bestürmt, während er seine Stammverehrung bis auf 
jene göttlichen Vorfahren zurückflihrt, deren Ehrennamen noch im 
Gedächtniss fortleben — so steht der erste Mensch ganz ausser 
dem Bereich solcher Riten. „Zuerst sahen wir, dass wir von 
Unkulunkuln geschaffen waren. Aber wenn wir krank waren, ver- 
ehrten wir ihn nicht, noch baten wir ihn um irgend Etwas. Wir 
verehrten nur diejenigen, die wir mit Augen gesehen hatten, deren 
Tod und Leben unter uns wir kannten — Unkulunkulu hatte keinen 
Sohn mehr, der ihn verehren konnte; man ging nicht mehr bis 
zum Anfang zurück, denn das Volk nahm zu und zerstreute sich, 
und jedes Haus hatte seine eigenen Verbindungen; es gab keinen, 
der sagte, ,Ich für mein Theil bin von dem Hause des Unkulunkulu“ 1 . 
Ja noch mehr, während die Sulus nicht wagten, einen „Idhlozi“, 
einen gemeinen Geist, zu beleidigen, aus Furcht, dass er vielleicht 
zornig werden und sie tödten könnte, so gingen sie andererseits doch 
so weit, den Namen des grossen ersten Stammvaters offen zu verspotten. 
Wenn die erwachsenen Leute Zusammenkommen wollen, um zu plau- 
dern oder zu essen, so senden sie ganz regelmässig die Kinder aus, um 
so laut sie können nach Unkulunkulu zu rufen. „Der Name Unku- 
lunkulu geniesst bei schwarzen Menschen keine Achtung; denn sein 

*) Steller, „ Kamtschatka p. 271. 
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Haus existirt nicht mehr. Er ist wie ein ganz altes Weib, 
das keine Kraft mehr hat, auch nur das Geringste von selbst 
zu thun, sondern vom Morgen bis zum Sonnenuntergang stets an 
derselben Stelle sitzt. Und die Kinder treiben ihren Spott mit ihr, 
denn sie kann sie nicht greifen und bestrafen, sondern nur mit 
dem Munde schelten. Gerade so ist es mit dem Namen Unkuluu- 
kulus, wenn man den Kindern heisst hinzugehen und ihn zu rufen. 
Er ist jetzt zum Kindergespött geworden“ '). 

In der arischen Religion finden die eben beschriebenen wilden 
Gottheiten ihr Analogon in dem hinduischen Varna, der in drei- 
facher Natur, als Sonne, als erster Mensch und als Todtenrichter 
auftritt. Max Müller schildert in folgenden Worten seinen solaren 
Ursprung, der in der That aus seiner Natur als Sohn des Vivasvat, 
der die Sonne selber ist, hervorgeht: „Die Sonne, als täglich unter- 
gehend oder sterbend gedacht, hatte zuerst diesen Lebenspfad von 
Osten nach Westen betreten — sie als die erste Sterbliche, als 
die erste, welche uns auf den Weg weisen soll, wenn unsere Rahn 
durchlaufen ist und unsere Sonne im fernen Westen untersinkt. 
Dorthin folgten die Väter dem Yama; dort sitzen sie selig bei ihm, 
und dorthin sollen auch wir wandeln, wenn seine Boten (Tag und 
Nacht) uns aufgefunden haben .... Yama soll die reissenden Ge- 
wässer überschritten, vielen den Weg gewiesen, den Pfad zuerst 
gekannt haben, auf dem unsere Väter hinübergingen“. Es ist eine 
völlig consequentc Ausbildung der Mythe, dass der Sonnengott 
Yama auch der erste Sterbliche gewesen sein soll, der nach dem 
Tode den Weg nach der anderen Welt entdeckte, der andere 
Menschen dorthin führt und sie in einer Heimat versammelt, welche 
ihnen für immer gesichert bleibt. Als Repräsentant des Todes war 
Varna in der alten arischen Zeit sogar ein Gott des Schreckens, 
und in der späteren indischen Theologie wird er nicht nur der 
Herr, sondern zugleich der furchtbare Richter der Todten, den 
manche moderne Hindus von allen Göttern allein verehren 
sollen, da sie annehmen, dass ihr künftiger Zustand allein von 
Yama abhängig sei, und dass sic daher von irgend Einem ausser 
ihm Nichts zu hoffen oder zu fürchten haben. In unserer Zeit 
lernen die Hindus und Parsis in Bombay von europäischen Forschern 
den uralten Zusammenhang ihrer lange Zeit einander widerstreiten- 
den Glaubenssysteme kennen und erfahren, dass Yama der Sohn 

’) Callairay, „ Religion of A*nn;ulu'\ pp. | — 104. 
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des Vivasvat, der auf seinem furchtbaren Richterstuhle der Todteu 
sitzt , um die Guten zu belohnen, die Bösen mit seheusslichen 
Martern zu bestrafen, und Yima, der Sohn des Vivanhäo, der in 
der Vorzeit das glückliche, den Tod nicht kennende Reich von 
guten Zarathustriern beherrschte — dass beide Gestalten sich im 
Lauf der Jahrhunderte aus einem und demselben arischen Sonnen- 
mythus entwickelt haben 1 ). In der jüdischen, christlichen und 
muhamedanischcn Theologie nimmt der erste Mensch kaum mehr 
als eine bevorzugte Stelle unter dem Menschengeschlechtc im Hades 
oder im Himmel ein, in keinem Falle das hohe Amt eines Be- 
herrschers der Todten. Aber jene Tendenz, einen idealen Vorfahren 
zu göttlichem Range zu erheben, die wir bei niederen Rassen in 
so hohem Grade herrschend finden, hat auch hier ihre Wirkung 
ausgeübt. Der rabbinische Adam ist ein riesenhaftes Wesen, das 
von der Erde bis zum Himmel reicht, und für dessen Grösse Rabbi 
Elieser 5. Mos. IV, 32 anführt: „Gott schuf den Menschen (Adam) 
auf Erden, von einem Ende des Himmels zum andern“ 2 ). Eine 
der bekanntesten Episoden des Koran ist die, wo den Engeln befohlen 
wird, sich vor Adam, dem Stellvertreter Allahs auf Erden, zu 
beugen, und wo Eblis (Diabolus), vor Stolz sich blähend, die An- 
betung verweigert 3 ). Bei der gnostisehen Sekte der Valentinianer 
wurde Adam, der erste Mensch, in welchem die Gottheit sich offen- 
bart hatte, als irdischer Repräsentant des Demiurgus betrachtet 
und sogar zu den Aeonen gezählt 4 ). 

Wenn wir so in kurzen Zügen die Gestalten der grossen poly- 
theistischen Gottheiten durchgehen und sic mit der bestimmten Idee, 
die einer jeden von ihnen zu Grunde liegt, vergleichen, so zeigt 
sich, dass Vorstellungen, die unter rohen und ursprünglichen Ver- 
hältnissen des menschlichen Geistes entstanden sind und von dort 
auch in höhere Culturstufen übergehen, im Laufe der Zeiten die 
mannichfaltigsten Schicksale erleiden können, dass sie ausgedehnt, 
ausgearbeitet, umgewandclt oder auch ganz aufgegeben werden. 


*) Rig - Veda, X; Atharva -Veda, XVIII; Max Müller , ,, Leetures “, 2nd Serie«, 
deutsch von Böttger , p. 472; Muir, „Varna“, etc. im „Joum. As. Soe. N. S. 4i , vol. I, 
1865; Roth in „Ztschr. d. Deutsch. Morgcnl. Ges.“, Bd. IV, p. 426; Ward, 
„ Uindoos “, vol. II, p. 60; Avesta: ,, Vendidad“ , II; Bietet, „ Origines Indo-Europ“, 
Tlil. II, p. 621. 

*) Eisenmenger , Thl. I, p. 365. 

3 ) Koran , II, 28, VII, 10, etc. 

4 ) Ne ander, „Geseh. d. C’Ar.*) **, Bd. II, pp. 81, 100, 174. 
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Dennoch bewegt sich die Weltanschauung der modernen Zeit noch 
immer bis zu einem bemerkenswerthen Grade in den ursprünglichen 
Bahnen der wilden Vorstellungen, gerade wie die Landstrassen 
unseres Landes so häufig den unveränderten Spuren der barbarischen 
Wcganlagcn folgen. Versuchen wir daher behutsam und umsichtig 
von den wilden Zeiten an dem Verlauf jener umfassenden und be- 
deutsamen Verallgemeinerung nachzugehen, welche den beiden 
grössten Gestaltungen der religiösen Entwicklung, den Systemen des 
Dualismus und des Monotheismus zustrebt. 

Rudimentäre Formen des Dualismus, des Widerstreits einer 
guten und einer bösen Gottheit, sind bei den niederen Rassen der 
Menschheit wohl bekannt. Die Untersuchung dieser wilden und 
barbarischen Lehren ist indessen eine Aufgabe, die besondere Vor- 
sicht erfordert. Die Europäer, welche mit diesen rohen Stämmen 
seit ihrer Entdeckung in Berührung kamen, waren meistentheils 
selber in streng dualistischen Formen des Christenthums befangen, 
und zwar bis zu dem Grade, dass sie praktisch die Welt dem 
beiderseitigen Einflüsse von Heeren guter und böser Gottheiten 
unterwarfen, die unter dem widerstreitenden Oberbefehl Gottes und 
des Teufels standen; kein Wunder daher, wenn sie einerseits geneigt 
waren, wilde Ideen in dieser Richtung zu missverstehen und zu 
übertreiben, so dass ihre Berichte Uber die einheimischen Religionen 
nur mit Vorbehalt aufzunehmen sind, während andererseits kein 
Zweifel darüber herrscht, dass durch denselben europäischen Ein- 
fluss dualistische Ideen in weitem Umfange eingeführt und unter 
den Wilden selbst weiter entwickelt worden sind. Bei den Ein- 
geborenen von Australien zum Beispiel hören wir von dem grossen 
Gotte, Nambajandi, der in seinem himmlischen Paradiese wohnt, 
wo die glücklichen Schatten der Schwarzen ohne Ende schmausen, 
tanzen und singen; ihm gegenüber steht die grosse böse Gottheit, 
Warrugura, der in den untersten Regionen wohnt, der die grossen 
Unglücksfälle verursacht, welche die Menschen heimsuchen, und 
den die Eingeborenen mit Schwanz und Hörnern darstellen, ob- 
gleich kein einziges gehörntes Thier im Lande einheimisch ist 1 ). 
In allem Diesen mag eine mehr oder minder einheimische Grund- 
lage stecken, aber die den populärsten christlichen Ideen entlehnten 
Züge sind unverkennbar. So wurde auch bei den nordamerikanischen 

’) Oldficld in „Tr. Bth. Soe.‘\ rot. III, p. 228. Siche auch Byre, vol. II, p. 356; 
I*ang, p. 444. 
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Indianern die eingeborene Religion durch den Einfluss der den 
Weissen entnommenen Ideen umgestaltet, und es bildete sioh ein 
vollkommen dualistisches System aus, von welchem Loskiel, ein 
herrnhuter Missionar, der besonders mit Algonkin- und Irokesen- 
stämmen verkehrte, die folgenden bedeutsamen Einzelheiten (ans 
dem Jahre 1794) anfltbrt: Sie (die Indianer) scheinen keine Idee 
vom Teufel, als dem Fürsten der Dunkelheit, gehabt zu haben, 
ehe die Europäer in das Land kamen. Sie betrachten ihn jetzt 
als einen sehr mächtigen Geist, der aber unfähig ist, Gutes zu 
thnu, und den sie desshalb den Bösen uennen. So glaubcu sie 
jetzt an zwei Wesen, von denen das eine höchst gut, das andere 
ganz böse ist. Dem erstereu schreiben sie alles Gute zu, dem 
letzteren alles Böse. Vor etwa dreissig Jahren fand ein grosser 
Umschwnng in den religiösen Meinungen der Indianer statt. Einige 
Prediger ihrer eigenen Nation gaben vor, Offenbarungen von oben 
erhalten zu haben, in den Himmel gereist zu sein und mit Gott 
gesprochen zu haben. Sie gaben verschiedene Berichte Uber ihre 
Thaten während der Reise, aber Alle stimmten darin überein, dass 
Niemand ohne grosse Gefahr in den Himmel gelangen könne; denn 
der Weg, sagten sie, führe dicht an den Pforten der Hölle vorüber. 
Dort liege der Teufel im Hinterhalt und lauere Jedem auf, der zu 
Gott gehen wolle. Diejenigen nun, welche an diesem gefährlichen 
Orte unverletzt vorbeigekommen waren, gelangten zuerst zu dem 
Sohne Gottes und durch ihn zu Gott selbst, von dem sie den Be- 
fehl erhalten zu haben Vorgaben, den Indianern den Weg zum 
Himmel zu weisen. Durch diese Prediger wurden die Indianer 
unterrichtet, dass der Himmel die Wohnung Gottes sei, und die 
Hölle die des Teufels. Einige von ihren Predigern gestanden, dass 
sie die Wohnung Gottes nicht erreicht hätten, aber sie seien trotz- 
dem nahe genug gekommen, um die Hähne krähen zu hören 
und den Rauch der Schornsteine im Himmel aufsteigen zu 
sehen, u. s. w. '). 

Solche unzweideutige Beweise dafür, dass wilde Stämme die 
europäische Lehre von einem guten und einem bösen Geiste in ihren 
einheimischen Glauben aufnehmen und verarbeiten können, müssen 
uns veranlassen, alle überlieferten Berichte über die Religion nn- 
cultivirter Stämme einer strengen Kritik zu unterwerfen, damit wir 
nicht fälschlich das verzerrte Spiegelbild des Christenthums für die 


*) Loskiel, „ In/lians in North - America part I, p. 34. 
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einheimische Theologie von Australien oder von Canada nehmen. 
Es ist um so nothwendiger, dieses Sachverliältniss in das klarste 
Lieht zu setzen, als nur dadurch die wahre Beziehung der Religion 
der niederen Rassen zu der Religion höherer Nationen aufgehellt 
werden kann. Die echten wilden Glaubenssysteme lassen in der 
That in rudimentärer Form Ideen erkennen, welche den dualistischen 
Systemen höherer Nationen zu Grunde liegen; es ist sicher, dass 
seihst hei den rohesten wilden Horden sich das einheimische Denken 
bereits den tiefsten Problemen des Guten und des Bösen zugewaudt 
hat. Ihre zwar ernstliche, aber grobe Speculation hat bereits ver- 
sucht, das grosse Geheimniss zu lösen, das jetzt noch aller An- 
strengungen der Moralisten und Theologen spottet. Aber da im 
Allgemeinen die animistische Lehre der niederen Rassen noch 
kein ethisches System, sondern nur eine Philosophie des Menschen 
und der Natur ist, so stellt auch der wilde Dualismus noch keine 
Theorie nach abstractcn Moralpriucipien dar, sondern nur eine 

Theorie der Freude oder des Schmerzes, des Gewinnes oder des 

Verlustes, die den Einzelnen, seine Familie, oder allerhöchstens 
sein Volk betreffen. Diese beschränkte und rudimentäre Unter- 
scheidung zwischen Gutem und Bösem wurde nicht libel von jenem 
Wilden illustrirt, der erklärte, wenn ihm Jemand sein Weib weg- 
nehme, so sei das böse, wenn er aber dasjenige eines Anderen 

nehme, so sei das gut. Nun ist der Geist des Wilden oder des 

Barbaren geneigt, die geistigen Wesen, durch deren persönliches 
Wirken er die Ereignisse des Lebens und die Vorgänge der Natur 
erklärt, zuweilen oder immer als freundlich oder feindlich gesinnt 
zu betrachten, gerade wie die menschlichen Wesen, nach deren 
Typus sie augenscheinlich gebildet sind. In diesem Falle können 
wir auf die zuverlässige Analogie der entkörperten menschlichen 
Seelen zurtlckgchen, und dabei zeigt sich, dass diese theils als 
Freunde, theils als Feinde der Lebenden betrachtet werden. Nichts 
dürfte in dieser Beziehung entscheidender sein als ein Bericht über 
die dreitägige Schlacht zwischen den beiden Parteien der Sulu- 
Gespenster um das Leben eines Mannes und eines - Weibes, die 
der eine Theil zu vernichten, der andere zu retten suchte; die ver- 
theidigenden Geister siegten, gruben die behexten Zaubersäcke 
wieder aus, welche in die Erde versenkt worden waren, um sym- 
pathische Krankheiten zu veranlassen, und schleuderten diese Gegen- 
stände in die Mitte des versammelten, in Stillschweigen verharrenden 
Volkes, gerade wie die Geister heutzutage bei einer Tischklopf- 
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Sitzung: wirkliche Blumen ins Zimmer werfen ')• Was dagegen 
solche Geister anbetrifft, die sich weniger eng an die Definition 
von Gespenstern (d. h. Geistern der Verstorbenen) anschliessen, 
so mag hier die Bemerkung Rocheforfs aus dem siebzehnten Jahr- 
hundert Erwähnung finden, über die zwei Arten von Geistern, gute 
und böse, welche von den Cariben in Westiudieu anerkannt werden. 
Dieser Autor erklärt, dass ihre guten Geister oder Gottheiten in 
Wirklichkeit ebensoviele Dämonen seien, welche die Menschen ver- 
führen und sie in den Fesseln verdammungswürdiger Knechtschaft 
halten; aber nichtsdestoweniger, sagt er, unterscheiden die Leute 
sie sehr wohl von den bösen Geistern. Auch können wir diese 
Unterscheidung durchaus nicht für unverständig erklären, da wir 
von anderen Autoritäten erfahren, dass es das Amt einiger dieser 
Geister ist, den Menschen als Familiargenien zu bewachen, anderer 
dagegen, ihn mit Krankheit zu schlagen 2 ). Nach den zahlreichen 
Einzelheiten, welche gelegentlich in diesem Werke schon citirt 
worden sind, dürfte es unnütz sein, noch weitere Beweise dafür 
anzuführen, dass die geistigen Wesen von den Wilden und Barbaren 
wirklich in zwei entgegengesetzten Gruppen, als gut und böse, das 
heisst, als ihnen selbst freundlich oder feindlich vorgestellt werden. 
Die interessante Frage, für welche es hier wünschenswerth sein 
dürfte, noch Zeugnisse zu sammeln, ist vielmehr diese: Wie weit 
sind die Lehren der höheren Nationen im Princip bei den niederen 
Stämmen schon vorgebildet, insofern dieselben die Leitung des Welt- 
ganzen zwei mächtigen feindlichen Wesen zuschreiben, in welchen 
die widerstreitenden Mächte des Guten und des Bösen als gute und 
böse Gottheit personificirt sind, eine jede Oberhaupt und Beherrscher 
einer Geisterschaar von ähnlichem Charakter? Die wahre Antwort 
darauf scheint zu sein, dass der Glaube der Wilden uns ursprüng- 
liche Vorstellungen enthüllt, welche, in systematischer Form ent- 
wickelt und mit ethischer Bedeutung verknüpft, in höhere Re- 
ligionssysteme Eingang gefunden haben, deren Grundtypns das 
des Zoroaster darstellt. 

Erstens, wenn District für District zwei Specialgottheiten mit 
einheimischen Specialnamen in der einheimischen Religion als gute 
und böse Gottheit einander entgegengesetzt sind, so ist cs in vielen 
Fällen leichter, diese Wesen für wenigstens ihrem Ursprung nach 


*) Callatcay, „Hel. of jimaeulu“, p. 34S. 

*) Rocheforl, „Ile« AntiUe»* 1 , p. 410. Siehe J. G. Müller, p. 207. 
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einheimisch zu erklären, als anzunehmen, dass fremder Verkehr 
den anhaltenden und tiefgehenden Einfluss ausgcflbt haben sollte, 
der zu ihrer Einführung erforderlich ist. Zweitens, wenn die in 
Rede stehenden Götter thatsächlich polytheistische Gottheiten sind, 
wie Sonne, Mond, Himmel, Erde, denen man eine gute oder böse, 
d. h. eine günstige oder ungünstige Richtung zuschreibt, so sieht 
dies einer einheimischen Entwicklung ähnlicher als einer Umgestal- 
tung durch eine fremde Religion, der solche Gottheiten ganz un- 
bekannt waren. Drittens, wo der Glaube herrscht, dass die gute 
Gottheit entfernt und unthätig, die böse Gottheit aber gegenwärtig 
und thätig sei, und wo man daher hauptsächlich dem feindlichen 
Principe Verehrung erweist, da haben wir eine Vorstellung, welche 
viel mehr der niederen Cultur angehörig als aus einer höheren 
Gultur abgeleitet zu sein scheint, der sie im Gegentheil unbekannt 
oder sogar verhasst ist. Erfüllt der Dualismus, wie er bei den 
niederen Rassen auftritt, eine oder mehrere von diesen Bedingungen, 
so ist damit ein beträchtlicher Beweis für seine Echtheit und Ur- 
sprünglichkeit geliefert. 

Von den Indianern Nordamerikas wird eine Gruppe von mythi- 
schen Glaubensvorstellungen berichtet, welche die Grundidee des 
Dualismus in ihrer Entstehung innerhalb der wilden Religion gleich- 
sam auf frischer That enthüllen. Doch führt uns die Untersuchung 
dieser Mythen zunächst zu der zerstörenden Kritik eines pittoresken, 
aber keineswegs alten Gliedes aus dieser Reihe. Ein Ethnologe, 
den man die schlagendste dualistische Legende aus der wilden 
Cultur anzugeben aufforderte, würde wahrscheinlich die berühmte 
irokesische Sage von den Zwillingshrttdern nennen. Die gewöhn- 
liche Version dieser Legende ist die im Jahre 1825 von dem christ- 
lichen Häuptling der Tuscaroras, David Cusick, als der Glaube 
seines Volkes niedergesekriebene Mittheilung. Bei den Alten, so 
berichtet er, gab es zwei Welten, die untere Welt, in Dunkelheit 
gehüllt und von Ungeheuern besessen, und die obere Welt, die 
vomMcnschcngescblechte bewohnt war. Eine Frau, die ihrer Nieder- 
kunft nahe war, versank einmal aus dieser oberen Region in die 
dunkle Unterwelt. Sie fiel auf eine Schildkröte nieder, deren 
Rücken, um sie aufzunehmen, mit ein wenig Erde bedeckt war, 
und die danach zu einer Insel wurde. Die himmlische Mutter ge- 
bar in der dunkeln Welt Zwillingssöhne und starb. Die Schild- 
kröte aber vergrösserte sich zu einer grossen Insel, und die Zwillinge 
wuchsen aut. Der Eine derselben war von edlem Charakter und 
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hiess Enigorio, der gute Geist; der Andere war von trotzigem Sinn 
und wurde Enigonhahctgea, der böse Geist, genannt (noch genauer 
mag Brintons Uebersetzung sein, der sie als hässlichen Geist und 
als schönen Geist bezeichnet). Der gute Geist, nicht damit zu- 
frieden, im Dunkeln zu bleiben, wünschte ein grosses Licht zu 
schaffen; der böse Geist aber begehrte, dass die Welt in ihrem 
natürlichen Zustande verbleibe. Und der gute Geist nahm den 
Kopf seiner todteu Mutter und machte ihn zur Sonne, aus dem 
Rest ihres Körpers aber schuf er den Mond. Diese sollten den 
Tag und die Nacht erhellen. Auch schuf er viele Lichtpunkte, 
jetzt Sterne genannt, diese sollten Tage, Nächte, Zeiten und Jahre 
regieren. Wo aber das Licht in der dunklen Welt hinkam, da ver- 
bargen sich die Ungeheuer in die Tiefen, damit der Mensch sie 
nicht linden könnte. Der gute Geist fuhr dann fort in der Schöpfung, 
bildete viele Buchten und Flüsse auf der grossen Insel, erschuf 
viele kleine und grosse Thicre, die Wälder zu bewohnen, und 
Fische, das Wasser zu bevölkern. Als er das ganze Weltall er- 
schaffen hatte, war er zweifelhaft Uber die Wesen, welche die 
grosse Insel besitzen sollten, und er formte aus dem Staube des Erd- 
bodens zwei Abbilder seiner eigenen Gestalt, ein männliches und 
ein weibliches, und indem er ihnen in die Nase blies, gab er ihnen 
lebendige Seelen, und nannte sie Ea-gwe-howe, das heisst „wirkliche 
Leute“; und er gab die grosse Insel allen Jagdthiercn zu ihrem 
Unterhalt; er setzte den Donner ein, um die Erde durch häufigen 
Regen zu bewässern ; die Insel wurde fruchtbar, und der Pflanzen- 
wuchs gewährte den Thieren Nahrung. Der böse Geist aber durch- 
zog die Insel und machte hohe Berge und Wasserfälle und jähe 
Abhänge und schuf kriechendes Gewürm, das dem Menschen- 
geschlechte schädlich war; der böse Geist machte zwei Bilder von 
Erde nach der Gestalt des Menschen, als er ihnen aber Leben gab, 
wurden sie zu Affen, und so weiter. Der gute Geist vollendete das 
Werk der Schöpfung, obgleich die Anschläge des bösen Geistes 
fortwährend böse waren; so versuchte dieser alles Jagdwild auf 
Erden von den Menschen abzuschliessen; aber sein Bruder setzte 
die Thiere wieder in Freiheit, ihre Fusstapfen jedoch blieben 
auf den Felsen in der Nähe der Höhle, wo sie eingeschlossen waren, 
zurück. Schliesslich kam es zum Zweikampf zwischen den beiden 
Brüdern um die Herrschaft des Universums. Der gute Geist wusste 
dem bösen fälschlich einzureden, dass man sein Leben durch 
Schlagen mit Binsen vernichten könne, während er selbst 

Tyior, Anfänge der Cultur. II. 21 
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eich des Ilirscligeweihs, des eigentlichen Todeswerkzeuges, bediente. 
Nach zweitägigem Kampfe überwand der gute Geist seinen Bruder 
und drückte ihn in die Erde hinein, uud die letzten Worte des 
bösen Geistes lauteten, dass er Uber die Seelen der Menschen nach 
dem Tode gleich grosse Macht haben werde wie sein Ueberwinder; 
dann sank er zu ewiger Verdammung hinab und wurde zum bösen 
Geist; der gute Geist aber besuchte noch die Menschen und zog 
sich dann ganz von der Erde zurück '). 

Diese Erzählung ist bezeichnend und iuhaltreich. Ihre Version 
der kosmischen Mythe von der Welt-Schildkröte und ihre augen- 
scheinlich philosophische Erklärung der fossilen Fussspuren haben 
grosses mythologisches Interesse. Aber die Copie der Bibel er- 
streckt sich sogar auf die Ausdrucksweise, und selbst dem Haupt- 
inhalte kann nur theil weise Echtheit zugestanden werden. Dr. Brinton 
hat dieselbe erfolgreich kritisirt, indem er auf alte amerikanische 
Schriftsteller zurückging, um zu zeigen, wie bedeutend sich die 
dualistische Vorstellung seit den Zeiten des ersten Verkehrs zwischen 
Eingeborenen und Weissen ansgebildet hat, und indem er auf die 
Gewohnheit europäischer Erzähler hinwies, den Unterschied zwischen 
guten und bösen Geistern in einer Weise hervorzuheben, welche 
dem Ideenkreise der Indianer durchaus fern lag. Wenn wir diese 
Legende, sagt er, mit der Version derselben Mythe vergleichen, 
wie sie Pater Brebeuf, Missionar bei den lluronen, im Jahre 163C 
giebt, so finden wir ihren ganzen Bau verändert; der moralische 
Dualismus verschwindet; die Namen guter und böser Geist treten 
gar nicht auf; es ist nur die Geschichte von Jouskeha, dem Weissen, 
und seinem Bruder Tawiscara, dem Schwarzen, die uns erzählt 
wird; und auf einmal wird uns klar, dass christlicher Einfluss im 
Laufe von zwei Jahrhunderten der alten Sage eine Bedeutung 
untergelegt hat, die ihrem wirklichen Inhalte ganz fremd ist. 

Brintons Verfahren, die Mythe bis auf ihre früheren Stadien 
zurliekzuverfolgen, ist sehr gerechtfertigt, und ebenso ist auch seine 
Ansicht über die Entwicklung des Dualismus, der in derselben 
liegt, in hohem Grade der Wahrheit entsprechend. Wenn wir aber 
auf die frühesten Quellen zurückgehen und diesen Mythus von dem 
Weissen und dem Schwarzen näher untersuchen, so werden wir 
finden, dass gerade hier eines der vollkommensten Beispiele von 


') Schfiolcraft , ,, Indian Tiiiee", part V, p. 632; siehe pari 1, p. 316; pari VI, 
p. 166; „Iroquoit" , p, 3C, siehe 237; Brinton , ,, Mythe of Ke ec World'*, p. 63. 
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der Welt vorliegt, wie das Auftauchen des Dualismus iu seiner 
ursprünglichen Gestalt in der Seele des Wilden zu denken ist. 
Pater Brebeuf erzählt wie folgt: Aataentsic, der Mond, fiel vom 
Himmel auf die Erde und gebar zwei Söhne, Taouisearon und 
Jouskeha, die, als sie gross geworden waren, in Streit geriethcn; 
man urtheile selbst, sagt er, ob dies nicht an den Tod Abels er- 
innert. Es kam zum Kampfe zwischen ihnen, aber mit sehr ver- 
schiedenen Waffen. Jouskeha hatte ein Hirschgeweih, Taouisearon 
dagegen begnügte sich mit einigen Früchten von wilden Rosen, da 
er sich einredete, dass sein Bruder ihm sofort todt zu Füssen fallen 
würde, wenn er ihn damit träfe; aber es fiel ganz anders aus, als 
er erwartet hatte, und Jouskeha versetzte ihm einen so wuchtigen 
Hieb in die Seite, dass das Blut in Strömen herabfloss. Der arme 
Besiegte entfloh und aus seinem Blute, das zur Erde tropfte, 
entstanden die Feuersteine, welche die Wilden noch nach seinem 
Namen Taouiscara nennen. Aus dieser Erzählung geht deutlich 
hervor, dass die ursprüngliche Mythe von den zwei Brüdern, dem 
Weisscu und dem Schwarzen, keine moralischen Elemente enthielt. 
Sie erscheint als reine Naturmythe, als der Kampf zwischen Tag 
und Nacht, denn die Huronen wussten, dass Jouskeha die Sonne 
war, ebenso wie seine Mutter oder Urgrossmutter den Mond vor- 
stellte. Aber der Contrast zwischen diesen beiden führte bereits 
den Geist der Huronen auf die rudimentäre Vorstellung von dem 
Gegensätze zwischen der guten und der bösen Gottheit. Jouskeha, 
die Sonne, so wird ausdrücklich bemerkt, erscheint den Indianern 
als ihr Wohlthüter; ihr Kessel würde nicht kochen, wenn es nicht 
durch ihn geschähe; er war es, der von der Schildkröte die Kunst 
Feuer zu machen lernte; ohne ihn würden sie kein Glück auf der 
Jagd haben; er ist es, der das Korn wachsen macht. Jouskeha, 
die Sonne, trägt Sorge für die Lebenden und Alles, was das Leben 
angeht, und deshalb, erzählt der Missionar, sagen sie, dass er gut 
sei. Aber Aataentsic, der Mond, obgleich die Schöpferin der Erde 
und des Menschen, macht die Menschen sterben und hat Macht 
Uber ihre abgeschiedenen Seelen, und daher sagt man, dass sie 
böse sei. Jouskeha und Taouisearon, Sonne und Mond, wohnen 
zusammen in ihrer Hütte am Ende der Erde, und dorthin machten 
die vier Indianer jene mythische Reise, von der verschiedene Epi- 
soden mehr als einmal erwähnt worden sind; treu ihrem beider- 
seitigen Charakter, empfängt die Sonne die Reisenden freundlich 
und rettet sie vor dem Schaden, den der schöne aber verderbeu- 
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bringende Mond ihnen sonst angethan haben würde. Ein anderer 
Missionar aus noch früherer Zeit identitieirt Jouskeha mit der obersten 
Gottheit Atahocau: „Jouskeha“, sagt er, „ist gut und verleiht Wachs- 
thum und schönes Wetter; seine Grossmutter Eataheutsic aber ist 
böse und wirkt verderblich“ '). So besassen schon in der frühesten 
irokesischen Sage Sonne und Mond, als Gott und Göttin von 
Tag und Nacht, den Charakter eines grossen Freundes oder Feindes 
des Menschen, den Charakter der guten und der bösen Gottheit. 
Und was die angeführte kosmische Sage von Tag und Nacht 
betrifft, deren Contrast sich in der Person der beiden Brüder, des 
Weissen und des Schwarzen, ausspricht, so war dies zwar ursprüng- 
lich auch eine nicht ethische reine Naturmythe, doch nahm sie unter 
den halb europäisirten Indianern der späteren Zeit naturgemäss 
dieselbe Richtung und gestaltete sich zu einem moralischen Mythus 
von Gut und Böse. So haben wir die höchst interessante That- 
sache vor uns, dass die rohen nordamerikanischen Indianer mehr 
als einmal den Anfang zu jener mythologischen Umwandlung 
machten, durch welche im alten Asien der Contrast von Licht und 
Finsterniss zu einem Contraste zwischen der Gerechtigkeit und der 
Verworfenheit umgebildet wurde, in einfacher Verfolgung derselben 
Idee, welche noch heute in der Vorstellung des Europäers die 
feindlichen Erscheinungen des Lichts und der Finsterniss als die 
widerstreitenden Mächte des Guten und des Bösen hinstellt. 

Wenn wir uns an Zeugnissen wie dem eben angeführten ein 
Urtheil gebildet haben sowohl über den rudimentären Dualismus, 
wie er im wilden Animismus auftaucht, als auch Uber seine Tendenz, 
sich mit ähnlichen Ideen, die durch fremden Verkehr hineingebracht 
worden sind, zu amalgamiren, so werden wir von vielen Sy- 
stemen dieser Klasse, welche sich in den einheimischen Religionen 
Amerikas vortinden, eine befriedigende Erklärung geben können. 
Während der Charakter und das Alter der Zeugnisse uns veran 
lassen, Waitz darin beizustimmen, dass der Dualismus der nord- 
amerikanischen Indianer, der bestimmteste und allgemeinste Cha 
rakterzug ihrer Religion, nicht auf einen modernen christlichen 
Ursprung zurückzuftthren ist, so werden wir uns doch sehr vor- 
sehen müssen, Etwas, das nur erborgte civilisirte Theologie sein 
kann, für ein echtes Zeugniss ursprünglicher Entwicklung zu er- 

*) Brebeuf in „Bel. des Jesuite* dans la Nouvelle Francs 11 , 1635, p. 34; 1036, p. 100; 
Sagard, ,, Histoire du f'anada Paris 1636, p. 490: L. H . Morgan , ,, Iroquoi * lt , p. 156. 
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klären. Der Glaube der Algonkins erkennt zwei widerstreitende 
Gottheiten an, den Kitschi Manitu und den Matschi -Manitu, den 
grossen Geist und den bösen Geist, die über die einander feindlichen 
Geisterschaaren herrschen, welche die Welt erfüllen und um die 
Oberherrschaft ringen. Besonders ist der Eine von ihnen mit Licht 
und Wärme, der Andere mit Nebel und Dunkelheit verknüpft, 
während andere Stämme sic mit Sonne und Mond identificiren. 
Hier mag sich die Religion der Wilden durch fremden Einfluss 
weiter entwickelt haben, aber sie wurde sicherlich nicht durch den- 
selben hervorgerufen. Dagegen können wir im äussersten Nord- 
westen überhaupt an irgend welchem einheimischen Ursprünge 
zweifeln, wo die halbchristianisirten Kodiaken Schljem Schoa als 
Schöpfer von Himmel und Erde verehren, und ihm vor und nach 
der Jagd Opfer darbringen, im Gegensätze zu Ijak, dem bösen 
Geiste, der in der Erde wohnt. Mehr Originalität finden wir zwei 
oder drei Jahrhunderte früher im äussersten SUdostcn bei den 
Indianern von Florida, denn diese sollen dem bösen Geiste Toia, der 
sie mit Visionen heimsuchte, feierliche Verehrung erwiesen haben, 
während sie auf den guten Geist, der sich selbst um die Mensehen 
nur wenig kümmerte, keine grosse Rücksicht nahmen '). Was den 
südlichen Continent betrifft, so macht Martius Uber die rohen 
Stämme von Brasilien .folgende charakteristische Bemerkung: „Alle 
Indianer haben eine lebhafte L'eberzeugung von der Macht eines 
bösen Principe auf sie; in vielen dämmert auch die Ahnung des 
guten; aber diesem huldigen sie weniger, als sie sich vor jenem 
fürchten. Man könnte glauben, dass sie das gute Wesen für 
schwächer in Beziehung auf menschliche Schicksale halten, als das 
böse.“ Diese Verallgemeinerung findet in gewisser Ausdehnung in 
Berichten über einzelne Stämme ihre Bestätigung. Die Makusis 
sollen den guten Schöpfer Macunaima anerkennen, „der bei Nacht 
arbeitet,“ und neben ihm seinen bösen Widersacher Epel oder 
Horiueh; von diesem Volke ist bemerkt worden, dass „alle Kräfte 
der Natur Ausflüsse des guten Geistes sind, sobald sie die Ruhe 
des Indianers, sein Behagen nicht stören, aber die Wirkung böser 
Geister, sobald sie dies thun.“ Uautiloa und Locozy, die gute und 


*) Waitz , Anthropologie Bd. III, pp. 182, 330, 335, 345; La Potheric , „Hut. 
de l'AmJr. Septcntrionalc*' , Paris 1722, voL 1, p. 121; J. G. Hüller, p. 149 etc.; 
Schoolcraft , „ Indian Tribes part I, p. 35 etc., 320, 412; Callin , toI. I, p. 156; 
Gregg, „Commerce of Prairie vol. 11, pp. 238, 305; Crarz , „Grünland?* , p. 263. 
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die böse Gottheit der Jnmanen, leben oberhalb der Erde, gegen die 
Sonne zu; die böse Gottheit wird von diesen Wilden gefürchtet; 
von der guten dagegen glauben sie, dass sie nach dem Tode er- 
scheine, um mit den Verstorbenen Früchte zu essen und ihre Seelen 
mit sich in ihre Wohnung zu nehmen; daher begraben sie die 
Todten in einem grossen irdenen Topfe mit zusammengebogeneu 
Extremitäten und mit Früchten im Schoosse, das Gesicht nach 
Sonnenaufgang gerichtet. Sogar die rohen Botokuden sollen in den 
persönlichen Gestalten der Sonne und des Mondes antagonistische 
Principien des Guten und des Bösen erkennen '). Diese Idee erregt 
besonderes Interesse, da sie einerseits der ‘ Vorstellung der iro- 
kesisehen Stämme, andererseits derjenigen der verhältnissmässig 
civilisirtereu Muyscas von Bogota entspricht, deren gute Gottheit 
unzweifelhaft ein mythischer Sonnengott ist, welcher in seinem dem 
Menschen freundlichen Thun durch sein böses Weil) Huythaca, den 
Mond, gehemmt wird s ). Von der einheimischen Religion von Chili 
ferner wird berichtet, dass sic Meiden, den Freund des Menschen, 
und Huecuvu, den bösen Geist und Urheber des Bösen, zu den 
untergeordneten Gottheiten gezählt habe. Es ist kaum anzunehmen, 
dass alle diese Völker erst vom Christenthum gelernt haben, in so 
einfacher und vollkommener Weise ihren bösen Geist als die allge- 
meine Ursache des Unglücks zu betrachten: wenn die Erde bebt, 
so ist es Huecuvu, der sie erschüttert hat; wenn ein Pferd ermattet, 
so ist cs von Huecuvu geritten worden; wenn Jemand krank wird, 
so hat Huecuvu die Krankheit in seinen Körper geschickt, und 
kein Mensch stirbt, wenn ihn nicht Huecuvu erstickt 3 ). 

Auch in der einheimischen afrikanischen Religion tindet der 
rudimentäre Dualismus keine schlechte Vertretung. Nach glaub- 
haften Berichten sollen die Hottentotten den obersten Gunya Teqoa, 
den Gott aller Götter, als ein gutes Wesen betrachtet haben, das 
ihnen kein Leid zu fügte, wohingegen Tuqoa, die böse Gottheit, ein 
weniger mächtiger Herrscher ist, den einige sogar gesehen haben, 
und zwar mit Pferdekopf und -fuss, und über und Uber mit Haaren 
bedeckt. Den Einen ehrten sie mehr mit Tanz und Gesang, den 

>) Martins, ,, bthnog . Amer .**, Bd. I, pp. 327, 465, 583,645; vgL 247, 393, 427, 
696. Siehe auch J. G. Müller. ,, Atner . Urtel.“, pp. 259 etc., 403, 423; I? (Jt biyny, 
„L'Homme Americain“, vol. I, p. 405; toi. II, p. 257 ; Falkner , „ Vatayonin p. 114; 
Fitzroy, ,, Voy. of Adventure and Beagle “, vol. I, pp. 180, 190. 

*) Piedrahita, „Hist, de Nueva Granada “, Thl. I, Bch. I. Kap. III. 

8 ) Molina , „Hist. of Chili“, vol. II, p. 84; Fehl es, „ Diccionario Chileno ». v. 
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Anderen mit Unterwürfigkeit und Furcht, beiden aber brachten sie 
Opfer an Vieh '). Ein alter Bericht aus Loango erzählt, dass die 
Eingeborenen theoretisch Zanibi, die oberste Gottheit, als Schöpfer 
des Guten und als gerechtigkeitliebend anerkennen, und ihm gegen 
über Zambi-anbi, den Zerstörer, der zum Verbrechen räth, den 
Urheber von Verlusten und Unfällen, von Krankheit und Tod. 
Wenn es aber zur thatsächlichen Verehrung kommt, so tritt der 
gute Gott, der ja doch immer günstig und wohlgeneigt ist, in den 
Hintergrund, vielmehr ist es der böse Geist, der besänftigt werden 
muss, und um ihn zu befriedigen, enthalten sich die einen dieser 
Art der Nahrung, die anderen jener 2 ). Einer der Berichte über 
die beiden rivalisirenden Gottheiten in Westafrika giebt an, dass 
die Guinea-Neger unter der höchsten Gottheit zwei Geister (oder 
Klassen von Geistern) anerkennen, die sie Ombwiri und Onyambe 
nennen, und von denen die eine Art freundlich und gütig ist, dem 
Menschen Gutes zufltgt und ihn vor Leid bewahrt, während die 
andere böse und gehässig ist, so dass ihr selten erwähnter Name 
stets ungern und mit Missbehagen gehört wird 3 ). Bei einer Unter- 
suchung, in der die genaue Kenntniss der Lehre irgend eines unbe- 
deutenden Stammes zweckentsprechender ist als leere Speculationen 
Uber die Theologie selbst der mächtigsten Nation, dürfte es kaum 
von grossem Nutzen sein, bei den räthselhaften Spuren des ägyp- 
tischen Dualismus zu verweilen. Es mag genügen zu erwähnen, 
dass die beiden Brudergottheiten Osiris und Seti — Osiris, die 
wohlthätige Sonnengottheit, deren Natur die seligen Todten an- 
nahmen, und Seti, vielleicht eine rivalisirende Nationalgotthcit, die 
zu einem Tvphon erniedrigt wurde - dass diese beiden Gottheiten 
die Repräsentanten des Gegensatzes von Licht und Finsterniss, von 
Gut und Böse geworden zu sein scheinen; die Skulpturen des 
Granits bewahren noch das Andenken an den harten Kampf ihrer 
längst ausgestorbenen Secten, in welchem das langohrige Thier des 
Seti verstümmelt wurde, um durch die Gestalt des Osiris ersetzt 
zu werden 4 ). 

Die Vorstellung vom Lichtgotte als der guten Gottheit im 

*) Kolbe , „Beschryring vau de Kaap de Goede I7oop il , TU1. 1, XXIX; Walt * , 
Bd. 11, p. 312. 

J ) l'royart, „ Loango “ in Pinkerton , toI. XVI, p. 304; Bailian, , , Mtntch 
Bd. U, p. 109. 

*) J. L. Wiloon, „IF. Jfr.“, pp. 217, 387 ; Waiti, Bd. U, p. 173. 

*) Birth in Bunieti, „Eggpt", vol. V, p. 136; Wilkinion, „ Antient Eg.“ et«. 
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Gegensatz zu einem rivalisirenden Gotte des Bösen, wird durch 
die Natur so unmittelbar an die Hand gegeben , dass er in allen 
Religionen der Erde wiederkehrt. Die Klionds von Orissa können 
innerhalb der barbarischen Cultur als die vollkommensten modernen 
Vertreter dieses Glaubens betrachtet werden. Ihrem obersten schaffen- 
den Gotte Bura Pennu oder Bella Pennu steht seine böse Ge 
mahlin Tari Pennu, die Erdgöttin, gegenüber, und die Geschichte 
des Guten und Bösen in der Welt ist Nichts weiter als die Ge- 
schichte seines Wirkens und ihres Gegcnwirkeus. Er schuf eine 
Welt, paradiesisch, glückselig und ohne Leiden; sie aber lehnte 
sich gegen ihn auf, und um das Loos seines neuen Geschöpfes, 
des Menschen, zu verbittern, brachte sie Krankheit, Gift und alle 
anderen Uebel hinein, „die .Saat der Sünde säend unter dem Menschen- 
geschlecht wie auf einem gepflügten Acker“. Der Tod wurde die 
göttliche Strafe der Sünde, die früher von selbst fruchtbare Erde 
verwandelte sich in Dschungeln, Felsen und Sümpfe, Pflanzen und 
Thiere wurden gittig und wild, durch die ganze Natur wurde Gutes 
mit Bösem vermischt, und noch heute dauert der Kampf zwischen 
den beiden grossen Mächten fort. So weit stimmen alle Khonds 
überein, in Bezug auf das praktische Verhältniss zwischen Gut und 
Böse aber spalten sie sich in die beiden feindlichen Secten des 
Bura und der Tari. Bura’s Secte glaubt, dass er Uber Tari gesiegt 
und zum Zeichen ihrer Niederlage ihrem Geschlecbte die Leiden 
der Schwangerschaft auferlegt habe, sowie dass er sie noch jetzt zum 
Werkzeuge mache, durch welches er seine Strafen vollstrccke; Tari's 
Anhänger dagegen sind der Ueberzeugung, dass sie den Kampf 
immer noch fortsetze und sogar praktischen Einfluss auf das Glück 
des Menschen ausübe, indem sie nach Belieben Böses oder Gutes 
thue, und zulasse oder verhindere, dass die Segnungen des Schöpfers 
das Menschengeschlecht erreichen '). 

Jetzt, wo uns die Bücher des Zend-Avesta offen vorliegen, ist 
es möglich, die Lehren der wilden Stämme mit denen des grossen 
Glaubenssystems zu vergleichen, durch welches vor allen anderen 
der Dualismus den höheren Nationen aufgeprägt worden zu sein 
scheint. Die Religion des Zarathustra war eine Abspaltung von 
jener alten arischen Naturverehrung, welche uns in reiner und ur- 
sprünglicher Form in den Vedas, in verfallener und corrumpirtcr 
Gestalt im modernen Hinduismus entgegentritt. Die leitende Idee 

*) Macp/itrsoh , „ India p. 81 . 
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des zarathustrischeu Glaubens war der Kampf zwischen Gut und 
Böse in der Welt, ein Gegensatz, der in dem Contrast von Tag 
und Nacht, von Lieht und Dunkelheit seine Versinnbildlichung und 
seinen Ausdruck findet und sich in dem Kampfe zwischen Ahura- 
Mazda und Anra- Mainy u, der guten und der bösen Gottheit, 
Ormuzd und Ahriman, in persönlicher Gestaltung darstellt. Der 
Prophet Zarathustra spricht: „Im Anfang gab es ein Paar Zwillinge, 
zwei Geister, ein jeder von eigentümlicher Tbätigkcit. Diese sind 
das Gute und das Schlechte in Gedanken, Wort und Tbat. Wähle 
einen dieser beiden Geister. Sei gut, nicht schlecht!“ Das heilige 
Vendidad beginnt mit dem Bericht von dem uranfänglichcn Streit 
der beiden Principe. Ahura-Mazda schuf die besten Regionen und 
Länder, die Heimat der Arier, Sogdia, Bactria, und die übrigen; 
Anra- Mainy u schuf seinem Werke entgegen Schnee und Pestilenz, 
summende Insekten und giftige Pflanzen, Armut und Krankheit, 
Sünde und Unglauben. Der moderne Parsi hält in gewissen Stellen 
seiner Glaubensbekenntnisse noch heute an dem alten Widerstreit 
fest. Ich bereue, sagt er, alle Arten von Sünden, welche der böse 
Ahriman unter den Geschöpfen des Ormazd in Opposition gegen 
ihn erzeugte. „Was der Wunsch des Schöpfers Ormazd war, und 
was ich hätte denken sollen und nicht gedacht habe, was ich 
hätte sprechen sollen und nicht gesprochen habe, was ich hätte 
thnn sollen und nicht gethan habe; diese Sünden bereue ich mit 
Gedanken, Worten und Thaten, körperliche wie geistige, 
irdische wie himmlische, mit den drei Worten: Verzeihe o Herr, 
ich bereue die Sünde.“ „Was der Wunsch Ahrimans war und 

ich nicht hätte denken sollen und doch . gedacht habe , was 
ich nicht hätte sprechen sollen und doch gesprochen habe, was 
ich nicht hätte thun sollen und doch gethan habe; diese Sünden 
bereue ich mit Gedanken, Worten und Thaten, körperliche wie 
geistige, irdische wie himmlische, mit den drei Worten: Verzeihe 
o Herr, ich bereue die Sünde“ .... „Möge Ahriman gebrochen 
werden, möge Ormazd zunehmen “’). Die Izedis oder Jezi- 
dis, die sogenannten Teufelsverehrer, leben noch als ein zahl- 
reiches, wenn auch unterdrücktes Volk in Mesopotamien und den 
angrenzenden Ländern fort. Ihre Anbetung der Sonne und ihre 
Furcht vor der Entweihung des Feuers stehen mit der Idee von 

•) Avctla ( Spiegel und Biteck): Vendidad, I; „Khordah -Aceata“, XLY, XLVl; 
Max Müller, ,.Vorleeungcn“, 1. 8er. p. 208, dtsch. vou Böttger, p. 173. 
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einem persischen Ursprung ihrer Religion (persisch Ized = Gott) 
in Einklang, wiewohl dieselbe im Lauf der Zeit mannichfachen 
oberflächlichen Beimischungen von christlichen und moslemitischen 
Elementen unterlag. Diese merkwürdige Secte zeichnet sich durch 
eine ganz eigenartige Form des Dualismus aus. Während sie die 
Existenz einer obersten Gottheit anerkennt, gilt doch ihre eigent- 
liche Verehrung dem Satan, dem Herrscher der Engelsehaar, welche 
jetzt die Gewalt bat, den Menschen Böses zu thun, die aber nach 
seiner Wiedereinsetzung die Macht erhalten wird, sie zu belohnen. 
„Wird nicht Satau dann die armen Izedis belohnen, die allein 
nichts Böses von ihm gesprochen haben, und die seinetwegen so 
viel erduldet haben?“ Märtyrerthum für die Rechte des Satan! 
ruft der deutsche Reisende aus, dem ein alter weissbärtiger Teirfels- 
verehrer auf diese Weise die Hoffnungen seiner Religion ausein- 
andersetzte '). 

So nahe auch den niederen barbarischen Rassen eine directe 
Verehrung des bösen Princips liegen mag, so findet sie sich doch 
kaum bei Völkern, die in der Cultur weiter fortgeschritten sind, 
als jene verfolgten und hartnäckigen Sectirer des westlichen Asiens. 
So weit indessen die Verbreitung solcher Ideen innerhalb des Ent- 
wicklungsganges der Religion reicht, scheinen sie in der That treff- 
liche Zeugnisse dafür zu sein, dass die Götterverehrung bei niederen 
Stämmen mehr zur Furcht, als zur Liebe neigt. Dass aber die 
Anbetung einer guten Gottheit mehr und mehr die Verehrung einer 
bösen Gottheit verdrängt hat, ist ein Zeichen für eine jener grossen 
Bewegungen in der Erziehung des Menschengeschlechts, das Re- 
sultat einer glücklicheren Lebenserlabrung und umfassenderer 
und heiterer Ansichten von der Natur des Weltgauzen. Doch 
waren es nicht die unthätigen Systeme des modernen Parsismus 
und Izedismus, durch welche der mächtige zoroastrische Dualismus 
seinen Haupteinfluss auf die Menschheit ausgeübt hat. Wir müssen 
vielmehr zum Vcrständuiss desselben auf längst vergangene Zeiten 
zurückschauen und nach Spuren seiner Berührung mit dem Judais- 
mus und dem Christenthum suchen. Es ist oft und mit Recht 
geltend gemacht worden, dass der Verkehr zwischen den Juden 
und den alten Persern eines der wirksamsten Agentien zur Er- 
zeugung jenes theologischen Umschwungs gewesen sei, welcher die 

') Layurd , ,, Niniveh Bd. I, p. 297; Ainsicorth, ,, Izedit 11 in „7V. Eth. Soc. ti t 
toI. I, p. 1 1 . 
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Juden der rabbinischen Bücher von den Juden des Pentateuch 
trennt, eines Umschwunges, in welchem das grössere Hervortreten 
des dualistischen Systems eine hervorragende Rolle spielte. Eben- 
so scheint in späterer Zeit (um das vierte Jahrhundert) die Berüh- 
rung des Zoroastrismus mit dem Christenthum von Einfluss auf die 
Entstehung des Mauichäismus gewesen zu sein. Wir kennen zwar 
den Manichäismus zum grössten Theil nur aus den Zeugnissen der 
Gegner, aber soviel scheint klar, dass er gerade auf die Lehre von 
den zwei widerstreitenden I’rincipen des Guten und des Bösen, des 
Geistes und der Materie, begründet gewesen ist. Er setzt auf der 
einen Seite Gott als ursprünglich gut und als Quelle des Guten 
allein, als erstes Licht und als Herrscher Uber das Reich des Lichts, 
und andererseits den Fürsten der Dunkelheit, mit seinem Reiche 
der Dunkelheit, der Materie, der Verwirrung und Zerstörung. Die 
Theorie von einem unaufhörlichen Conflict zwischen diesen beiden 
widerstreitenden Mächten wird hier zu einem Schlüssel für die 
physische und moralische Natur und den Lauf des Universums 1 ). 
Unter christlichen und halbchristlichen Secten stehen somit die 
Manichäer als Repräsentanten eines bis zum Aeussersten getriebenen 
Dualismus da. Indessen braucht kaum kinzugefügt zu werden, 
dass der christliche Dualismus keineswegs an die Grenzen dieser 
oder jener einzelnen Secte geknüpft ist. Soweit das böse Wesen 
mit den ihm untergebenen Mächten der Finsterniss in einer gewissen 
Unabhängigkeit von der obersten Go'ttheit und ihren dienstbaren 
Geistern des Lichts existirend und handelnd gedacht wird, soweit 
erkennen alle theologischen Schulen, obgleich oft in weit verschiedenem 
Umfange, eine Philosophie der Natur und des Lebens an, welche 
mehr im Dualismus als im Monotheismus ihre Wurzeln hat. 

Wir wenden uns jetzt zu dem letzten Gegenstände unserer 
Untersuchung, zu denjenigen theologischen Glaubenssystemen der 
niedrigeren Rassen der Menschheit, welche mehr oder weniger 
deutlich auf eine monotheistische Lehre hinzielen. Doch liegt es 
keineswegs in der Absicht, hier die wilden Ideen von dem Gesichts- 
punkte der wissenschaftlichen Theologie aus zu betrachten, ein 
Unternehmen, welches Argumente erfordern würde, die ganz ausser- 
halb der gegenwärtigen Darstellung liegen. Die Behandlung der- 
selben beschränkt sich vielmehr darauf, den thatsächlichen Glauben 


J ) Btauaobr e, dt Manichee“ ; Ketmder , ..Geich. der chritlUchen Religion 

Bd. II, p. 157, etc. 
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der niederen Hassen zu klassifieiren und einige ethnologische Be- 
trachtungen Uber seinen Ursprung und seine Beziehungen zu höheren 
Religionen daran zu knüpfen. Für diesen Zweck ist es wünschens- 
werth, die in der uncultivirten Welt vorherrschenden Lehren vom 
absoluten Monotheismus zu unterscheiden. Von Anfang au ist es 
nothwendig, mit möglichster Sorgfalt eine Zweideutigkeit auszu- 
schliessen, deren hohe Wichtigkeit nur zu oft übersehen wird. Es 
erhebt sich natürlich die Frage, wie die mächtigen, aber unterge- 
ordneten Gottheiten, welche in den verschiedenen Religionen aner- 
kannt werden, zu klassifieiren sind ; Wesen, die in der christlichen 
oder der muhamedanischen Theologie Engel, Heilige oder Dämonen 
genannt werden, können, bei demselben Charakter, in polytheistischen 
Systemen als höhere Gottheiten betrachtet werden. Dies ist in die 
Augen springend, aber wir können es noch bestimmter durch einige 
thatsäehliche Erscheinungen verdeutlichen. Die Tschuwaschen, eine 
den Türken verwandte Hasse, sollen einen Todesgott verehren, der 
die Seelen der Abgestorbenen zu sieh nimmt und den sie Esrel 
nennen; auffallend ist es, dass Castren bei Erwähnung desselben 
versäumt, darauf hinzuweisen, dass diese Gottheit kein anderer als 
Azrael, der Todesengel, ist, welcher aus der Religion der Muhamc- 
daner entlehnt worden ist '). Ferner steht in der aus Christeuthum 
und Ileidenthum gemischten Religion der Oircassier, die wenigstens 
in ihrer jetzt herrschenden Gestalt als polytheistisch zu betrachten 
ist, unter dem höchsten Wesen eine Zahl von mächtigen unterge- 
ordneten Gottheiten, von denen die hauptsächlichsten leie, der 
Donnergott, Tleps, der Feuergott, Seoscres, der Gott von Wind 
und Wasser, Misitscha, der Waldgott, und Mariam, die heilige Jung- 
frau, sind 2 ). Wenn man das Kennzeichen des Monotheismus einfach 
darin sucht, dass die höchste Gottheit für den Schöpfer des Uni- 
versums und für das Oberhaupt der Geisterhierarchie erklärt wird, 
so dürfte seine Anwendung auf die wilde und barbarische Theologie 
oft zu sehr verkehrten Folgerungen führen. Nord- und südameri- 
kani.-ehe, afrikanische und polynesische Rassen, die eine Anzahl 
von grossen Gottheiten anerkennen, werden gewöhnlich und mit 
Recht als Polytheisten betrachtet, während sie nach jener Definition 
wegen ihrer Anerkennung eines höchsten Schöpfers, wie an ver- 
schiedenen Beispielen gezeigt werden wird, auf den Namen von 
Monotheisten Anspruch haben würden. Um die Lehren der nie- 

1 ) CWr/w, „Finn. Myth/\ p. 155. 

Klemm , „Cultur-Gench.“ , Bd. IV, p. 85. 
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derern Rassen genau abgrenzen zu können, ist vielmehr eine engere 
Definition des Monotheismus erforderlich, welche die wesentlichen 
Attribute der Gottheit keinem Anderen ausser dem allmächtigen 
Schöpfer beilegt, ln diesem beschränkten Sinne ist noch nie ein 
wilder Stamm von Monotheisten bekannt geworden, und ebenso- 
wenig sind irgendwelche noch so vollkommene Repräsentanten der 
niederen Cultur in strengem Sinne Pantheisten. Die Lehre, an der 
sie festhalten, und welche sie in die eine oder die andere dieser 
Richtungen weist, ist vielmehr ein Polytheismus, der in der Ober- 
herrschaft Einer höchsten Gottheit gipfelt. Hoch tiber der Lehre 
von den Seelen, von den göttlichen Manen, von den lokalen Natur- 
geistern, von den grossen Klassen- und Elementargottheiten lassen 
sich in der wilden Theologie, bald verzerrt, bald majestätisch, ge- 
wisse Schattenbilder der Vorstellung von einem höchsten Wesen 
unterscheiden, welche durch die Geschichte der Religion hindurch 
mit wachsender Stärke und zunehmendem Glanze zu verfolgen sind. 
Es ist demnach eine zwar einseitige, aber keineswegs unwichtige 
Aufgabe, die typischen Data zu sondern und zu gruppiren, welche 
die Natur und Stellung der Lehre von einer göttlichen Oberhoheit, 
soweit sie innerhalb der niederen Cultur zum Vorschein kommt, 
darzuthun vermögen. 

Gleich auf der Schwelle unserer Untersuchung tritt uns die- 
selbe kritische Schwierigkeit entgegeu, welche schon das Studium 
des ursprünglichen Dualismus erschwerte. Wie sollen wir bei den 
niederen Stämmen, die mit dem Christenthum oder dem Muharne- 
danisraus in Berührung gekommen siud, darüber klar werden, bis zu 
welcher Ausdehnung dunkle und undeutliche Vorstellungen von einer 
göttlichen Oberhoheit sich unter diesem fremden Einflüsse zu eulti- 
virteren Formen weiter entwickelt haben, oder in wie weit ganz 
fremde Ideen auf diese Weise importirt worden sind. Wir wissen, 
wie die Jesuitenmissionare die einheimische canadische Idee von 
einem grossen Manitu benutzten und in ihre eigene Theologie ver- 
flochten, wie sie den eingeborenen brasilianischen Namen des gött- 
lichen Donners, Tupan, aufnahmen und seine Bedeutung der christ- 
lichen Lehre von Gott anzupassen suchten. So linden wir ferner 
in Westafrika deutlich ausgesprochene Ideen von einer höchsten 
Gottheit, in einem Lande, wo der Verkehr mit den Miihamcdaucrn 
thatsächlich ganze Negerstämme islainisirt oder halbislamisirt hat, 
und wo Allahs Name in Aller Munde ist Der Ethnograph muss 
stets auf Spuren von solchem fremden Einflüsse in der Definition 


Digilized by Google 



334 


Siibnknt«« Kapitel. 


von einer höchsten Gottheit, wie sie von nncultivirten Rassen an- 
erkannt wird, aufmerksam sein, einer Gottheit, deren Natur und 
sogar oft schon der Name ihre fremde Herkunft verrathen kann. 
So hat mau die oberste Gottheit der Irokesen, Neo oder Hawaneu, 
den präexistircnden Schöpfer, triumphirend angeführt, um zu zeigen, 
dass den eingeborenen Glaubenssystemen Amerikas der Monotheis- 
mus zu Grunde liege. Aber Dr. Brinton hält auch diese Gottheit fUr 
der christlichen Unterweisung entsprungen und ihren Namen für 
eine blosse Corruption von Dieu, le bon Dicu '). In der Liste der 
obersten Gottheiten bei den niederen Rassen, welche auch fUr die 
Stammväter der Menscheu gehalten wurden, hören wir unter Andern 
von Louquo, dem unersehatfenen ersten Cariben, der aus dem ewigen 
Himmel herabstieg, die flache Erde schuf und Menschen aus seinem 
eigenen Körper erzeugte. Er lebte lange auf Erden unter den 
Menschen, starb und kam nach drei Tagen zum Leben zurück, 
worauf er in den Himmel zurückkehrte J ). Schwerlich dürfte es 
vernunftgemäss sein, ein Wesen, dessen charakteristische Eigen- 
schaften so ersichtlich der Religion der Weissen entnommen siud, 
zu den echten Gottheiten der einheimischen westindischen Religion 
zu rechnen. Aber auch in solchen extremen Fällen folgt noch 
nicht mit Nothwendigkeit, dass die Definitionen dieser Gottheiten, 
so sehr sie auch durch fremden Einfluss für ethnographische Zwecke 
verderbt worden sind, nicht in gewisser Ausdehnung eine ein- 
heimische Grundlage haben. Ferner darf bei kritischer Unter- 
suchung der Einzelheiten auch nicht vergessen werden, wib weit 
die Aehnlichkeiten in den Religionen verschiedener Rassen einen 
voneinander unabhängigen Ursprung haben können, und wie eng 
verwandt viele Ideen in der rohen einheimischen Theologie der 
Wilden mit Ideen sein können, die in der Religion der civilisirteren 
Eindringlinge eine uralte Stellung einnehmen. Für den gegen- 
wärtigen Zweck indessen wird es am geeignetsten sein, besonders 
bei solchen Zeugnissen zu verweilen, welche durch charakteristische 
Züge oder durch hohes Alter am wenigsten dem Verdachte unterliegen, 
einer fremden Quelle entlehnt zu sein. 

Wenn der Ethnograph die verschiedenen Völker der Erde 
durchgeht, so findet er einige, bei denen sich keine irgendwie be- 
stimmte Vorstellung von einer obersten Gottheit zeigt; und selbst 

*) Brinton, „il fytha of New World" , p. 53; Schoolcraft, ,, Iroquot * p 33. 

*) Dt la Borde , „ C'araibc* p. 524; J. G. Müller, ,, Amcr . Urrel. it J p. 228. 
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wo von einer solchen Vorstellung berichtet wird, geschieht es zu- 
weilen in so unbestimmter Weise und von so zweitelhaften Autori- 
täten, dass er davon nur Kenntniss nehmen und darüber hinweg- 
gehen kann, ln zahlreichen Fällen indessen, die in der folgenden 
Zusammenstellung aus verschiedenen Gegenden erläutert werden 
sollen, lassen sich gewisse leitende Ideen, einzeln oder mit einander 
vermischt, deutlich verfolgen. Es giebt viele wilde und barbarische 
Religionen, welche das höchste Problem einfach dadurch lösen, 
dass sie einen der polytheistischen Götter selbst zu göttlicher Ober- 
gewalt erheben. Sogar das System der Manenverehrung hat sich 
so erweitert, dass es in der Person des ersten Stammvaters bis an 
die Vorstellung von eiuern obersten göttlichen Wesen streift. Noch 
häutiger ist der Naturaubeter dahin gelangt, einer der grossen Natur- 
gottheiten den Vorrang vor den übrigen zu geben; hier hat die 
Wahl, nicht vermöge irgend einer verborgenen Spcculation, sondern 
gemäss dem offenen Hinweis der Natur, nur zwischen zwei mäch- 
tigen sichtbaren Gottheiten geschwankt, zwischen der Alles beleben- 
den Sonne und dem Alles umfassenden Himmel. Bei dem Studium 
solcher Systeme befinden wir uns daher auf einer geistigen terra 
tirma. Unter den Religionen der niederen Rassen findet sich ferner 
noch eine andere bemerkenswerthe Gruppe von Systemen, welche 
mit den erstgenannten scheinbar in nahem Zusammenhänge stehen; 
dieselben enthüllen uns nämlich ein himmliches Pantheon, das 
nach dem Vorbilde einer irdischen politischen Constitution gestaltet 
ist, und wo das gemeine Volk durch eine grosse Zahl von mensch- 
lichen Seelen und anderen Arten von weltdurchdringenden Geistern 
gebildet wird, während die grossen polytheistischen Götter der 
Aristokratie entsprechen, und der König die höchste Gottheit selber 
ist. Dieser verhältnissmässig leicht verständlichen Seit? des Gegen- 
standes steht jedoch eine andere mehr verworrene und dunkle 
gegenüber. Wo die Lehre von der Einkörperung der Seele im 
Körper bereits dahiu geführt hat, einen göttlichen Geist anzunehmen, 
der die ungeheure Masse der Erde oder des Himmels beseelt, da 
bedarf es nur noch einer letzten Erweiterung, um zu einer Lehre 
zu gelangen, welche das ganze Universum als von einer grössten, 
Alles durchdringenden Gottheit beseelt ansieht. Ja, noch mehr, wo 
sich die speculative Philosophie, der Wilden oder der Culturvölker, 
mit den grossen Grundproblemen der Welt und des Daseins be- 
fasst, da wird die Lösung derselben dadurch erreicht, dass man 
von dem Vielen zu dem Einen aufsteigt, dass man versucht, durch 
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das Universum und jenseit desselben eine erste Ursache zu erkennen; 
ruhen diese Untersuchungen auf theologischer Basis, so wird natür- 
lich die erste Ursache in der obersten Gottheit realisirt. Wenn man in 
dieser Weise die auimistischen Vorstellungen, welche sich durch 
die ganze Philosophie der Religion hindurchzichen , bei niederen 
Rassen wie bei höheren, bis zu ihrer iiussersten Grenze ver- 
folgt, so ergiebt sich die Idee gleichsam einer Weltseele, eines 
Bilders, Belebers und Beherrschers des Universums, eines grossen 
Geistes. Diese Definition entspricht in nicht geringem Grade der 
Vorstellung von der höchsten Gottheit, wie sie von den niederen 
Rassen der Menschheit verehrt wird. Beim Betreten dieser Gebiete 
der transcendentalen Theologie dürfen wir uns indessen nicht wun- 
dern, dass die verhältuissmässige Bestimmtheit, welche den Vor 
Stellungen von niederem geistigen Wesen zukommt, hier mehr oder 
weniger verschwindet. Menschliche Seelen, untergeordnete Natur- 
geister und grosse polytheistische Naturgötter tragen mit den be- 
stimmten Specialfunctionen, die sie verrichten, auch festen Charakter 
und deutliche Gestalt an sich, aber Uber diese Grenzen hinaus ver- 
schwimmen Form und Function in der Vorstellung von einer höchsten 
Gottheit in das Unbestimmte und Allgemeine. Zur Realisiruug dieser 
umfassenden Idee stehen zwei Wege offen, und beide sind schon von 
uncultivirten Menschen eingeschlagen worden. Der erste besteht 
darin, die Attribute der grossen polytheistischen Gewalten in einer 
mehr oder weniger gemeinschaftlichen Persönlichkeit zu vereinigen, 
indem man sich vorstellt, dass es nach dem Allen dasselbe höchste 
Wesen sei, welches den Himmel hält, in der Sonne scheint, im 
Donner seine Feinde vernichtet und im menschlichen Stammbaum 
als göttlicher Stammvater des Menschengeschlechts dasteht. Der 
zweite Weg ist der, die Grenzen der theologischen Speculation in 
die Region des Unbestimmten und Leeren zu verflüchtigen. Eine 
gestaltlose göttliche Wesenheit, welche in nebliger Ferne und in 
schattenhafter Ruhe jenseit und Uber der materiellen Welt schwebt, 
zu wohlwollend oder zu erhaben, um menschliche Verehrung zu 
bedürfen, zu ungeheuer, zu entfernt, zu indifferent, zu hochstehend, 
zu sehr bloss seiend, um sich mit dem winzigen Geschlechte der 
Menschen abzugebeu — dies ist eine mystische Gestalt oder vielmehr 
Gestaltlosigkeit, in welcher wfilde und barbarische Stämme nicht 
selten das höchste Wesen dargestellt haben. 

Hiernach wird es klar, dass schon die Theologie der niedereu 
Rassen in Vorstellungen von einer höchsten Gottheit ihren Höhepunkt 
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erreicht, und dass diese Ideen in der wilden und barbarischen 
Welt keine Copien eines gemeinsamen Typus sind, sondern viel- 
mehr Originale, welche bei den verschiedenen Menschenrassen in 
hohem Grade variiren. In einzelnen Fällen mag die Entartungs- 
theorie solche Glaubenssysteme mit Recht als zerstlickte und ver- 
derbte Ueberreste höherer Religionen beanspruchen. Aber zum 
grössten Theile ist die Entwicklungstheorie im Staude, dieselben 
zu erklären, ohne ihren Ursprung in Culturstufen suchen zu müssen, 
welche höher stehen als diejenige, auf der sie sich linden. Als 
Producte der natürlichen Religion betrachtet, übersteigen solche 
Lehren anscheinend in keiner Weise weder die Kräfte des auf nie- 
driger Cultur stehenden Geistes, sie zu ersinnen, noch das Vermögen 
der auf niedriger Cultur stehenden Einbildungskraft, sie durch 
mythische Phantasiegebilde auszusehmücken. In lüngstvergangenen 
Zeiten existirten und noch heute cxistircu viele Völker, welche an 
einer solchen Ansicht von einem höchsten Gotte festhalten, die sie 
ganz von selbst, ohne die Hülfe cultivirterer Nationen, erreicht 
haben können. Rci diesen Rassen bildet die Lehre von einer 
obersten Gottheit die bestimmte und consequente Folge des Ani- 
mismus und zugleich eiue ebenso bestimmte und consequente Ver- 
vollständigung der polytheistischen Religion. 

In den einheimischen Religionen von Südamerika und Wcst- 
indieu tritt uns eine wohlcharakterisirte Reihe von Typen dieser Art 
entgegen. Schon vor langer Zeit fand die Oberherrschaft der Sonne 
einen trefflichen Ausdruck in jener Antwort der Molutschen, als ein 
Jesuitenmissionar ihnen predigte, und sic erwiderten: „Wir haben bis 
auf diesen Tag weder was Herrlicheres noch was Wohlthätigeres als 
die Sonne gesehen“ *). Und als ein späterer Missionar mit einem 
Häuptlinge der Tobas disputirtc und ihm sagte: „Mein Gott ist gut 
und bestraft die Gottlosen“, so entgegnete der Häuptling: „Mein Gott 
(die Sonne) ist auch gut; aber er bestraft Niemanden, zufrieden 
damit, Allen Gutes zu thun“ 2 ). In verschiedenerWcise manifestirt 
sich ferner in wilden einheimischen Glaubenssystemen ein höchstes 
Wesen, dessen Charaktere diejenigen des Himmelsgottes sind. So ist 
es mit dem Tamoi der Guaranis, jener wohlthätigcn Gottheit, die in ge- 
mischtem Charakter als Stammvater des Menschengeschlechts un(j als 
Alter des Himmels, als Herrscher des himmlischen Paradieses, verehrt 

*) Dobrizhoffer, „Oesch. der Abiponer ", Bd. II, p. 116. 

*) Huic/tiiuon, „Chaco lnd. u in „TV. Eth. Soc. u f vol. 111, p. 327. 

Tylor, Anfänge der Cuitur. II. 22 


Digitized by Google 



338 


Siebzehntes Kapitel. 


wird 1 ). Ho ist es mit der höchsten Gottheit der Araucanen, Pillau 
dem Donner oder dem Donnerer, auch Huenu-Pillan oder Himmels- 
donner, und Vuta-gen oder Grosses Wesen genannt. „Die Welt- 
herrschaft des Pillan, sagt Molina, ist ein Prototyp des araucaniscben 
Staatswesens. Er ist der grosse Toqui (Beherrscher) der unsicht- 
baren Welt, und als solcher hat er seine Apo- Ulmenen und seine 
Ulmenen, denen er die Verwaltung der minder wichtigen Geschäfte 
anvertraut. Diese Ideen sind gewiss sehr roh, aber man muss an- 
erkennen, dass die Araucanen nicht das einzige Volk sind, welches 
die himmlischen Dinge nach den irdischen eingerichtet hat“ s ). Ein 
davon verschiedener, aber nicht weniger charakteristischer Typus 
der höchsten Gottheit wird von den Cariben berichtet, eine wohl- 
thätige Macht, die im Himmel wohnt, in seliger Buhe thronend, 
ohne Sorge um das Menschengeschlecht, und von diesem weder 
geehrt noch angebetet 3 ). 

Der Forscher, welcher den schwierigen Versuch macht, die 
theologische Geschichte von Peru bis in die Zeit vor der spanischen 
Eroberung zu verfolgen, gelangt dabei zur Wahrnehmung einer 
Nebenbuhlerschaft, die in der Geschichte der barbarischen Religionen 
von ungemeinem Interesse ist, der Nebenbuhlerschaft zwischen 
Pachacamac, dem Weltschöpfer oder Weltbelcber, und Yuti, der 
göttlichen Sonne. Pachacamac war eine alte Nationalgottheit des 
Landes, und die Ruinen seines Tempels sind noch jetzt in einem 
Thale südlich von Lima zu sehen. Die Sonne dagegen war der 
Stammvater nnd Herr der Incas; und es scheint, als ob es den 
Incas gelungen sei, treu ihrer gewöhnlichen Politik gegenüber 
rivalisirenden Religionen, den Weltgott zu einem hervorragenden 
Vasallen, einer niederen Gottheit zu reduciren, die unter der Alles 
erobernden Sonne stand. Zwar geschah dagegen ein bemerkeus- 
werther Protest von Seiten eines Inca, der zu leugnen wagte, dass 
die Sonne der Schöpfer aller Dinge sein könne, indem er sie mit 
einem angebundenen Thiere verglich, das täglich denselben Weg 
zurücklcgen müsste, und mit einem Pfeile, der dahin (liegen müsste, 
wohin er abgeschossen sei, und nicht wohin er wollte. Aber was 
vermochte ein philosophischer Protest, auch wenn er von dem Uber- 
haupte der Kirche und des Staates selbst ausging, gegen eine 

*) D' Orbigny, Kommt Atncricain" , vol. II, p. 319. 

3 ) Molina , „Hist, of Chili", vol. II, p. 84 etc. Vgl. Ftbren, „ Diccionmrio Chileno u , 

3 ) Rochcforty „Ile* Antille p. 415. 
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Staatskirehe, der Nichts iu der Weit au starrer und fester Organi- 
sation gieiehgekomnien ist? Die Sonne herrschte in Peru als 
oberste Gottheit, bis sie von Pizarro gestürzt wurde, und ihr glän- 
zendes goldenes Bild, von der Tempelmauer herabgerissen, einem 
castilischeu Soldaten zur Beute fiel, der es in einer Nacht beim 
Spiele verlor '). 

Auch bei den rohen Stämmen des nordamerikanischeu Conti- 
nents sind Zeugnisse für die Oberherrschaft der göttlichen Sonne 
nicht unbekannt. Wir mögen vielleicht dem Pater Sagard kein 
grosses Vertrauen schenken, wenn er schon vor langer Zeit Ata- 
hocan, den Schöpfer, mit Jouskeha, der Sonne, identificirte; aber 
der Bericht des Pater Hennepin Uber die Sioux, welche die Souue 
als den Schöpfer verehren, ist deutlich genug, und stimmt auch 
völlig mit dem Argumente der modernen Schavvnis überein, dass 
die Sonne Alles belebe und dass sie daher der Herr des Lebens 
oder der Grosse Geist sein müsse 2 ). Der weitverbreitete Glaube 
an diesen Grossen Geist, was auch immer seine eigentliche Natur 
und sein Ursprung sein mag, ist es, welcher schon lange und mit 
Hecht die Aufmerksamkeit europäischer Denker auf die einhei- 
mischen Religionen der nordaiucrikanischen Stämme gelenkt hat. 
Es ist wahr, dass dies ein Gebiet ist, auf welchem die eingeborene 
Lehre von den Europäern zu Zeiten in übertriebenen und irrtüm- 
lichen Ausdrücken beschrieben worden ist, die es zu einem rohen 
Analogon des Theismus machten, während auch die Ideen der 
Indianer selbst unter christlichem Einflüsse manche Umwandlungen 
erfuhren. Man hat sogar gemeint, dass die Wilden die ganze 
Lehre vom Grossen Geiste den Missionaren und Colonisten entlehnt 
hätten. Aber diese Ansicht hält keine strengere Prüfung aus. Wenn 
man auch auf das Missverstehen wilder Antworten und auf das 
Hineintragen von Ideen der Weissen die gebührende Rücksicht 
nimmt, so kann man doch kaum annehmen, dass ein göttliches 
Wesen, dessen charakteristische Eigenschaften oft so weit von dem 
abweichen, was europäischer Einfluss hervorgebracht haben würde, 
und welches schon von so frühen Forschern bei so entfernten 

! ) Jfcrreta, ,, Indian Occidentala u , Dec. V, 4; brintoti , „Myths of New Jf ’orld' 1 , 
p. 177, siche 142 ctc. ; llivero und Tschudi , „ Veruvian Atit“, ch. VI 1; tk’ailz, Bd. 
IV, p. 447; J. O. Müller, p. 317 etc. 

*) Sagard , „Hint. du Canada“, p. 490; Hennepin, „log. dam C Atm'rique 0 , p. 302; 
Cfreyg, , s Commercc of brairies“, vol. II, p. 237. 
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Stilmmen erwähnt wird, dass ein solches Wesen eine Gottheit von 
fremdem Ursprünge sei. Der grönländische Torngarsuk oder Grosse 
Geist (dessen Name eine Augmentativl'orm von „torngak“, Geist, 
ist) scheint keine Gestalt zu sein, die aus der Religion skandi- 
navischer Colonisteu, älterer oder neuerer, abgeleitet ist. Er ist die 
Orakelgottheit, welche der Angekok im Geiste über Krankheit, Wetter 
und Jagd consultirt, und in dessen Sommerland unter dem Meere 
die Seelen der Grönländer nach dem Tode hinabzusteigen hohen. 
Von den eingeborenen Theologen uur unvollkommen detinirt, für 
wohlthätig gehalten und deshalb kaum verehrt, steht er doch in 
der Vorstellung der Eingeborenen so bestimmt als höchste Gottheit 
da, dass viele Grönländer, wie der Missionar Cranz berichtet, als 
sie von Gott und seiner allmächtigen Gewalt hörten, auf die Idee 
verfielen, dass damit ihr Gott Torngarsuk gemeint sei 1 ). Als 
Algonkin-Indianer zu Anfang des siebzehnten Jahrhunderts von dem 
Gotte der Weissen hörten, identificirten sie ihn in ähnlicher Weise 
mit einer Gottheit, die ihnen aus ihrem eigenen einheimischen 
Glauben bekannt war, mit Atahocan, dem Schöpfer. Als ihnen der 
Missionar Le Jeunc von einem allmächtigen Schöpfer Himmels und 
der Erden erzählte, begannen sie zu einander zu sagen : „Atahocan, 
Atahocan, es ist Atahocan!“ In der That scheint die traditionelle 
Idee von einem solchen Wesen in äusserster mythischer Unbe- 
stimmtheit in ihrem Vorstellungskreise gelegen zu haben, denn sie 
hatten aus seinem Namen ein besonderes Verbum „nitatahocan“ 
gebildet, das heisst, „Ich erzähle ein altes Märchen, eine phanta- 
stische Geschichte“ 2 ). 

Der grosse Geist der nordamerikanischen Indianer ist uns be- 
sonders unter dem Namen und in der Gestalt des Kitschi Manitu 
der Odschibwäcr und anderer Algonkinstämmc bekannt. In späterer 
Zeit stellte Schoolcraft diese Gottheit als eine pantheistische Seele 
des Universums dar, die alle Dinge bewohnte und belebte, die in 
Felsen und Bäumen, in Katarakten und Wolken, in Donner und 
Blitz, iu Sturm und Zephyr erkannt wurde, die in Vögeln und vier- 
fllssigen Thieren als in Titulargottheiten incarnirt war und in jeder 
möglichen Gestalt, beseelt oder unbeseclt, in der Welt existirte 3 ). 


*) t'ram, „Grünland“, p. 263. 

*) Le Jtrune in „Mel. det JetuiUe dant la Aoueelle Franee 1633, p. 16; 
1634, p. 13. 

*) St/iooleraft, „Indian Trikee“, part I, p. 15. 
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Ob aber der Geist der Rothhantindianer selbst in neuerer Zeit wirk- 
lich diesem extremen pantheistischen Systeme znneigte, möchten 
wir fast bezweifeln. Die Berichte aus der ersten Zeit der Ent- 
deckung von Amerika zeigen eine davon ganz verschiedene und viel 
gewöhnlichere Vorstellung von der höchsten Gottheit. Zu den be- 
merkenswertberen unter diesen älteren Documenten gehören die 
folgenden. Jacques Cartier spricht aut seiner zweiten canadischen 
Reise (1535) davon, dass das Volk keine ausgebildete Gottesidee 
habe, denn sie glaubten an einen Gott, den sie Cudouagni nennen, 
und sagten, dass er oft mit ihnen spreche und ihnen erzähle, was 
Ihr Wetter kommen werde; sie sagten ferner, wenn er böse sei, 
so werfe er ihnen Erde in die Augen. Thevets etwas späterer 
Bericht lautet wie folgt: „Was ihre Religion anbetrifft, so kennen 
sie keine Verehrung und kein Gebet zu Gott, ausser dass sie den 
Neumond betrachten, der in ihrer Sprache Osannaha heisst, und 
von dem sie sagen, dass Andouagni selbst ihn so nennt, indem er 
ihn sendet, um die Wasser langsam steigen oder fallen zu lassen. 
Im Uebrigen haben sie den festen Glauben, dass es einen Schöpfer 
gebe , der grösser als Sonne , Mond und Sterne sei und Alles in 
seiner Gewalt habe. Er ist es, den sie Andouagni nennen, ohne 
indessen irgend eine Form oder Art des Gebets zu ihm zu besitzen“ *). 
Von Heriot erfahren wir um das Jahr 1586, dass in Virginien die 
Eingeborenen an viele Götter glaubten, die sie „Mantoac“ nannten, 
die aber von verschiedenen Klassen nnd Graden waren, ferner, 
dass es dort einen Hauptgott gab, der zuerst die übrigen grosson 
Götter machte und nachher Sonne, Mond und Sterne als geringere 
Gottheiten erschuf. Von den Neuengländern berichtet Winslow im 
Jahre 1622, dass sie, wie die Virginier, an viele göttliche Gewalten 
glaubten, aber eine von ihnen stände Uber allen Anderen; die 
Massatschusetts nennen ihren grossen Gott Kiehtan, der alle anderen 
Götter erschuf; er wohnt weit im Westen oberhalb des Himmels, 
und dorthin gehen alle guten Menschen, wenn sie sterben; „Sie 
haben Kiehtan niemals gesehen, aber sie halten seine Verehrung 
für ein grosses Gebot und für eine Pflicht, die von einer jeden 
Generation der folgenden Überliefert wird; ihm zu Ehren feiern 


*) Cartier , „Felaiion“ ; Haklugt , Bd. III, p. 212; Leacarbot , „ Nouvcllc France “, 
p. 613; Thevet , „Singularitez de la France Antarctiquc “, Paris 1558, Kap. 77. Siehe 
auch J. G. MiiUer , p. 102. Andouagni ist vielleicht eine falsch geschriebene Form 
von Cudouagni. Auch andere Formen, Cudruagni etc., kommen vor. 
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sic Feste, und schreien und singen um Rcichthnm und Sieg; und 
alle sonstigen Gitter.“ Sehr einleuchtend ist Brintons etymologische 
Ableitung, derznfolge Kiehtan einfach den Grossen Geist bezeichnet 
(Kittanitowit, Grosser Lebender Geist, ein algonkinisches Wort, 
zusammengesetzt aus „Kitta“ — gross, „manito“ — Geist, „wit“ 
ein Ausdruck, der Leben bezeichnet). Ein anderer bekannter ameri- 
kanischer Name für die höchste Gottheit ist „Oki“. Kapitain John 
Smith, der Held der Colonisation von Virginien im Jahre 1607, welcher 
der Pocahontas, der „La Belle Sauvage“, seine Rettung verdankte, 
beschreibt die Religion des Landes und besonders diejenige ihres 
Stammes, der Powhatans, folgendermassen : „Es hat sich in Vir- 
ginien kein Ort entdecken lassen, der so wild wäre, dass er nicht 
eine Religion, Hochwild, Bogen und Pfeile besässe. Alle Hinge, 
die ihnen Schaden zufügen können, ohne dass sie selbst es zu hin- 
dern vermöchten, werden von ihnen in der ihnen eigentümlichen 
Art von göttlicher Verehrung angebetet, wie Feuer, Wasser, Blitz, 
Donner, unsere Geschütze, Pferde u. 8. w. Aber der Hauptgott, 
den sie verehren, ist der Teufel. Sie nennen ihn „Oki“ und 
dienen ihm mehr aus Furcht als aus Liebe. Sie sagen, dass sie 
mit ihm Aehnlichkeit besitzen, und suchen sich seinem Bilde, wie 
sie es sich vorstellen, in ihrer Gestalt soviel wie möglich zu nähern. 
In ihren Tempeln haben sie sein hässlich geschnitztes Bildniss, das 
sie bemalen, mit Kupfer- und Perlenketten schmücken und mit 
einer Haut* bedecken , so dass eine unförmliche Gestalt heraus- 
kommt, die dem Character des Gottes ganz angemessen ist“ '). Dieser 
eigentümliche Bericht verdiente ausführlich angeführt zu werden, 
als Beispiel des Urtheils, welches ein halbgebildeter ganz vorein- 
genommener Europäer Uber wilde Gottheiten zu fällen vermag, die 
von seinem Gesichtspunkte aus einfach diabolischer Natur zu sein 
scheinen. Aus anderen Quellen ist es bekannt, dass Oki, ein Wort, 
welches augenscheinlich das was „oben“ ist bezeichnet, in der 
That ein allgemeiner Name für Geist oder Gottheit war. Den 
wirklichen Glauben dieser Indianer können wir besser aus Pater 
Brebeufs Beschreibung des Himmelsgottes entnehmen, die in einem 
früheren Kapitel citirt worden ist: sie stellen sich im Himmel einen 
Oki vor, das heisst, einen Dämon oder eine Gewalt, welche die 


Smith, „Hist, of Virginia “ , London 1632; in Hinkerton , vol. XIII, pp. 13.39; 
Xew England , ibid. p. 58; Waitz, Bd. 111. p. 177 etc.; J. G. MiilUr, pp. 99 etc.; 
Lotkid , part 1, pp. 33, 43. 
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Jahreszeiten regiert und Winde und Wellen lenkt, ein Wesen, 
dessen Zorn sie fürchten und das sie bei feierlichen Verträgen an- 
rul'eu '). Je länger im Allgemeinen rohe Stamme mit dem Glauben 
der Europäer in Berührung gestanden haben, mit desto geringerer 
Gewissheit können wir den theologischen Systemen, zu denen sich 
ihre Religionen ausgebildet haben, einen rein einheimischen Ursprung 
zuschreiben. Dennoch haben die Criks noch gegen das Ende des 
vorigen Jahrhunderts einige Elemente ihres eingeborenen Glaubens 
bewahrt. Sie glaubten an den Grossen Geist, den Herrn des Athems 
(ein Wesen, welches Bartram als Seele und Beherrscher des 
Universums hinstellt): an ihn richteten sie ihre häufigen Gebete 
und Stossseufzer, indem sie zu gleicher Zeit der Sonne, dem Monde 
und den Sternen eine Art von Verehrung zollten, als den Mittlern 
oder Dienern des Grossen Geistes, welche seine Attribute zum Besten 
der Menschen in diesem Leben und zu ihrem Wohlbefindem ver- 
theileu 2 ). Koch in unserer Zeit steht bei den Comanchen in 
den Prairien der Grosse Geist, als Schöptcr und oberste Gottheit, 
über Sonne, Mond und Erde; zu ihm wird die erste Wolke Tabaks- 
dampf gesendet, ehe die Sonne die zweite erhält, und ihm bietet 
mau auch das erste Stück von der Mahlzeit dar 3 ). 

Wenn wir uns von den einfacheren Glaubenssystcmen der 
wilden Stämme von Amerika zu der eomplieirteren Religion des 
mexikanischen Volkes wenden, so finden wir, wie sich ganz natur- 
gemäss erwarten lässt, einen verworrenen Polytheismus, der aus 
der Vermischung mehrerer Nationalgöttersysteme hervorgegangen 
ist, und neben und Uber diesem zeigen sich gewisse Andeutungen 
der Lehre von einer göttlichen Suprematie. Aber es scheint von 
diesen Lehren viel bestimmter gesprochen worden zu sein, als cs 
die vorliegenden Zeugnisse gestatten. Man muss zwar eine be- 
merkenswertbe einheimische Entwicklung des mexikanischen Theis- 
mus zugebeu, insofern uns der eingeborene Geschichtsschreiber 
Ixtlilxochitl von der Verehrung berichtet, welche Nezahualcoyotl, der 
Dichterkönig von Tezcuco, dem unsichtbaren höchsten Tloque Na- 
huaque erwies, der Ursache der Ursachen, welche Alles in sich 


•) lirebtuj' in „Rel. des Je* 1636, p. 107; siehe oben, p. 256; Brinton, p. 47; 
Sagord, p. 494; J. G. Müller , p. 103. Andere Erwähnungen einer höchsten Gottheit 
bei nordamerikanischen Stammen siehe bei Joulel f „ Journal du Voyage “ ctc., Paris 
1713, p. 224 (Louisiana); Sproat in „Tr. Eth. Soe vol. V, p. 253 (Vancouvers J.) 

*) Bartram in „Tr. Amer. Ethn. 6’oc.“, vol. 111, pp. 20, 26. 
s ) Schoolcrajt. „Ind. Tribcs“, part XI, p. 127. 
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umfasst, in dessen sterndachbedeckter Pyramide kein Idol stand, 
und der daselbst keine blutigen Opfer, sondern nur Blumen und 
Weihrauch empfing. Dennoch würde es mehr Gewissheit geben, 
wenn die Geschichten, welche dieser aztekische Panegyriker seines 
königlichen Vorfahren erzählt, durch andere Berichte bestätigt 
würden. Spuren von göttlicher Suprematie in der mexikanischen 
Religion sind ferner besonders mit Tezcatlipoca („Glänzender 
Spiegel“) verknüpft, einer Gottheit, welche ihrer ursprünglichen 
Natur nach der Sonnengott zu sein scheint und durch weitere Aus- 
dehnung zur Weltseele, zum Schöpfer voti Himmel und Erde, zum 
Herrn aller Dinge, zur höchsten Gottheit geworden ist. Vorstel- 
lungen dieser Art können in grösserem oder geringerem Maasse 
schon im Geiste der Eingeborenen entstanden sein, wenngleich 
darauf hingewiesen werden muss, dass die merkwürdigen von 
Sahagun gesammelten aztekischen Religionsformeln, in welchen die 
Gottheit Tezcatlipoca eine so hervorragende Rolle spielt, in ihrem 
Inhalte Spuren christlicher Beimischung, in ihrem Stile Andeutungen 
christlichen Einflusses zeigen. Alle Forscher mexikanischer Alter- 
thümer kennen zum Beispiel den Glauben an Mictlan, den Hades 
der Todten. Wenn aber eine jener aztekischen Gebetsformeln 
(die sich auf Ohrenbeichte, Abwaschen der Sünde und neue Geburt 
bezieheu) Sünder erwähnt, die in einen Pfuhl unerträglicher Leiden 
und Qualen getaucht sind, so vcrurtheilt diese Einführung einer so 
unverkennbar europäischen Idee die ganze Composition, die danach 
nicht mehr als rein einheimisch zu betrachten ist. Was die Frage 
nach der wirklichen Entwicklung von zum Pantheismus oder Theis- 
mus neigenden Ideen durch die eingeborenen Priester und Philosophen 
von Mexiko betrifft, so muss dieselbe weiterer kritischer Unter- 
suchung überlassen bleiben 1 ). 

Auf den Inseln des Stillen Occaus manifestirt sich die Idee 
von einer höchsten Gottheit besonders in jenem grossen mytho- 
logischen Gotte der Polynesier, den die Neuseeländer Taugaroa, 
die Hawaiianer Kanaroa, die Tonganer und Samoaner Tangaloa, 
die Georgs- und Gesellschafts- Insulaner Taaroa neuuen. Diejenigen 
Forscher der Religionswissenschaft, welche den Polytheismus 
nur für die Missentwicklung einer ursprünglichen Idee von gött- 
licher Einheit halten, die denselben trotz aller Entstellung immer 


J ) Frrscoft , „Mexico'* t book 1, ch. VI; Sahagun , „ II int . de Nutva Knpana'“ , üb. 
VI, bei Kingnborouyh, vol. V; Wailz , Bd. IV, p. 126; J. O. Müller, p. 621, etc. 
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noch durchdringt, können diese Gottheit der Südscc- Inseln als die 
geeignetste Illustration aus der wilden Cnltur für ihre Ansicht an- 
ftthren. Taaroa, sagt Mocrenhout, ist ihre höchste oder vielmehr 
ihre einzige Gottheit; denn alle anderen scheinen, wie auch in 
anderen bekannten polytheistischen Systemen, kaum mehr als wahr- 
nehmbare Gestalten und Bilder der unendlichen Attribute zu sein, 
welche in seiner göttlichen Person vereinigt gedacht werden. Als 
eine einheimische poetische Definition des Schöpfers wird die fol- 
gende angegeben: „Er war; Taaroa war sein Name; er wohnte im 
Leeren. Keine Erde, kein Himmel, keine Menschen. Taaroa ruft, 
aber Nichts antwortet; und allein existirend, wurde er das Weltall. 
Die Pfähle sind Taaroa; die Felsen sind Taaroa; die Sandbänke 
sind Taaroa; so hat er sich selbst genannt.“ Nach Ellis wird 
Taaroa auf den Leeward - Inseln als der ewige, elternlose, unge- 
schaffene Schöpfer gedacht, der allein im höchsten Himmel wohnt, 
dessen körperliche Gestalt kein Sterblicher sehen kann, der in 
Zwischenräumen von unendlicher Dauer seinen Leib oder seine Hülle 
abwirft und sich wieder erneuert. Er war es, der Hiua als seine 
Tochter erschuf, und mit ihrer Hülfe bildete er den Himmel, die 
Erde und das Meer. Er gründete die Welt auf einem festen Felsen, 
den er mit der ganzen Schöpfung durch seine unsichtbare Macht 
erhält. Dann schuf er die Klassen der niederen Gottheiten, welche 
Meer und Land und Luft beherrschen, Krieg und Frieden lenken, 
über Naturvorgängen und Ackerwirthschaft, Canoebau, Dachdecken 
und Diebstahl wachen. Auf den Windwards- Inseln herrscht die 
Version, dass Taaroas Weib der Felsen, der Grundstein aller Dinge 
gewesen sei und die Erde und das Meer geboren habe. Glück- 
licherweise ist uns ftir das Verständniss dieser Mythe der Name von 
Taaroa’s Frau, mit der er die niederen Gottheiten zeugte, aus 
Capitain Cooks Zeiten von Tahiti aufbewahrt. Sie war ein Felsen 
mit Namen Papa, nnd ihr Name lässt offenbar auf ihre Identität 
mit Papa, der Erde schliessen, mit dem Weibe des Rangi, des 
Himmels in der neuseeländischen Mythe, welche Himmel und Erde 
als die beiden grossen Ureltern betrachtet. Wenn diese Folgerung 
richtig ist, so scheint danach Taaroa der Schöpfer keine Perso- 
nilication einer alten theistischen Idee, sondern einfach der göttliche 
persönliche Himmel zu sein, der sich im Laufe der Zeit in die 
höchste Himmelsgottheit umgestaltete. Wenn also Turner die 
samoanischeu Mythen von Tangaloa anführt, der vom Himmel aus 
das Hervortreten des Festlandes aus den Tiefen des Meeres leitet 
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(»der Steine von oben herabwirft, welche jetzt Inseln darstellen, so 
bezeichnet der klassische Name, den er ihm beilegt, sehr treffend 
seine Natur und seinen mythischen Ursprung — er nennt ihn Tan- 
galoa, den polynesisclien Jupiter. Doch linden wir in einem Inscl- 
district wie im anderen den Namen des mächtigen himmlischen 
Schöpfers auch auf andere und niedrigere mythische Wesen über- 
tragen. Auf Tahiti tindet die Idee der Manenverehrung nicht nur 
auf die geringeren Gottheiten, sondern auch aufTaaroa den Schöpfer 
selber Anwendung, der von manchen nur für einen nach dem Tode 
vergöttlichten Menschen gehalten wurde. In der neuseeländischen 
Mythologie ligurirt Tangaroa einerseits als Meergott und Vater der 
Fische und Reptilien, andererseits als der boshafte göttliche Thiir- 
lauscher, der die Geheimnisse verräth. Auf Tonga war Tangaloa 
der Gott der Handwerker und der Künste, und seine Priester waren 
Zimmerleute; er war es, der auf den Fischläng ging und dabei die 
Tonga -Inseln vom Roden des Meeres heraufzog. liier entspricht 
er dem Gotte Maui, und man tindet in der That, dass Tangaroa 
und Maui in Polynesien bis zu vollkommener Uebereiustimmung 
mit einander verschmelzen. Es ist zwar weder leicht noch sicher, 
die protcusartigen Gestalten der SUdsee- Mythologie auf einen festen 
Ursprung zurltckzuiühren, aber im Ganzen scheinen die ein- 
heimischen Mythen dazu bestimmt, kosmische Ideen zu verkörpern, 
und wie die Idee der Sonne in Maui Uberwiegt, so die Idee des 
Himmels in Taaroa 1 ). Auf den Fidschi-Inseln, deren einheimische 
Mythologie im Ganzen von derjenigen des eigentlichen Polynesiens 
abweicht, nimmt eine sonderbare Gestalt die höchste Stelle unter 
den Göttern ein. Ihr Name ist Ndengei, ihr Gelass die Schlange, 
einige Traditionen stellen sie mit einem Schlangenkopf und Schlangeu- 
leib und im Uebrigen von Stein dar. Dieser Gott verbringt eine ein- 
tönige Existenz in seiner düsteren Höhle, wo er weder Erregung 
noch Leidenschaft fühlt, noch irgend ein Verlangen, sondern nur 
Hunger empfindet; er nimmt kein Interesse an irgend Jemand ausser 
L'to, seinem Diener, und giebt kein Lebenszeichen von sich, ausser 
dass er isst, seinem Priester antwortet und sieh abwechselnd bald 


*) Moerenhout , ,, l otj. atu lies du Gratul Ocean vol. 1, pp. 419, 437; JSUis, 
„Tolyn. Res.' 1 , vol. I, p. 321 etc.; J. R. Förster , „ Voyage round the World 1,1 , pp. 
540, 567; Grey, „Folyn. MythF, p. 6; Taylor , ,,Xe\v Zealand p. 118; siche oben, 
öd. 1, p. Hl 6; Turner , „Folyncsui“, p. 244; Mariner, „Tonga Jsl.'\ vol. II, pp. 116, 
121; Schirren , „ Wandt r tagen der Neuseeländer ", pp. 68, 89. 
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auf die eine, bald auf die andere Seite legt. Kein Wunder, dass 
Ndengei weniger als die meisten niederen Götter verehrt wird. 
Die Eingeborenen haben sogar ein komisches Lied auf ihn gemaeht, 
worin er mit seinem Dieuer Uto redet, der bei der Mahlzeit zu 
Kakiraki gewesen ist, wo Ndengei seinen Tempel hat und beson- 
dere Verehrung empfiingt: 

Ndengei: „Warst Du heute bei der Speiscvertheilung/ -1 

Uto: ..Ja; und Schildkröten bildeten einen Theil davon; aber nur die Unter- 
schale wurde uns Beiden zugewiesen. •* 

Ndengei: „Wahrhaftig, Uto! Das ist sehr schlimm. Wie kommt das'/ Wir 
erschufen sie zu Menschen, setzten sie auf die Erde, gaben ihnen Nahrung, 
und doch weisen sie uns nur die Unterschale zu. Uto, wie kommt das/')“ 

Die ciuheimischc Religion von Afrika, einem Lande, wo die 
Lehren von göttlicher Hierarchie und göttlicher Suprematie weite 
Verbreitung haben, bietet sehr geeignete Zeugnisse für das uns 
vorliegende Problem dar. Die Fähigkeit des Systems der Manen- 
verehrung, sich in dieser Richtung weiter auszudehnen, lässt sieh 
aus den religiösen Speculationen der Sulus bcurtkeilen, in denen wir 
verfolgen können, wie der erste Mensch, der Ururalte r Unkulunkulu, 
mit der idealen Gestalt des Schöpfers, Donnerers und Himmelsgottes 
verschmilzt 2 ). Wenn wir eine Reihe von Berichten untersuchen, 
welche die Lehren der westafrikanischen Rassen von den Hotten- 
totten im Süden bis zu den Berbern im Norden illustrircn, so 
können wir daraus den wohlbegrtlndeten Schluss ziehen, dass 
ihre Vorstellungen, mögen sie auch durch den Verkehr mit Fremden 
beeinflusst worden sein, nichtsdestoweniger zum grössten Theile 
auf einheimischen Ideen von einem persönlichem Himmel beruhen*). 
Ob sie sieh denken,« dass der höchste Gott das Universum thätig 
durchdringo und beherrsche, oder dass er, von seiner Schöpfung 
zurückgezogen, es den niederen Geistern überlasse, seinen Willen 
auszuführen, stets ist er für ihre Vorstellung der himmlische 
Herrscher, der Himmelsgott. Zahlreiche Beispiele lassen sich dafür 
anführen, deren jedes in seiner Weise eine reiche Fülle von Be- 
lehrung bietet. Bei den Negern der Goldkttste scheint sich die 
Hinneigung zur theistischen Religion hauptsächlich aus der Idee 


*) 1Vüliam$ f j,Fiji u , vol. I, p. 217. 

*) CaUaway. „ lici . of Amazulu part X. Siehe vorher, pp. 116, 313. 

3 ) Siehe besondere Waitz, Bd. 11, p. 167 ctc. ; J. L. Wilson, „W. Afr .**, pp. 209, 
367 ; Botman, „Mungo rark ,, 1 etc. Yergi. Elli*, „ Madagascar vol. I, p. 390. 
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des Nyongmo, des persönlielicn Himmels, entwickelt zu haben; 
die ihn belebende persönliche Gottheit, der weitgewölbte regengebende, 
lichtausscudende Himmel, der war, ist und sein wird, ist für sie das 
höchste Wesen. Der Himmel ist Nyongmos Geschöpf, die Wolken 
sind sein Schleier, die Sterne die Zierden seines Angesichts. Als 
Schöpfer aller Dinge und ihrer Beseelungen, deren Haupt und 
Aeltester er ist, sitzt er in majestätischer Ruhe, umgeben von 
seinen Kindern, den Wongs, den Geistern der Luft, die ihm dienen 
und ihn auf Erden vertreten. Obgleich die Anbetung der Menschen 
zum grössten Theile diesen letzteren gilt, so wird doch auch dem 
Nyongmo, dem Aeltesten, dem Höchsten, Verehrung gebracht. Man 
sicht’sja täglich, sagte ein Fetischmann, wie durch den von Nyongmo 
gesandten Regen und Sonnenschein das Gras, das Korn, der Baum 
entsteht, wie sollte er nicht der Schöpfer sein? Fenier ist der 
mächtige Ilimmelsgott, weit 'vom Menschen entfernt und nur 
selten dazu veranlasst, in die irdischen Angelegenheiten cinzu- 
greifen, der Typus, nach dem auch die Guineaneger ihre Vor- 
stellung von einer höchsten Gottheit gebildet haben dürften, 
welche die Aufsicht über die Welt den geringeren und den bösen 
Geistern überlässt '). Die Religion eines anderen Distriktes scheint 
deutlich die Ideenverbindung darzuthun, durch welche sich eine 
solche Vorstellung ausgebildet haben mag. Bei den Kiinbundas 
von Congo ist Suku-Vakange das höchste Wesen. Er nimmt wenig 
Antbeil an der Menschheit und überlässt die wirkliche Regierung der 
Welt den guten und bösen Kilulus oder Geistern, in deren Reihen 
auch die Seelen der Menschen nach dem Tode übergehen. Da 
nun aber mehr böse Plagegeister als gute Geister, welche den leben- 
den Menschen Wohlwollen, vorhanden sind, so würde das mensch- 
liche Elend unerträglich sein, wenn nicht von Zeit zu Zeit Suku- 
Vakange, erzürnt Uber die Schlechtigkeit der bösen Geister, sic 
durch seinen Donner erschreckte und die Widerspänstigen mit 
seinen Donnerkeilen bestrafte. Dann kehrt er in seine Ruhe zurück 
und überlässt den Kilulus von Neuem die Herrschaft 2 ). Diese 
Gottheit, die ruhig und indifferent bleibt, ausser wenn ihr Zorn in 
Sturm ausbricht, wer ist sic anders, können wir wohl fragen, als 

l ) Steinkauzes-, ,, Religivn dtt Neger)“ in „Mag. der Miss.“, Baad 1956, No. 2, 
p. 129; J. L. V'ilson, „W. Afr.“, pp. 92, 209; Römer , „Guinea“, p. 42. Siehe auch 
Waitz, HU. II. pp. 171, 4 !9. 

*) Magyar, „Reisen in Südafrika “, pp. 125, 335. 
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der Himmel selbst? Die Beziehung der höchsten Gottheit zu den 
niederen Gottheiten des Polytheismus ist aus folgender Stelle deut- 
lich erkennbar, in der ein amerikanischer Missionar bei den Jorubas 
das Verhültniss Olorungs, des Herrn des Himmels, zu den ihm unter- 
geordneten Gottheiten (Orisas) beschreibt, von denen die haupt- 
sächlichsten der androgyne Obatala, der die zeugende Kraft der 
Natur darstellt, und Schango, der Donnergott, sind. „Die in Joruba 
herrschende Götterlehre scheint durch Analogie aus den Formen 
und Gebräuchen der bürgerlichen Regierung abgeleitet zu sein. 
Es giebt nur Einen König im Volke, und ebenso auch nur Einen 
Gott, der Uber das Universum herrscht. Wer ein Anliegen an den 
König hat, nähert sich ihm durch Vermittlung seiner Diener, Höf- 
linge und Edelleute; er gewinnt den Höfling, au den er sieh wendet, 
durch gute Worte und Geschenke. In gleicher Weise kann sich 
Niemand Gott direct nähern; sondern der Allmächtige selbst, 
sagen sie, hat verschiedene Arten von Orisas eingesetzt, welche 
die Fürsprecher und Mittler zwischen ihm und dem Menschen- 
geschlechte sind. Gott bringt mau keine Opfer, weil er Nichts 
bedarf; aber die Orisas, die den Menschen sehr ähnlich sind, werden 
durch Geschenke an Schafen, Tauben und anderen Dingen erfreut. 
Die Menschen suchen den Orisa oder Vermittler geneigt zu machen, 
damit er ihnen Glück verleihe, nicht durch seine eigene Macht, 
sondern durch die Macht Gottes“ '). 

Tief in der Naturverehrung eingewurzelt, treten die Lehren 
von der Oberhoheit der Sonne und des Himmels beide auch in den 
einheimischen Religionen von Asien wieder hervor. Bei den rohen 
eingeborenen Stämmen Indiens nimmt die göttliche Sonne einen 
ziemlich bestimmten Vorrang ein. Obgleich eine Sekte der Khonds 
von Orissa ihre Verehrung besonders an Tari Pennu, die Erdgöttin, 
richtet, so stimmt sie doch theoretisch mit der Sekte überein, welche 
Bura Pennu oder Bella Pennu, den Licht- oder Sonnengott, anbetet, 
indem sie ihm die Suprematie Uber die Manengötter und Natur- 
götter und Uber alle geistigen Mächte zuschreibt 2 ). Bei den Kol- 
stämmen von Bengalen besitzt die wohlthätige höchste Gottheit, 
Sing-bonga, der Sonnengott, die anerkannte Oberherrschaft Uber 
alle Klassen von Gottheiten. Seine Autorität ist so real, dass man 
ihn um Hülfe auruft, wenn die Bitte hei den geringeren Gottheiten 


*) Hotcen , „ Grand Die . of Yoruba p. XVI in yy Stnü haonian Contrib. lt y vol. 1. 
Afacphersott, .flndia“, p. 84, etc. 
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ohne Erl'olg geblieben ist; bei den Santalern dagegen ist sein Cultus 
so sehr in den Hintergrund getreten, dass er in Wirklichkeit weniger 
Verehrung als die ihm untergeordneten böswilligen Wesen geniesst 
und kaum mehr als nominelle Ehren und ein gelegentliches Opl'er- 
mahl empfangt '). Dies sind rohe Stämme, die, so weit wir wissen, 
auch niemals auf einer höheren Stufe gestanden haben. Aber auch 
die Japanesen, eine verhältnissmässig civilisirte Nation, gehören zu 
jenen für den Culturforscher so lehrreichen Völkern, wegen des 
starren Conservativismus, mit dem sie die Religion ihres früheren 
barbarischen Zustandes durch traditionelle Verehrung und staatliche 
Autorität geheiligt und aufrecht erhalten haben. Dies ist die Kami- 
lleligion, die Geisterreligion, der uralte Glaube an göttliche Manen 
der Vorfahren, Naturgeistcr und polytheistische Gottheiten, welcher 
noch heute neben dem importirten Buddhismus und Confucianismus 
seine anerkannte Stellung behauptet, ln diesem alten Glaubens- 
systeme ist der Sonnengott der höchste. Er ist „Ama-terasu oho 
Kami“, „der himmelerleuchtende grosse Geist“. Unter ihm stehen alle 
geringeren Kamis oder Geister, durch welche, als Vermittler, Wächter 
und Beschützer, ihm von den Menschen Verehruug erwiesen wird. 
Die Nachkommenschaft des Sonnengottes ist, wie in Peru, die 
königliche Familie, und sein Geist beseelt den regierenden Herrscher, 
den Sohn des Himmels. Keinpfer zeigte in seiner „Geschichte von 
Japan“, die schon zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts ge- 
schrieben ist, wie unbedingt man den göttlichen Tensio Dai Sin 
als den Beherrscher der geringeren Mächte betrachtete, indem er des 
zehnten Monats der Japanesen Erwähnung thut, den sie den „gott- 
losen Monat“ nennen, weil sie glauben, dass dann die geringeren 
Götter ihre Tempel verlassen, um dem himmlischen Dairi ihre 
jährliche Huldigung darzubringen. Er beschreibt ferner einen zu 
seiner Zeit berühmten japanesisehen Wallfahrtsort, Ysse, die Hei- 
mat des Tensio Dai Sin. Dort konnte man in einem kleinen 
Hügel in der Nähe des Meeres die enge Höhle sehen, in der er 
sieh versteckte, als er die Welt, die Sonne uud die Sterne ihres 
Lichtes beraubt batte, um zu zeigen, dass er selbst der Herr des 
Lichtes und der höchste von allen Göttern sei. In seinem kleinen 
alten Tempel dicht daneben sind rings an den Wänden Stücke von 
zerschnittenem weissen Papier, Symbole der Reinheit, zu sehen, 

*) Dn/ton , „Äo/*“, in , , 7V. Bth. Ä«.", vnl. VI, p. HZ; Hunter , „/iura/ Jienjul 
p. 1S-4. 
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und in der Mitte befindet sich Nichts als ein glänzender Metall- 
spiegel, das Emblem des allessehendcn Auges dieses grossen 
Gottes '). 

In der langen Reihe der tatarischen Rassen kommt der Typus 
der höchsten Himmelsgottheit ebenfalls in hervorragender Weise 
zum Vorschein. Als Naturverehrer im extremsten Sinne des Worts 
glaubten diese rohen Stämme, dass ihre Geister und Elfen und 
Dämonen und die grossen Mächte der Erde und der Luft, wie die 
Menschen selber in der Gewalt des göttlichen Himmels, des All- 
mächtigen und Allumfassenden ständen. Wenn wir verfolgen, wie 
die Idee des Samojeden von Num, dem persönlichen Himmel, in 
unbestimmte Vorstellungen von einer allesdurcbdringeudeu Gottheit 
Übergeht; wenn wir bei den Tungusen sehen, wie Boa, der Himmels- 
gott, unsichtbar aber allwissend, gUtig aber indifferent, die Aufsicht 
Uber seine Welt unter geringere Mächte wie Sonne und Mond, Erde 
und Feuer vertheilt hat; wenn wir die Bedeutung des mongolischen 
Tengri untersuchen, der vom Himmel in einen Himmelsgott, und 
von da in einen Gott oder Geist im Allgemeinen verschwimmt; 
wenn wir die Berichte Uber die Himmelsverebrung bei den alten 
TUrken und Iliong-nu durchforschen ; wenn wir die Oberhoheit des 
Tiermes, des Donnerers, bei den Lappen mit der des Jumala und 
Ukko, des Himmelsgottes und himmlischen Grossvaters, der Finnen 
vergleichen — so scheinen alle diese Zeugnisse ebenso viele Be- 
lege für das Castren’sche Argument darzubieten, dass die Lehre 
von dem göttlichen Himmel den ersten turanischen Vorstellungen 
nicht nur von einem Himmelsgotte, sondern von einer höchsten 
Gottheit Überhaupt zu Grunde lag, einer Gottheit, die in der spä- 
teren Zeit der Bekehrung zum Christenthum mit dem christlichen 
Gotte verschmolz 2 ). Hier haben wir zugleich wieder den Vortheil, 
bei einer cultivirten Rasse das Ueberleben der Religion einer roheren 
Vorzeit studiren zu können, die noch jetzt durch staatliche Autorität 
aufrecht erhalten wird. Die Staatsreligion von China besteht ihrer 
herrschenden Lehre nach in der Verehrung Tiens, des Himmels, 
der mit Schang-ti , dem Oberkaiser identificirt wird, und dem zu- 
nächst Tu, die Erde, steht; unter ihnen dagegen werden die grossen 


*) Siebold, „Nippon“, part V, p. 9; Kcmpfcr , , .Japan“, ch. XI in Pinkerton, 
vol. VII; Wutike , „Gesch. des Tfeidenthums“, Thl. II, p. 220. 

2 ) Castrcn , „Finn. Myth .“, p. 1 etc.; Klemm, „ Cultur-Gesch Bd. III, p. 101 ; 
,, Satnoicdia “ in Pinkerton , vol. 1, p. 531 ; Georgi, „Heise im Ritas. Reiche Bd. 1, p. 275. 
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Naturgeistcr und die Vorfahren verehrt. Es ist möglich, dass dieser 
Glaube , wie Prof. Max Müller meint, ethuologisch und sogar lin- 
guistisch ein Theil und Bruchstück der allgemeinen Himmelsver- 
elirung der turanischcn Stämme von Sibirien ist. Auf jeden Fall 
stimmt er mit derselben in seiner Grundidee, in der Anbetung des 
höchsten Himmels, tiberein. Dr. Legge schreibt dem Confucius die 
Neigung zu, in seinem Religionssystem an die Stelle des der 
ältereren Religion bekannten und in älteren Büchern gebrauchten 
Sehang-ti, der persönlichen herrschenden Gottheit, deu Namen des 
Ticn, des Himmels, zu setzen. Aber es scheint vielmehr, dass der 
Weise in Wirklichkeit nur die Traditionen des alten Glaubens auf- 
recht erhielt, in Uebcreinstimmuug mit seinem sonstigen Charakter, 
auf deu er stolz war, nämlich den eines Uebertragers und nicht 
eines Neubilders, eines Bewahrers der alten Weisheit und nicht 
eines neuen Uffenbarers. Dies steht auch mit dem gewöhnlichen 
Verlauf der theologischen Entwicklung in Einklang, dass in der 
roheren mythologischen Religion der göttliche Himmel Uber die 
niederen Geister der Welt herrscht, ehe dieser kindliche und poetische 
Glaube in die mehr politisehe Vorstellung von einem himmlischen 
Kaiser Ubergeht. Wie Platli treffend bemerkt: „Dass Alles in 
der Natur von Geistern belebt ist, dass alle diese einer Ord- 
nung folgen, gehört zum chinesischen System. Wie der Chinese 
sich kein chinesisches Reich bloss mit einem Kaiser, ohne die 
Schaar der Vasallenfürsten und Beamten denken konnte, eben- 
sowenig deu oberen Kaiser ohne die Schaar der Geister.“ ln 
ihrer weiteren Entwicklung durchdringt die Idee von dem höchsten 
Himmel die ganze chinesische Philosophie und Moral als allgemeiner 
Ausdruck für Schicksal, Befehl, Gesetz. „Des Himmels Anordnung 
ist die Natur.“ - „Der Weise harrt bereitwillig auf den Befehl 
des Himmels.“ — „Der Mensch muss zuerst sein Theil thuu; wenn 
er Alles gethan hat, daun kann er erwarten, dass der Himmel es 
vollende.“ — „Alle Beamten des Staats sind Arbeiter des Himmels 
und seine Repräsentanten.“ „Der Himmel, wie spricht er? Die vier 
Jahreszeiten haben ihren Fortgang, die hundert Dinge entstehen, 
was redet er (weiter) ?“ — „Nein, der Himmel redet nicht, durch 
den Zusammenhang der Begebenheiten giebt er sich zu erkennen, 
nichts weiter“ 2 ). 

Diese abgerissenen Bruchstücke aus der alten chinesischen 


x ) Math, Jicl. der Alten Chineten Thl. 1, p. IS etc. Siehe Max j Müller, 
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Literatur berühren das Ohr des Europäers mit bekanntem und 
leichtverständlichem Klange, denn die religiösen Ideen unserer 
arischen Rasse haben sich in der That aus derselben Quelle und 
in der nämlichen Richtung entwickelt. Der samojedische und tun- 
gusische Himmelsgott findet in dem Dyn, Himmel, der vedischen 
Hymnen sein Analogon. Einst als Himmel, und zwar als personi- 
ficirter Himmel aufgefasst, bildete sich dieser Zeus in dem Geiste der 
griechischen Dichter und Philosophen zu einer weit umfassenderen 
Bedeutung als der des blossen Himmels aus, man erhob ihn zu 
, jenem Begriffe, der an Erhabenheit, Glanz und Unendlichkeit alles 
Uebrige ebensosehr übersteigt, wie der leuchtende blaue Himmel 
alle anderen auf Erden sichtbaren Dinge überstrahlt“ Auf der 
niederen Stufe der mythischen Religion vollführteu die alten Griechen 
die ideale Umgestaltung der göttlichen Welt in eine monarchische 
Staatsverfassung nach demselben einfachen Plane, der uns bei Bar- 
baren wie den Kols von Tsehota- Nagpur oder den Gallas von 
Abyssinien entgegentritt; Zeus ist König über die olympischen 
Götter, nnd diesen sind wieder die zahlreichen Klassen der Halb- 
götter, Heroen, Dämonen, Nymphen und Geister untergeordnet. Auf 
einer höheren Stufe der theologischen Speculation allerdings wurden 
erhabenere Ideen von einem Universal wesen und einer Universal 
Ursache, von einem Natur- und Moralgesetz unter dem Namen des 
Zeus person ificirt. In directem Zusammenhänge aber mit der 
historischen Entwicklung behauptet sich der klassische Himmeis- 
cultus noch heute unter uns in Gesang und Schauspiel, in jenem 
wunderlichsten aller wunderlichen Ueberlebsel, in der Scheinreligion 
der italienischen Oper, die noch immer, wo es der künstlerische 
Zweck erfordert, ihre Gebete an den göttlichen Ciclo richtet. So- 
gar in unserer täglichen Unterhaltung rufen Ausdrücke des Ge- 
sprächs dem Ethnographen die Züge der entferntesten religiösen 
Entwicklungsstadien ins Gedächtniss zurück. In der Sprache giebt, 
verhütet und segnet der Himmel noch immer, wie er es vormals 
in Wirklichkeit that. 

So ausgedehnt und schwierig die Untersuchung der vollen Be- 
deutung und der Geschichte der Lehre von einer göttlichen Supre- 
matie bei den höheren Nationen auch ist, so lassen sich doch 
wenigstens einige hülfreiehe Fäden entdecken, welche den Forscher 


,, Lccturcs on Seien* § of Religion u y No. III in „Fraser* s Mag. u y 1870; Legge t „ Con - 
fucius p. 100. 

Tytor, Anfänge der Cultur. II. 23 
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zu leiten vermögen. Die Lehre von miichtigen Naturgeistern, welche 
Himmel und Erde und Meer bewohnen und beherrschen, scheint 
sich in Asien in der That bis zu Ideen zu erweitern, wie die von 
Mahätman, dem Grossen Geiste, von Paramätman, dem Höchsten Geiste, 
der in Brahma, der allesdurchdringendcn Weltseele, Persönlichkeit 
annimmt 1 ) — in Europa bis zu philosophischen Vorstellungen, die 
in Kepler’s grossartigem Ausspruch ihren typischen Ausdruck linden, 
dass das Universum ein harmonisches Ganze, und Gott die Seele 
desselben sei. Comte macht einmal eine Bemerkung, die auf diesen 
Gang der speeulativen Theologie ein helles Licht wirft ; er erklärt, 
dass die Vorstellung von einer Weltseele bei den Alten, die Mei- 
nung, dass die Erde ein ungeheures lebendes Wesen sei, und 
endlich der unklare Pantheismus, der sich bei deutschen Philo- 
sophen zu solcher Keife entwickelt hat — dass dies Alles nur ein 
verallgemeinerter und in ein System gebrachter Fetischismus sei 2 ). 
Der Polytheismus, der bei seiner unauflöslichen Verwirrung der 
Personen und Functionen der grossen Gottheiten doch die Herr- 
schaft Uber die Welt einem höchsten Wesen zuschreibt, welches 
die Attribute mehrerer solcher kleinerer Gottheiten in sich vereinigt, 
strebt ebenfalls der Lehre von einer fundamentalen Einheit zu. 
Max Müller hat in einer Vorlesung Uber den Veda dieser Lehre 
von der göttlichen Einheit in der Verschiedenheit den Namen 
Kathenotheismus gegeben; derselbe zeigt sich besonders in den 
folgenden sehr instruetiven Zeilen: — 

„Indram Mitrain Varunam Agnim ätmr atho 
„diryah sa suparno Garutmän: 

„Ekam sad vipra bahudha vadanti Agnim 
„Yamam Mütariyvdnam ähub.“ 

„Sie nennen ihn Indra, Mitra, Varuna, Agni; dann ist er der schönbeschwingte 
himmlische Garutmat: Das, was nur Eines ist, nennen die Weisen auf verschie- 
dene Art; sie nennen es Agni, Yama, Mätariyvan“ J ). 

Die Gestalt der höchsten Gottheit, möge sie Himmelsgott, Sonnen- 
gott, Grosser Geist heissen, welche schon im Glauben der Wilden 
die Form und Funktion eines göttlichen Herrschers der Welt au- 
zunehmen beginnt, repräsentirt eine Vorstellung, deren Entwicklung 


*) Siehe CoUbrooke , „Essays“, vol. II; Wuttke , „ lleidcnthum Tbl. I, p. 254; 
Ward, „Hindoos“, vol. I, p. XXI, vol. II, p. 1. 

*) Comte , „ Philosophie Positive“. 

# ) „Rig-Vtda“, I, 164, 46; Max Müller , „ Chips *„ vol. 1, pp. 27, 241. 
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und Definition das lange Werk der systematischen Theologie ist. 
So steht bei den Griechen Zeus als der Höchste, der Grösste, der 
Beste da, „der war und ist und sein wird“, „der Anfang und das 
Haupt aller Dinge“, „der Uber alle Sterblichen und Unsterblichen 
herrscht“, „Zeus, der Gott der Götter“ ')• Dieselbe Stellung nimmt 
im persischen Glauben Ahura Mazda ein, zu dessen zweiundsiebzig 
Namen, um seine Macht zu bezeichnen, auch die folgenden gehören: 
Schöpfer, Beschützer, Ernährer, Heiligster, Himmlischer, Heilender, 
Priester, Reinster, Majestätischster, Allwissendster, am meisten nach 
seinem Willen Herrschender 2 ). Es mag auch etwds Wahres au 
der Behauptung sein, dass der Mittelpunkt der esoterischen Religion 
des alten Aegyptens in der Lehre von einer göttlichen Einheit lag, 
die sich durch die heterogene Menge der Volksgottheiten offen- 
barte 3 ). Dagegen dtirl'te es eine hoffnungslose Aufgabe sein, 
die verwickelten Persönlichkeiten des Baal, Bel und Moloch zu 
entwirren, und kein Alterthumsforscher wird je vollständig das 
Räthsel lösen, in wie weit der Name des El in seiner weiten Aus- 
breitung unter den semitischen Nationen mit einer Lehre von gött- 
licher Suprematie in Verbindung stand 4 ). Die grossen syrophö- 
nizischen Königreiche und Religionen sind längst in Dunkelheit 
versunken, und nur antiquarische Uebcrreste legen noch Zeugniss 
ab von ihrer einstigen Macht. Weit verschieden hat sich die Ge- 
schichte ihrer jüdischen Verwandten entwickelt, die noch jetzt fest 
zu ihrer alten Nationalität stehen, die bis auf den heutigen Tag 
ihre patriarchalische Religion aufrecht erhalten, inmitten von 
Nationen, welche ans dem Bekenntniss Israels den Glauben an 
einen höchsten allmächtigen Gott aufgenommen haben, der im An- 
fang Himmel und Erde schuf, dessen Thron vor Alters errichtet 
ist, der da währt von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Ehe wir diese Untersuchungen zum Abschluss bringen, wird 
es gut sein, in Kürze die Gründe anzuführen, weshalb wir den 
Animismus der modernen Wilden so behandelt haben, als ob er 
mehr oder weniger den Animismus längst vergangener uralter 
Rassen des Menschengeschlechts repräsentire. Der wilde Animis- 


*) ff'ckker, „ Grieeh . Götlerlehre“, pp. 143, 175. 

*) Aveeta, übers, von Spiegel, „Ormaid Yatht “, 12. 

*) WUktneon, „Anden! Egypt yol. IV, ch. XII; Bunten, „Egypt“, yol. 
IV, p. 325. 

, ) Movere, ,,1‘h'önizier“ , Bd. I, p. 109, etc. Siebe Max Müller, Lecture 111, 1. c. 
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mus gründet sich auf eine Lehre von den Seelen , deren Umfang 
ihre Grenzen innerhalb der cultivirten Welt weit überschreitet; er 
dehnt sich von da zu einer noch umfassenderen Lehre von geistigen 
Wesen aus, welche das Weltall in allen seinen Theilen beleben 
und beherrschen, und wird so zu einer Theorie von persönlichen 
Ursachen aller Dinge, die sich im weiteren Verlauf zu einer allge- 
meinen Philosophie des Menschen und der Natur ausbildet. Als 
solcher kann er folgerichtig als das directe Product der natürlichen 
Religion betrachtet werden, in dem Sinne, wie sie Wilkins detinirt: 
Ich nenne da£ natürliche Religion, was die Menschen wissen können, 
und wozu sie geuöthigt werden aus den blossen Principien der 
Vernunft, unterstützt durch Ueberlegung und Erfahrung, aber ohne 
die- Hülfe der Offenbarung in Anspruch zu nehmen '). Es wird 
kaum von Theologen, die mit den Religionen der wilden Stämme 
vertraut sind, behauptet werden, dass dieselben directe oder nahezu 
directe Productc der Offenbarung sind, denn die Theologie unserer 
Zeit hat die einzelnen Punkte der wilden Religionen in so weitem 
Umfange verworfen oder umgeändert, dass kaum einer von ihnen 
intakt geblieben ist. Der eigentliche Kern des Problems liegt vielmehr 
in der Frage, ob der wilde Animismus eine ursprüngliche Bildung ist, 
die der niederen Cultur angehört, oder ob er, ganz oder zum Theil, aus 
Glaubenssätzen besteht, die in einer höheren Cultur ihren Ursprung 
haben und durch Uebertragung oder Entartung auf die niedere 
Ubergegangen sind. Die erste Alternative ist zwar nicht bis zur 
vollsten Evidenz erwiesen, sie scheint aber hinlänglich sicher und 
fest begründet, zumal kein gegenteiligen Zeugniss ihr auch nur 
annähernd an Stärke gleich kommt. Der Animismus der niederen 
Stämme, der nur auf sich selbst beruht und seine Stütze nur in 
sich selbst hat, der sich stets in enger Berührung mit jenem directen 
Zeugniss der Sinne erhält, auf welches er offenbar ursprünglich 
gegründet ist, bildet ein System, dessen Existenz unter den Menschen 


*) Citirt in Johnson 1 s Dictionary. Der Ausdruck „Natürliche Religion“ wird iu 
verschiedenen und sogar widersprechenden Bedeutungen gebraucht. So beseichnet 
Butler in seiner „Analogy of Religion, Natural and Ittvealcd, to ihe Constitution and 
Coursc of Nature “ mit „natürlicher Religion“ ein ursprüngliches System , von dem er 
ausdrücklich sagt, dass es nicht durch Vernunfthätigkeit ausgebildct, sondern zuerst 
durch göttliche Offenbarung den Menschen gelehrt worden sei. Dieses System, dessen 
Hauptsätze der Glaube an Kinen Gott als den Schöpfer und geistigen Lenker der 
Welt, sowie der Glaube an eine künftige Vergeltung sind, weicht von den ^tatsächlichen 
Religionen der niederen Rassen im höchston Grade ab. 
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ganz erklärlich sein würde, auch wenn sie sieh niemals über das 
Niveau der Wildheit erhoben hätten. Es scheint nun aber nicht, 
dass der Animismus der höheren Nationen in einem ebenso dirccten 
und vollkommenen Zusammenhänge mit ihrer Geistesverfassung 
steht. Er ist keineswegs so streng auf Lehren beschränkt, welche 
sich aus der einfachen Betrachtung der Natur ergeben. Die Lehren 
des niederen Animismus erscheinen vielmehr auf den höheren 
Stufen oft mehr und mehr modificirt und mit einer fortgeschrittneren 
intellectuellen Bildung in Einklang gesetzt, indem sie sich zugleich 
den Schranken einer strengeren Wissenschaft und den Bedürfnissen 
eines höheren Glaubens anpassen ; im höheren Animismus erhalten 
sich jene Lehren Hand in Hand mit anderen speciellen Glaubens- 
sätzen, von denen die Religion der niederen Rassen kaum einen 
Keim aufweist. Wenn wir den historischen Verlauf der animistischen 
Denkweise von Stufe zu Stufe verfolgen, so werden die ungeheuren 
Veränderungen wie die ebenso grosse Beständigkeit derselben gleich 
lehrreich für unsere Betrachtung. Der wilde Animismus scheint 
sowohl durch das was er hat als durch das was ihm fehlt, das 
älteste System darzustellen, mit welchem vor langen Zeiten die 
Erziehung des Menschengeschlechts begann. Besonders verdient 
noch hervorgehoben zu werden, dass verschiedene Glaubenslehren 
und Gebräuche, welche im niederen Animismus auf so festem Grund 
und Boden stehen, als ob sie dort erwachsen wären, im höheren 
Animismus mehr den Ungebildeten als den Philosophen angehören, 
dass sie mehr Uebcrreste aus der Vergangenheit als Producte ihres 
Zeitalters sind, kurz, dass sic aus einer vollen lebenskräftigen 
Existenz zu blossen Ueherlebseln herabgesnnken sind. So kommt 
es , dass die Religion der Wilden häutig Lehren und Riten eines 
civilisirteren Glaubens zu erklären vermag, während das Gcgentheil 
weit weniger oft der Fall ist. Dieses Sachverhältniss scheint so- 
wohl von historischer als auch von praktischer Wichtigkeit zu sein. 
Nach der Entartungstheorie würden wir erwarten, bei den Wilden 
Glaubenslehren und Gebräuche anzutreffen, welche nur als abge- 
rissene Uebcrreste einer früheren höheren Civilisation verständlich 
sind. Die Entwicklungstheorie dagegen lässt erwarten, dass sich 
bei civilisirten Menschen noch Glaubenslehren und Gebräuche er- 
halten haben, welche einzig in weniger cultivirten socialen Ver- 
hältnissen eine vernünftige Bedeutung besassen. So weit nun das 
Studium der Ueberlebsel eine Entscheidung zwischen diesen beiden 
Theorien möglich macht, scheint in der That dasjenige, was in 
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der niederen Cultur ein verständlicher religiöser Glaube ist, sich 
häufig als sinnlose Superstition in die höhere Cultur hinein fort- 
zusetzen, und danach dürfte die Entwicklungstheorie in diesem 
Streite die Oberhand behalten. Noch dazu stimmt dieses Ergebnis» 
mit den Lehren der prähistorischen Archäologie Uberein. Man 
kaun mit Recht behaupten, dass das Leben der Wilden, welches die 
längst überwundene Periode der Steinzeit bis auf unsere Tage fort- 
setzt, den ursprünglichsten uralten geistigen und sittlichen sowohl 
wie materiellen Zustand des Menschengeschlechts repräsentirt ; und 
wenn dem so ist, so nimmt eine niedere aber allmählich fort- 
schreitende Stufe der animistischen Religion in dem Leben der 
modernen Wilden dieselbe Stellung ein wie in den ersten Anfängen 
der Cultur. 

Zum Schlüsse mögen noch einige Worte der Erklärung ihre 
Stelle finden, warum gewisse Gegenstände in diese Untersuchung 
mit aufgenommen, gewisse andere ganz davon ausgeschlossen wor- 
den sind. Denjenigen, welche gewohnt sind, theologische Fragen 
mehr vom Standpunkte der Dogmatik, des Gefühls oder der Ethik 
als von dem der Ethnographie behandelt zu sehen, wird das hier 
angewandte Verfahren vielleicht einseitig und darum irreleitend 
erscheinen. Diese einseitige Behandlung ist indessen nach reif- 
licher Ueberlegung gewählt worden. So habe ich, obgleich die 
zuletzt untersuchten Lehren sich nicht nur auf die Entwicklung, 
sondern ebensosehr auf die factische Wahrheit der Religionssysteme 
beziehen, dennoch weder die Fähigkeit noch den Willen geltihlt, 
auf diese grosse Streitfrage mit der Vollständigkeit und Ausführ- 
lichkeit, die dazu erforderlich wäre, einzugehen, während anderer- 
seits die Erfahrung gezeigt hat, dass es einer der schwersten Irr- 
thümer ist, solche Fragen durch eine gelegentliche absprechende 
Phrase äbzumachen. Der wissenschaftliche Werth von Beschrei- 
bungen wilder und barbarischer Religionen, wie sie von Reisenden 
und besonders von Missionaren aufgczeichnet sind, wird sehr oft 
durch ihren polemischen Ton und durch die zur Scliaü getragene 
Unfehlbarkeit erheblich vermindert, mit der sie ihren Bericht für 
absolute Wahrheit ausgeben. Es liegt wirklich etwas Rührendes 
in der Einfalt, mit welcher der kurzsichtige Scliulgelchrte die 
Lehren einer fremden Religion nach dem Widerstreit oder dem 
Einklänge beurtheilt, in dem sie mit seinem eigenen orthodoxen 
Glauben stehen, und das in Fragen, über welche zwischen den 
tiefsten und scharfsinnigsten Forschern noch die äusserste Meinungs- 
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Verschiedenheit herrscht. Mir erschien vielmehr die systematische 
Eintheilung der niederen Religionen als ein dringend nothwendiger 
Beitrag zu der Geschichte der Religion selbst. Ich habe dieselbe 
auszuflthren versucht, soweit es in meiner Kraft lag, und vermag 
nun Nichts weiter, als das gewonnene Resultat den Händen anderer 
Forscher zu tiberlassen, deren Aufgabe es sein wird, solche Beweis- 
führungen und Untersuchungen in weiterem Umfange durchzuftthrcn. 
Ferner ist hier mehr die iutellectuelle als die Gefühlsseite der Reli- 
gion in Betracht gezogen worden. Selbst in dem Leben des rohesten 
Wilden erscheint der religiöse Glaube mit heftiger Geftihlserregung, 
mit ehrfürchtiger Verehrung, mit ängstlichem Schrecken, mit ver- 
zückter Ekstase verbunden, in welcher Sinne und Denkvermögen 
die gewöhnliche Stufe des täglichen Lebens weit übersteigen, wie 
viel mehr in Glaubenssystemen, wo den Gläubigen nicht nur eine 
ebensolche Begeisterung ergreift, sondern wo seine höchsten Gefühle 
der Liebe und der Hoffnung, der Gerechtigkeit und der Vergeltung, 
des begeisterten Muthes wie der zarten selbstaufopfernden Hin- 
gebung, des unaussprechlichsten Jammers und der überschweng- 
lichsten Glückseligkeit sich mit dem Inhalte der Religion verknüpfen 
und vermischen. In voller Uebereinstimmung mit dieser Tendenz 
der religiösen Denkart kann auch die Sprache von Wörtern wie 
Seele und Geist die rein philosophische Bedeutung fallen lassen 
nnd sie in dem mystischen Sinne, den ihnen eine transcendente 
Gefühlsrichtung beilegt, gebrauchen. Von dieser ganzen Religion, 
von der Religion der Vision und der Gemüthserregung, ist in der 
That in den vorliegenden Untersuchungen wenig die Rede gewesen, 
und selbst dieses Wenige ist mehr bei zufälliger Berührung dieser 
Seite unseres Gegenstandes als in bestimmter Absicht gesagt wor- 
den. Diejenigen, denen die Religion vor Allem religiöses Gefühl 
bedeutet, mögen daher von meiner Beweisführung sagen, dass ich 
Uber die Seele ohne Seele, Uber spirituale Dinge unspiritual ge- 
schrieben habe. Mag es sein; ich acceptire den Vorwurf, nicht 
als ob ihm eine Rechtfertigung entgegenzustellen wäre, sondern 
weil er einem reiflich erwogenen Plane Ausdruck verleiht. Unter 
Umständen wird der wissenschaftliche Fortschritt am meisten ge- 
fordert, wenn man bei seinen Untersuchungen eine fest vorge- 
schriebene Bahn verfolgt, ohne versucht zu werden, nach rechts 
oder links von dem Hauptgcgenstande abzuweichen und auf seit- 
wärts Liegendes überzugreifen, mag es auch in noch so innigem 
Zusammenhänge damit stehen. Der Auatom thut ganz recht, wenn 
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er den Ban des Körpers behandelt, ohne der Welt von Glück und 
Elend zu erwähnen, welche davon abhäugig ist. Es würde flir 
sehr ungereimt gelten, wenn ein Taktiker einer Arbeit über die 
Kriegswissenschaft eine Untersuchung voran schicken wollte, wie 
weit es einem Christen erlaubt sei, Waffen zu tragen und Kriegs- 
dienste zu leisten. Meine Aufgabe war, nicht die Religion in allen 
ihren Beziehungen zu besprechen, sondern in kurzen Zügen ein 
Bild der grossen Lehre des Animismus zu entwerfen, wie sich die- 
selbe in ihren nach meinem Dafürhalten ältesten Formen bei den 
niederen Rassen der Menschheit darstellt, und wie sie sich in dem 
Entwicklungsgänge des religiösen Bewusstseins von einer Stufe 
zur andern fortgepflanzt hat. 

Die fast vollständige Ausschliessung ethischer Fragen von 
dieser Untersuchung hat mehr als blosse Zweckmässigkeitsrück- 
sichten zum Grunde; sie beruht auf der Natur des behandelten 
Gegenstandes selbst. Die Behauptung mag Manchem beunruhigend 
erscheinen, aber dennoch wird sie durch die Thatsachen gerecht- 
fertigt, dass eine Beziehung der Moralität zur Religion in den ersten 
Anfängen der Cultur nur in schwachen Spuren oder Überhaupt nicht 
bemerkbar ist. Der Vergleich der wilden mit den civilisirten Reli- 
gionen führt uns eine tiefgehende Aehnlicbkeit in ihrer philo- 
sophischen Grundanschauung, aber einen ebenso tiefgehenden Con- 
trast in ihrem praktischen Einflüsse auf das menschliche Leben 
vor Augen. So weit die Religion der Wilden als Repräsentant der 
natürlichen Religion angesehen werden kann, fällt die sehr ver- 
breitete Idee, dass die sittliche Regierung des Universums ein 
wesentlicher Glaubenssatz der natürlichen Religion sei, einfach in 
Nichts zusammen. Der wilde Animismus entbehrt vielmehr fast 
gänzlich jenes ethische Element, welches dem modernen gebildeten 
Geiste als die eigentliche Triebfeder der praktischen Religion er- 
scheint. Damit ist nicht gesagt, dass dem Leben der niederen 
Rassen überhaupt alle Moralitilt abgehe. Im Gegeutheil würde 
ohne eine Reihe von Sittenvorschriften nicht einmal die Existenz 
der rohesten Stämme möglich sein; und in der That können die 
Moralgesetze selbst von wilden Rassen in nicht geringem Maasse 
als trefflich und lobenswerth gelten. Aber diese Ethik steht auf 
ihrem eigenen Boden, auf dem Boden der Tradition und der öffent- 
lichen Meinung, und ist verhältnissmässig unabhängig von den ani- 
mistischen Glaubenssätzen und Riten, welche neben ihr existiren. 
Der niedere Animismus ist nicht unmoralisch, er ist nur ohne Moral. 
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Ans diesem cinlenchtenden Grunde erschien cs wünschenswerth, 
die Untersuchung des Animismus, soweit es anging, von derjenigen 
der Ethik getrennt zu halten. Das allgemeine Problem der Beziehung 
zwischen Moralität und Religion ist überaus schwierig und verwickelt, 
es erfordert ein ungeheures Material von Zeugnissen uud würde 
daher vortheilhafter im Zusammenhänge mit einer Ethnographie 
der Moral zu besprechen sein. Um ihre gegenwärtige Trennung 
zu rechtfertigen, wird es genügen, wenn ich allgemein auf jene 
Berichte über wilde Stämme hinweise, deren Ideen durch den Ver- 
kehr mit civilisirteren Völkern wenig beeinflusst worden sind; wir 
dürfen hier allgemeinen Angaben über Gut und Böse nur wenjg Zu- 
trauen schenken, wir müssen uns vielmehr vergewissern, ob sie 
darunter das verstehen, was Moralphilosophen mit Tugend und 
Laster, mit Rechtschaffenheit und Schlechtigkeit bezeichnen, oder 
ob sie damit nur die Vorstellung von persönlichem Vortheil und 
Nachtheil verbinden. Vieleu gilt der wesentliche Zusammen- 
hang von Religion und Sittlichkeit für eine ausgemachte Sache. 
Es ist aber eine der grossen Lehren der Geschichte, dass sich 
einzelne Gebiete auf lauge Zeit unabhängig erhalten können, bis 
endlich die Vereinigung erfolgt. In dem Laufe der Geschichte 
hat die Religion auf verschiedenen Wegen eine Reihe von grösseren 
oder geringeren Gegenständen an sich gezogen und ihrem eigent- 
lichen System von aussen angefügt, so das Verbot gewisser Speisen, 
die Beobachtung besonderer Tage, die Regulirung der Ehe in Be- 
zug auf die Verwandtschaft, die Eintheilung der Gesellschaft in 
Kasten, die Ordnung der socialen Verhältnisse und der bürgerlichen 
Regierung. Wenn wir die Religion und ihren praktischen Einfluss 
auf die menschliche Gesellschaft vom politischen Standpunkte be- 
trachten, so bestanden ihre mächtigsten Wirkungen offenbar in der 
göttlichen Sanktion der ethischen Gesetze, in der Kräftigung der 
Moralität durch theologische Satzungen, in der Lehre von einer 
sittlichen Weltordnung, endlich in der Ersetzung der einfachen 
„Fortsetzungstheorie“ von einem zukünftigen Leben durch die „Ver- 
geltungstheorie“, welche ein Motiv für sittliches Handeln in der 
Gegenwart abgab. Aber ein solcher Zusammenhang gehört fast aus- 
schliesslich den Religionen auf höheren Stufen als derjenigen der Wild- 
heit und keineswegs den ältesten und niedrigsten Glaubenssystemcn 
an. Wir gelangen zu einer klaren Erkenntniss, wie viel mehr dio 
Wirkungskraft der Religion von ihrem ethischen Einflüsse als von 
dem reinen philosophischen Dogma abhängig ist, wenn wir uns 
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erinnern, wie die Einführung des Moralelementes die Religionen 
der Erde, die bis dahin durch ein und dasselbe auimfstische 
Princip geeinigt waren, in zwei grosse Klassen spaltet, in jene 
niederen Systeme, deren bestes Ergebniss eine rohe und kindliche 
Naturanschauung ist, und jene höheren Glaubensbekenntnisse, 
welche auf diesem Boden das Gesetz der Gerechtigkeit und Heilig- 
keit, die Begeisterung zur Tugend und zur Liebe säen. 


Digitized by C 



Achtzehntes Kapitel, 

Riten und Ceremonien. 

Religiöse Riten; ihr Zweck praktisch oder symbolisch. — Das Gebet: setzt sich con- 
tinuirlich von niederen in höhere Culturstufen fort; seine niederen Phasen unethisch; 
seine höheren ethisch. — Opfer: die ursprüngliche Geschenktheorie geht in die Hul- 
digungsthuorie und die Entsagungstheorie über. — Art und Weise, wie die Gottheit 
das Opfer empfängt. - — Materielle Uebertragung an Elemente, Fetischthiere und Priester; 
Verzehrung der Substanz durch die Gottheit oder das Idol; Blutopfer; Uebertragung 
durch das Feuer; Weihrauch. — Essentielle Uebertragung; Verzehrung der Essenz, 
des Geschmacks etc. — Spirituale Uebertragung: Verzehrung oder Uebermittelung der 
Seele des Opfers. — Motive des Opfernden. — Ueborgang der Geschenkthcorio in die 
Huldigungstheorie : unbedeutende und formale Opfer; Opferschmäuse. — Entsagungs- 
theorie: Kinderopfer etc. — Ersatzopfer; ein Theil für das Ganze; niederes Leben 
für höheres ; bildliche Opfer. — Moderne Ueberlebsel des Opfers in Yolksaberglauben 
und Religion. — Fasten, als Mittel zur Erregung ekstatischer Visionen ; seine Stellung 
von der niederen bis zur höheren Cultur. — Gebrauch von Arzneimitteln zur Erregung 
Ton Ekstasen. — Herbeiführung von Ohnmächten und Anfällen zu religiösen Zwecken. 
— Oriontation: ihre Beziehung zum Sonnenmythus und zur Sonnenverehrung; Vor- 
schriften über Osten und Westen bei der Beerdigung der Todten, bei der Stellung 
des Betenden und beim Bau der Tempel. — Reinigung durch Wasser und Feuer; 
Uebergang von materieller zu symbolischer Reinigung; Verbindung mit besonderen 
Lebensereignissen ; ihr Auftreten bei den niederen Rassen. — Reinigung der Neuge- 
borenen ; der Frauen ; der durch Blutschuld Befleckten oder der Todten. — Fortdauer 
auf höheren Stufen der Cnltur. — Schluss. 

Die religiösen Riten zerfallen theoretisch in zwei Gruppen, 
obgleich dieselben in der Praxis in einander übergehen. Eines- 
theils sind es expressive und symbolische Verrichtungen, der dra- 
matische Ausdruck einer religiösen Idee, die Geberdensprache der 
Theologie. Zum anderen Theil sind es Mittel des Verkehrs mit 
geistigen Wesen und des Einflusses auf dieselben und haben als 
solche einen ebenso direkt praktischen Endzweck wie irgend ein 
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chemischer oder mechanischer Process, denn Lehre und Verehrung 
verhalten sich wie Theorie und Praxis. Das Studium der Cerc- 
monien hat innerhalb der Wissenschaft der Religion seine starken 
und schwachen Seiten. Auf der einen Seite ist es im Allgemeinen 
leichter, genaue Berichte Uber Ceremonien von Augenzeugen zn 
erhalten, als auch nur annähernd gleich glaubwürdige und deut- 
liche Darstellungen der Lehre selbst zu gewinnen; so dass ein 
grosser Theil unserer kenntniss von den Religionen wilder und 
barbarischer Völker in der Bekanntschaft mit ihren Ceremonien 
besteht. Ebenso wahr ist es, dass gewisse religiöse Ceremonien 
eine erstaunliche Beständigkeit besitzen, indem sie dieselbe Form 
und Bedeutung durch lange Zeiten hindurch festhalten und weit 
Uber das Gebiet der historischen Ueberlieferung hinausreichen. 
Andererseits aber lässt sich die [eigentliche Bedeutung der Cere- 
monien nicht sogleich durch den blossen Anblick entscheiden. In 
dem langen und wechselvollen Entwicklungsgänge, in welchem sich 
die Religion neuen intellectucllen und ethischen Bedingungen an- 
passte, hat sich an durch die Zeit geheiligten religiösen Gebräuchen 
einer der bemerkenswertkesten Processe vollzogen, indem die Form 
derselben treu und oft sogar sklavisch erhalten blieb, während 
ihre Natur und Bedeutung die tiefgehendsten Umgestaltungen er- 
fuhr. In den Religionen der grossen Nationen ist die natürliche 
Schwierigkeit, diese Umwandlungen zu verfolgen, noch durch das 
Streben der Priester vermehrt worden, die Spuren des unvermeid- 
lichen Wechsels, den die Religion im Laufe der Zeiten erlitt, zu 
ignoriren und zu verwischen, und alte Riten, deren eigentliche 
barbarische Bedeutung mit dem Geiste der späteren Zeit nicht mehr 
in Einklang zu setzen war, einfach in heilige Mysterien zu ver- 
wandeln. Die Hindernisse indessen, welche sich der Erforschung 
der Ceremonien bei einer einzelnen Religion in den Weg stellen, 
vermindern sich beträchtlich bei einein umfassenderen vergleichen- 
den Studium derselben. Der Ethnograph, der Beispiele für eine 
Ceremonic von verschiedenen Stufen der Cultur zusammenstellt, 
kann oft eine rationellere Erklärung derselben geben, als der 
Priester, dem irgend eine besondere Bedeutung, die vielleicht der 
ursprünglichen sehr unähnlich ist, zu einem Gegenstände des ortho- 
doxen Glaubens geworden ist. Als Beitrag für eine Theorie der 
Religion, mit besonderer Rücksicht auf ihre niederem Phasen, welche 
die eigentliche Erklärung für die höheren enthalten, habe ich in 
dem Folgenden eine Gruppe von heiligen Gebräuchen der ethno- 
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graphischen Betrachtung unterworfen, deren jeder in seiner Weise 
eine reiche Fülle von Belehrung darbietet. Alle haben schon in 
der wilden Cultur eine uralte Stellung und eine rudimentäre Be- 
deutung, alle gehören barbarischen Zeiten an, alle finden sich auch 
innerhalb des modernen Christenthums wieder. Dies sind die Riten 
des Gebets, des Opfers, des Fastens und anderer Arten künstlicher 
Ekstase, der Orientation und der Reinigung. 

Das Gebet, „das innige Verlangen der Seele, ausgesprochen 
oder unausgesprochen“, ist das Wenden des persönlichen Geistes 
an einen persönlichen Geist. So weit es tbatsäcblich an entkürperte 
oder zu Göttern erhobene menschliche Seelen gerichtet wird, be- 
steht es einfach in einer Erweiterung des persönlichen Verkehrs zwi- 
schen Mensch und Mensch; und auch der Verehrer, der zu anderen 
göttlichen Wesen emporschaut, die er sich nach der Natur seines 
eigenen Geistes als geistig vorstellt, wenngleich ihre Stellung und ihre 
Macht im Universum die scinige weit übersteigt, befindet sich in 
einer Geistesverfassung, der das Gebet als ein vernünftiger und 
wirkungsreicher Act erscheint. Die Natur des Gebets ist in der 
That so einfach und allbekannt, dass sein Studium nicht eine so 
grosse Zahl von Thatsachen und Argumenten erfordert, wie sic bei 
Riten von verhältnissmässig weit geringerer Bedeutung aufgewandt 
werden muss. Das Gebet darf keineswegs als unmittelbares oder 
nothwendiges Product des animistischen Glaubens angesehen wer- 
den, denn besonders auf niederen Stufen der Civilisation finden 
sich viele Rassen, die ganz unzweifelhaft die Existenz von Geistern 
zugeben, von denen wir aber nicht wissen, ob sie auch nur in 
Gedanken zu denselben beten. Oberhalb dieser niederen Stufe 
treten indessen Gebet und Animismus in immer nähere Berührung; 
und eine Uebersicht Uber ihre gegenseitige Beziehung in ihren 
frühesten Stadien wird sich am Leichtesten und Besten aus einer 
Auswahl von Gebeten gewinnen lassen, die Wort für Wort dem 
wilden und barbarischen Leben entnommen sind. Sie stimmen alle 
mit der Ansicht überein, dass das Gebet schon in der Religion der 
niederen Cultur auftrat, dass es aber auf dieser frühesten Stufe 
einen unethischen Charakter an sich trug. Man bittet um die Er- 
füllung eines Wnnschcs, aber dieser Wunsch ist noch auf den per- 
sönlichen Vortheil beschränkt. Erst auf späteren und höheren 
Stufen der Moral fügt der Verehrer seinem Gesuche um Glückselig- 
keit die Bitte hinzu, ihm gegen das Laster und zur Tugend zu 
helfen, und damit wird das Gebet zu einem Hebel der Sittlichkeit. 
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Auf der papuaniscben Insel Tanna, wo die Götter die Geister 
der verstorbenen Vorfahren sind und über das Wachstlium der 
Früchte wachen, wird nach dem Opfer der Erstlingsfrüchte von 
dem Häuptling, der als Hoherpriester vor der schweigenden Ver- 
sammlung fungirt, mit lauter Stimme das folgende Gebet gesprochen: 
„Erbarmender Vater! Hier ist etwas Speise für Dich; verzehre sie; 
sei uns gnädig um dieser Gabe willen!“ Darauf brechen Alle zu- 
sammen in ein lautes Freudengeschrei aus 1 ). Auf den Samoa- 
Inseln goss mau bei der Abendmahlzeit eine Ava-Libation aus, 
und das Haupt der Familie betete folgendermassen : 

„Hier ist Ava für Euch, ihr Götter I Blickt freundlich auf diese Familie; 
lasset sie wachsen und gedeihen; und erhaltet uns alle bei guter Gesundheit. 
Lasset unsere Pflanzungen fruchtbar Bein; lasset Futter wachsen; und möge 
Ueberfluss herrschen an Nahrung für uus, Eure Geschöpfe. Hier ist Ava 
für Euch, unsere Kriegsgötter! Lasst ein starkes und zahlreiches Volk für 
Euch in diesem Lande sein. 

Hier ist Ava für Fluch, Ihr segelnden Götter (Götter, die in tonganischen 
Canoes und in fremden Schiffen kommen). Kommt nicht an diesem Orte 
ans Ufer. Möge es Euch gefallen, durch den Ocean hin nach einem anderen 
Lande zu segeln“’). 

Unter den Indianern von Nord -Amerika sagen die Sioux: 
„Geister der Todten, erbarmet euch meiner!“ Dann fügen sie hin- 
zu, was sie begehren, gutes Wetter, Glück auf der Jagd u. s. w. 3 ). 
Bei den Osagen pflegte man seit noch nicht langer Zeit bei Tages- 
anbruch Gebete au Wohkonda, den Herrn des Lebens, zu richten. 
Der Betende zog sich ein wenig von dem Lagerplatze oder von 
den Genossen zurück, und mit vorgegebenem oder wirklichem 
Weinen, mit lauter ungewöhnlicher Stimme und in klagendem jam- 
mernden Tone heulte er Gebete wie das folgende : — „Wohkonda, 
erbarme Dich, ich bin sehr arm; gieb mir was ich gebrauche; gieb 
mir Erfolg gegen meine Feinde, damit ich den Tod meiner Freunde 
rächeu kann. Möge cs mir vergönnt sein, Skalpe zu nehmen, 
Pferde zu nehmen! etc.“ Solche Gebete konnten auf einen ver- 
storbenen Verwandten oder Freund Bezug haben, oder auch nicht 4 ). 
In welcher Weise ein Algonkin-Indianer sich für eine gefährliche 


*) Turner , „Polyncsia“ , p. 88; siehe p. 427. 

2 ) Ebendaselbst, p. 200; s. p. 174. Vgl. auch Ellis , „Polyn. A«. 44 , vol. I, p. 343 ; 
Mariner , „Tonga Jsl vol. II, p. 235. 

8 ) Sehoolcraft, „ Ind . Tribc*“, part III, p. 237. 

4 ) McCoy, „ Baptist Indian Mission*“, p. 359. 
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Reise vorbereitet, können wir aus John Tanners Bericht Uber eine 
Flotte von gebrechlichen indianischen Canoes entnehmen, die in 
der Dämmerung eines ruhigen Morgens eine Fahrt auf dem Oberen 
See antrat. Wir waren, schreibt er, ungefähr 7,weihundert Schritt 
in den See hinein gefahren, als die Canoes alle zusammen Halt 
machten, und der Häuptling mit lauter Stimme ein Gebet an den 
grossen Geist richtete, in welchem er ihn bat, uns glückliche Fahrt 
zu verleihen. „Du“, sagte er, „hast diesen See gemacht; und Du 
hast uns, Deine Kinder, geschaffen. Du kannst auch veranlassen, 
dass das Wasser ruhig bleibt, während wir sicher hinüber fahren.“ 
In dieser Weise fuhr er fünf bis zehn Minuten fort zu beten; dann 
warf er eine kleine Menge Tabak in den See, und jedes von den 
Canoes folgte darin seinem Beispiel 1 )- Ein Nutka-Indianer, der 
sich zum Kriege rüstete, betete folgendermassen : „Grosser Quabootze, 
lass mich leben, nicht krank sein, lass mich die Feinde finden und 
sie nicht fürchten, sie schlafend finden und eine grosse Zahl von 
ihnen tödten“ 2 ). Mehr Pathos liegt in den folgenden Zeilen aus 
dem Kriegsgesange eines Delawaren: — 

„0, Du grosser Geist dort oben, 

„Habe Mitleiden mit meinen Kindern, ' 

„Und meinem Weibe! 

„Verhüte, dass sie meinetwegen nicht trauern! 

„Lass es mir in diesem Unternehmen gelingen, 

„Dass ich meinen Feind erschlagen möge 

„Und heimbringe die Siegeszeichen 

„Zu meiner theuren Familie und meinen Freunden, 

„Dass wir mit einander uns freuen .... 

„Habe Mitleiden mit mir und behüte mein Leben, 

„Und ich will Dir ein Opfer bringen“ 0 ). 

Das folgende ist ein Gebet, welches aus der einheimischen 
Religion des halb eivilisirten Peru berichtet wird. Ich erwähue es 
hier, weil es von einem gebildeten Peruaner zu einer Zeit nieder- 
geschrieben worden ist, wo noch Menschen lebten, welche Uber die 
Religion des Landes vor der spanischen Eroberung Auskunft geben 
konnten, obgleich es in seinen Einzelheiten dem Verdachte euro- 
päischen Einflusses ausgesetzt ist. Es ist an Viracocha Pachacamac, 
die Weltgottheit gerichtet: — 


*) Tanner, „Karrativt“, p. 40. 

*) Brinlon, of Ntw World ", p. 297. 

*) Hcckewrlder , ,,Jnd. Völktrtchaften“ , p. 354. 
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„0 Pachacamac, der Du von Anfang an warst und big zu Ende sein 
wirst, mächtig und mitleidig; der Du den Menschen schufst, indem Du 
sagtest, lasset Menschen sein; der Du uns vor dem Uebel behütest und uns 
Leben und Gesundheit bewahrest; bist Du im Himmel oder auf der Erde, 
in den Wolken oder in den Tiefen? Höre die Stimme dessen, der Dich 
anüeht, und gewähre ihm seine Bitten. Verleihe uns ewiges Leben, bewahre 
uns und nimm dies unser Opfer an!“ 1 ) 

In Afrika halten es die Sulus, wenn sie sich an die Geister 
ihrer Vorfahren wenden, für genügend, sie einfach anznrufen, ohne 
zu sagen, was sie wünschen, da sie es für ausgemacht anseheu, 
dass die Geister es wissen, so dass der blosse Ausruf, „Leute 
unseres Hauses“ ein Gebet bildet. Wenn ein Sulu niest und da- 
durch auf einen Augenblick in engere Beziehung zu den göttlichen 
Geistern tritt, so reicht es hin, das, was er begehrt, zu nennen 
(„einen Wunsch wünschen“, wie es auch im europäischen Volks- 
aberglauben vorkommt), und so werden die blossen Worte „Eine 
Kuh!“ oder „Kinder!“ zu einem Gebet. Vollständiger sind die 
folgenden Formeln: „Leute unseres Hauses! Vieh!“ — „Leute 
unseres Hauses! Glück und Gesundheit!“ — „Leute unseres IlauseB! 
Kinder!“ Bei Gelegenheit der Viehopfer für die Vorfahren dehnen 
sich die Gebete zu längeren Reden aus, so, wenn nach Beendigung 
des Mahles der Erste von der Versammlung unter tiefem Still- 
schweigen folgendermassen spricht: „Ja, ja, unsere Leute, die Ihr 
so grosse und edle Handlungen vollbrachtet, ich bete zu Euch. — 
Ich bete um Glück, nachdem wir Euch einen Eurer Farren ge- 
opfert haben. Ich kann wahrlich nicht umhin, Euch Nahrung zu 
geben, denn dieses Vieh hier habt Ihr uns gegeben. Und wenn 
Ihr Nahrung verlangt, die Ihr mir selbst gegeben habt, ist es da 
nicht billig, dass ich sie Euch gebe? Ich bitte um Vieh, so viel, 
dass es diesen ganzen Raum ausfüllt. Ich bitte um Getreide, da- 
mit Viele in dieses Euer Dorf kommen und viel Lärm machen und 
Euch verherrlichen. Ich bitte auch um Kinder, damit dieses Dorf 
eine grosse Bevölkerung erhalte, und damit Euer Name niemals ein 
Ende finde.“ Damit schliesst er seine Anrede 2 ). Von den Neger- 
rasseu in der Nähe des Aequators mögen die folgenden Gebete 
Erwähnung finden, die an jene höchste Gottheit gerichtet sind, 
deren Natur, wie wir gesehen haben, mehr oder weniger die eines 


J ) Geronimo de Ore , „ Symbol o Catholico Indiano“, Kap. IX ; citirt bei Br inton, p. 298. 
? ) Catiau'ay , „Religion of Amazulu ", pp. 124, 141, 174. 182; „Remark* on Zutu 
Lang Pieterm&riUburg 1870, p. 22. 
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Himmelsgottes ist. Der Neger der GoldkUste erhebt seine Augen 
zum Himmel und redet ihn an wie folgt: ;,Gott, gieb mir heute 
Reis und Yams, Gold und Agries, gieb mir Sklaven, Reichthum 
und Gesundheit, und dass ich möge hurtig und schnell sein!“ Oft 
nimmt der Fetischmann des Morgens Wasser in den Mund und 
sagt: „Himmel! gieb, dass ich heute Etwas zu essen habe“; und 
wenn er die Medicin giebt, die ihm von dem Fetisch gezeigt worden 
ist, so hUlt er sie erst zum Himmel empor und spricht: „Ata 
Nyongmo! (Vater Himmel!) segne diese Medicin, die ich jetzt gebe.“ 
Der Jebu sagt: „Gott im Himmel, beschütze mich vor Krankheit 
und Tod. Gott, gieb mir Glück und Weisheit!“ 1 ). Wenn die 
Manganjas am Nyassa-Sce der höchsten Gottheit einen Korb Mehl 
und einen Topf einheimischen Bieres opferten, damit sie Regen 
sende, so liess die Priesterin eine Handvoll Mehl nach der andern 
auf die Erde fallen und rief bei jedem Male mit lauter Stimme: 
„Höre, o Gott, und sende Regen!“ und das versammelte Volk ant- 
wortete darauf, indem es leise in die Hände klatschte und mit 
singendem Tone (wie sie es bei ihren Gebeten immer thun) an- 
stimmte: „Höre, o Gott!“ 2 ) 

Weitere typische Formen des Gebets lassen sich aus Asien, 
von der Grenzscheide der wilden und der barbarischen Cultur an- 
führen. Bei den Kareuen in Birma empfängt die Erntegöttin ihre 
Opfergaben auf dem Reisfelde in einer kleinen Hütte, in welcher 
sich zwei Schnüre für sie befinden, um die Geister derjenigen, 
welche ihr Feld betreten, damit festzubinden. Dort betet man zu 
ihr in folgender Weise: „Grossmutter, Du behütest mein Feld, Du 
wachest Uber meine Pflanzung. Gieb Acht auf Menschen, die das 
Feld betreten; sieh Dich scharf um nach Leuten, die hereinkommen. 
Wenn sie kommen, so binde sie mit dieser Schnur, binde sie mit 
diesem Seil, lass sie nicht wieder fort!“ Und beim Reisdreschen 
sagt man: „Schüttele Dich, Grossmutter, schüttele Dich. Lass den 
Reis steigen, bis er so gross wie ein Hügel ist, so gross wie ein 
Berg. Schüttele Dich, Grossmutter, schüttele Dich!“ 3 ) Das Fol- 
gende sind Auszüge aus den langgedehnten Gebeten der Khouds 
von Orissa: „0 Boora Pennu! und o Tari Peunu und alle anderen 
Götter (dabei werden sic hergezählt)! Du, o Boora Peunu! erschufest 


*) Waitz, Bd. II, p. 169; Steinhauter, l. C. p. 129. 

*) Üowley, ,,Univcra%tie* M Union to Central Africa p. 22C. 

*) Maaon, tt Karma ,4 , 1. c. p. 215. 

Tylor, Anfänge (1er Caltur. II. «24 
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uns und legtest uns die Eigenschaft des Hungers bei ; daher war 
Getreidenahrung nothwendig für uns, und daher waren nothwendig 
für uns fruchttragende Felder. Du gabst uns einen jeden Samen, 
Du befahlst uns, Rinder zu gebrauchen, und Pflüge zu machen und 
zu pflügen. Hätten wir nicht diese Kunst von Dir erhalten, so 
würden wir wohl noch leben können von den natürlichen Früchten 
der Dschungeln und des Feldes, aber in unserer Verlassenheit hätten 
wir Dir keine Verehrung erweisen können. Desshalb erinnere Dich 
dessen (dass unsere Wohlfahrt mit Deiner Verehrung verknüplt ist), 
und erfülle die Gebete, die wir jetzt an Dich richten. Am Morgen 
erheben wir uns vor Sonnenaufgang zu unserer Arbeit und besorgen 
die Saaten. Beschütze uns vor dem Tiger und vor der Schlange, 
und vor Steinen des Anstosses. Lass die Saaten den fressenden 
Vögeln wie Erde erscheinen, und den fressenden Thieren der Erde 
wie Steine. Lass das Korn plötzlich emporschiessen , wie einen 
ausgetrockneten Strom, der in einer Nacht anschwillt. Lass die 
Erde unter unseren Pflugscharen nachgiebig sein, wie das Wachs 
schmilzt vor heissem Eisen. Lass die zusammengeballten Erd- 
klumpen zergehen wie Hagelkörner. Lass unsere Pflüge durch die 
Furchen fliegen mit einer Kraft, wie der Rückprall eines umgebo- 
genen Baumes. Lass unsere Saaten soviel Frucht zurückgeben, 
dass so viel auf den Feldern vorbcifüllt und übersehen wird und 
so viel auf den Wegen beim Nachhausefahren liegen bleibt, dass 
im nächsten Jahre, wenn wir ausgehen um zu säen, die Felder 
und Wege wie ein junges Kornfeld erscheinen. Von Anfang an 
haben wir nur durch Deine Gunst gelebt. Lass uns auch in Zukunft 
derselben theilliaftig sein. Erinnere Dich, dass mit unserem Ertrage 
auch Deine Verehrung wächst, und dass die Verminderung desselben 
auch die Verminderung Deiner heiligen Riten nach sich zieht.“ Das 
Folgende ist der Schluss eines Gebets an die Erdgöttin : „Lass unsere 
Herden so zahlreich werden, dass wir sie nicht mehr beherbergen 
können, gieb uns einen so reichen Kindersegen, dass die Sorge um 
sie ihren Eltern zu schaffen macht — wie man an ihren verbrannten 
Händen sehen wird ; lass unsern Kopf beständig gegen eherne Töpfe 
stossen, die in zahlloser Menge von der Decke herabhangen ; lass 
die Ratten ihre Nester aus den Abfällen von Scharlachtuch und Seide 
bauen ; lass alle Aasvögel des Landes aut den Bäumen unseres Dorfes 
versammelt sein, wegen des Viehes, das dort jeden Tag geschlachtet 
wird. Wir wissen nicht was gut ist und worum wir bitten sollen. 
Du weisst, was gut ist für uns. Gieb es uns!“ 
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Dies sind die Typen des Gebets auf den niederen Stufen der 
Cultur, und auch für die höheren Nationen bleiben sie in nicht 
geringem Grade charakteristisch. Wenn in längst vergangenen 
Zeiten die Chinesen sich aus dem Zustande der rohen sibirischen 
Stämme zu ihrer jetzigen eigentkümlichen Cultur erhoben haben, 
so hat doch jedenfalls ihre durchaus conservative Religion kaum 
etwas an dem thatsäcblichen Charakter der Gebete um Regen und 
gute Ernte, um Reichthum und langes Leben geändert, die sie an 
die Manen, an die Natnrgeister und an den gütigen Himmel rich- 
teten '). Auch in anderen grossen Religionen hält sich das Gebet 
nicht ganz, aber doch zum grösseren oder geringeren Theile, eng 
an den Typus desselben bei den Wilden. Ein vedisches Gebet 
lautet: „Was, o Indra, hast Du mir nicht schon Alles gegeben, 
Blitzscbleuderer, alle guten Dinge bringe mit beiden Händen zu 
uns . . . überschütte mich mit grossem Reichthum, mit Besitz von 
Vieh, denn Du bist gross!“ 2 ) Ein moslernitisches lautet: „Allah, 
löse die Fesgeln der Gefangenen und vertilge die Schulden der 
Schuldner; mache diese Stadt sicher und friedlich, segne sie mit 
Reichthum und Fülle, und alle Städte der Moslems, 0 Herr aller 
Geschöpfe! und verleihe Sicherheit und Gesundheit uns und allen 
Reisenden und Pilgern und Kriegern und Wanderern auf Deiner 
Erde und auf Deinem Meere, soweit sie Moslems sind, 0 Herr aller 
Geschöpfe !“ 5 ) So setzt sich auch durch die Ritualien des Christen- 
thums eine endlose Reihe von Gebeten fort, die im Princip von 
denen der wilden Zeiten nicht verschieden sind — dass das Wetter 
sich nach unseren lokalen Bedürfnissen richte, dass wir den Sieg 
Uber alle unsere Feinde gewinnen, dass uns Leben und Gesundheit, 
Glück und Wohlstand Zufällen möge. 

So weit von der Beständigkeit der Riten und Formen des 
Gebets im Laufe der Cultur; werfen wir jetzt einen Blick auf die 
nicht weniger offen hervortretenden Züge seiner Veränderungen und 
Umgestaltungen. Der ungeheure politische Einfluss eines gemein- 
samen Glaubensbekenntnisses auf die Entwicklung einer exclusiven 
Nationalitätsidee, ein Vorgang, von dem sich bei wilden Stämmen 
kaum ein Keim vorfindet, der aber in der barbarischen Welt zu 
vollster Blüthe gelangt, ist nur zu geeignet, sich nach aussen in 


*) Plalh, ,, Seligion der Chinesen“, Thl. II, p. 2; Doolillle, Yol. II, p. 116. 

*) „ Santa Veda ", I, 4, 2; Wuttke, ,,Oeeeh. des Heidenthume ' ‘ , Thl. II, p. 312. 
*) Lane, ,, Modern Egyptiant“, toI. I, p. 128. 
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Feindseligkeit gegen die Anhänger eines anderen Glaubenssystems 
zu äusseru, und dieses Gei'Uhl findet dann in charakteristischen 
Gebeten seinen Ausdruck, wie in dem folgenden aus dem Rig-Veda: 
„Nimm unsere Trübsal von uns! Durch heilige Verse mögen wir 
die Oberhand gewinnen Uber diejenigen, welche sich keiner heiligen 
Hymnen bedienen! Mache einen Unterschied zwischen den Aryas 
und denen, welche Dasyus sind : züchtige die, welche keine heiligen 
Riten beobachten, unterwirf sie den Opfernden . . . Indra unter- 
wirft die Uufrommeu den Frommen, und vernichtet die Gottlosen 
durch die Gottesfürcbtigen“ '). Das Folgende stammt aus dem 
Schlussgebet, welches die Knaben in vielen Schulen von Cairo vor 
einigen Jahren zu beten pflegten und wahrscheinlich noch jetzt 
beten: „Ich suche Zuflucht bei Allah vor Satan dem Verfluchten. 
Im Namen Allahs, des Mitleidigen, des Erbarmers ... 0 Herr aller 
Geschöpfe! 0 Allah! Vernichte die Ungläubigen und Polytheisten, 
Deine Feinde, die Feinde der Religion! 0 Allah! mache ihre 
Kinder zu Waisen, und zerstöre ihre Wohnsitze, lass ihren Fuss 
ausgleiten und gieb sie und ihre Familien und ihre Häuser und 
ihre Weiber und ihre Kinder und ihre Verwandten und ihre Brüder 
und ihre Freuude und ihr Besitzthum und ihre ganze Rasse und 
ihr Hab und Gut und ihr Land den Moslems zur Beute! 0 Herr 
aller Geschöpfe!“ 5 ). Eine andere einflussreiche Tendenz, das 
Streben, alles menschliche Thun nach festen Vorschriften zu regeln, 
hat seit den ältesten Zeiten darauf hingearbeitet, die Gottesverehrung 
zu einer rein mechanischen Fertigkeit herabzuwürdigen. Hier hat 
sich, so zu sagen, die Religion aus einer übersättigten Lösung in 
scharf begrenzten Krystallen ausgeschieden und ist zu todtem Forma- 
lismus erstarrt. Die Gebete, deren Ausdrucksweise anfangs ebenso 
frei und biegsam war, wie etwa die Bitten an einen lebenden Patriar- 
chen oder Häuptling, verhärteten zu traditionellen Formeln, deren Wie- 
derholung wörtliche Genauigkeit erforderte, und die daher praktisch 
mehr oder weniger die Natur von Zaubersprüchen annahmen. Die 
Liturgien, besonders in jenen drei Welttheileu, wo die alte litur- 
gische Sprache unverständlich und zugleich iür den Gottesdienst 
geheiligt worden ist, sind mit zahllosen Beispielen für diesen histo- 
rischen Vorgang ungefüllt. In Europa knüpft sich seine extremste 
Entwicklung an den Gebrauch des Rosenkranzes. Doch ist diese 


*) Riy-Veda, I, 51, 8, X, 105, 8; Muir, „Samkrit Textt“, part II, ch. 111. 
*) Lant , „Modtm Eyyptiam“, vol. II, p. 383. 
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gottesdienstliche Rechenmaschine eine asiatische Erfindung; wenn 
nicht ihr Ursprung, so doch ihre speciellc Entwicklung ist bei den 
alten Buddhisten zu suchen, und die hundertundacht Kugeln gleiten 
noch heute, wie vor Alters, durch die Hände des modernen Buddhisten, 
um die heiligen Formeln zu zählen, deren Wiederholung einen so 
grossen Brnchtbeil von dem Leben eines Gottesfürchtigcn in An- 
spruch nimmt. Erst gegen die Zeit des Mittelalters ging der Rosen- 
kranz in mohamcdanische und christliche Länder Uber, und fand 
in den dort herrschenden Vorstellungen vom Gebet einen so geeig- 
neten Boden, dass er seitdem in steter Bltithe gestanden hat. Wie 
weit indessen die gottesdienstlichen Formeln des Buddhisten die 
Natur eines Gebetes an sich tragen, ist eine fUr lehrreiche Unter- 
suchungen noch offene Frage, die daher hier nur angeregt werden 
kann. Durch seine Abstammung vom Brahmanismus und durch 
seine Vermischung mit den Glaubensbekenntnissen roher geister- 
verehrender Stämme hat der Buddhismus allerdings eine nicht ge- 
ringe Hinneigung zum Gebet und sogar zur Ausübung desselben 
bewahrt. Aber in Anbetracht der strengen buddhistischen Philo- 
sophie, in welcher die göttliche Persönlichkeit in eine metaphysische 
Idee verschwimmt, können selbst andächtige Aensserungen eines 
Wunsches nicht für Gebete gelten; es giebt kein „Du“ in ihnen, 
wie Koppen sagt. Nur mit Vorbehalt dürfen wir daher den Rosen- 
kranz in der Hand des Buddhisten für ein Werkzeug des wirklichen 
Gebets erklären. Dasselbe lässt sich von der noch extremeren 
Entwicklung der mechanischen Religion, von der Gebctsmühle der 
tibetanischen Buddhisten behaupten. Dieselbe war ursprünglich 
vielleicht ein symbolisches „Tschakra“ oder Rad des Gesetzes, sie 
gestaltete sich aber zu einem auf einer Achse befestigten Cylinder, 
der bei jeder Umdrehung nach dem Dafürhalten der Gläubigen die 
Sprüche wiederholt, welche auf dem Papier im Innern desselben 
niedergeschrieben sind — gewöhnlich das „Om mani padme hüm!“ 
Diese Gebetmlihlen sind von sehr verschiedenem Umfang, von 
kleinen hölzernen Spielzeugen, die man in der Hand dreht, bis zu 
grossen Trommeln, welche durch den Wind oder durch Wasser- 
kraft getrieben werden und ihre Sprüche millionenfach wieder- 
holen '). Die buddhistische Idee, dass in der Wiederholung dieser 
Sprüche ein „Verdienst“ liege, kann uns vielleicht zu einer Ansicht 

*) Siehe Koppen, ,, Religion den Buddha Bd. I, pp. 345, 556 : Bd. II, pp. 303, 
319. Vgl. Fergutton , ,,Tree and Serpent Worthip u , pl. XL1I. 
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fuhren , welche von grosser Bedeutung für das Studium der Reli- 
gion und des Aberglaubens ist, nämlich zu der Ansicht, dass 
die Theorie des Gebets auch den Ursprung der ZaubersprUche 
zu erklären vermag. Zauberformeln sind in vielen Fällen in Wirk- 
lichkeit Nichts weiter als Gebete, und sind als solche leicht ver- 
ständlich. Und selbst da, wo sie als blosse Wortformeln auf- 
tretcn, die durch irgend einen unerklärlichen Vorgang auf den 
Menschen und die Natur einwirken, ist es wohl denkbar, dass sie 
selbst oder die Typen, nach denen sie gebildet sind, ursprüng- 
lich Gebete waren, die im Lauf der Zeit zu mystischen Sentenzen 
ausarteten. 

Der Betende kann aber nicht immer wissen, was zu seinem 
Besten dient, und daher zieht er es häufig vor, zu bitten, dass die 
grössere Macht der Gottheit sich durch ihre grössere Weisheit leiten 
lasse — eine Vorstellung, welche in der Theologie der höheren 
Nationen an Ausdehnung und Stärke zunimmt. Das einlache Gebet 
des Sokrates, dass die Götter ihm das Gute geben möchten, denn 
sie wüssten am Besten, was gut sei 1 ), diese Bitte enthielt eine 
Fassung des Gebets, welche im Christenthum von den ältesten 
Zeiten an ein lautes Echo fand. Die grösste von allen Umwand- 
lungen aber, welche die Gebete der niederen von denen der höheren 
Nationen scheiden, ist die Einführung des ethischen Elementes, 
welches in den niederen Religionsformen so dürftig und rudimentär 
vorhanden war und sich erst in den höheren zu ihrem eigentlichen 
Lebensprincip entwickelte, während kaum irgend ein wildes Gebet, 
sobald es von authentisch einheimischem Ursprünge ist, je darauf 
gerichtet zu sein scheint, moralische Tüchtigkeit zu verlangen und 
Verzeihung für sittliche Vergehen zu erbitten. Schon in dem aus- 
führlichen Ritual der halbcivilisirten Azteken, welches wegen der 
frühen 'Nachrichten darüber und wegen seiner unverkennbar origi- 
nalen Züge wenigstens eine theilweise Echtheit beanspruchen darf, 
bemerken wir das Auftreten des ethischen Gebets. So lautet die 
Bitte für den neuerwählten Herrscher : „Mache ihn, o Herr, zu 
Deinem treuen Abbild, und lass ihn nicht stolz und hochmüthig 
werden auf Deinem Thron und Herrschersitz; aber gieb, o Herr, 
dass er friedlich und sorgsam das Volk regiere und beherrsche, 
das ihm anvertraut ist, und gestatte nicht, o Herr, dass er seine 
Unterthanen schädige oder beleidige, oder ohne Grund und Recht 


*) Xtnoph. Mtmorabilia ijocrat. 1 , 3 , 2 . 
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irgend Einem Verluste bereite; nnd gestatte nicht, o Herr, dass 
er Deinen Thron oder Hof beflecke oder beschmutze durch Unrecht 
oder Unbilde, u. s. w.“ ') Das sittliche Gebet, bald nur in rudimen- 
tärer Form auftretend, bald bis zur Bedeutungslosigkeit zusammen- 
geschrumpft, bald durch Formalismus erdrückt, bald fest bewahrt 
und innerlich lebenskräftig, findet sich sowohl ausserhalb wie inner- 
halb des jüdisch-christlichen Glaubens. Der alte Arier betete: „Aus 
Mangel an Kraft, Du starker und glänzender Gott, habe ich Unrecht 
gethan ; habe Erbarmen, Allmächtiger, habe Erbarmen ! . . . So oft 
wir Menschen, o Varuna, die himmlische Schaar beleidigen, so oft 
wir das Gesetz, wenn auch unwissend brechen, habe Erbarmen, 
Allmächtiger, habe Erbarmen !“*) Der moderne Parsi betet: „Meine 
Sünden, die ich gegen den Herrscher Orrnazd, gegen die Menschen 
und die verschiedenen Arten der Menschen begangen habe . . . 
Betrug, Missachtung, Götzenverehrung, Lügen, ich bereue sie . . . 
Alle und jede Art der Sünde, die meinetwegen unter den Menschen 
begangen wurde, oder die ich der Menschen wegen begangen habe ; 
Verzeihe, ich bereue und bekenne sie!“ 3 ) Es würde indessen 
irrig sein, als allgemeine Regel aufzustellen, dass Aeusserungen 
dieser Art in den klassischen Religionen der Griechen und Römer 
auf einen ebenso intensiven und häufigen Gebrauch des Gebets 
schliessen lassen, wie er sich durch die Geschichte des Judenthums, 
des Mohamedanismus und des Christenthums hindurebzieht. Selbst 
Moralisten geben zu, dass das Gebet zu einem Werkzeug des Bösen 
missbraucht werden kann , dass es dem abergläubischen Räuber 
innere Befriedigung und Hoffnung verleiht, dass es das Herz des 
Kriegers stark macht, seine Feinde im unrechtmässigen Kampfe zu 
erschlagen, dass es sogar Tyrannei und Bigotterie zu unterstützen 
vermag, wenn sie die Freiheit in Leben und Gedanken verfolgen. 
Die Philosophen dagegen bestehen auf der rein subjectiven Wir- 
kung des Gebets, das nicht direct in äussere Vorgänge eingreift, 
sondern nur durch den Geist und den Willen des Betenden wirk- 
sam wird, den es beeinflusst und in seinem Vorhaben bestärkt. 
Der eine strebt mit seinen Argumenten es einzuschränken, der 
andere es zu unterdrücken. Beide aber, wenn sie die Wirkung des 


*) Sahagun , „Retorica , etc., de la Gente Mexicana“ , lib. VI, c. 4; in Kingsbo • 
rough, ,, Antiquities of Mexico“, Yol. V. 

*) „Rig-Veda“, VI, 89, 3; Max Müller, „Chips“, vol. I, p. 39. 
a ) „Avesta“, Spiegel ,JChordah Avesta “, Fatet Qod. 
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Gebets auf den Menschen selbst im ganzen Verlauf der Geschichte 
ins Auge fassen, müssen anerkennen, dass es schon in der wilden 
Religion ein Mittel ist, das Selbstvertrauen zu kräftigen, Muth und 
Hoffnung zu wecken und zu beleben, während es in den höheren 
Religionen ein mächtiges ethisches Motiv wird, welches den Men- 
schen mit dem Glauben an eine allgegenwärtige übernatürliche 
Hülfe erfüllt und die sittlichen Gefühle und Kräfte in ihm hebt 
und bestärkt. 

Das Opfer hat seinen Ursprung augenscheinlich in derselben 
frühen Cnlturpcriode und gehört demselben animistischen Systeme 
an, wie das Gebet, mit dem es in der langen Stufenfolge der histo- 
rischen Entwicklung stets im engsten Zusammenhänge gestanden 
hat. Wie das Gebet eine Bitte ist, die man an die Gottheit wie 
an einen Menschen richtet, so ist das Opfer ein Geschenk, das 
man der Gottheit darbringt, als ob sie ein Mensch wäre. Die rein 
menschlichen Typen beider lassen sich im socialen Leben unver- 
ändert noch bis auf den heutigen Tag erkennen; der Bittsteller, 
der vor seinem Häuptling auf die Knice fällt, ihm ein Geschenk 
zu Füssen legt und dann seine demüthige Bitte anbringt, gewährt 
uns ein klares Bild von der anthropomorphischen Gestaltung des 
Opfers wie des Gebets. Aber wenn auch das Opfer auf seinen 
ältesten Stufen ebenso verständlich ist, wie das Gebet in allen 
seinen Stadien, so hat es doch im Lauf der religiösen Entwicklung 
Umwandlungen erlitten, die sich nicht allein auf die Riten als 
solche, sondern auch auf die Absicht erstrecken, in welcher der 
Opfernde es verrichtet. Und so ist es Theologen, welche ihr Augen- 
merk nur auf die Riten lenkten, wie sie in den höheren Religionen 
auftreten, in der That gelungen, einen mystischen Schein Uber 
Ccremonien zu breiten, die einer einfachen rationalen Erklärung 
fähig sind, sobald man sie bis auf ihre wilde Form zurückverfolgt. 
Viele einzelne Opfergebräuche sind schon gelegentlich angeführt 
worden, um die Natur der Gottheiten, denen sie dargebracht wurden, 
anfzuhellen. Ferner ist ein grosser Theil der Lehre vom Opfer 
schon vorweggenommen worden bei der Untersuchung der Opfer, die 
man den Geistern derTodtcn darbringt, und in der That verschwindet 
die ideelle Unterscheidung zwischen Seele und Gottheit vollständig 
bei den niederen Rassen, wo die Gottheiten, die ein Opfer empfangen, 
Nichts weiter als vergöttlichte menschliche Seelen sind. Wenn wir 
nun versuchen, die Formen des Opfers in den verschiedenen Reli- 
gionen der Erde zu klassificiren, so scheint es sehr geeignet, die 
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Zeugnisse nach der Art und Weise zu gruppiren, wie der Opfernde 
es darbringt und wie die Gottheit es empfängt. Zugleich lassen 
sich die einzelnen Beispiele so anordnen, dass sie die Hauptrieh- 
tungen, in denen eine Veränderung des Bitus erfolgt ist, zur An- 
schauung bringen. Die rohere Vorstellung, dass die Gottheit die 
Gabe als solche annehme und schätze, macht auf der einen Seite 
der Idee von einer blossen Huldigung Platz, welche dem Gotte 
durch das Geschenk bezeigt wird, andererseits der negativen An- 
schauung, das eigentliche Verdienst liege darin, dass der Opfernde 
sich eines ihm werthen Gegenstandes entäussert. Diese Ideen 
können kurz als Geschenktheorie, lluldignngstheorie und Ent- 
sagnngstheorie unterschieden werden. Durch alle drei lässt sich 
wieder der Uebergang der Riten von praktischer Realität zu 
formalem Ceremonienwesen verfolgen. Die ursprünglich werth- 
volle Opfergabe wird allmählich mit einem geringeren Tribut 
oder einem billigeren Ersatzmittel vertauscht und schmilzt zuletzt 
auf ein ganz unbedeutendes blosses Symbol oder Sinnbild zu- 
sammen. 

Die Geschenktheorie, die auf einem ganz unabhängigen Boden 
steht, nimmt am passendsten die erste Stelle ein. Jene, höchst 
kindliche Art der Gabe, das Geschenk, welches ohne eine bestimmte 
Vorstellung, wie der Empfänger es nehmen und benutzen kann, 
dargebracht wird, ist, wie die rudimentärste, so auch die ursprüng- 
lichste Form des Opfers. Wenn wir ferner die Geschichte des Ritus 
von einer Culturstufe zur andern verfolgen, so finden wir überall 
dieselbe einfache und unbestimmte Vorstellung in hohem Maasse 
vorherrschend, und wenn es oft so schwer fällt, die eigentliche An- 
sicht wilder und barbarischer Völker zu ermitteln (Iber das, was 
nach dem Opfer aus den den Göttern dargebrachten Nahrungs- 
mitteln und Werthgegenständen werde, so mag der Hauptgrund 
davon bei den alten Opferern selbst zu suchen sein, die davon eben- 
sowenig wussten, wie moderne Ethnologen, sich aber weniger als 
diese darum kümmerten. Dennoch zeigt es sich schon bei den 
roheren Rassen, und tritt noch deutlicher bei civilisirtcren Rassen 
hervor, dass die Einzelheiten ihrer Opfercercmonien auch den 
Schlüssel für ihre Bedeutung abgeben und damit die Art und Weise 
erklären helfen, in welcher man sich den Uebergang des Opfers in 
den Besitz der Gottheit dachte. 

Wenn wir mit den Fällen den Anfang 'machen, in welchen 
die Uebertragung auf rein körperliche Art bewirkt wird, so ver- 
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mag die Gottheit, wenn eie die Persönlichkeit des Wassers, der 
Erde, des Feuers, der Luft darstellt, oder wenn sie ein Fetischgeist 
ist, der ein solches Element belebt und bewohnt, offenbar die Ge- 
schenke, die man diesem materiellen Medium übergiebt, direkt in 
Empfang zu nehmen und zuweilen sogar thatsächlich zu verzehren. 
Welche Gestalt solche Vorstellungen annehmen können, geht nicht 
Übel aus jener sinnreichen und ganz rationellen Idee hervor, die aus 
Peru berichtet wird, dass die Sonne die vor ihr ausgegossenen Liba- 
tionen trinkt; und ebenso herrscht im modernen Madagaskar die 
Vorstellung, dass der Angatra den Arrak austrinkt, den man fttr 
ihn in einem Blattbceher zurücklässt. Denn sieht man nicht alle 
Flüssigkeiten von Tag zu Tag sich vermindern, wenn sie an der 
Luft stehen? 1 ) Ein Beispiel für das dem Wasser dargebrachte Opfer 
liefern die Indianer, die, auf den nordamerikanischen Seen vom 
Sturme ergriffen, die böse sturmerregende Gottheit dadurch zu be- 
sänftigen suchen, dass sie die Füsse eines Hundes zusammenbinden 
und ihn Uber Bord werfen 2 ). Die folgende Erzählung aus Guinea 
ist wohl geeignet, das Princip anfzudecken, das solchen Opfergaben 
zu Grunde liegt. Als einmal im Jahre 1693 die See ungewöhnlich 
stürmisch war, beklagten sich die Hauptleute bei dem König; dieser 
aber empfahl ihnen, ohne Sorge zu sein, er würde das Meer am 
nächsten Tage ruhig machen. Er schickte dem entsprechend seinen 
Fetischmann mit einem Krug Palmöl, einem Sack voll Reis und 
Getreide, einem Krug Pitto, einer Flasche Branntwein, einem Stück 
bedruckten Kattuns und mehreren anderen Dingen, die er dem 
Meere darbieten sollte. Als derselbe zum Strande gekommen war, 
hielt er eine Rede an die See, versicherte ihr, dass sein König ihr 
Freund sei und lobte dieWeissen; dass diese ehrliche Leute seien 
und mit ihm handelten, um was er wollte; und dass er die See 
bitten Hesse, nicht zu zürnen und sie an der Landung ihrer Waaren 
nicht zu hindern; er sagte ihr, wenn sie Palmöl verlangte, so hätte 
sein König welches mitgeschickt; dabei warf er den Krug mit dem 
Oel in die See, und liess ihm mit denselben Complimenten Reis, 
Getreide, Pitto, Branntwein, Kattun u. s. w. nachfolgen s ). Bei den 

*) Garc'laso de la Vega y „ Comment . Real.“ V, 19; Etlis, „ Madagascar vol. I, p. 421. 

*) Charlevoix , „N out. Fr.“, vol. 1, p. 394. Siehe auch Smith, ,, Virginia“ in 
Pinkerlon , vol. XIII, p. 42. - 

3 ) Phillipe in Aatley't ,, Voyagcs ", vol. II, p. 411; Lubbock, „ Origin of Civili- 
taiion p. 216; Bosman, ,, Guinea“ in Pinkerton , vol. XVI, p. 500; Bastian in ,, Ztschr . 
für Ethnologie ", 1869, p. 315. 
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nordamerikanischen Indianern empfängt auch die Erde Opfer, die 
man in derselben vergräbt. Die Idee, mit welcher solche Gegen - 
stände dargebracht werden, tritt besonders deutlich in einer Sage 
der Sioux zu Tage. Der Geist der Erde verlangt, wie es scheint, 
ein Opfer von denjenigen, die ausserordentliche Thaten vollbringen, 
und demgemäss öffnet sieh die Erde durch ein Erdbeben vor dem 
siegreichen Helden der Geschichte; er wirft ein Rebhuhn in den 
Schlund und springt hinüber '). Eines der am ausführlichsten be- 
schriebenen Beispiele von Opfern für die Erde ist das scheussliche 
Opfer, das die Khonds von Orissa der Erdgöttin darbringen, indem 
sie einem Menschen das Fleisch von den Knochen reissen, worauf 
der Priester die Hälfte davon hinter seinem Rücken, ohne umzu- 
sehen, in einem Loch in der Erde vergräbt, und jeder Hausvater 
ein Stück mitnimmt, um es auf seinem Lieblingsfelde in gleicher 
Weise zu verscharren 2 ). Als Beispiel für die Opfer, die dem Feuer 
gebracht werden, mag der Gebrauch der Jakuten gelten, die ihm 
nicht nur den ersten Löffel voll von ihren Speisen geben, sondern 
auch, anstatt ihre irdenen Töpfe zu waschen, dieselben durch das 
Feuer ,von den Ueberresten des Mahles reinigen lassen 3 ). Das 
Folgende ist ein neuseeländischer Zaubergesang, mit dem Namen 
Wangaihu, d. h. Fütterung des Windes: — 

„Hebe auf sein Opfer, 

„Das Opfer fttr Uenga a te Rangi, 

„Iss es, o Unsichtbarer, höre mich, 

„Möge diese Nahrung Dich herabholen von dem Himmel“ 4 ). 

Hierher gehört auch die originelle Geschichte von den Fanti- 
Negem, die der Opferung von Menschen und Vieh für den Lokal- 
fetisch beiwohnten. Man glaubte, dass die Opfer aus der Mitte 
des engen inneren Kreises von Priestern und Priesterinnen durch 
einen Wirbelwind emporgehoben würden; dieser Wirbelwind war 
indessen den Sinnen der ausserhalb des Ringes stehenden Verehrer 
nicht wahrnehmbar 5 ). Die angeführten Einzelheiten aus der nie- 
deren Civilisation werfen ein helles Licht auf interessante Probleme 


*) Sehooleraft, „ Algic Ree.“, toI. II, p. 75. Siehe auch Tanner't „Narr.“, p. 
193, und oben, p. 270. 

*) Macpherton, ,, India ", p. 129. 

*) Biilinge, „Exp. Io Northern Ruuia“, p. 125. 

4 ) Taylor, „New Zealand“, p. 182. 
l ) Römer, „Guinea“, p. 67. 
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in Betreff der Opferideen in den Religionen der klassischen Welt, 
auf Fragen wie die, was Xerxes beabsichtigte, wenn er den gol- 
denen Becher und das Schwert in den Hellespont schleuderte, nach- 
dem er ihn zuvor gefesselt und geschlagen hatte; warum Hannibal 
als Opfer für Poseidon Thierc in die See warf; was für eine 
religiöse Bedeutung der patriotischen Sage der Römer von dem 
Sprunge des Marcus Curtius zu Grunde lag 1 ). 

Heilige Thiere, mögen sie als göttliche Wesen, als Incarna- 
tionen oder Repräsentanten, als wirkende Wesen oder als blosse 
Idole betrachtet werden, empfangen ganz naturgemäss Speise- und 
Trankopfer, zuweilen auch andere Geschenke. Hier sind z. B. die 
Sonnenvögel (Tonatzulis) zu erwähnen, für welche die Apalatsehen 
auf Florida zerstossenen Mais und andere Samenkörner aussetzten 5 ); 
die polyncsischen Gottheiten, die sich in Vögeln incarnirtcn, um 
von den Speisegaben und den Leichnamen von Menschenopfern zu 
geniessen, die auf den Altargerüsten für sie bereitet wurden s ) ; die 
wohlgenährten heiligen Schlangen von Westafrika, und Lokalfetisch- 
thiere wie der Alligator zu Dix Cove, der durch Pfeifen herauf- 
gelockt wird und dem Menschen eine halbe Meile weit folgt, wenn 
derselbe einen weissen Vogel in Händen trägt; oder der Haifisch 
zu Bonny, der jeden Tag an das Ufer geschwommen kommt, um 
zu sehen, ob man ihm ein Menschenopfer zur Mahlzeit hingesetzt 
hat 4 ); im modernen Indien die Kühe, die ehrfürchtig mit frischem 
Grase gefüttert werden; Durgas Speiseopfer, die auf Steinen für 
die Schakale niedergelegt werden; endlich die berühmten Alliga- 
toren in ihren Tempelbecken 5 ). Von diesem Gesichtspunkte aus 
schliesst der Begriff des heiligen Thieres auch den Menschen selber 
ein. So betete man in Mexiko den gefangenen Jüngling als leben- 
den Repräsentanten des Tezcatlipoca an und veranstaltete ihm zu 
Ehren grosse Festgelage während der schwelgerischen zwölf Mo- 
nate, ehe er an dem Festtage der Gottheit, die er darstellte, feier- 
lich geopfert wurde ; noch deutlicher tritt diese Idee in der Erzäh- 
lung von Cortes selber hervor, den Montezuma für die Incarnation 

') llcrod. VII, «35, 54; Liv. VII, 6; Grote , „ Ilist . of Greeee vol. X, p. 589, 
siehe p. 715. 

a ) Roehefort , ,,llcs Antillen p. 367. 

a ) Ellis , , , Polyn . Res.“, vol. I, pp. 336, 358; Williame, vol. I, p. 220. 

4 ) Bosman, „Guinea“ in Pinkerton, vol. XVI, p. 494; J. L. Wilson , % ,W. Afr 
p. 215; Rurton , ,,W. and W. fr. W. Afr“, p. 331. 

R ) Ward , „Hindoos“, vol. II, p. 195 etc. 
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des Quetzalcoatl hielt, der in das Land zurückgekehrt sei, und 
dem er in Folge dessen Menschenopfer entgegensandte, um sie vor 
ihm zu schlachten, wenn er Lust nach Blut zeigen sollte '). Das- 
selbe gilt im modernen Indien von dem Weibe, das als Repräsen- 
tantin des Radha bei den schamlosen Orgien der Saktas die darge- 
botenen Opfergaben, Speisen und Getränke, geniesst 2 ). Noch 
gewöhnlicher ist es der Priester, dem als Diener der Gottheit der 
Löweuantheil an den Opfergaben, oder gar das ausschliessliche 
Vorrecht sic zu gemessen zufällt; von dem fidschianischen Priester, 
der auf die Schildkröten und die Mehlspeisen wartet, die man seinem 
Gotte zuertheilt 3 ), und von dem westafrikanischen Priester, der die 
Speiseantheile, welche man den Lokalgeistern des Gebirges, des 
Flusses oder des Waldes sendet, wegnimmt und als Bevollmäch- 
tigter des Geistes selber verzehrt 4 ) — bis zu den Brahmanen, welche 
für die göttlichen Vorfahren die Gaben der Verehrer in Empfang 
nehmen, die kein heiliges Feuer haben, um es selbst zuzubereiten, 
„denn es giebt keinen Unterschied zwischen dem Feuer und einem 
Brahmanen, das ist das Urtheil derjenigen, welche den Veda 
kennen“ 5 ). Es ist unnöthig, noch weitere Details eines Gebrauches 
zu sammeln, der in den grossen Religionssystemen der Welt so 
gewöhnlich ist, wo die Priester zu berufsmässigen Dienern und 
Agenten der Gottheiten geworden sind und von den Opfermahl- 
zeiten geniessen, als ob dieselben fllr sie hingestellt wären. Keines- 
wegs folgt aber aus diesem Gebrauche, dass der Priester, indem 
er die Speise verzehrt, für den Repräsentanten .seiner Gottheit ge- 
halten wird; bei dem vollständigen Mangel an Bestätigungen für 
eine solche Folgerung kann die Sache vielmehr nur als ceremonielle 
Regel betrachtet werden, ln der That zeigen auch die That- 
sachen selbst, wie vorsichtig man sein muss bei der Auslegung 
religiöser Riten, denen in besonderen Districten Bedeutungen bei- 
gelegt sein können, die ihrem ursprünglichen Zwecke ganz fern 
stehen. 

Das Füttern eines Idols, so wenn die Ostjaken die Schüssel 
vor dem Munde des Götzenbildes täglich mit Fleischbrühe füllten, 6 ) 


*) Clavigeru, ,,Metsieo“, rol XI, p. 69; J. 0. Müller, p. 631. 

4 ) Ward, vol. II, p. 194; Mein. „Anthrop. Soe.", toI. I, p. 332. 

*) Williams, „F(ji‘', rol. I, p. 226. 

4 ) J. I. Wilson, „ W. Afr“, p. 218. 

s ) Manu, III, 212. Sieho auch „Avesla“, Ton Spiegel, Bd. II, p. 2. 

6 ) Ysbrants Idss, „Reiz* naar China“, p. 38. Meiners, Bd. I, p. 1 62. 
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oder wenn die Azteken das Blut des geschlachteten Menschenopfers 
in den Mund des ungestalten Idols gossen und das Herz des Getödte- 
ten hineinsteckten'), dieses Verfahren scheint eine ceremonielle Täu- 
schung zu sein, aber es ist auf jeden Fall ein Beweis dafltr, dass man 
sich wirklich dachte, die Gottheit verschlinge auf irgend eine Art 
die dargebotene Speise. Die Vorstellung von der Gottheit als einer 
entkiirperten spiritualen Gestalt, wie sie bei den niederen Bassen 
herrscht, verträgt sich sogar noch weniger mit der Idee, dass ein 
solches Wesen feste Materie verzehren könne. Es ist zwar wahr, 
dass diese Idee zuweilen vorkomnit. Im Altertkume erschien sie in 
der Sage vom Bel zu Babel, wo die Fusstaplen in der gestreuten 
Asche die betrügerischen Priester verrathen, die durch geheime 
Thüren in das Heiligthum gehen und das Mahl vor Bels Bildniss ver- 
zehren. In neuerer Zeit bieten die Neger von Labode ein treff- 
liches Beispiel, die das Geräusch hören konnten, wenn ihr Gott 
Dschimawong die Branntweinflaschen, welche man ihm an der Thür 
seines strohbedeckten Tempels einhändigte, eine nach der andern 
leerte 2 ); oder die Ostjaken, die, wie Pallas berichtet, ein Schnupf- 
tabakshoru für ihren Gott hinzulegen pflegten, und dabei einen ge- 
schabten Weidenbast, um damit seine Nasenlöcher nach Landessitte 
zu verstopfen; der Beisende beschreibt ihr Erstaunen, wenn ein un- 
gläubiger Russe das Horn in der Nacht entleerte und so das dumme 
Volk glauben machte, dass die Gottheit auf der Jagd gewesen sein 
müsse, da sie so viel geschnupft habe 3 ). Aber alle diese Fälle 
hängen mehr oder weniger mit Betrug zusammen, während Abge- 
schmacktheiten, in denen niedere Rassen in grösserer Ausdehnung 
Ubereinstimmen, viel mehr einem wirklichen Irrthun; entsprungen 
sein durften. In der That stehen ihre herrschenden Theorien Uber 
die Art, in welcher die Gottheiten Opfer empfangen, nicht mit einem 
Betrüge, sondern mit den Thatsachen selbst in Einklang und müssen 
daher als streng rationelle und unverfälschte Entwieklungsformen 
des Animismus betrachtet werden. Die klarsten und allgemeinsten 
dieser Theorien sind folgende. 

Wenn geglaubt wird, dass die Gottheit thatsächlich von der 
Speise oder anderen geopferten Gegenständen Besitz ergreife, so 
kann man sich vorstellen, dies geschehe durch Ahstraotion ihres 


*) Clavigero, rot. II, p. 46. J. 0. Müller, p. 631. 
*) Römer, „Guinea“, p. 41. 

') Baetian, „Mene eh", part II, p. 210. 
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Lebens, ihres Geschmackes, ihrer Essenz, Qualität, und, noch be- 
stimmter gedacht, ihres Geistes oder ihrer Seele. Der feste Theil 
dagegen kann sterben, verwelken, weggenommen, verzehrt oder 
vernichtet werden, oder er kann einfach unberührt liegen bleiben. 
Die am meisten materialistische aus dieser Gruppe von Vorstel- 
lungen ist diejenige, welche auf der natürlichen und uralten Lehre, 
dass das Blut das Leben sei, beruht. Dem entsprechend opfert 
man der Gottheit das Blut und hält sogar entkörperte Geister für 
fähig, dasselbe zu gemessen, wie die Gespenster, für welche Odys- 
seus beim Eintritt in den Hades das Blut des geopferten Widders 
und der schwarzen Schafe in eine Grube goss , worauf die bleichen 
Schatten davon tranken und zu sprechen anfingen '); oder wie die 
bösen Geister, welche die Mintiras auf der malayischen Halbinsel 
von der Wöchnerin zu verscheuchen suchen, indem sie derselben 
einen Platz in der Nähe des Feuers geben; denn man glaubt, dass die 
Dämonen menschliches Blut trinken, wenn sie es erlangen können *). 
So opferten in Virginien die Indianer (zum Schein oder in Wirk- 
lichkeit) Kinder, deren Blut der Oki oder Geist nach dem allge- 
meinen Glauben ans der linken Brust saugte 3 ). Die Kajanen auf 
Borneo pflegten Menschenopfer darzubringen, wenn ein grosser 
Häuptling ein neuerbautes Haus bezog; in einem neueren Falle, 
um das Jahr 1857, kaufte man zu diesem Zwecke eine maiayische 
Sklavin und liess sie verbluten; das Blut, als das allein Wirk- 
same, wurde auf die Pfeiler und unter das Haus gesprengt, die 
Leiche warf man in den Fluss 4 ). Dieselbe Idee tritt bei den in- 
dischen Eingeborenen wie in Nordbengalen und im Dekan auf, 
wo nur das Blut des Opferthieres für die Gottheiten bestimmt ist, 
während der Opfernde das Fleisch für sich behält 5 ). So sollen in 
Afrika die Neger von Benin dem Idol einen Hahn opfern, aber das- 
selbe erhält nur das Blut, das Fleisch essen sie selber sehr gern 8 ); 


') Homer. Odyit. Xt. XII. 

*) „Journ. Ind. Archip.“, vol. I, p. 270. 

*) ‘Smith, ,, Virginia“ in „Pinkerton“, vol . XIII, p. 4t; eiehe J. G, Müller, p. 
143; fVailt, Bd. III, p. 207. Vgl. Meiner t, Bd. II, p. S9. Siehe euch Bollaert in 
„Mem. Anthrop. Soe.“, vol. II, p. 96. 

4 ) „Joum. Ind. Archip.“, toI. UI, p. 145. S. euch St. John, „Far Eail“, vol. I, p. 160. 
*) Hodgton, „Abor. of Indio“, p. 147; Hunter, „Rural Bengal“, p. 1S1 ; Vorbei 
Leelie, „Early Raeei of Scotland“, p. 458. 

*) Boeman, „Guinea“, letter XXI; in Pinkerton, vol. XVI, p. 531. Siehe euch 
fVaili, Bd. II, p. 192. 
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weuu dagegen bei den Jorubas ein Thier für einen Kranken ge- 
opfert wird, so sprengt man das Blut an die Wand, und bestreicht 
damit die Stirn des Patienten, angeblich in der Absicht, auf diese 
Weise das Leben des Opferthieres auf ihn zu übertragen '). Das 
jüdische Opfergesetz macht einen deutlichen Unterschied zwischen 
dem Blute als Leben beim Vergiessen desselben, und dem Blute 
als Nahrungsmittel beim Opfern. Wie die Israeliten selber das 
Blut, welches das Leben ist, nicht mit dem Fleische essen wollten, 
sondern es wie Wasser auf die Erde gossen, so verhielten sic sich 
auch beim Opfer. Das Blut musste vor das Heiligthum gesprengt, 
auf die Hörner des Altars gebracht und dort ausgesprengt oder 
ausgegossen werden, es durfte aber nicht als Trinkopfer darge- 
bracht werden — „Ich will ihres Trankopfers mit dem Blute nicht 
opfern“ 2 ). 

Da der niedere Animismus dem Geiste die ätherische Natur 
des Bauches oder Nebels zuschreibt, so liegt offenbar ein ganz 
klarer Sinn in der Idee, dass Opfer, die in diesen Zustand versetzt 
werden, wohlgeeiguet seien, von den geistigen Wesen verzehrt oder 
ihnen übermittelt zu werden, indem der Dampf zu ihnen in die 
Luft aufsteigt- Am deutlichsten tritt diese Idee beim Weihrauch 
hervor, und zwar besonders bei einer eigentümlichen Art des 
Weihrauchs, der bei den eingeborenen Slämmcn von Amerika als 
Opfer in Gebrauch ist. Die Sitte des Tabakraucheus lässt bei uns 
schwerlich Etwas von religiösen Kiten vermuten, aber in der 
Heimat des Tabaks, wo er soweit verbreitet ist, dass er vielleicht 
das beste Argument für den Zusammenhang der Cultur des nörd- 
lichen und des südlichen Contineuts bildet, ist seine Stellung unter 
den gottesdienstlichen Gebräuchen von hoher Bedeutung. Die 
Osagen pflegten ein Unternehmen damit anzufangen, dass sie eine 
Pfeife rauchten und dabei ein Gebet wie das folgende sprachen: 
„Grosser Geist, komm' herab und rauche mit mir als Freund! 
Feuer und Erde, raucht mit mir und helft mir meine Feinde ver- 
nichten ! “ Zu Hennepins Zeiten blickten die Sioux zur Sonne, 
wenn sie rauchten, und wenn die Friedenspfeife angeztiudet wurde, 
so boten sie ihr dieselbe dar und sagten: „Rauche, Sonne!“ Der 
Häuptling der Natschez rauchte bei Sonnenaufgang zuerst gegen 
Osten, dann nach den anderen Himmelsrichtungen, n. s. w. Indessen 


J ) Baxitan , „Psychologie*' , p. 96. 

*) Levit. I, etc.; Deuteron. XII, 23; Psalm, XVI, 4. 
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werden die Züge aus der Tabakspfeife den Göttern nicht etwa 
bloss in der Weise geopfert, wie es mit Tropfen von Getränk oder 
mit Stücken von der Nahrung der Fall ist. Die Friedenspfeife ist 
vielmehr ein besonderes Geschenk der Soune oder des grossen 
Geistes, der Tabak ist ein heiliges Kraut, und der Rauch gilt daher 
für ein angenehmes Opfer, das in die Luft emporsteigt zu dem 
Wohnsitze der Götter und der Geister'). Wenn bei den Cariben 
der eingeborene Zauberer einen Dämon beschwören will, so pflegt 
er Tabaksrauch in die Luft zu blasen, um durch den angenehmen 
Geruch desselben den Geist anzuziehen; bei brasilianischen Stämmen 
dagegen bliesen die Zauberer den Tabaksdampf rings auf die Zu- 
schauer und auf den Patienten, der geheilt werden sollte 2 ). Wie 
nahe verwandt Weihrauch und Brandopfer ihrer Natur nach sind, 
beweisen die Sulus, welche den Weihrauch zusammen mit dem Fett 
vom Netze des geschlachteten Thieres verbrennen, um den Gei- 
stern ihres Volkes einen lieblichen Geruch zu bereiten 3 ). Was den 
Weihrauch im engeren Sinne und das, was wir unter diesem Namen 
verstehen, betrifft, so war er in den Tempeln von Mexiko täglich 
im Gebrauch, und zu den gewöhnlichsten antiquarischen Uebcr- 
resten von dort zählen die Weihrauchtöpfe, in denen „copalli“ (da- 
her unser Wort Kopal) und Bitumen verbrannt wurde ‘). Obgleich 
in der alten Religion von China der Weihrauch kaum gebräuchlich 
war, so tragen doch in modernen chinesischen Häusern und Tem- 
peln „Räucherstock“ (joss- stick) und Rauchfass zur Verherrlichung 
aller göttlichen Wesen, von den Manen der Vorfahren bis zu den 
grossen Göttern und zu Himmel und Erde bei 3 ). Die Geschichte 
des Weihrauchs in der griechischen und römischen Religion zeigt 
zugleich den Gegensatz zwischen der alten Sparsamkeit und der 
späteren Verschwendung; die früheren Räucherungen mit Kräutern 
und wohlriechendem Holze stehen in scharfem Contrast zu den 
nachmaligen orientalischen Parfüms, Myrrhen, Kassia und Weih- 


*) Waitz, 13d. III, p. 1SI ; Hennepin , ,, Voyagc“ , p. 302; Charlcvoiz , „ Nouvellc 
France“, vol. V, p. 311, VI, p. 178; Schoolcraft , „Indian Tribcs “, part I, p. 40, part 
II, p. 127; Catlinf vol. I, pp. 181, 229; Morgan , ,, Irognoi« w , p. 104; J. O. Müller , p. 58. 
ä ) Rochefort, „ Ile » Antillca'\ pp. 418, 507; Lery, „Voy. en Bre'eiP 1 , p. 208. 
s ) Callairay , fi Rcl. of sImazulu pp. 11, 141, 177. Siehe auch Casalis, ,,/fa- 
snto&*\ p. 258. 

■*) Clavigero , „Mcssico“, vol. II, p. 39. S. auch Vicdrahila , part I , lib. I, c. 3 
(Muyscas). 

5 ) VlalU , „i lei. der alten Chinesen“, Thl. II, p. 31; Foolittle, „ Chinese u . 

Tylor, Anfänge dir Cnltnr II ^ 25 
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rauch '). In den Tempeln des alten Aegyptens stellen zahllose Ab- 
bildungen der üpt'erceremonie das Verbrennen der Weihranchkörner in 
Räuchergefässen vor den Bildern der Götter dar; undPlutarch spricht 
von dem Weihrauch, der dreimal täglich für die Sonne verbrannt 
wurde, bei ihrem Aufgange Harz, zu Mittag Myrrhen, am Abend 
Kuphi 5 ). Eine ebenso hervorragende Rolle nahm das Räuchern 
bei den semitischen Nationen ein. Bei dem jährlichen Feste des 
Bel zu Babylon verbrannten die Chaldäer nach Herodot tausend 
Talente Weihrauch auf dem grossen Altar des Tempels, wo sein 
goldenes Bildniss sass- 1 ). In den Berichten vom alten Israel ist 
uns unter Anderem auch das wirkliche Recept zur Herstellung des 
Weihrauchs nach den Regeln der Apothekerkunst Überliefert worden. 
Die Priester führten ein jeder sein Rauchfass, und auf dem Ranch- 
altar, der mit Gold überzogen vor dem Vorhang im Zelte stand, 
wurden süsse Spezereien verbrannt Morgens und Abends, ein be- 
ständiger Weihrauch vor dem Herrn’). 

Die Uebermittlung des Opfers durch das Feuer ist auch der 
Religion der nordamerikanischen Stämme nicht fremd. So kannten 
die Algonkins die Sitte, das erste Stück von der Mahlzeit ins Feuer 
zu werfen; und wenn sic für die Geister Fett in die Flammen 
schütteten, so pflegten sie zu ihnen zu beten: „Lasst uns Nahrung 
finden.“ Catlin hat ausführlich beschrieben, wie die Mandanen 
das Feuer umtanzen und den ersten Kessel mit grünem Mais 
als Opfer für den grossen Geist verbrennen, ehe sie ihre Mahlzeit 
beginnen '). Die Peruaner sollen bei ihrem grossen Sonnenfeste 
das schwarze Einweihungsllama als Brandopfer verbrannt haben, 
und ebenso die Eingeweide der tausend ausserdem geopferten, 
während das Fleisch derselben für das Festgelage gebraten wurde 6 ). 
Auf dieselbe Idee führen die Opfer der sibirischen Tungusen und 
Buräten, bei denen Stückchen Fleisch, Leber und Fett in das Feuer 
geworfeu werden 7 ). In den chinesischen Opfern für Sonne, Mond, 


') Ihtrphyr. de Abttinentia , II, 5; Arnob. eontra Gmtes. VII, 20; Meinen, 
lid. II, p. 14. 

*) tViUimon, „ Aneient Kggptiant", rol. V, pp. 315, 33S; T1titweli.de /». et (hir. 
*) Herodot. I, |S3. 

4 ) Krad. XXX, XXXVII; Lev. X, 1, XVI, 12. elc. 

’-) Smith. „ Virginia “, in „ I’inkerton ”, ml. XIII, p, 41; Le Jetine in „Ttel. dei 
Jet.“, 1034, p. IC; Catlin, „TT. A. Ind.", ml. I, p. IS!). 

Itirrro und Ttchudi , pp. IS!), I!)7. 

T ) Klein in, „Vnltur-Geteh. 11 , Bd. III, pp. 1 00, 114, 
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Sterne und Cnnstellationen spricht sieh zugleich ihr Zweck in der 
allerbestimmtesten Weise aus; Thiere und sogar Seidenstoffe und 
Edelsteine werden verbrannt, damit ihr Dampf zu diesen himm- 
lischen Geistern emporsteigen möge '). Nicht weniger bedeutungs- 
voll, wenn auch in anderer Richtung, ist das Opfer des Siamesen 
für seine Hausgottheit, das in Weihrauch, Arrak und heissdampfen- 
dem Reis besteht; sie verzehrt nicht Alles, oft gar nichts davon, 
besonders gern aber schlürft sie deu duftenden Dampf desselben ein ,J ). 
Betrachten wir jetzt die Berichte über das Opfer bei den arischen 
Nationen, so finden wir hier ilhnlichc Anschauungen nicht minder 
deutlich ausgesprochen. Wenn der Brahraane die Opfergaben auf 
dem Altarfcuer verbrennt, so nimmt sie Agni in Empfang, das gött- 
liche Feuer, der Mund der Götter, der Bote des Allwissenden, an 
den die vedische Strophe gerichtet ist: „0 Agni, welches trnglose 
Opfer Du allerwiirts umringst, das nur schreitet den Göttern zu 
Die homerischen Gedichte enthüllen uns die eigentliche Bedeutung 
der Hekatomben in den alten barbarischen Zeiten Griechenlands, 
wo der Geruch des verbrannten Opfers in dampfendem Rauche zum 
Himmel anfstieg, ,, KrUsatj S'ovqavbv Ixsv iXiaaoftirr, negi xanvai “ 4 ). 
Selbst auf einer viel weiter vorgerückten Stufe der Geschichte, zu 
Porphyrius Zeit, hatte man jene alte Idee noch nicht aus dem Ge- 
sichtskreis verloren, denn Porphyrius weiss, dass die Dämonen, 
welche auch gern Götter sein wollen, sich an den Libationcn mul 
dem Rauch des Opfere erfreuen, wodurch ihre spirituale und körper- 
liche Substanz vermehrt wird, denn diese lebt von den Dämpfen 
und Dünsten und nährt sich von dem Rauche des Blutes und des 
Fleisches b ). 

Die Ansicht der Commentatoren , dass das Opfer als ein reli- 
giöser Ritus von hohem Alter und weiter Verbreitung und Bedeu- 
tung in das jüdische Gesetz aufgenommen und durch dasselbe ge- 
regelt und sanetionirt worden sei, steht mit der allgemeinen Ethno- 
graphie dieses Gegenstandes in bester Uebereinstimmung. Hier 
erscheint das Opfer nicht mehr in Verbindung mit der niedrigeren 
Vorstellung von einem Geschenke, das den Göttern genehm oder 
gar von Vortheil sei, sondern in der höheren Bedeutung einer 

') rtaih, Thl. II, p. 65. 

*) Lalham, „Deter. JSlh.“, vol. I, p. 191. 

») Kig-Veda •*, I, 1. 4. 

*) Homer. 11., I, 317. 

®) Porphyr. He Abetiuentia. II, 42; siehe 5$. 

25 * 
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frommen Huldigung oder eines Sühnmittcls für begangene Sünden. 
Wie es in der Geschichte der Religion so gewöhnlich ist, bestand 
auch hier das Opfer int Allgemeinen in Nahrungsmitteln und wurde 
mit Hülfe des Feuers vollzogen. Den ceremoniellen Einzelheiten 
der Opfergebräuebc Israels, mögen sie das Braudopfcr von ge- 
schlachteten Ochsen und Schafen oder die unblutigen Gaben von 
Mehlkuchen mit Oel gemengt vorsehreiben, ist immer wieder die 
Erklärung des eigentlichen Zweckes dieser Riten beigefügt: „Das 
ist ein Brandopfer, zum süssen Geruch vor dem Herrn.“ Die aus- 
führlichen Berichte Uber das Opfer im alten Testament setzen uns 
in den »Stand, seine allmähliche Entwicklung aus den einfachen 
patriarchalischen Formen eines Hirtenstammes zu jenem grossen 
und complicirten System zu verfolgen, welches später organisirt 
wurde, um den alten Gottesdienst auch in einem bevölkerten und 
festgeordneten Königreiche fortzusetzen. Unter den Schriftstellern 
über die jüdische Religion hat namentlich Stanley eine lebendige 
Schilderung des Tempels gegeben mit seinen Herden von Schafen 
und Rindern, die seine Höfe erfüllten, mit seinen umfangreichen 
Schlachtvorrichtungen, mit dem ungeheuren Brandopferaltar, der 
sich hoch über allem Volke erhob, und auf den man die geschlach- 
teten Thicre legte, endlich mit den Abzügen, um die Ströme des 
Blutes fortzuflihren, das von den Altären herablloss. Dieser Histo- 
riker, der mehr mit dein Geiste der Propheten als mit dem Cere- 
nionial der Priester sympathisirt, verweilt mit Vorliebe hei der 
grossen Bewegung im späteren Judenthum, welche darauf gerichtet 
war, der ethischen Religion ihre Stellung über dem C'ercmonien- 
wesen zu bewahren '). In jenen Zeiten der hebräischen Geschichte 
wandten sieh die Propheten mit scharfem Tadel gegen diejenigen, 
welche ceremouiellc Regeln über wichtigere Vorschriften des Ge- 
setzes stellten. „Ich habe Lust an der Liebe, nicht am Opfer, und 
am Erkenntnis» Gottes, nicht am Brandopfer.“ „Ich habe keine 
Lust zum Blute der Farren, der Rinder und Böcke.“ „Waschet, 
reiniget Euch, thut Euer böses Wesen von meinen Augen; lasset 
ab vom Bösen, lernet Gutes thuu.“ 

Wenn wir unsere Untersuchung über die physischen Vorgänge 
beim Opfer fortsetzen, so treffen wir noch auf eine andere ver- 
schiedene Vorstellung. Es ist eine Idee, die sich in der niederen 


’) Stanley, „Jeirit/i Chureh“, 2d Serien, pp. 410, 424. Siche KaUseh Gber den 
Lrriticu* ; Harry in Sinit/i » „Dictionary vf t/ie Jliüc 11 , Art. „nacrißcc 1 * . 
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Cultnr viellach bestätigt findet, dass die Gottheit dem Anscheine 
nach das für sie ausgesetzte Opfer unberührt lässt, aber nichtsdesto- 
weniger davon das gemessen oder abstrabiren kann, was in unbe- 
stimmter Weise als die Essenz desselben detinirt wird. Die Sulus 
in Südafrika lassen das Fleisch des geopferten Kindes die ganze 
Nacht hindurch stehen, und die göttlichen Geister der Vorfahren 
kommen und essen, aber am nächsten Morgen ist Alles noch so, 
wie es vorher war. Bei der Beschreibung dieses Vorganges lässt 
sieh ein eingeborener Sulu in naiver Weise folgeudermasscn dar- 
über aus: „Aber wenn wir fragen, ,Was essen die Amadklozi V" 
denn am Morgen sehen wir die ganze Speise noch unberührt, so 
sagcu die alten Leute, ,die Amatongo belecken cs‘. Und wir sind 
nicht im Stande, ihnen zu widersprechen, sondern schweigen still, 
denn sie sind älter als wir und sagen uns alle Dinge, und wir 
hören; denn man sagt uns Alles, und wir stimmen bei, ohne klar 
zu erkennen, ob cs wahr ist oder nicht'“). Dieselbe Vorstellung 
herrschte iu der einheimischen Religion der westindischen Inseln. 
Zu Coluiubus Zeiten beschreibt Roman Rane, mit besonderer Be- 
ziehung aut Hispaniola, die einheimische Art des Opfers. An einem 
feierlichen Tage, an dem sie viel Nahrungsmittel, sei es Fleisch 
oder Fisch oder irgend etwas Anderes, herbeischafleu, bringen sie 
Alles zusammen iu das Haus der Ccmis, damit das Idol davon 
geuicsse. Am folgenden Tage holen sie Alles wieder nach Hause 
zurück, nachdem der Ccmi davon gegessen hat. Und Gott helfe 
ihnen so, sagt der Mönch, wie der Cemi von der Nahrung gc- 
niesst, da derselbe doch nur ein lebloser Klotz oder Stein sei. 
Ein und ein halbes Jahrhundert später herrschte noch eine ähnliche 
Ansicht auf diesen Inseln; dieselbe sprach sich nirgends klarer aus 
als iu der Vorstellung der Cariben, die Geister hören zu können, 
wie sic in der Nacht die Gelasse bewegten und an der Nahrung 
kauten, die man für sie ausgesetzt hatte; doch am nächsten Morgen 
war Alles unberührt; man glaubte, dass die Speisen, von denen 
die Geister in dieser Weise genossen hatten, dadurch heilig gewor- 
den seien, so dass nur die alten und angesehenen Leute von den- 
selben kosten durften , und selbst diese bedurften dazu einer ge- 
wissen körperlichen Reinheit s ). Die Insulaner von Rulo Aur gaben 

’) Callaicat /, ,, Religion of Amazulu p. 1 1 (Amailhlozi oder Amatongo = Geister 
der Vorfahren). 

*) Roman Rane, ch. XVI in »Life of Colon“, in „ Vinkerton vol. XII, p. SO; 
Itochcfort , u lUs Antillen p. 4 IS; siebe Meinen, Bd. II, p. 516; J. G. Müller , p. 212. 
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zwar zu, dass ihre gebannten Krankheitsgeister die für sie hinge- 
stelltcn Rciskönicr nicht wirklich verzehren könnten, sic glaubten 
aber nichtsdestoweniger, dass sic sich die Essenz derselben an- 
eigneten '). Aus Indien hören wir, dass bei den Eingeborenen 
der Garrow hills Kopf und Blut des Opferthiers unter ein Bara- 
busdach gestellt wird, das mit einem weissen Tuche Überdeckt ist; 
der Gott kommt und nimmt, was er bedarf, und nach einiger Zeit 
wird der Opferantheil mit dem Reste des Thicres tür die Gesell- 
schaft zubereitet 2 ). Die Gottheiten der Khonds leben von den Ge- 
rüchen und Essenzen, die sie aus den Opfern ihrer Gläubigen ziehen, 
oder auch aus den Thieren und Kornfrltchten, die sie sterben oder 
verschwinden machen 3 ). Wenn die Buräten von Sibirien ein Schaf 
geopfert und den Hammel gekocht haben, so stellen sic ihn auf 
ein Gerüst für die Götter, während der Schamane seinen Gesang 
anstimmt, und dann fallen sic selbst darüber her 4 ). So kommt 
auch im europäischen Volksglauben des Mittelalters die Domina 
Abundia mit ihren Frauen bei Nacht in die Häuser, und sic 
essen und trinken aus den Gefässen, die man für ihren Ueberfluss 
verleihenden Besuch offen stehen lässt, ohne dass Etwas daraus 
verschwindet s ). 

Eine ausgesprochen animistischc Ansicht vom Opfer ist die, 
dass die Sedle des geopferten Thicres oder Gegenstandes für die 
Gottheit abstrahirt wird oder an sic übergeht. Diese Vorstellung, 
dass Geister Beelen in Besitz nehmen, findet in etwas verschiedener 
Weise ein Beispiel in dem Glauben der Binuas von Johore, dass 
die bösen Flnssgcister Krankheit über den Menschen bringen, indem 
sie von dem „Scmangat“ oder unsubstanticllcn Körper (in gewöhn- 
licher Redeweise von dem Geiste) zehren, in welchem das Leben 
desselben wohnt 6 ), während der Dämon der Karencn nicht den 
Körper sondern den „La“, den Geist oder das Lcbcnsprincip, ver- 
schlingt; wenn er zum Beispiel die Augen eines Menschen aufisst, 
so bleibt ihr materieller Theil zurück, aber sie werden blind 7 ). 
Auf eine ähnliche Idee gründet sich die Opfertheorie der Polynesier. 


*) „Journ. Ind. Arehip .“ toI. IV, p. 191. 

*) FMiot in „As. Res“, vol. III, p. 30. 
s ) Macpherson, ,, India “, pp. S8, 100. 

*) Kletnm, „ Cultur-Gcsch Bd. UI, p. 114. 

5 ) Grimm, ,, Deutsche Myth p. 204. 

6 ) „ Journ . Ind. Arehip.“, vol. I, p. 2". 

7 ) Moson, „Karen*“, 1. c. p. 208. 
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Der Priester kann dem zum Opfer bestimmten Mensclicu Aufträge 
mitgeben; die Geister der Tudten werden von den Göttern oder 
Dämonen verzehrt; der spirituale Thcil des Opfers wird von dem 
Geiste des Idols, dem cs dargehracht ist (d. h. von der Gottheit, 
welche in dem Idol wohnt oder eingekörpert ist), verspeist '). Hei 
den Fidschianern hat man beobachtet, dass der einheimische Glaube 
von den grossen Nahrungsopfern nur die Seele den Göttern zucr- 
theilt, welche als ausserordentliche Esser beschrieben werden; die 
Substanz dagegen wird von den Verehrern selbst verzehrt. Wie 
in verschiedenen anderen Tlicilen der Welt, sb ist auch hier das 
Menschenopfer in der That nur ein Speiseopfer; der Cannibalismus 
ist ein Thcil der fidschianischen Religion, und den Göttern schreibt 
man Wohlgefallen am Menschenfleisch zu 2 ). Dieselben Ideen treten 
auch bei den Indiancrstämmeu an den nordarncrikanischcn Seen mit 
grosser Bestimmtheit hervor, wo der Glaube herrscht, dass die Opfer» 
mögen sie von den Verehrern stehen gelassen oder verzehrt werden, 
in spiritualer Form au den Geist übergehen, dem sie geweiht sind. 
Einheimische Sagen bilden hierzu die klarsten Illustrationen. Das 
Folgende ist eine Stelle aus einer ottawäisehen Erzählung von den 
Abenteuern des Wassamo, der von dem Geistermädchen nach der 
Wohnung ihres Vaters, des Geistes der Sanddttnen, tief unter den 
Wassern des Oberen Sees, geführt wurde. „Schwiegersohn“, sagte 
der alte Geist, „Du wirst zu Deinen Eltern zurttckkchrcn und 
kannst sic mit meinen Wünschen bekannt machen. Denn es kommt 
sehr selten vor, dass die Wenigen, welche diese Sandhligcl passireu, 
ein Stück Tabak opfern. Wenn sic cs thun, so kommt cs unmittel- 
bar zu mir herab. Gerade so“, tilgte er hinzu, indem er die Hand 
aus seiner Wohnung hcrvorstrccktc und mehrere Stücke Tabak 
hercinzog, welche irgend Jemand in eben diesem Augenblicke dein 
Geiste opferte, damit er ihm ruhige Wellen und glückliche Fahrt ge- 
währe. „Du siehst“, sagte er, , jedes Ding, das mir auf Erden geopfert 
wird, kommt unmittelbar zu meiner Wohnung herab.“ Wassamo 
sah auch, wie das Mädchen ihre Hände aus der Wohnung heraus- 
strccktc und dann Etwas herumreichte, wovon sie alle genossen, dies 
waren, wie er sah, Speiseopfer, welche von Sterblichen auf Erden 
dargebracht waren. Die unbedingt spirituale Natur dieser Opfer- 


') Bastian, Mensch' 1 , Bd. II, p. 40t ; Eilte , „To/yn. Res.", toI. I, p. 35S. Taylor 
(r V#U) Zealand pp. 104, 220. 

*) Williams, ,,Fiji n f toi. I, p. 231. 
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zeigte sich aber gleich nachher, denn Wassanio kann von solcher 
Geisternahrung allein nicht leben, desshalb streckt sein Geisterweib 
die Hand zur Wohnung hinaus und holt einen wirklichen materiellen 
Fisch aus dem See herein, um ihn ihr ihren Mann zu kochen '). 
Eine andere ottawäisehe Sage, der bereits erwähnte Naturmythus 
von Sonne und Mond, ist ebenfalls von grossem Interesse, nicht 
nur, weil er jene specielle Idee zur Anschauung bringt, sondern 
weil er vor Allem die Motive klar macht, aus denen wilde 
Animisten ihren Gottheiten Opfer darbringen und an die Annahme 
derselben durch die Götter glauben. Onowuttokwutto , der junge 
Odschibwäer, der dem Monde bis nach den lieblichen Himmels- 
prairieu gefolgt war, um ihr Ehegemahl zu werden , wird eines 
Tages von der Sonne, dem Bruder des Mondes, mitgenommen, um 
zu sehen, wie die Sonne sich ihre Mahlzeit verschafft. Die beiden 
schauen zusammen durch das Loch im Himmel auf die Erde hin- 
unter, und die Sonne zeigt ihm eine Gruppe von Kindern, die bei 
einer Wohnung spielen, indem sic zu gleicher Zeit einen kleinen 
Stein nach einem schönen Knaben unter denselben wirft. Das Kind 
fällt um, sie sehen, wie cs in die Wohnung gebracht wird, sic 
hören den Ton des Schischigwun (der Rattel) und den Gesang und 
das Gebet des Medieinmannes, dass das Leben des Kindes erhalten 
bleiben möge. Auf dieses Bitten [des Medieinmannes giebt die 
Sonne zur Antwort, „Schicke mir den weissen Hund herauf.“ Da- 
rauf können die beiden Zuschauer von oben deutlich den Lärm und 
das Geräusch der Vorbereitungen zu einer Mahlzeit vernehmen, wie 
ein weisser Hund getödtet und gesengt wird, und wie die Einge- 
ladenen sich in der Wohnung versammeln. Während dies Alles 
vor sich geht, wendet sich die Sonne zu Onowuttokwutto und sagt, 
„Es giebt bei Euch in der unteren Welt Leute, die ihr grosse Mc- 
dieinmänner nennt; aber das ist nur, weil ihre Ohren offen sind, 
und weil sie meine Stimme hören, wenn ich Einen geschlagen habe, 
damit sic dem Kranken Erleichterung verschaffen können. Sic 
schreiben dem Volke vor, mir zu schicken, was ich begehre, und 
wenn sie es geschickt haben, so nehme ich meine Hand von denen, 
die ich krank gemacht habe.“ Als die Sohne dies gesagt hatte, 
wurde der w’eisse Hund in Portionen eingctheilt für diejenigen, 
welche an der Mahlzeit theilnahmen ; und als sie anfangen wollten 
zu essen, sprach der Medicinmann: „Wir senden Dir Dieses, grosser 

*) Schoolcraf ! , „Algic Jteecarchc*“, vol. II, p. 140; siehe p. 200. 
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Mauito.“ Unmittelbar darauf sahen die Sonne und ihr odschib- 
vväischcr Gefährte, wie der Hund, gekocht und zum Essen fertig, 
durch die Luft zu ihnen emporstieg — und sie speisten davon 
an derselben Stelle '). Wie solche Ideen sich auch auf die Bedeu- 
tung des Menschenopfers erstrecken, lässt sich aus dem folgenden 
Gebete der Irokesen erkennen, wenn sie dem Kriegsgotte einen 
Menschen zum Opfer bringen: „Für Dich, o Geist Arieskoi, er- 
schlagen wir dieses Opfer, damit Du Dich von dem Fleische nährst 
und Dich bewegen lässt, uns hinfort Gltick und Sieg über unsere 
Feinde zu verleihen !“ s ). So findet sich auch unter den aztekischen 
Gebeten eines, das in Kriegszeiten an Tezcatlipoca-Yautl gerichtet 
wurde: „Herr der Schlachten; es ist eine sichere und gewisse Sache, 
dass ein grosser Krieg im Begriff ist zu entstehen, siefi zu bilden, 
zu entwickeln, zu entspinnen; der Kriegsgott öffnet seinen Mund, 
er dürstet nach dem Blute Vieler, die in diesem Kriege umkommen 
werden; es scheint, dass die Sonne und der Erdgott Tlatecutli 
danach trachten, sich eine Freude zu machen; sie trachten da- 
nach, den Göttern des Himmels und des Hades Speise und Trank 
zu geben und ihnen eine Mahlzeit herzurichten aus dem Fleisch 
und Blut derjenigen, welche in diesem Kriege dem Tode geweiht 
sind“ etc. 3 ) Aehulichc Ideen von der spiritualen Natur des Opfers 
treten uns in andern Gegenden der Erde entgegen. So lesen wir 
von dem westafrikanischen Baumfetisch, der sich an dem Geiste 
des Nahrungsopfers erfreut, die Substanz desselben aber zurück - 
lässt, und ein Bericht Uber die Religion der Goldktiste erwähnt, 
dass ein jeder grosse Wong (oder Gottheit) sein Haus hat und 
seinen eigenen Priester und Priesterin, welche die Behausung rei- 
nigen und ihm täglich Brot, mit Palmöl zusammengeknetet, hin- 
stellen, wovon, wie von allen Gaben dieser Art, der Wong die un- 
sichtbare Seele verzehrt“ 4 ). So bringen in Indien die Limbus von 
Dardschiling kleine Opfer an Korn, Gemüse und Zuckerrohr, und 
schlachten Kühe, Schweine, Geflügel u. s. w., mit dem offen aus- 
gesprochenen Grundsatz „der Lebenshauch für die Götter, das 
Fleisch für uus“ 3 ). Eine solche Idee erscheint auch in hohem 

*) Tauner'* ,,-A’anvjOVfc“ , pp. 286, 318. Sioho auch Watte, lid. III, p. 207. 

*) J. 0. Müller, p. 112, »ichc 2B2. 

*) Sahagun, lib. VI, in Kitigsborough, toI. V. 

*) Waifz, Bd. II, pp. 188, 196 ; Steinhaiucr , 1. c. p. 136. Siehe auch Schlegel, 
,, Kur - Sprache" , p. XV; Maggar, ,, Süd- Afrika", p. 273. 

s ) A. Campbell in „Tr. El/t. Soc.", rol. VII, p. 153. 
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Grade geeignet, die Opfcrgcbräuchc anderer Religionen zu erklären. 
In Verbindung mit den angeführten Rerichten mag die unzwei- 
felhafte Bedeutung der Todtenopfer, durch welche Opfergaben auf 
spirituale Weise in den Besitz der Geister der Verstorbenen ge- 
bracht werden, unsere Folgerung rechtfertigen, dass ähnliche Ideen 
von geistiger Ucbertragung in beträchtlicher Ausdehnung auch bei 
den zahlreichen Nationen herrschen, deren Opfergebräuche uns den 
Thatsachen nach wohl bekannt sind , ohne dass wir jedoch die- 
selben mit Sicherheit auf ihre ursprüngliche Bedeutung zurück ver- 
folgen können. 

Nachdem wir so die Art und Weise untersucht haben , in 
welcher man sich den physischen Effect bei dem Vorgänge der 
Opferung vorstcllt, sei es nun in unbestimmterer oder bestimmterer 
Weise, und nachdem wir seinen wirklichen Uebcrgang an die Gott- 
heit als substantiell, essentiell oder spiritual unterschieden haben, 
wollen wir jetzt die Frage erörtern, welche Motive den Opfcrer 
beim Darbringen des Opfers leiten. So wichtig und complieirt dieses 
Problem erscheint, so liegt der Schlüssel dazu doch so auf der 
Hand, dass cs sich durch blosse Aufstellung eines allgemeinen 
Princips vollkommen lösen lässt. Wenn nur der oberste Satz der 
animistischen Naturrcligion zugegeben wird, dass die Idee von der 
menschlichen Seele das Vorbild für die Vorstellung von der Gott- 
heit ist, so muss die Analogie der menschlichen Handlungen dem 
Menschen gegenüber unter Andcrm auch seine Motive beim Opfer 
erklären können. Und das vermag sic in der vollkommensten 
Weise. Man kann auch in der allgemeinsten Ausdehnung den Satz 
aufrecht erhalten, dass bei dem Geschenke, welches der gemeine 
Mann dem Grossen darbringt, um Gutes zu erlangen oder Böses 
abznwendcn, um Hülfe zu erbitten oder Beleidigung wieder gut zu 
machen, der Häuptling nur durch die Gottheit ersetzt zu werden 
braucht, um eine logische Lehre von den Opfergebräuchen herzu- 
stellen, welche in hohem Masse geeignet ist, den Zweck derselben 
direct zu erklären und auch auf anderen Gebieten die wirkliche 
Bedeutung dessen vermuthen zu lassen, was im Laufe der Zeiten 
eine durchaus veränderte Gestalt angenommen hat. Anstatt für 
diesen Satz eine Sammlung von einzelnen Zeugnissen beizubringen, 
wird es genügen, die Aufmerksamkeit noch einmal auf irgend eine 
ausgedehnte allgemeine Zusammenstellung von Berichten über Opl'cr- 
gcbräuche zu lenken, wie sic zum Beispiel auch in diesem Werke 
zu verschiedenen Zwecken schon angeführt worden sind. Man 
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wird bemerken, dass die Opfergaben für die Gottheiten sich in 
derselben Weise klassifieircn lassen, wie die irdischen Geschenke. 
Das gelegentliche Geschenk, das bei irgend einem besonderen Vor- 
fall gemacht wird, der periodische Tribut, den der Unterthan dem 
Herrscher zollt, die Abgabe an den König fllr die Sicherung des 
Besitzes oder den Schutz des erworbenen Eigenthums, dies Alles 
findet in den Opfersystemen der verschiedenen Völker sein deut- 
liches und klarbestimmtcs Analogon. Es mag dazu beitragen, das 
Gefühl von der Richtigkeit der hier anfgestcllten Theorie des Opfers 
zu bestärken , wenn w ir wahrnehmen, wie der Uebergang von der 
Idee eines substantiellen Werthes des empfangenen Geschenkes zu 
derjenigen einer ceremoniellen Huldigung, die dem Empfänger 
dadurch erwiesen wird, in derselben kaum wahrnehmbaren Weise 
vor sich geht, mag nun der Empfänger ein Mensch oder ein Gott 
sein. Wir selbst finden es nicht ganz leicht, den Eindruck zu ana- 
lysiren, den ein Geschenk auf unser eigenes Gefühl macht, und 
den wirklichen Werth des Gegenstandes von der Genugtuung zu 
trennen, die uns durch den guten Willen oder durch die Achtung 
des Gebers bereitet wird, und ebenso müssen wir Bedenken tragen, 
eine bestimmte Erklärung zu geben, wie uncultivirtc Menschen in 
ihren Handlungen den Göttern gegenüber ebendieselbe Unterschei- 
dung auszubilden vermögen. Allgemein lässt sich aber behaupten, 
dass die Idee von der praktischen Annehmlichkeit der Nahrung 
oder der Werthgegenstände, die der Gottheit dargeboten werden, 
schon früh zu verschwinden beginnt und dem Gefühle Platz macht, 
dass ein ehrfurchtvolles Geschenk den Gott erfreue und geneigt 
mache, wenn es auch an sich für eine so mächtige göttliche Per- 
sönlichkeit von keinem grossen Werthe sei. Diese beiden Stufen 
der Opferidee sprechen sich in schärfstem Gegensätze zu einander 
aus bei den Karenen, welche einem Dämon Arrak, Korn oder einen 
Thcil des getödteten Jagdwildes opfern, indem sic ein Gebet ohne 
Geschenk dabei als nutzlos betrachten '), und bei den Negern von 
Sierra Leone, die einen Ochsen opfern, „damit Gott hoch erfreut 
werde und den Kroolcutcn Gutes thue“ 2 ). 

Wenn auch in Hunderten von Opferberichten keine Aussicht 
sein mag, zu entscheiden, ob der Verehrer der Gottheit eine Wohl- 


*) (j'Silty in 
Bd. II, p. 12. 

*) M. Clarke, 


„Journ. Ind. Arehip vol. 
„Sierra Leone ", p. 43. 


IV, p. 592; 


Batlian , 
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that zu erweisen oder sie nur zu erfreuen meint, so giebt es doch 
auch zahlreiche Fälle, in denen der Opfernde kaum eine andere 
Vorstellung als die Idee von ceremonieller Huldigung iiu Sinne 
haben kann. Einer der ausgeprägtesten Opferriten bestellt darin, 
bei Mahlzeiten Speisethcilc oder Libationen durch das Feuer oder 
auf anderem Wege den Göttern zu übermitteln. Dieser Gebrauch 
erstreckt sieh von der Religion der nordanierikanischcn Indianer 
bis zu der des klassischen Griechen und des alten Chinesen, und 
bewahrt im europäischen Bauernglauben noch heute seinen Platz '). 
Andere Fälle gehen noch vollständiger in eine reine Verehrungs- 
törmlichkeit Uber. Man sehe den Guinea-Neger, der stillschweigend 
an dem heiligen Baume oder der heiligen Holde vorbeigeht und 
ein Blatt oder eine Muschelschale als Opfer für den Lokalgeist hin- 
wirft 2 ); den Talein von Birma, der bei seiner Mahlzeit die Sehüssel 
emporhält, um sie dem Nat zu opfern, ehe sich die Gesellschaft 
daran macht, sie zu verzehren 3 ); den Hindu, der ein wenig von 
seinem Reis mit den Fingern bis zur Höhe der Stirn emporhebt 
und cs in Gedanken dem Siwa oder Wischnu opfert, ehe er die 
Speise verzehrt*). Dieselbe Vorstellung liegt den Fällen zu Grunde, 
die sich weit verbreitet in allen Religionen wiederfinden , wo das 
Opfer, was auch immer seine ursprüngliche Bedeutung gewesen 
sein mag, praktisch in eine Mahlzeit Ubergegangen ist. Ein Fest- 
gelage, wobei die Gottheit nur den Schein und die Verehrer die 
Wirklichkeit haben, scheint uns ein blosser Spott auf das Opfer 
zu sein. Aber wie aufrichtig dasselbe als religiöse Ceremonie be- 
trachtet wird, geht aus der folgenden Anekdote von einem nord- 
amerikanischen Indianerstamm hervor. Eine Reisegesellschaft von 
Potawatomis fand drei Tage lang kein Jagdwild und gerieth durch 
Nahrungsmangel in grosse Bedrängniss. In der dritten Nacht hatte 
ein Häuptling Namens Saugana einen Traum, worin ihm eine Person 
erschien und ihm sagte, dass sic desswegen so grosso Noth litten, 
weil sie ohne eine Opfermahlzeit ausgezogen seien. Die Traum- 
gestalt sagte, er habe sich auf diese wichtige Reise begeben „wie 
cinWcisscr“, ohne irgendwelche religiöse Vorbereitungen zu machen. 

J ) Smith , „ Virginia “ in .vol, XIII, p. 41; Welcher, „drück, Götter - 

lehrt r“, IM. 11, p. 603; Legge , ,,Con/ucius ,i , p. 170; G rohmann , „Aberglauben au* 
Böhmen p. 41, etc. 

a ) J.L.Wilson , „ IF.A/r /*, p.218; Bostnan, „G uinc. i“ iu „Finhcrtun“, vol. XVl,p.400. 

3 ) Bastian , ,, Oe*ll . Asien“, Bd. II, p. 3S7. 

*) lloberts , „ Oriental Illustration p. 545. 
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Desshalb habe sie der grosse Geist mit Mangel bestraft. Es sollten 
indessen zwölf Leute ausgeben und vier Stltck Rotbwild erlegen, che 
die Sonne so und so hoch stände (um neun Uhr herum). Der Häupt- 
ling hatte die vier Thiere im Traume todt liegen sehen, die Jäger 
tödteten sie auch dem entsprechend und man hielt die Opfermahl- 
zeit ah '). Weitere erläuternde 1 leispiele von solchen heiligen Fcst- 
gclagen lassen sich aus der ganzen Entwicklungsreihe der Cultur 
in Fülle anführen. Die Sulus machen den Hinunelsgott droben 
mit einem Opfer an schwarzen Kindern geneigt, um dadurch Kegen 
zu erlangen; die Dorfhäuptlinge wählen die Ochsen aus, einer wird 
getödtet, die übrigen werden bloss genannt; das Fleisch des ge- 
schlachtetenOchsen verzehrt man in dem Hause unter tiefem Still- 
schweigen, zum Zeichen der demlithigen Unterwerfung; die Knochen 
werden ausserhalb des Dorfes verbrannt, und nach der Mahlzeit 
singt mau in musikalischen Tönen ein Lied ohne Worte ' 2 )- Oie 
Serwatty-Insulancr opfern den Idolen Büffel, Schweine, Schafe und 
Getiügel, wenn ein Einzelner oder das ganze Gemeinwesen eine 
wichtige Handlung oder Expedition unternimmt, und da das Fleisch 
von den Gläubigen verzehrt wird, so bringt dies eine ganz ansehn- 
liche Versammlung mit sich, sobald die Opfer einigermassen zahl- 
reich sind 3 ). So sind bei rohen nordindischen Stämmen die Thicr- 
opter von Libationen gegoltener Getränke begleitet und die Worte 
für Opfer und Mahlzeit hissen sich thatsächlich mit einander ver- 
tauschen'). Bei den Azteken dienten die Kriegsgefangenen erst 
zu einem angenehmen Opfer für die Götter und bildeten dann den 
Hauptbestandteil einer Mahlzeit für die Sieger und deren Freunde 3 ). 
Die Geschichte der griechischen Keligion endlich giebt uns ein voll- 
ständiges Bild des Ueberganges von den alten Brandopferu, die den 
Göttern durch das Feuer geweiht wurden, zu den grossen Festgc- 
lagen, bei denen die Opferthiere das Fleisch für die öffentlichen 
Mahlzeiten lieferten, welche man abhielt, um die Götter durch cere- 
monielle Huldigung zu ehren“;. 


4 ) Mc Coy, „ Baptist Indian Missions p. 305. 

*) Callauwy, „Religion of Amazulu p. 5‘J. Siche Catalts, p. 252. 

а ) Earl in „ Journ . lud. Archip vol. IV, p. 174. 

4 ) HoiUjson , „Abor. of India“, p. 170, siehe 110; Jlooker, „ TI i mala y an Jour- 
nals vol. II, p. 270. 

б ) Prcscolt, „Mexico* 1 , boolc I, ch. III. 

G ) Welcher, „C riech, (lötler lehre“ , Bd. II, p. 50; Panly , ,, Jlcal-Encyrlopiulic “, 8. 
V. „Sacrißrin“. 
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Neben dieser Entwicklung des Opfers vom Geschenk zur Hul- 
digung bildete sich auch die Lehre aus, dass der Werth des Opfers 
weniger darin liege, dass die Gottheit ein Geschenk erhalte, als 
vielmehr darin, dass der Opfernde auf einen für ihn selbst werth- 
vollen Gegenstand verzichte. Diese Lehre kann man die Ent- 
sagungstheorie nennen, und ihr Ursprung lässt sich deutlich er- 
kennen, wenn wir sie aus der Geschenktheorie hcrzuleiten versuchen. 
Nehmen wir unsere eigenen Gefühle zum Führer, so wissen wir 
aus Erfahrung, welche Genugtuung es gewährt, das Unsere im 
Geben gethan zu haben, selbst wenn das Geschenk unwirksam ist, 
und wie wir anstehen, es wieder zurückzuncbmen, wenn es nicht 
angenommen wird, sondern es lieber auf andere Weise los zu wer- 
den trachten — es ist ein verlorenes Gut, eine anfgcgebene Sache. 
So können wir uns sehr wohl in die Vorstellung der Assinaboiu- 
indiauer versetzen, welche der Ansicht waren, dass die Decken, 
Zeugstücke, ehernen Kessel und ähnliche Gegenstände, die sie als 
Medicinopfer an den Bäumen zurückliessen, von einem befreundeten 
Stamme aufgefunden und mitgenommen werden könnten ') ; wir ver- 
stehen die Ava-Buddhisten, wenn sic Opfergaben von gekochtem 
Reis, Zuckerwerk und in Oel gebratenen Cocosnttssen in die Tempel 
bringen und niemals versuchen, die Krähen und wilden Hunde zu 
verscheuchen, welche dieselben vor ihren Augen verzehren 2 ); 
ebenso die modernen Moslems, welche bei ihrer Rückkehr von 
Mekka im Thale Muua Schafe, Ochsen und Kamele opfern und es 
für ein verdienstliches Werk halten, ein Opferthier hinzugeben, 
ohne irgend Etwas davon zu verzehren, während Schaaren von 
Takrnris ringsum wie Geier lauern, um sich sofort auf die ge- 
tödteten Thiere zu stürzen 3 ;. Wenn das Opfer für die Gottheit 
in ein ceremonielles Ueberlebsel übergeht, so wird es nach dieser 
Theorie doch bcibehalten, obwohl es praktisch keinen Sinn mehr 
hat, und trotz der wachsenden Uebcrzengung, dass die Gottheit 
das Alles nicht bedarf und keinen Nutzen davon zieht, und der 
Opferer beurtheilt immer noch seine Wirksamkeit nach den Kosten, 
die es ihm verursacht. Aber diese Entsagungstheorie für die Dar- 
stellung der ursprünglichen Absicht beim Opfern zu halten, heisst, 
meiner Ansicht nach, die historische Entwicklung von unten nach 


*) Tanner *8 „Narr/*, p. 154. 

*) Symes, „Ava 1 *, »n ,,Pinkerton 1 *, Tot* IX, p. 440. 

3 ) Burton, „Medinah“, etc., toi. 111, p. 302; Lant , Modern Eyyptian/ 1 , toI. I,p. 132- 
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oben kehren. Die blosse Thatsache, dass die Opfer für die Gott- 
heit, von der niedersten Stufe bis zu den höchsten Stufen der 
Cultur, zu neun Zehnteln oder mehr aus Nahrungsmitteln und hei- 
ligen Mahlzeiten bestehen, spricht nachdrücklich genug gegen die 
Ursprünglichkeit der Entsagungstheorie. Wenn der Hauptbeweg- 
grund das Aufgeben von werthvollem Eigenthum gewesen wäre, 
so würden wir in der niederen Cultur Opfer von Waffen, Klei- 
dungsstücken, Schmuckgegenständen ebenso vorherrschend finden, 
wie sic in Wirklichkeit ungewöhnlich sind. Betrachten wir von all- 
gemeinerem Gesichtspunkte aus die Annahme, die Wilden seien 
davon ausgegangen, den Göttern Etwas zu weihen, was sie als 
praktisch werthlos fllr dieselben betrachteten, um selber einen Ver- 
lust zu erleiden, der Niemandem Nutzen brachte, so ist dieselbe 
eine vollständige Unterschätzung des praktischen Sinnes der Wilden, 
welche zwar fähig sind, alte Kiten auch nach dem Wegfall ihrer 
ursprünglichen Bedeutung festzuhaltcn, welche aber nur höchst 
selten neue Gebräuche einführen, ohne einen vernünftigen Beweg- 
grund dafür zu haben. Wenn wir die Religion der niederen Rassen 
untersuchen, so sehen wir, dass die Menschen ihren Göttern gegen- 
über ebenso praktisch und geradezu handeln, wie im Verkehr mit 
ihren Nachbarn, und wo uns ein klarer ursprünglicher Zweck ent- 
gegentritt, können wir denselben wohl als genügende Erklärung 
gelten lassen. Für die Art und Weise, in welcher das Geschenk 
in ein Zeichen der Entsagung übergehen kann, bietet der Buddhis- 
mus ein lehrreiches Beispiel. Dort herrscht der Glaube, dass sün- 
dige Menschen dazu verdammt shid, im Laufe der Seelenwanderung 
als wandernde, brennende, elende Dämonen (Preta) wiedergeboren 
zu werden. Diese Dämonen nun können Speise- und Trankopfer 
von ihren Verwandten erhalten, die sich ihnen auch sonst wohl- 
thätig erweisen können, indem sic verdienstliche Werke in ihrem 
Namen tliun, zum Beispiel den Priestern Nahrungsmittel geben, ob- 
gleich manche unglückliche Geister so tief stehen, dass auch dies 
ihnen nicht zu nützen vermag. Aber selbst in diesem Falle glaubt 
man, dass die gute Handlung, wenn auch nicht dem Geiste, für 
den sie gethan wird, so doch der Person von Nutzen ist, welche 
sie vollbringt '). Unzweifelhafte Beispiele von solcher Entsagung 
lassen sich am besten unter denjenigen Opfern auffinden, wo der 
Werth des Opfers für den Opfernden in hohem Grade den Werth 


*) Hardt/, Manual nf Ruddhum" , p. 59. 
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übersteigt, welchen dasselbe 111 r die Gottheit haben soll. Der 
schlagendste von diesen Fällen, wenn wir Nationen auf etwas vor- 
gerückteren Culturstulen ins Auge fassen, tritt uns in der Geschichte 
des Menschenopfers hei den semitischen Völkern entgegen. Der 
König von Moab opferte, „da ihm der Streit zu stark war“, seinen 
ältesten Sohn zum lirandopfer auf der Mauer. Die Phönizier 
opferten ihre liebsten Kinder, um den Zorn der Götter zu versöhnen, 
sie erhöhten ihren Werth, indem sie dieselben aus den edelsten 
Familien wählten, und es fehlt sogar nicht an den stärksten Be- 
weisen dafür, dass man die Wirksamkeit des Opfers in dem schmerz- 
vollen Verluste des Opfernden suchte, denn zu dem jährlichen 
Opfer durften nur die einzigen Söhne ihrer Eltern genommen werden 
(A'yöi'w yÜQ <l>uivixtg xaif txuatov iios Üi/vov tu ciyantjia xal /.iovo- 
ytvij rum Ttxvuiv). lleliogabalus führte den scheussliehen orienta- 
lischen Kitus auch in Italien ein und wählte aus dem ganzen Lande 
hochgeborene Jünglinge zu Opfern für seine Sonnengottheit aus. 
Von allen solchen Fällen zeigt aber auf semitischem Gebiete der 
Bruch des heiligen Gesetzes der Gastfreundschaft, dadurch dass 
man den Gast dem Jupiter hospitalis, dem Ztvg iti’ioc, opferte, am 
deutlichsten, wie der Werth für den Opfernden zu einem Maasstabe 
der Annehmlichkeit für den Gott werden kann 1 ), ln dieser Weise 
scheiut sieh, in geringerem Grade innerhalb der niederen Cultur, 
in stärkerem Maasse in der Keligion der höheren Nationen, der 
Uebcrgang aus der Geschenktheorie in die Entsaguugstheoric voll- 
zogen zu haben. Die englische Sprache lasst beides in ein Wort 
zusammen, wie leieht ersichtlich, wenn wir nur den Sinn des Ge- 
schenkes, den das „sacrificiuin“ in einem römischen Tempel hatte, 
mit dem Sinne des Aufgebens, des Verlustes vergleichen, den das 
Wort „sacrifice“ (Opfer) auf einem englischen Markte besitzt (auch 
im Deutschen spricht man von grossen Opfern, um damit grosse 
Verluste zu bezeichnen). 

Im Verlaufe der Geschichte des Opfers hat sich bei vielen 
Nationen gezeigt, dass die Kosten vermindert werden können, ohne 
dadurch die Wirksamkeit desselben herabzusetzen. Das llesultat 
davon lässt sich in mannichfacheu sinnreichen Mitteln erkennen, 
die auf dem Opfernden ruhende Last zu erleichtern, indem er 

J ) 2. Köniyc, 3, 27; Euseb. Vraep . Evang. I. 10, IV. 1 50 ; Land. ConUanU XIII; 
Porphyr. De Abs t in. II. 50, etc.; Lamprxd. Heliogabal. VII; Movers , „Phönizier“ , 
Bd. 1, p. 300, etc. 
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etwas weniger Werthvolles an die Stelle dessen setzt, was er 
eigentlich opfern sollte oder zn opfern vorgiebt. Sogar hei Dingen 
wie diese reicht die angeborene Gleichartigkeit der Menschennatur 
in geistiger Beziehung hin, in ganz entfernten und unabhängigen 
Rassen eine so grosse Gleichförmigkeit der Entwicklung hervorzu- 
rufen, dass sieh die Hauptrichtungen der Ersatzopfer in drei oder 
vier Gruppen unterbringen lassen. 

Den Theil för das Ganze zu geben ist ein Verfahren, welches 
dem gewöhnliehen Tribut des Unterthanen an den Herrscher so 
eng verwandt ist, dass es zum grössten Theile direct unter die 
Geschenktheorie fällt und auch dort schon durch Beispiele belegt 
worden ist. Nur wenn der den Göttern zugewiesene Theil von 
ganz unbedeutendem Werthe im Verhältnis zuin Ganzen ist, geht 
das eigentliche Opfer allmählich in ein blosses Ersatzmittel über. 
Dies ist der Fall, wenn in Madagaskar der Kopf des geopferten 
Tbieres auf eine Stange gesteckt und Blut und Fett auf die Steine 
des Altars gestrichen werden, während die Opferer mit ihren Freun- 
den und dem dabei fungirenden Priester das ganze Fleisch allein 
verzehren 1 ); wenn reiche Guineaneger dem Fetisch ein Schaf oder 
eine Ziege opfern, und davon mit ihren Freunden essen, der Gott- 
heit aber nur einen Theil der Eingeweide überlassen 5 ); wenn die 
Tungusen beim Opfern von Vieh ein Stückchen Leber und Fett 
weihen und vielleicht das Fett als Antheil des Gottes im Walde 
aufhängen, oder wenn die Mongolen dem Idol das Herz des Thieres 
bis zum folgenden Tage vorsetzen s ). So beschränkten sich die 
ältesten vollständigen Brandopfer bei den Griechen allmählich dar- 
auf, dass inan nur die Knochen und das Fett des geschlachteten 
Ochsen den Göttern opferte, w ährend das Fleisch von den Opferern 
selbst verzehrt wurde, ein äusserst ökonomischer Ritus, welcher in 
der Legende von dem schlauen Prometheus mythische Gestalt an- 
nimmt; derselbe lies dem Zeus die Wahl zwischen den beiden 
Theilen des geopferten Ochsen, die er für die Götter und für die 
Sterblichen zurecht machte, und von denen der eine aus Knochen 
bestand, die des besseren Aussehens wegen mit Fett bedeckt waren, 
der andere aus den Fleischthcilen, die unter widerwärtigen Haut- 
und Eingcweidcstücken verborgen lagen *). Aus einem anderen 

*) £Uia, „ Madagaacar vol. I, p. 419. 

*) Homer, „GuinHi", p. 59. Botman in Pinkerton , vol. VVI, p. 399. 

a ) Klemm, „Cultur-Gesch.“, Bd. III, p. 106; Ctutrfn, ,,Finn. Afyth»“, p. 232. 

*) Hesiod. Tiuog . 537 ; Welcker, Bd. 1, p. 764, Bd. II, p 51. 

Tvlor, Anfänge der Cultor. II. 20 
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Grunde, nicht aus dem der Sparsamkeit, sondern in Aufrechterhal- 
tung eines alten Ueberlebsels, verrichtete die zarathustrische Reli- 
gion das alte arische Feueropfer auf dem Wege der Substitution. 
Das vedische Opfer Agnischtoma erforderte, dass die Thiere ge- 
tödtct und ihr Fleisch zum Thcil durchs Feuer den Göttern Über- 
geben, zum Theil von den Opferern und Priestern verzehrt wurde. 
Die parsische Izcschne-Ceremonic, die formale Nachfolgerin dieses 
blutigen Kitus, verlangt dagegen nicht einmal das Schlachten des 
Opterthieres , sondern es gentigt, das Haar eines Ochsen in ein 
Gefäss zu thun und es dem Feuer zu zeigen '). 

Das Opfern eines Theiles von dem eigeuen Körper des Ver- 
ehrers ist ein sehr gewöhnlicher Ritus, mag nun seine Bedeutung 
einfach die eines Geschenkes oder Tributes sein, oder mag es 
als pars pro toto den ganzen Menschen darstellen sollen, der 
entweder selbst in Gefahr schwebt und daraus erlöst zu werden 
verlangt oder das Opfer in Wirklichkeit für einen Andern dar- 
bringt, den er befreit zu sehen wünscht. Wie ein Fingerglied 
einen ganzen Körper repräsentiren soll, zeigt sich am deutlichsten 
in den Todteuopfern der Nicobareniusulaner; sie verbrennen mit 
dem Todten zugleich sein Besitzthnm, und sein Weib muss sich 
(offenbar als Ersatz für sich selbst) ein Fingerglied abschueiden 
lassen ; wenn sie auch Dieses verweigert, so pflegt man einen tiefen 
Einschnitt in einen der Pfeiler ihres Hauses zu machen 2 ). Wir 
haben indessen das Fingeropfer hier nicht als Opfer tlir die Todten 
zu betrachten, sondern nur insofern es an andere Gottheiten ge- 
richtet ist; diese letztere Idee findet sich deutlich ausgebildet in 
der tongauesischen Sitte des Tutu-uima, welche darin besteht, dass 
man einen Theil des kleinen Fingers mit einem Beil oder einem 
scharfen Stein als Opfer für die Götter abhaut, in der Absicht, 
einen kranken Verwandten von höherem Range wieder herzustelleu. 
Mariner sah Kinder von fünf Jahren sich um die Ehre streiten, 
diese Verstümmelung zu erleiden 2 ). Wenn bei den Mannbarkeits- 
ceremonieu der Mandaueu der Jüngling endlich bewusstlos und, 
wie sie sagen, leblos an den Stricken hing, an die er mit Hülfe 
von Holzstäben, die mau ihm durch das Fleisch gezogen hatte, 

*) Hauffs „Partie“, Bombay 1862, p. 238. 

*) Hamilton in „As. J?«,“, vol. II, p. 342. 

*) Mariner* „ Tonga Ist/ 1 , vol. I, p. 454, vol. II, p. 222; CooJc’b „Srd Voy. tk , 
vol. I, p. 403. Einzelheiten aus Südafrika bei Bastian , „Mensch“, Bd. III, pp. 4, 24; 
Scherzet, ,, Voy . of Novar a' ', vol. I, p. 212. 
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befestigt war, so wurde er berabgelasseu, uud nachdem er wieder zu 
sich gekommen, kroch er auf Händen und Füssen um die Mediciu- 
wohnung herum bis zu dem Orte, w r o ein alter Indianer mit einem 
Beil in der Hand und einem Büffelschädel vor sich sass; dann 
hielt er den kleinen Finger der linken Hand zum grossen Geist 
empor und liess ihn auf dem Büffelschädel abhauen; zuweilen wurde 
darauf mit dem Zeigefinger in derselben Weise verfahren ’). In 
Indien tritt uds derselbe Gebrauch, wenn auch eher ein dravidiscber 
als ein arischer Kitus, mit klar ausgesprochener Bedeutung vor 
Augen; wie Siwa seinen Finger abscbnitt, um den Zorn der Kali 
zu besänftigen, so pflegen in den südlichen Provinzen Mütter ihre 
eigenen Finger als Opter abzuschneiden, um nicht ihre Kinder zu 
verlieren; auch hören wir von einem goldenen Finger, der als Er- 
satz eines Ersatzes gestattet war 2 ;. Die Neuseeländer hängen Haar- 
locken an die Zweige der Bäume des Begräbuissortes, der als 
Opferplatz allgemein anerkauut ist 3 ). Dass das llaar ein Ersatz 
für den Besitzer desselben seiu kann, zeigt sich auch in Malabar, 
wo der Dämon aus dem besessenen Patienten ausgetriebeu und 
von dem Exorcisten nach einem Baume gepeitscht wird ; an diesen 
nagelt man das Haar des Kranken fest, schneidet es ab uud lässt 
es als Besänftigungsmittel für den Dämon zurück *). Es ist daher 
Grund vorhanden, das Weihen des abgescbnittenen Haares der 
Knaben in Europa ebenfalls als ein stellvertreteudes Opfer auszu- 
legen 6 ). Was das formale Vergiesseu des Blutes anbetrifl’t, so scheint 
es das tödtliche Biutvergiessen vertreten zu sollen, so wenn die 
Jagas oder Priester in Quilombo die Kinder, die man zu ihnen 
brachte, nur mitSpeereu ritzten, anstatt sie damit zu durchstechen '■); 
oder wenn in Griechenland später wenige Tropfen Menschenblut 
die älteren und barbarischeren Menschenopfer ersetzten 7 ); oder 
wenn noch in unserer Zeit im britischen Indien ein Wisehnuite, der 

*) Catlin, „N. A. Indiana “, vol. I, p. 172; Klimm , „Cullur-Getch.“, Bd. II, p. 
170. Siehe euch l'enegaa, ,, Noticia dt la California u , Toi. 1, p. 117. 

*) Buchanan, „Mt/sore“, etc., io „Finkerton"' vol. VIII, p. 661 ; Meutert, Bd II, 
p. 472; Bastian, 1. c. Siehe auch liubou , ,, India “, vol. I, p. S. 

3 J Folaek, „New Zealand“, vol. 1, p. 264. 

*) Bastian, „Psychologie“ , p. 184. 

5 ) Theodore t. in Levit. XIX; Uantuch, „State, ilyth . ' ‘ Nähere» bei Baetian, 
„Mensch“, vol. It, p. 229, et«. 

e ) Bastian, „Mensch“, Bd. UI, p. 113 (ebendaaelbat eiche weitere Uriapiele). 

’) Fauean. VIII, 23, IX, 8. 

26* 
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aus Fahrlässigkeit einen Affen, einen Garudavogel oder eine Cobra 
(Brilleuschlange) getödtet hat, seine Schuld durch ein Scheiuopfer 
sühnt, indem ein Mensch sieh am Schenkel verwunden lässt, zu 
sterben vorgiebt und sogar das Possenspiel der Wiedererweckung 
durelunaeht, während das ihm entzogene Blut als Ersatz für sein 
Leben dient 1 )- Einer der bemerkenswerthesteu Fälle des Ueber- 
lcbens von solchem formalen Blutvergiessen im modernen Europa 
ist indessen nicht zu den arischen, sondern zu den turanisebeu 
Gebräuchen zu rechnen, da er dem esthnischen Volksaberglauben 
augehört. Der Opferbringcr musste ans seinem Zeigefinger einige 
Blutstropfen ritzen und dabei das folgende Gebet sprechen, welches 
Wort für Wort aus dem Munde eines Esthen niedergeschrieben ist: 
„Ich nenne Dich mit meinem Blute und verlobe Dich mit meinem 
Blute, und bezeichne Dir meine Gebäude zum Segnen, als Pferde- 
ställe und Viehstadeln und Hühnerstangen; lasse sie gesegnet sein 
durch mein Blut und Deine Macht! — Sei mir zur Freude, Du 
Allermächtigster, meiner Eltern Erhalter, mein Beschützer und meines 
Lebens Beschirmer! Ich flehe zu Dir aus Fleisches und Blutes 
Kraft: Empfange die Speise, die ich Dir darbringe zu Deinem Unter- 
halt und zu meines Leibes Freude; bewahre niich als Dein gutes Kiud, 
und ich werde Dich dankend preisen. Bei des Allmächtigsten, 
meines eigenen Gottes Hilfe, erhöre mich! Was ich aus Nach- 
lässigkeit etwa Unvollkommenes gegen Dich gethan habe, das ver- 
giss ! Aber bewahre es treu im Gedächtniss, dass ich meine Gaben 
auf ehrbare Weise meinen Eltern zu Ehren und zur Freude und 
zur Vergeltung abgetragen habe. Ueberdiess küsse ich drei Mal 
niederfällend die Erde. Sei mit mir schnell im Thun und Friede 
sei mit Dir bis hierher!“*). Alle diese verschiedenen Riten des 
Fingerabsehlagens, des Haarabsehneidens, des Blutablassens waren 
hier von dem Gesichtspunkte ihres Zusammenhangs mit dem Opfer 
zu erwähnen. Sie gehören zu einer ausgedehnten Reihe von Ge- 
bräuchen, die, aus verschiedenen und oft dunklen Beweggründen 
entsprungen, sämmtlich in die Klasse der ceremoniellen Verstüm- 
melungen fallen. 

Wenn ein Leben für ein anderes Leben gegeben wird, so ist 
es noch möglich, ein Leben von geringerem Werthe als das in 
Gefahr schwebende zu opfern. Weun in Peru ein Inca oder ein 

*) „ Encycl . Brit art. „Brahma“. Siche „Asiat. Res“, ro\. IX, p. 397. 

*) Boeder, „l)cr F.hsien Abergläubische Gebräuche“, etc., p. 4. 
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anderer grosser Herr krank wurde, so pflegte er der Gottheit einen 
seiner Söhne zu opfern, wobei er sie anflehte, das Opfer an seiner 
Stelle anzunehmen '). Die Griechen hielten es für genügend, den 
Göttern Verbrecher oder Gefangene zu opfern 2 ); ähulieh war das 
Verfahren der heidnischen Stämme im nördlichen Europa, denn 
man klagte christliche Händler an, ihnen Sklaven zu Opferzwecken 
verkauft zu haben 3 ). Ein typischer Bericht dieser Art gehört der 
punischen Geschichte au. Die Karthager waren in dem Kriege 
mit Agathokles besiegt und hartbedrängt worden und schrieben 
ihre Niederlage dem göttlichen Zorne zu. In früheren Zeiten wählten 
sie die Opfer für den Kronos (Moloch) unter ihren eigenen Söhnen 
aus, später aber speisten sie ihn mit Kindern ab, die sic für diesen 
Zweck kauften und aufzogen. Sie waren damit der natürlichen 
Tendenz des Opferers zur Substitution gefolgt, aber jetzt, in der 
Zeit des Unglücks, trat der Rückschlag ein. Um die Rechnung 
auszugleicheu und den aus Sparsamkeit begangenen Betrug wieder 
gut zu machen, wurde ein ungeheures Opfer veranstaltet. Zwei- 
hundert Kinder aus den edelsten Familien des Landes wurden zu 
dem Idole des Moloch gebracht; „denn sie hatten dort eine eherne 
Bildsäule des Kronos, deren ausgestreckte Arme abwärts gerichtet 
waren, so dass das hineingelegte Kind herabrollte und in einen 
feuererfüllteu Schlund fiel“ 4 ). Wir werden ferner eine Vorstellung 
davon gewinnen, wie das Opfer eines Thieres ebenfalls ein mensch- 
liches Leben ersetzen kann, wenn wir hören, dass in Südafrika ein 
Sulu ein verlorenes Kind von dem Finder durch einen Ochsen 
zurückkauft, oder dass ein Kimbunda das Blut eines Sklaven durch 
das Opfer eines Ochsen sühnt, dessen Blut das andere abwäscht 5 ). 
Als Beispiele, wie das Thier beim Opfer als Ersatz für den Men- 
schen gebraucht werden kann, mögen die folgenden dienen. Als 
bei den Khonds von Orissa Colonel Macpherson damit beschäf- 
tigt war, das Menschenopfer bei der Secte der Erdgöttin, zu unter- 
drücken, begannen die Anhänger derselben auf einmal den I’lan 
in Erwägung zu ziehen, auf dem Wege der Substitution Thierc 
anstatt der Menschen zu opfern. Diese Ceremonienändcrung ist 
um so interessanter, als sie auch einen entsprechenden Opfer- 

*) Jtivero and Tschudi, „ l'cruvian Ant“, p. 196. 

*) Bastian, p. 112, etc.; Smith’ & „Die. of Or. and liom. Ant. u , Art. „Sacrißcium“. 

s ) Grimm , „ D . Myth“, p. 40. 

4 ) Diodor. Sie • XX, 14. 

5 ) CaUauay , „Zulu Takt“, vol. I, p. 88; Magyar , „ Süd Afrika“, p. 256. 
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gebrauch bei der anderen Secte der Khonds zu erklären scheint. 
Die Verehrer des Liehtgottes nämlich veranstalten diesem zu 
Ehren ein Fest, bei dem sie einen Büffel schlachten zur Er- 
innerung an die Zeit, wo nach ihrer Aussage die Erdgöttin die 
Oberhand hatte und die Menschen zwang, ihr Menschenopfer dar- 
zubringen, bis der Lichtgott eine Stammgottheit schickte, welche 
die Erdgöttin unter einen Berg drückte, einen Hüffel aus dem 
Dschungel zog und dabei sagte: „Befreit den Menschen und opfert 
den Büffel!“ 1 ). Die Vermuthung liegt nahe, dass diese Legende, 
wenn man sie ihres mythischen Gewandes entkleidet, in der That 
auf die historische Substitution des Thieropfers für das Menschen 
opfer hindeutet. Auf Ceylon fragt der Exorcist nach dem Namen 
des Dämons, der eine Kranke besessen hält, und die Besessene 
antwortet in ihrer Raserei, indem sie den Namen des Dämons an- 
giebt: „Ich bin der und der, ich bedarf eines Menschenopfers 
und werde ohne dasselbe nicht ausfahren!“ Das Opfer wird ver- 
sprochen, der Patient kommt von dem Anfall wieder zu sieh, und 
ein paar Wochen später wird das Opfer auch wirklich ausgeführt, 
nur dass man für einen Menschen ein Huhn substituirt J ). Klas- 
sische Beispiele für Substitutionen dieser Art sind die Hirschkuh, 
welche der Artemis zu Laodicea an Stelle einer Jungfrau, und der 
Geisbock, der dem Dionysos zu Pntniae statt eines Knaben ge- 
opfert wurde; und zwar scheint diese Sitte in Zusammenhang mit 
dem semitischen Cultus zu stehen, wie ganz deutlich aus der Er- 
zählung von den Aeolern auf Tenedos hervorgeht, die dem Meli- 
kertes (Melkarth) an Stelle eines neugeborenen Kindes ein neuge- 
borenes Kalb opferten, dessen Füsse sie mit Schuhen bekleideten, 
während sie die Mutterkuh wie eine menschliche Mutter pflegten 3 ). 

Ein Schritt weiter in der Entwicklung der Substitution führt 
zum bildlichen Opfer. Für die Art, in welcher diese Form der 
Substitution sich ausbildete, bietet sich in den Riten des alten 
Mexiko ein treffliches Beispiel dar. Bei dem jährlichen Feste der 
Wasser- und Gebirgsgötter fanden in den Tempeln wirkliche 
Menschenopfer statt; und zu gleicher Zeit wurde in den Häusern 
von der Bevölkerung eine unzweideutige, aber harmlose Nachahmung 


J ) Maepherson , „India“, pp. 108, 187. 

*) De Silva bei Bastian, ,, Psychologie ”, p. 181. 

*) Nähere* bei Pauly, n Real Encyclop.**, e. v. „Sacrißcia“ ; Bastian , „Mensch'^ 
Bd. 111, p. 114; Movers, „P/iünicier“ , Bd. I, p. 300. 
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dieses blutigen Ritus geleiert. Man machte Bilder aus Teig, betete 
sie an, öffnete die Brust, um den vollen Schein des Opfers zu 
wahren, nahm die Herzen heraus, schnitt den Figuren den Kopf 
ab, zertbeilte sie in Stücke und verzehrte schliesslich die einzelnen 
Körpertheile '). In den elassischen Religionen der Griechen und 
Römer führte das Streben, die geheiligten Riten eines Zeitalters, 
welehes barbarischer, blutdürstiger oder freigebiger als die späteren 
war, aufrecht zu erhalten, zu manchem Compromiss dieser Art; es 
gehören hierher die ehernen Statuen, die man an Stelle von Men- 
schenopfern darbrachte, sowie die Kuchen von Teig oder Wachs 
in Gestalt der Thiere, für welche man sie als symbolische Ersatz- 
mittel opferte*). Nicht aus Sparsamkeit, sondern um die Vernich- 
tung eines Lebens zu vermeiden, ist das brahmanische Opfer all- 
mählich darauf beschränkt worden, Nachbildungen der Opferthiere 
aus Mehl und Butter darzubringen 3 ). Die modernen Chinesen, 
deren Genügsamkeit in Bezug auf diese Art der Scheinwerke be- 
sonders in ihrer Sitte hervortritt, den Todtcn Papierfiguren als 
Begleiter mitzugeben, haben die Idee des bildlichen Opfers in der- 
selben phantastischen Weise ausgebildet, um von der Gottheit, 
welche das Jahr regiert, Heilung für einen Kranken zu erflehen. Man 
zeichnet die rohe Figur eines Menschen auf Papier oder schneidet 
sie aus, klebt sie an einen Bambusstengel und steckt denselben auf- 
recht in ein Packet von Scheingeld. Dieses Bildniss wird dann 
mit den dazu gehörigen exorcistisehen Proceduren zugleich mit der 
Krankheit auf die Strasse hinaus gebracht, der Priester spritzt aus 
seinem Munde Wasser auf den Patienten, das Bild und das Schein- 
geld, die beiden letzteren werden verbrannt, und die Gesellschaft 
verzehrt die kleine Mahlzeit, die für die Jahresgottheit hingestellt 
ist 4 ). Eine merkwürdige historische Bedeutung liegt in der Sitte, 
bei der Ueberschwemmung des Nils zu Cairo einen kegelförmigen 
Pfeiler aus Erde aufzurichten, den die Flut bei ihrem Höhersteigen 
hinwegspült. Derselbe wird Arüseh oder Braut genannt und scheint 
ein Ersatzmittel zu sein, das unter dem menschlicheren Einflüsse 
der Moslems für die Jungfrau eingeführt wurde, welche man in 


*) Clavigero, ,,Me**ico il y vol. II, p. 82; Torqucmada, ,, Monarquta Indiana X, 
c. 29; /. Q. MülUr , pp. 502, 640. 

*) Grote, yoI. V, p 366; Schmidt in „Smith** Die. of Gr. and Rom. Ant. (, y Art. 
„Sacrificium“ ; Bastian, 1. c. 

8 ) Bastian , „ Oesil . Asien “, Bd. III, p. 501. 

4 ) DoolitlUy „Chine**“ y vol. I, p. 152, 
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älteren Zeiten prächtig geschmückt als Opfer in den Fluss warf, 
um eine fruchtbare Ueberschwemmung zu erhalten '). Wenn ferner 
Kranke eine Nachbildung des erkrankten Gliedes darbringen, so 
liegt darin ganz unverkennbar der Begriff des Opfers, mag es nun 
ein Bittopfer vor der Heilung oder ein Dankopfer nach derselben 
sein. Auf der einen Seite hält man die Votivnachbildungen von 
Armen und Ohren, die in ägyptischen Tempeln uiedergelegt wurden, 
für dankbare Erinnerungszeichen 2 ), und dasselbe scheint mit den 
metallenen Abbildungen von Gesichtern, Brüsten, Händen u. s. w. 
in böotischen Tempeln der Fall gewesen zu sein 3 ). Andererseits 
giebt es Fälle, in denen das Abbild und gleichsam das Ersatzmittel 
des erkrankten Theils geopfert wird, um Heilung zu erlangen; so 
hatte das Christenthum bei seiner Einführung in Deutschland die 
heidnische Sitte zu bekämpfen, in Holz geschnittene Glieder zur 
Hebung der Krankheit vor einem heilkräftigen Idol aufzuhängen 4 ), 
und im modernen Indien weiht der Pilger, welcher der Heilung 
wegen zum Tempel kommt, eine Nachbildung seines erkrankten 
Gliedes in Gold, Silber oder Kupfer, je nachdem seine Mittel es 
erlauben 5 ). 

Wenn wir jetzt auf das Vorkommen der Opferidee im modernen 
Christenthum näher eingehen, so finden wir dieselbe in zwei Rich- 
tungen klar und bestimmt ausgesprochen. Sie tritt uns einmal im 
überlieferten Volksaberglauben als Ueberlebsel entgegen und nimmt 
zweitens auch in den religiösen Lehren der Kirche eine feste Stelle 
ein. Einem der bemerkenswerthesten Fälle der ersten Art begegnen 
wir in Bulgarien, wo das Opfern eines lebenden Thieres zu den 
allgemein anerkannten Gebräuchen des Landes gehört. Am St. Georgs- 
tage opfert man ein Lamm und erzählt zur Begründung dieser 
Sitte eine Legende, welche die Opferung des Isaak und das Wunder 
von den drei Kindern in sich vereinigt. Am Feste der Panagia 
(Jungfrau Maria) werden Opfer an Lämmern, jungen Ziegen, Honig, 
Wein u. s. w. dargebracht, damit die Kinder des Hauses sich das 
ganze Jahr hindurch einer guten Gesundheit erfreuen. Ein kleines 
Kind giebt durch Berührung einer von den Kerzen dreier Heiligen 

*) Lerne, , „ Modern Eg. tl , vol. II, p. 262 ; Meinen , Bd. II, p. 85. 

*) Wilkineon , ,,Ancicnt Eg. 1 *, vol. III, p. 395, und in Jiauiinsons Tferodotus , 
vol. II, p. 137. Siehe auch 1. Sem. 6, 4. 

*) Grimm, „Deutsche Mylh.“ , p. 1131. 

4 ) Ebendaselbst. 

ß ) Bastian, Bd. III, p. 116. 
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an, wem von ihnen das Opfer geweiht werden soll; wenn die Wahl 
auf diese Weise getroffen ist, so trinken die Anwesenden jeder 
einen Becher Wein und sprechen : „Heiliger So und so, für Dich ist 
dieses Opfer.“ Darauf schneidet man dem Lamm die Kehle durch 
oder räuchert die Bienen aus, und am Abend kommt die ganze 
Einwohnerschaft des Ortes zusammen, um die verschiedenen Opfer 
zu verzehren ; das übliche Zechgelage beschliesst die heilige Cerc- 
monie 1 ). In vielen anderen Gegenden Europas hat das zähe Ge- 
dächtniss des Ackerbauers alte Erbstücke aus dem vorchristlichen 
Glauben mit wunderbarer Vollständigkeit festgehalten. In Franken 
giesst das Volk vor dem Trinken eine Libation auf die Erde; wenn 
man einen Wald betritt, so legt man Opfer an Brot und Früchten 
auf einen Stein, um die Angriffe des Walddämons, des „Heidelbeer- 
mannes“, abzuwenden; die Bäcker werfen Weissbrot in den Raucli- 
fang, damit es ihnen Glück bringe, und sagen dabei „Hier, Teufel, 
das sind Deine!“ Der kärnthner Bauer füttert den Wind, indem 
er eine Schüssel mit Nahrung auf einen Baum vor seinem Hause 
setzt, und ebenso das Feuer, indem er Speck und Fett hineinwirft, 
damit ihm Sturm und Feuersbrunst keinen Schaden zufügen. Wenig- 
stens bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts war in Deutschland 
beim Mittsommerfest das folgende ganz direkte Opfer für die Elemente 
in der allervollkommensten Gestalt gebräuchlich : ein Theil von der 
Tischsuppe wurde in das Feuer geworfen, ein anderer in fliessendes 
Wasser, Etwas wurde in die Erde vergraben, und Etwas endlich 
auf Blätter gestrichen und für die Winde auf den Schornstein ge- 
legt 5 ). Ans Frankreich ist die Sitte der Landfrauen erwähnens- 
werth, eine Mahlzeit damit zu beginnen, dass sie einen Löffel voll 
Milch oder Fleischbrühe auf die Erde giessen, und ferner ein Ge- 
brauch, der zu Andrieux in der Dauphinöe üblich ist. wo die Ein- 
wohner zur Zeit der Tagundnachtgleiche bei Tagesanbruch auf die 
Brücke gingen und der Sonne eine Omelette opferten ')• Die Sitte, 
das schönste Kalb lebendig zu verbrennen, erreichte in Cornwall 
erst in diesem Jahrhundert ihr Ende; die Berichte Uber die Beal- 
tuinn- Opfer in Schottland reichen in den Hochlanden bis zum 


*) St. Clair and Brophy, „Bulgarin“, p. 43. Man vergleiche das moderne cir- 
cassische Thicropfer vor dem Kreuz, als Ersatz für das Kindesopfer, bei Bell, „Ctr- 
rassia*) **, vol. IL 

a ) Wuttks , „Deutsche) Volksaberglaube“, p. 86. Siehe auch Grimm, „ Deutsche 
Myth pp. 417, 602. 

8 ) Monnia, „ Tradition s l'opulaircs pp. 157, 666. 
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vorigen Jahrhundert; und noch lebende Schotten erinnern sich, 
dass man früher einen Winkel des Feldes als Saatland des Guten 
Mannes (d. i. des Teufels) unbebaut liegen Hess , aber schon da- 
mals war der Grundsatz „den Teufel zu betrügen“ im Schwange, 
und das ihm zugewiesene Stück Land war nur ein völlig werth- 
loser Fleck '). Ein Ueberrest des alten Opferritus ist es, wenn die 
Schweden alle Julabende einen Kuchen in Gestalt eines Ebers 
backen, welcher den Eber vorstellt, der vor Alters der Freya heilig 
war, und in Oxford bewahrt man noch bis auf diesen Tag das 
Andenken an dieselbe alte Ccremonie, wenn man den Kopf des 
Ebers am Weihnachtsfeste ins Queen’s College bringt mit dem 
herkömmlichen Gesänge: „Caput apri dcfcro, Reddens laudes Do- 
mino“ 1 ). In dunkler Erinnerung an die alten Libationen sagt 
man in Deutschland beim Zechen noch heute, wer Etwas im Glase 
stehen lasse, bringe dem Teufel ein Opfer 3 ). 

Was die Opferriten betrifft, die auch im modernen Christen- 
thum herrschend und anerkannt sind, so gehört zu ihnen besonders 
das Darbringen von Votivopfern. Die Kirche machte gegen die 
Fortdauer dieser klassischen Dankopfer nur zeitweise und auch 
dann nur in einzelnen Fällen Opposition. Im fünften Jahrhundert 
scheint es sehr gebräuchlich gewesen zu sein, Heiligen als Zeichen 
der Erkenntlichkeit für die Heilungen, die sie bewirkt hatten, sil- 
berne und goldene Augen, Füsse u. s. w. zu weihen. Am Anfänge 
des sechzehnten Jahrhunderts geht Polydorus Vergilius in seiner 
Beschreibung der klassischen Gebräuche so weit, zu sagen: „In 
derselben Weise opfern wir jetzt in unseren Kirchen Sigillaria, 
d. h. kleine Bilder von Wachs, und Oscilla. So oft irgend ein 
Theil des Körpers verletzt ist, sei es Hand, Fuss oder Brust, so 
thun wir Gott und seinen Heiligen ein Gelübde und bringen ihnen 
nach unserer Genesung ein Wachsbild jener Hand, jener Brust oder 
jenes Fusses zum Opfer; diese Sitte ist so eingerissen, dass jene 
Art der Bilderopfer sich sogar aufThiere erstreckt, und wir stellen 
daher für Ochsen, Pferde, Schafe die entsprechenden Nachbildungen 
in den Tempeln auf. Auch bei nur massiger Zweifelsucht kann 

*) R. Hunt, „ Populär Rom. of W. of England 11 , tst^ 8er., p. 237 ; Penn an t, 
„ Tour in Scotland*, in „ rinkerton “, vol. 111, p. 49; J, Y. Simpion , Address Io 
Soc. Antiq. Scotland*', 1861, p. 33; Brand , „ Pop Ant vol. III, pp. 74, 317. 

*) Brand , vol. I, p. 484 ; Grimm , „D. Myth .“, pp. 45, 194, 1188, siehe 250; 
,, Deutsche Rechtsallcrthümcr** , p. 900. 

8 ) Grimm , „Deutsche Myth. u , p. 962. 
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man leicht die Frage aufwerfen, ob wir in dieser Hinsicht mehr 
mit der Religion oder mit dem Aberglauben des Altertliums wett- 
eifern“ '). Im modernen Europa herrscht dieser Gebrauch noch im 
ausgedehntesten Maasse, aber er scheint sich etwas in die niederen 
Schichten der Gesellschaft zurückgezogen zu haben, nach der all- 
gemeinen Benutzung von unechtem Silber und ähnlichem werthlosen 
Material für die Weihbildnisse zu urtheilen. Ebenso steigen in christ- 
lichen Gotteshäusern noch heute Weihrauchwolken empor wie vor 
Alters in vorchristlichen Tempeln. Vor Allem aber ist zu bemerken, 
dass die Opfereeremonie zwar keinen ursprünglichen Bestandtheil der 
christlichen Gottesverehrung bildete, dass sie jedoch schon in frühen 
Jahrhunderten jene hervorragende Stellung im kirchlichen Ritual 
gewonnen hat, welche sie zum Theil noch jetzt festhält. Das 
Christenthum nahm seine ersten Anhänger aus Völkerschaften, bei 
denen die Opferidee zu den festesten religiösen Vorstellungen ge- 
hörte, und wo die Ceremonie des Opfers eines der aufrichtigsten 
Zeichen der Verehrung ausmachte; daher ist es leicht erklärlich, 
dass sehr bald ein Kirchengebrauch cingcführt wurde, um die leere 
Stelle wieder auszufüllen, und zwar gelangte man zu diesem Resul- 
tate nicht etwa durch Aufstellung ganz neuer Riten, sondern durch 
einfache Umwandlung des Bestehenden. Die feierliche eucharistische 
Mahlzeit der ersten Christen nahm mit der Zeit den Namen des 
Messopfers an und gestaltete sich zu einer Ceremonie um, bei wel- 
cher ein Opfer an Speise und Trank von einem Priester auf den 
Altar gesetzt wird, um vom Priester und von den Gläubigen ver- 
zehrt zu werden. Den natürlichen Schluss einer ethnographischen 
Betrachtung des Opfers bildet daher der Hinweis auf jenen Streit 
zwischen Protestanten und Katholiken, der Jahrhunderte hindurch 
einer der heftigsten gewesen ist, welche die christliche Welt ge- 
spalten haben, und der gerade auf der Frage beruhte, ob das Opfer 
ein christlicher Ritus sei oder nicht 

Die nächste Gruppe von Riten, die wir zu betrachten haben, 
umfasst das Fasten und gewisse andere Mittel, Ekstasen und ähn- 
liche krankhafte Zustände zu religiösen Zwecken zu erregen. In 
den vorhergehenden Untersuchungen Uber den Animismus ist häufig 
bemerkt oder angedeutet worden, dass der religiöse Glaube der 
niederen Rassen in nicht geringem Grade auf das Zeugniss von 


l ) Beausobre , toI. II, p. 667; Polydorus Vergilius , De Jnventoribus Berum 
(Basel 1521), üb. V, 1. 


Digitized by Google 



412 


Achtzehntes Kapitel. 


Visionen und Träumen gegründet ist, welche man als Beweise für 
einen wirklichen Verkehr mit geistigen Wesen betrachtet. Von den 
frühesten Phasen der Cultur an nehmen wir einen engen Zusammen- 
hang der Religion mit ekstatischen Körperzuständen wahr. Die- 
selben werden durch verschiedene Mittel hervorgerufen, welche die 
gesunde Thätigkcit des Körpers und des Geistes unterbrechen, und 
es ist kaum nöthig, den Leser daran zu erinnern, dass in Ueber- 
cinstimmung mit Theorien, welche denen der modernen Medicin 
vorangingen, solche krankhafte Störungen gewöhnlich als Symptome 
göttlicher Heimsuchung oder wenigstens übermenschlicher Geister- 
einwirkung erklärt wurden. Zu den kräftigsten Mitteln, die gei- 
stigen Functionen zu stören und in Folge dessen ekstatische Visionen 
zu bewirken, gehört das Fasten, zumal wenn es, wie gewöhnlich, 
mit anderen Entbehrungen und mit längerer einsamer Beschaulich- 
keit in der Wüste oder im Walde verknüpft ist. Unter den Wechsel- 
fälleu des Lebens der Wilden hat namentlich der Jäger manches 
Mal unfreiwillig die Folgen einer solchen Tage und Wochen lang 
fortgesetzten Lebensweise zu erfahren, und es dauert unter solchen 
Umständen nicht lange, so bekommt er Phantome zu sehen und zu 
sprechen, welche für ihn sichtbare und persönliche Geister sind. 
Ist ihm einmal das Geheimniss des Geisterverkehrs bekannt ge- 
worden, so braucht er künftig nur dieselben Ursachen zu wieder- 
holen, um dieselben Wirkungen aufs Neue hervorzurufen. 

Der Ritus des Fastens und die äussere objective Realität, die 
dem, was wir seine krankhaften Symptome neunen, zngeschrieben 
wird , zeigt sich in der schlagendsten Weise bei den rohen Stämmen 
von Nordamerika. Bei den Indianern (die Berichte beziehen sich 
meist auf Algonkinstämme) wird den Knaben und Mädchen schon 
von einem sehr frühen Alter an langes und strenges Fasten auf- 
erlegt; die Fähigkeit, lange zu fasten, ist ein beneidenswerther Vor- 
zug, und sic vermögen drei bis sieben Tage hindurch sich der Nah- 
rung zu enthalten, ohne etwas Anderes als ein wenig Wasser zu 
sich zu nehmen. Während dieser Fasten wird den Träumen eine 
besondere Aufmerksamkeit zugewaudt. So erzählt Tanner von einer 
gewissen Nct-no-kwa, die im Alter von zwölf Jahren zehn Tage 
lang hintereinander fastete, bis ein Mann im Traume kam und vor 
ihr stand, der ihr, nachdem er von vielen anderen Dingen gesprochen, 
zwei Stöcke gab und sagte: „Ich gebe Dir diese, um damit zu 
gehen, und gebe Dir, dass Dein Haar so weiss wie Schnee wird“ ; 
und diese Zusage eines sehr hohen Alters war ihr das ganze Leben 
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hindurch eine Stütze in Zeiten der Noth und der Gefahr. Bei Ein- 
tritt der Mannbarkeit zieht sich der junge Indianer nach einem 
einsamen Orte zurück, um zu fasten, uachzudenken und zu beten; 
dabei empfängt er visionäre Eindrücke, die ihm seinen Charakter 
für das Leben aufprägen, und besonders wartet er, bis ihm im 
Traume irgend ein Thier oder ein Gegenstand erscheint, der hin- 
fort seine Medicin, der Fetisch seines Manitu oder Schutzgenius 
wird. Ein alter Krieger zum Beispiel, der in seiner Jugend von 
einer Fledermaus geträumt hatte, die zu ihm kam, trug von da ab 
die Haut einer solchen auf seinem Scheitel und war für seine Feinde, 
wie eine Fledermaus am Flügel, sein ganzes Leben hindurch 
unverletzlich. Wenn im späteren Leben ein Indianer etwas be- 
darf, so wird er fasten, bis er einen Traum hat, in welchem sein 
Manitu es ihm gewährt. Während die Erwachsenen auf die Jagd 
gehen, lassen sie die Kinder häufig fasten, damit ihnen in ihren 
Träumen günstige Vorzeichen für die Jagd zu Theil werden. Jäger, 
die vor einem Unternehmen fasten, erfahren in Träumen die Aufent- 
haltsorte des Wildes und die Mittel, den Zorn der bösen Geister 
zu besänftigen; wenn der Träumende sich einbildet, einen längst 
verstorbenen Indianer zu sehen, und ihn sagen hört „Wenn du mir 
opfern wirst, sollst du Wild schiessen soviel du willst,“ so macht 
er ein Opfer zurecht und verbrennt ein ganzes Stück Wild oder 
einen Theil davon zu Ehren der Erscheinung. Besonders der 
„Mcda“ oder „Mediciumann“ erlangt durch Fasten einen grossen 
Theil der Befähigung zu seinem heiligen Amte. Die odschibwäische 
Prophetin, die nach ihrem Tode unter dem Namen Catherine Wabose 
bekannt wurde, berichtet bei Erzählung der Geschichte ihrer Jugend- 
jahre, dass sie zur Zeit des Eintritts der Mannbarkeit in einem abgc 
schlossenen Raume fastete , bis sie zum Himmel emporstieg und beim 
Eintreten den Geist, den glänzenden blauen Himmel erblickte; dies 
war der erste übernatürliche Verkehr in ihrer prophetischen Lauf- 
bahu. Der Mittlieiluug Chingwauks, eines Algonkinhäuptlings, der 
in dem mystischen Aberglauben und der Bilderschrift seines Volkes 
wohl bewandert war, entnahm Schoolcraft folgenden Bericht: „Ching- 
wauk sagte zunächst, das Fasten habe bei den alten Indianern für 
ein grosses Verdienst gegolten. Sie fasteten sechs bis sieben Tage, 
bis ihr Körper wie ihr Geist frei und leicht wurde, was sie zum 
Träumen vorbereitete. Das Hauptziel der alten Seher war, von 
der Sonne zu träumen, da sie glaubten, ein solcher Traum würde 
sie befähigen, Alles, was auf Erden ist, zu sehen ; und dies glückte 
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ihnen auch meistens, wenn sie lange fasteten und viel daran dachten. 
Fasten und Träumen wurde schon in sehr früher Zeit gelibt. Was 
ein juuger Mann während dieser Träume und Fasten sieht und 
erfährt, das nimmt er als Wahrheit an, und so wird es für ihn eiu 
Priucip, nach welchem er sein künftiges Leben einrichtet. Er rer 
traut fest darauf, dass diese Offenbarungen in Erfüllung gehen. 
Wenn er bei seinem Fasten viel Glück gehabt hat, uud das Volk 
glaubt, dass er die Gabe besitze, in die Zukunft zu schauen, so 
steht ihm der Weg zu den höchsten Ehren offen. Der Prophet, 
fuhr er fort, versucht zuerst seine Kraft im Geheimen und in Gegen- 
wart von nur einer Person, deren Zeugniss nothwendig ist, wenn 
ihm sein Vorhaben gelingen sollte. Im weiteren Verlaufe dieser 
Vorbereitungen zeichnet er den Inhalt seiner Träume und Offen- 
barungen in symbolischen Figuren auf Baumrinde oder anderes 
Material, bis oft ein ganzer Winter darüber verflossen ist, und er 
eine Aufzeichnung seiner Ilauptofleubarungen in Händen hat. Wenn 
seine Voraussagungen eintreflfen, so wird es von seinem Geholfen 
öffentlich bekannt gemacht, und die Aufzeichnung dient dann als 
Beweis für seine prophetische Macht und Kunst. Die Zeit vermehrt 
seinen Ruf. Seine Ki - ki wins oder Aufzeichnungen werden end- 
lich den alten Leuten vorgelegt, welche Zusammenkommen und dar- 
über berathen, denn die ganze Nation glaubt an diese Offen- 
barungen. Zum Schluss geben sie ihre Billigung und erklären, 
er besitze die Gabe eines Propheten — sei mit Weisheit iuspirirt 
und fähig, die Meinung der ganzen Nation zu leiten. Dies 
schloss er, war die alte Sitte, und auf diese Weise gelangten die 
berühmten alten Kriegsführer zu ihrer Macht.“ Hinzuzufügen ist 
noch, dass bei diesen amerikanischen Stämmen der „Jossakid“ 
oder Wahrsager sich durch Fasten uud durch Schwitzbäder für den 
Zustand der convulsiven Ekstase vorbereitet, in welchem er die 
Eingebungen seiner Familiargeister kund thut '). 

Auch in anderen uneultivirten Gegenden dient das Fasten zur 
Erzeugung einer ähnlichen Ekstase und übernatürlichen Verkehrs. 
In dem Berichte Roman Paues im „Leben des Columbus“ heisst 
es, dass mau auf Hayti das Fasten übte, um von den Geistern 


1 ) Tanner'o „Narrative 1 *, p. 288; Lotkiel, n N. A. part I, p. 76; School- 

raft , „ Ind . Tribcs 1 *, part I, pp. 34, 113, 360, 391, part III, p. 327; Catlift, n N. A. 
Ind“ , vol. I, p. 36; Charlevoix , Vouvelle France Toi. II, p. 170, vol. VI, p. 67; 

Klemm , n Cultur-Ge»eh.** , BU. II, p. 170; If'aite, „ Anthropologie “, vol. III, p. 206, 217 
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(Cemis) die Kenntniss der zukünftigen Dinge zu erlangen; und ein 
bis zwei Jahrhunderte später bildete strenges Fasten einen Tbeil 
der Vorbereitungen des Lehrlings tllr die Kunst eines „Boye“ oder 
Zauberers, die Kunst, Geister zu rufen, zu betragen, zu besänftigen 
oder auszutreiben '). Die „Keebet“ oder Beschwörer der Abiponeu 
konnten nach dem Glauben der Eingeborenen Krankheit und Tod 
auhexen, alles Uebel heilen, entfernte und zukünftige Ereignisse 
enthüllen, Regen, Hagel und Sturm verursachen, die Schatten der 
Todten herautrufen, die Gestalt von Tigern annehmen, Schlangen 
ohne Gefahr anfassen, u. s. w. Alle diese Künste wurden mit 
dem Beistände des Teufels ausgeführt, und die Kraft sie auszuüben 
erlangte man nach der Beschreibung des Paters Dobrizhoffer auf 
folgende Weise: — „Diejenigen, welche zu dieser Zauberwürde 
gelangen wollen, sollen sich auf eine alte Weide, die in einen 
See hinausragt, setzen, und sich mehrere Tage lang der Nahrung 
enthalten, bis sie endlich die künftigen Dinge vorhersehen. Mir 
erschien es immer wahrscheinlich, dass diese Schurken sich durch 
das lange Fasten eine Kopfschwäche und eine Art von Wahnwitz 
zuziehen, also zwar, dass sie sich weiser dtinken als die übrigen 
und sich für Zauberer ausgeben. So betrügen sie erst sich 
selbst und dann auch andere“*). Der Malaye, der sich unver- 
wundbar machen will, zieht sich drei Tage lang mit kärglicher 
Nahrung in die Einsamkeit des Dschungels zurück, und wenn er 
am dritten Tage von einem schönen Geiste träumt, der herabsteigt 
und mit ihm spricht, so ist der Zauber vollbracht 3 ). Der Sulu- 
Doktor befähigt sich zum Verkehr mit den „Amadhlozi“ oder Geistern, 
von denen er Anweisung für seine Zauberkünste erhält, durch karge, 
mässige Diät, Entbehrung, Leiden aller Art, Selbstzüchtiguug und 
einsame Wanderung, bis Anfälle von Ohnmacht oder Coma ihn in 
directen Verkehr mit den Geistern setzen. Diese eingeborenen Wahr- 
sager lasten häufig und sind meist durch Fasten von oft mehr- 
tägiger Dauer erschöpft, wenn sie in mehr oder minder vollständige 
Ekstase gerathen und Visionen sehen. Dieser Zusammenhang zwi- 
schen Fasten und Geisterverkehr ist sogar bei den Sulus so voll- 
kommen anerkannt, dass es fast sprichwörtlich unter ihnen ge- 


*) Colombo, „Vita“, c. XXV; Rochefort , „Ile» Antille»“, p. 501. Siehe auch 
Muiner», Bd. II, p. 143 (Qeyana). 

a ) Dobrizhoffer , „ Abiponer “, Bd. II, p. 90. 

*) St. John , „Far Fast Tot I, p. 144. 
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worden ist, zu sageu : „Der fortwährend gefüllte Magen kaun keine 
geheimen Dinge sehen.“ Sie haben daher auch kein Vertrauen zu 
einem wohlgenährten Propheten ’). 

Die Wirkungen, welche hei uncultivirten Stämmen durch das 
Fasten beabsichtigt und erreicht werden, setzen sich bis mitten in 
eine weit vorgeschrittenere Civilisation fort. Kein Wunder daher, 
dass in der hinduischcu Erzählung König Vasavadatta und seine 
Gemahlin nach einer feierlichen Busse und dreitägigem Fasten Siwa 
im Traume erblickten und seine huldvollen Mittheilungen empfingen ; 
kein Wunder, dass noch heute der hinduisehe Jogi durch Fasten 
einen Zustand hervorruft, in welchem er mit leiblichen Augen die 
Götter anschauen kann 2 ). Bei den griechischen Orakelgeistern war 
das Fasten ein anerkanntes Mittel, prophetische Träume und Visionen 
zu erregen; die Pythia von Delphi selbst fastete vor ihrer Inspi- 
ration; Galen bemerkt, dass Fasten die Träume deutlicher mache s ). 
Auch im Christenthume haben beide, Ursache wie Wirkung, ihren 
alten Platz behauptet. So erscheint der Erzengel Michael mit dem 
Schwerte in der Rechten und der Wage in der Linken einem Priester 
von Sipont, der in zwölfmonatlichem Beten und Fasten den Heiligen 
gefragt hatte, ob er einen Tempel zu seiner Ehre gebaut haben 
wollte: 

„precibus jejunia longis 
„Addiderat totoque orans sc afflixerat anno“'). 

Wenn wir die Erzählungen von den wunderbaren Gesiebten 
der heiligen Therese und ihrer Gefährtinnen lesen, wie die Heilige 
im Geiste zur Hölle hinabstieg und die Finsterniss und das Feuer 
und die unsägliche Verzweiflung erblickte, wie sie häufig ihre guten 
Beschützer Petrus und Paulus an ihrer Seite sah, wie sie in Gegen- 
wart der Schwester Maria Baptist und Anderer in ihrer Verzückung 
Uber das Gitter des Klosters hinaus, wo sie das Abendmahl ein- 
nahm, entrückt wurde, wie man neben ihr einen Engel erblickte 
mit einem goldenen feurigen Spiess, an dessen Spitze eine kleine 
Flamme sichtbar war, und wie er ihr diesen durch das Herz und die 


*) Löhne, y , Zulu Die“, *. v. „nyanga“ ; Grout , ,, Zulu-land ", p. 158; Callaway , 
„ Religion of Amazulu p. 387. 

l ) tSomadeva lihalta , Übers, v. Brock haus , Bd. II, p. 81; Meiner s, Bd. II, p. 147. 
s ) Maury , „Magic“) etc., p. 237; Pautan. I, 34; PhHotlrat. Apollon. Tyan. 1; 
Galen. Comment. in Hippocrat. I. 

4 ) Baptist. Mantuan. Pazt. IX, p. 350. 
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Eingeweide stiess und dieselben damit zugleich herauszog , wie 
er sie erfüllte mit grosser Liebe zu Gott — so sucht der moderne 
Leser ganz natürlich nach näheren Angaben Uber ihre körperliche 
Constitution und ihre Lebensweise unter den Schwestern und kommt 
ebenso natürlich zu dem Resultate, dass St. Theresa von krank- 
hafter Constitution und von Kindheit an Verzückungen unterworfen 
war, dass sie im späteren Leben ihren Leib durch lange Wachen 
und religiöse Uebungen kasteite, und dass sic acht Monate des 
Jahres hindurch strenge Fasten beobachtete 1 ). Es ist uunüthig, 
noch mehr solche mittelalterliche Berichte von Fasten anzuführcu, 
deren natürliche Folge sich stets in beseligenden Visionen zeigte — 
man findet sic in den umfangreichen Bändeu des Bollandist auf 
jeder Seite wieder. So lange das Fasten als religiöser Ritus in 
Gebrauch ist, so lange erhalten auch seine natürlichen Folgen, die 
sich in krankhafter geistiger Aufregung äussern, die rohe Lehre 
aufrecht, dass jene krankhalt erregte Phantasie ein übernatürliches 
Wissen sei. Brot und Fleisch würden dem Asketen den Besuch 
manches Engels geraubt haben; und die Oeffuung der liefecto- 
riumsthür mag seinem Blicke manchmal die Thore des Himmels 
verschlossen haben. 

Indessen kommt hier nicht die vollständige Theorie des Fastens 
als eines religiösen Ritus, soudern nur ein wichtiger und ursprüng- 
licher Theil derselben in Betracht. Die Enthaltung von Speisen spielt 
unter den Handlungen der Sclbsttüdtung oder der Busse eine Haupt- 
rolle und umfasst eine besondere Klasse von religiösen Vorschriften, 
auf welche die gegenwärtige Untersuchung kaum näher eiugehen kann. 
Betrachten wir aber den Gebrauch des Fastens vom auimistiseheu 
Standpunkte aus, als ein Verfahren zur Erregung von Träumen 
und Visionen, so empfiehlt es sich, in Verbindung damit noeh 
gewisse andere Mittel zu erwähnen, welche häufig dazu benutzt 
werden, ekstatische Erscheinungen hervorzurufen. 

Eines dieser Mittel ist der Gebrauch von Arzneistoffen. Aut 
den westindischen Inseln beschreibt Columbus zur Zeit ihrer Ent- 
deckung eine religiöse Cercmouic, welche darin bestand, dass mau 
eine Schüssel mit „Cohoba“-Pulver auf den Kopf des Idols setzte 
und dann das Pulver durch ein Rohr mit zwei Acsten, die an die 
Nase gehalten wurden, aufschnupfte. Paue beschreibt ferner, wie 
der eingeborene Priester, zu einem Kranken geholt, sich in Ver- 

*) „Acta Sanctorum Holland ’. 44 S. Theresa. 

Tylor, Anfänge der Cuitnr. II. 27 
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bindung mit den Geistern setzte, indem er auf obige Weise Cohoba 
schnupfte, „was ihn betrunken macht, so dass er nicht weiss, was 
er thut, und viele aussergewöbnliche Dinge spricht, welche als 
Unterredung mit den Cemis betrachtet werden, von denen er, wie 
man glaubt, erfährt, woher die Krankheit gekommen ist“ 1 ). Am 
Amazonenstrom haben die Omaguas bis in neuere Zeit den Gebrauch 
von narkotischen Pflanzen fortgesetzt, die eine Vergiftung von vier- 
undzwanzigsttlndiger Dauer verursachen, während welcher die Patien- 
ten ausserordentlichen Visionen unterworfen sind; aus einer dieser 
Pflanzen gewinnen sie das „Curupa“- Pulver, das sie durch einen 
gabelförmigen Röhrenknochen in die Nase einziehen. Hier weist der 
ähnlicheName und das ähnliche Verfahren auf einen engen Zusammen- 
hang zwischen den Omaguas und den Antillen-Insulanern hin. Die 
californischen Indianer pflegten ihren Kindern narkotische Getränke 
zu geben, um aus den darauf folgenden Visionen Nachrichten über 
ihre Feinde zu erhalten; ebensolche Getränke gaben die Mundrucus 
in Brasilien, wenn sie die Theilnehmer eines Mordes entdecken 
wollten, ihren Sehern ein, denen daun die Schuldigen im Traume 
erschienen 2 ). Die Indianer von Daricn gebrauchten die Samen von 
Datura sanguinea, um bei Kindern ein prophetisches Delirium hervor- 
zurufen, in welchem sie verborgene Schätze offenbarten. In Feru 
versetzten sich die Priester, welche mit den „Huacas“ oder Fetischen 
redeten, in einen ähnlichen ekstatischen Zustand durch den Genuss 
eines „Tonen“ genannten Getränkes, welches aus derselben Pflanze 
bereitet war, daher der Name „Huacacacha“ oder Fetischkrftut *). 
Die mexikanischen Priester scheinen ebenfalls eine Salbe oder ein 
Getränk gebraucht zu haben, welches aus den Samen von „Olo- 
liuliqui“ bereitet war und Delirium und Visionen bervorrief 4 ). ln 
beiden Amerikas wurde ferner der Tabak zu ähnlichen Zwecken 
benutzt. Es muss bemerkt werden, dass das Rauchen bei den ein- 


*) Colombo, ,, Vita“, c. LX11; Roman Pane, ebendas, c. XV; Pinkerton, vol. XII; 
Condamine , „Travel*“ in Pinkerton, vol. XIV, p. 220; Martin * , ,, Ethnogr . Arner 
vol. I, pp. 441, 031 (Näheres Uber Schnupfpulver bei den Omaguas, Otamaken u. a.; 
einheimische Namen curupä, paricä, niopo, nupa; aus den Samen von Mimosa acacioides, 
Acacia niopo bereitet). 

*) Maury, „Magie“, etc., p. 425. 

3 ) Seemann, „Vogl of Iferald tr , vol. I, p. 256; River o und Tschudi, „Pcruvian 
Antiquitie* “, p. 184; J. G. Müller , p. 397. 

4 ) Dratteur , „Mexique“, vol. III, p. 558; Clarigero, vol. II, p. 40; J. G. Müller , 
p. 656. 
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geborenen Stämmen mehr oder minder gebräuchlich ist, uni voll- 
ständige Vergiftung hervorzurufen, da der Ranch zu diesem Behuf 
verschluckt wird. Durch Tabakrauchen versetzten sieh die Zauberer 
der brasilianischen Stämme bei ihren convulsivcn Orgien in Ekstase 
und erblickten in diesem Zustande Geister; kein Wunder daher, dass 
der Tabak den Namen „heiliges Kraut“ erhielt '). Ebenso hielten 
nordanierikauisehe Indianer die Tabaksvergiftung für übernatürliche 
Begeisterung und die Träume, die sie in diesem Zustande hatten, 
galten für inspirirt 2 ). Diese Idee vermag auch das folgende merk- 
würdige Verfahren der Delawaren zu erklären. Bei ihrem Feste 
zu Ehren des Feueigottes und der zwölf ihm dienstbaren Manitus 
wurde im Innern des Opferhauses ein Ofengestell errichtet, be- 
stehend aus zwölf Stangen, die an der Spitze zusammengebunden 
und mit Decken behängt waren, hoch genug, dass ein Mann fast 
aufrecht darin stehen konnte. Nach dem Festsclimanse wurde dieser 
Ofen mit zwölf rotkgllihenden Steinen heiss gemacht und zwölf 
Männer krochen hinein. Ein alter Mann warf darauf zwölf Pfeifen 
voll Tabak auf die Steine, und nachdem die Patienten die Hitze 
und den erstickenden Rauch bis zum Aeitsscrsten ertragen hatten, 
wurden sie, gewöhnlich ohnmächtig, wieder herausgeholt 3 ). Dieses 
Verfahren, welches im vorigen Jahrhundert in Gebrauch war, ist 
besonders merkwürdig wegen seiner Uebereinstiinmung mit der 
skythischen Sitte der Reinigung nach einem Leichenbegängniss, wie 
sie von Herodot beschrieben wird. Er berichtet, dass sie eine lltitte 
aus drei Stangen errichteten, die an der Spitze zusamracnlicfen und 
mit wollenen Filzdecken überzogen waren; dann brachten sie 
glükendheisse Steine in einen Trog im Innern der Hütte und warfen 
Hanfsamen darauf, dessen Dämpfe von keinem griechischen Dampf- 
bade übertroffen wurden und die Skythen in ihrer Schwitzhütte zu 
lautem Freudengebrüll veranlassten *). 

Ohne bei der alten arischen Vergöttlichung eines giftigen Trankes, 
des Originales des göttlichen Soma der Hindus und des göttlichen 
Haoma der Parsis, noch bei den trunkenen Orgien des Dionysos- 
cultus im alten Griechenland zu verweilen, finden wir in der nic- 

') J. O. MtiUer, „Amcr. Urrelig p. 277; Hernandez, „HUtoria Mericana“, lib. 
V, c. 51 ; 1'urehas, vol. XV, p. 1292. 

*) D. Wilson, ,, Prehisloric Man", rol. I, p. 487. 

5 ) Loskiel, ,,Ind. of N. A.", part I, p. 42. 

«) Herodot. XV, 73-75. 

27 * 
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deren Cultur der alten Welt noch viel vollkommenere Analoga jener 
ekstatischen Medicamente; so die Abkochungen von Thalassaegle, 
welche Plinius erwähnt als einen Trank, um Delirium und Visionen 
hervorzurufen; die Zaubermittel, welche Hesychius angiebt, um die 
Hekate zu citiren; die Hexcnsalbcn des Mittelalters, welche visionäre 
Wesen in die .Nähe des Patienten brachten, um ihn nach dem Hexen- 
sabbath zu entrücken und ihn zu befähigen, sich in ein Thier zu ver- 
wandeln '). Das vollständigste Ueberlcbsel dieser Praktiken findet 
sich bei den persischen Derwischen unserer Zeit. Diese Mystiker 
sind nicht nur Opiumesser, wie ein so beträchtlicher Theil ihrer 
Landsleute, sie sind zugleich Haschischraucher, und dieser Stoff 
versetzt sie in einen Zustand der Aufregung, der schliesslich in die 
äusserste Hallucination übergeht Einem Patienten in diesem Zu- 
stande, sagt Dr. Polak, erscheint ein kleiner Stein am Wege wie 
ein grosser Felsblock, den er mit ausgespreizten Beincu über- 
schreiten muss; eine Gosse wird in seinen Augen zum reissendeu 
Strom, und er ruft nach einem Boote, um sieb Ubcrsetzeu zu lassen; 
menschliche Stimmen tönen ihm wie Donner in den Ohren; er bildet 
sieh ein, dass er Flügel hat und sich von der Erde erheben kann. 
Diese ekstatischen Wirkungen, in denen das Wunder nur eine Sache 
weniger Stunden des Rausches ist, werden in Persien als Zeichen 
von hoher religiöser Begabung betrachtet; die Visionäre und ihre 
Riten gelten für heilig und dienen als Hilfsmittel der Bekehrung J ). 

Zahlreiche Details Uber die Erzeugung von Ekstasen und Ohn- 
mächten durch körperliche Uebuugcn, durch Singen, Schreien u. s. w. 
sind schon gelegentlich bei Betrachtung der Dämonenbesessenheit 
angeführt worden. Ich will daher nur noch ein paar typische Fälle 
citiren, um zu zeigen, dass das Verfahren, wirkliche oder vorge- 
gebene Ohnmächten und Anfälle durch religiöse Hebungen hervor- 
zurufen, ursprünglich dem Stadium der Wildheit angehört und sich 
von dort aus auch in höhere Stuten der Civilisation hinein erstreckt. 
Der geistige und körperliche Zustand des Priesters oder Zauberers 
in Guyana lässt sich am leichtesten aus den Vorbereitungen be- 
urtheilen, die er für sein heiliges Amt austelltc. Diese bestanden 
au erster Stelle in äusserst strengem Fasten und Geisscln; am Ende 


*) Maury , } ,Magit u , etc., 1. c. ; Hin. XXIV, 102; Hayeh . , s. x. tf mn^ruqn ,t . 
Siehe auch Bastian, „A/rwirA“, Bd.II, p. 152, etc.; ßaring-Gould, „Wcreuolvts“, p. 149. 

*) l'olakf „ Ptr*icn Bd. 11, p. 245; Yambiry in „Man. Anthrop. Soc. 1 ', vol II, 
p. 20; Mt inert, Bd. II, p. 210. 
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des Fastens musste er tanzen, bis er besinnungslos zu Boden fiel, 
worauf man ihn durch einen Trank von Tabaksaufguss, welcher 
heftige Nausea und Blutspeien hervorrief, zum Leben zurück- 
brachte; Tag für Tag wurde diese Behandlung wiederholt, bisder Pa- 
tient in den Zustand eines „Convulsionärs“ gelangt oder darin be- 
festigt und somit befähigt war, aus einem Patienten zum Doktor 
zu werden 1 ). Bei dem Medieinschmaus der Winnepegs ferner 
versammeln sich die Mitglieder der Brüderschaft in einer langen 
gewölbten Bude, und mit ihnen die Candidaten, welche aufgenommen 
werden wollen, und deren Vorbereitung in dreitägigem Fasten und 
strengem Schwitzen in Kräuterdämpfen unter der Leitung eines 
alten Medicinmannes besteht. Die Einweihung geschieht in der 
Versammlung durch eine Anzahl vonMedicinmänncrn; diese schreiten 
in einer Reihe vor, so viele wie Candidaten vorhanden sind, halten 
ihre Medicinbcutel mit beiden Händen vor sich und tanzen zuerst 
langsam vorwärts, wobei sie tiefe Kehllaute von sich geben ; je mehr 
sie sich den Candidaten nähern, desto mehr nehmen ihre Schritte 
und Stimmen an Stärke zu, bis sie ihnen endlich unter einem lauten 
„Uff“ mit ihren Medicinbeuteln vor die Brust schlagen. Augenblick- 
lich, wie von einem elektrischen Schlage getroffen, fallen die Can 
didaten mit ausgestreckten Gliedern'und mit angespannten und zit- 
ternden Muskeln auf ihr Gesicht zur Erde nieder. Jetzt wirft man 
Tücher Uber sie und lässt sie knrze Zeit so liegen; sobald man 
bemerkt, dass sie sich von dem Stosse erholt haben, hilft man 
ihnen auf die Füsse und führt sie hinaus. Dann gieht man ihnen 
Medicinbcutel in die Hände und steckt ihnen Medicinsteine in den 
Mund; sie sind jetzt Mcdicinmänncr oder -Frauen und nehmen an 
der vollständigen Gemeinschaft und Genossenschaft der Uebrigen 
Theil ; sic gehen jetzt zusammen mit den alten Mitgliedern um das 
Gebäude und schlagen andere zu Boden, indem sie dieselben mit 
ihren Medicinbeuteln stossen. Ein Schmaus und Tanz zu der Musik 
der Trommel und der Rattel beschliessen das Fest 2 ). Ein anderes 
Beispiel bieten dieAlfurus auf Celebes, wenn sie den Embong Lembej 
einladen, in ihre Mitte herabzusteigen. Die Priester singen, derOber- 
priestcr wendet mit zuckenden und zitternden Gliedern seine Augen 
gen Himmel; Lembej fährt in ihn herab, und mit schrecklichen Ge- 
berden macht er einige Sprünge auf einem Brette, schlägt mit einem 


‘) Meiner», Bd. II, p. 162. 

Schoolcraft, ,, Indian Tribn“, part III, p. 286. 
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Blätterbündel um sieb, hüpft und tanzt und singt Geschichten von 
einer alten Gottheit. Nach einigen Stunden löst ihn ein anderer 
Priester ab und singt von einer anderen Gottheit. So geht es Tag 
und Nacht fort bis zum fünften Tage; dann schneidet man dem 
Oberpriestcr ein Stück von der Zunge ab, er tällt in eine tod- 
ähnliche Ohnmacht und wird zugedeckt; das von seiner Zunge ab- 
geschnittene Stück wird mit Benzoe geräuchert und Uber seinem Leibe 
ein Weihrauchfass geschwenkt, um seine Seele zurückzurufen; er 
kommt wieder zu sieh und tanzt, lebend aber sprachlos, umher, 
bis man ihm das Stück von seiner Zunge und damit das Vermögen 
der Sprache zurltckgiebt '). So nimmt auch die Erscheinung des 
„Geschlagenseins“ in der Religion uncultivirtcr Rassen eine so 
anerkannte Stellung ein, dass Betrüger sie häufig mit Erfolg nach- 
ahmen. Bei seiner durchaus krankhaften Natur entsprechen we- 
nigstens die echten Beispiele dieses Zustandes vollständig jenen 
Anfällen, welche die Geschichte von den Convulsionären von St. Me- 
dardus und von den gottbegeisterten Bewohnern der Cevennen be- 
richtet. Auch brauchen wir kaum eine Generation zurückzugehen, 
um Symptome von dem uämlichen Typus bei uns selbst als Zeichen 
göttlicher Gnade anerkannt zu finden. Aerztliche Beschreibungen 
der Sccnen, welche durch fanatische Prediger in England, Irland 
und Amerika bei den sogenannten „revivals“ (Erweckungen) ver- 
anlasst wurden, sind auch für den Erforscher der Geschichte der 
religiösen Riten von grösstem Interesse. Ich will nur einen ein- 
zigen Fall anführen. „Ein junges Weib lag ihrer ganzen Länge 
nach ausgestreckt; ihre Augen waren geschlossen, ihre Hände zu- 
sammengeklammert und erhoben, ihr Körper durch einen so heftigen 
Krampf zusammengekrllmmt, dass er bogenähnlich auf den Hacken 
und dem hinteren Theil des Kopfes zu ruhen schien. In dieser 
Stellung lag sie mehrere Minuten lang ohne Sprache oder Bewegung. 
Plötzlich stiess sie einen entsetzlichen Schrei aus und raufte sich 
Iländcvoll Haare aus ihrem unbedeckten Kopfe. Darauf streckte 
sic ihre Hände mit einer zurückweisenden schreckerfüllten Geberde 
von sich und rief aus: „0, der furchtbare Abgrund!“ Während 
dieses Paroxysmus waren drei starke Männer kaum im Stande, sie 
zurlickzubalten. Sie streckte ihre Arme nach beiden Seiten aus, 
griff krampfhaft in das Gras, schauderte vor Entsetzen zusammen 
und erbebte vor irgend einer fürchterlichen inneren Vision; schliesslich 


>) Jiatlian, „Mctuch", Bd. U. p. 145 . 
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aber fiel sie erschöpft, kraftlos und anscheinend ohne Empfindung zu- 
rück" '). Beschreibungen dieser Art versetzen uns weit zurück in die 
früheste Geschichte des menschlichen Geistes; sie zeigen uns, wie 
moderne Menschen noch jetzt in ehrlicher Unwissenheit dieselben An- 
fälle und Ohnmächten hervorrufen, welchen vor uralten Zeiten schon 
von wilden Stämmen eiue hohe religiöse Bedeutung beigelegt wor- 
den ist. Diese Manifestationen mitten im modernen Europa bilden 
in der Tliat die „Wiedererweckung" eines Theils der Religion, der 
Religion der Geisteskrankheit. 

Von dieser Reihe von Riten, welche praktisch einen oft äusserst 
nachtheiligen Einfluss ausüben, wenden wir uns zu einer Gruppe 
von Ceremonien, deren wesentlicher Charakter in einer mehr oder 
minder pittoresken Symbolik besteht. Schon bei der Besprechung 
des Sonnenmythus und der Sonnenverehrung hat es sich gezeigt, 
wie tief die Verbindung des Ostens mit Licht und Wärme, mit 
Leben, Freude und Glückseligkeit, des Westens mit Dunkelheit 
und Kälte, mit Tod und Vernichtung seit den ältesten Zeiten im 
religiösen Glauben der Menschheit Wurzel gefasst hat. Diese An- 
sicht wird erläutert und bestätigt, wenn wir bemerken, wie dieselbe 
Symbolik von Ost und West in wirklichen Ceremonien Gestalt an- 
genommen und eine Reihe von Gebräuchen hervorgerufen hat, 
welche die Lage der Todten im Grabe und die Stellung der 
Lebenden in den Tempeln betreffen, Gebräuche, welche sich 
unter dem allgemeinen Namen der Orientation zusammenfassen 
lassen. 

Während die nntergehende Sonne dem Menschen von dem un- 
tersten Zustande der Wildheit an das westliche Land des Todes 
gezeigt hat, enthüllt ihm die aufgehende Sonne ein hoffnungsvolleres 
Bild, eine östliche Heimat der Gottheit. Es scheint nur die Aus- 
bildung der Analogie zwischen Tod und Sonnenuntergang einer- 
seits, zwischen Sonnenaufgang und neuem Leben andererseits zu 
sein, welche zwei entgegengesetzte Begräbnissvorschriften veran- 
lasst hat, die darin Ubereinstimmen, dass sie beide den Todten 
in der Richtung von Osten nach Westen, der Richtung der Sonnen- 
bahn, bestatten. So haben die Eingeborenen von Australien in ein- 
zelnen Districten wolilausgebildete Vorstellungen von einem west- 
lichen Lande der Todten, aber auch der Gebrauch, die Verstor- 
benen mit dem Gesicht nach Osten sitzend zu begraben, ist bei 


D. II. Tuke in „Journ. cf Mental Science“, Qct. 1870, p. 368. 
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ihnen nicht unbekannt '). Die »Samoa- und Fidschi-Insulaner, welche 
ebenfalls das Land der Todten in den fernen Westen verlegen, 
begraben die Leiche mit dem Kopf nach Osten, mit den Füssen 
nach Westen liegend 2 ). Der Todte braucht sich daher nur aufzu- 
richten und grade vorwärts zu gehen, um seine Seelenheimat zu 
erreichen. Ebenso bestimmt ausgesprochen findet sich diese Idee 
bei den Winncpegs in Nordamerika wieder; sie begraben zuweilen 
einen Todten, indem sie ihn bis zur Brust in ein Loch in der Erde 
setzen, den Blick nach Westen gerichtet; oder sie machen voll- 
ständige Gräber von Ost nach West und legen die Leichen mit 
dem Kopfe nach Osten hinein, „damit sie nach dem glückseligen 
'Lande im Westen blicken können“ 3 ). Mit diesen Gebräuchen lassen 
sich ferner diejenigen gewisser sudamerikanischer Stämme ver- 
gleichen. Die Jumanen begraben ihre Todten mit zusammengebo- 
genen Extremitäten, das Gesicht nach der Himmelsgegend des 
Sonnenaufgangs, der Heimat ihrer grossen guten Gottheit, von der 
sie hoffen , dass sie ihre Seelen mit sich nach ihrem Wohnsitze 
nehmen werde 4 ); die Guarajos beerdigen die Leichen mit nach 
Osten gewandtem Kopfe, denn am östlichen Himmel hat ihr Gott 
Tamoi, der Alte des Himmels, seine glückseligen Jagdreviere, wo 
die Todten wieder Zusammenkommen werden •'). In Peru war es 
dagegen üblich, die Todten in sitzender Stellung mit dem Gesicht 
nach Westen zu begraben 6 ). Als Repräsentanten der barbarischen 
Cultur in Asien mögen die Ainos auf Jesso gelten, welche die 
Todten in weisser Kleidung und mit dem Kopfe nach Osten ge- 
richtet bestatten, „weil dies die Gegend ist, wo die Sonne auf- 
geht“ 2 ); oder die Tataren des Mittelalters, welche einen grossen 
Hügel Uber den Todten errichteten und eine Bildsäule daraufstellten, 
die das Gesicht nach Osten wandte und mit der einen Hand ein 
Trinkgcfäss vor den Nabel hielt s ). Die Bestattung der Todten 
bei den alten Griechen in der Lage von Osten nach Westen, sei 


*) Greg , ,, Atutralia **, vol. II, p. 327. 

3 ) Turner, „Polpneeia”, p. 230; Seewann, „Viti**, p. 151. 

*) Schoolcra/t , „ Indian Trittes**, part IV, p. 54. 

*) Martiu* , „ F.lhnog . Amer.**, Bd. I, p. 485. 
ß ) T/Orbignp , ,, L'Jlomme Amtricain M , vol. II, pp. 319, 330. 
ö ) Rivero und Tschudi , „Pcruvian Antiquities p. 102. Siche auch Arboutset 
and Dautna j», ,, Voyaye p. 277 (Raffern). 

*) Jlicbnorc in „Tr. Fth. Soe. u , toI. VII, p. 20. 

*) Gul. de Rubruqui t bei Haklugt, vol. I, p. 78. 
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es nach der athenischen Sitte mit dem Kopfe nach Sonnenaufgang 
gerichtet oder umgekehrt, ist ein anderes Glied in der Kette dieser 
Gebräuche '). So haben wir auch die wohlbekannte Tradition, dass 
der Leichnam Christi mit dem Kopfe nach Westen, also den ltliek 
nach Osten gerichtet, begraben wurde, nicht auf eine spätere und 
vereinzelte Erfindung, sondern auf alte und weitverbreitete solare 
Ideen zurttckzuftihren, und von demselben Gesichtspunkte müssen 
wir auch den christlichen Gebrauch betrachten, die Gräber von 
Osten nach Westen zu graben, einen Gebrauch, der das ganze 
Mittelalter hindurch herrschend war und auch jetzt noch nicht ver- 
gessen ist. Die Vorschrift, den Kopf nach Westen zu legen, urn^ 
die Bedeutung derselben, dass der Todte mit dem Blick nach Osten 
auferstehe, findet sich vollständig in der folgenden Steife eines 
geistlichen Tractats aus dem sechzehnten Jahrhundert ausgesprochen: 
„Debet autem quis sic sepeliri, ut capitc ad occidentem posito pedes 
dirigat ad orientem, in quo quasi ipsa positione orat: et innuit quod 
promptus est, nt de occasu festinet ad ortum: de mundo ad sc- 
culum“ *). 

Wo sich bei den niederen Rassen die Sonnenverehrung zu 
einem festen Ritensystem auszubildcn beginnt, tritt auch die Be- 
obachtung der Orientation in der Stellung des Betenden und im 
Bau der Tempel schärfer und bestimmter hervor. Wenn sich die 
sonnenverehrenden Comantschen zu einem Kriegszuge rüsten, so 
stellen sie bei Zeiten ihre Waffen an die Ostseite des Hauses, da- 
mit sie die ersten Strahlen der Sonne empfangen; nur ein Ueberrest 
der alten Sonnenriten ist es, wenn die ehristianisirten Pueblo-Indianer 
von Neumexiko sich bei Tagesanbruch zur Sonne wenden*). Es 
ist bereits erwähnt worden, dass in alter Zeit der Sonnenhäuptling 
der Natschez von Louisiana jeden Morgen bei Sonnenaufgang vor 
die Thür seines Hauses trat, gen Osten blickte und zuerst zur Sonne 
hin rauchte, ehe er sich nach den anderen drei Himmelsgegenden 
wandte 1 ). Der Höhlentempel der Apalatschen auf Florida hatte seine 
Ocflhung ebenfalls nach Osten, und im Innern stand an festlichen 
Tagen die Priesterin und wartete in der Frühe auf die ersten 

') Aclian. Var. Hiil. V. 14, VII. 19; riularc/i, Salon, X; Diog. Darrt. Selon; 
Wtlcker, Bd. I, p. 404. 

*) Seda in Die S. Patchae. Durand, nationale Divlnorum Officiorum , lib. VII, 
c. 35— 39; Brand, ,,ropular Antiqvitiet", toI. II, pp. 295, 31 S, 

*) Gregg, „Cotnmeree of Prairiee “, vol. I, pp. 270, 273; Toi. II, p. 318. 

*) Charlctoix, „HouveUe Pranee“, toI. VI, p. 178. 
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Strahlen der Sonne, um die vorgeschriebenen Riten, in Gesang, 
Weihrauch und Opfern bestehend, anszuflihren ')• Im alten Mexiko, 
wo die Sonnenverehrung den Mittelpunkt des iiusserst complicirten 
Religionssysteuis bildete, knieten die Menschen beim Gebet mit dem 
Gesicht nach Osten, während die ThUren der Heiligthilmcr meist 
nach Westen gerichtet waren 5 ). Für die Sonnenverehrung von 
Peru war es charakteristisch, dass sogar die Dörfer gewöhnlich auf 
Abhängen, die nach Osten gingen, erbaut waren, damit die Be- 
völkerung die Nationalgottheit bei ihrem Aufgange sehen und be- 
grüssen konnte. Im Sonnentempel zu Cuzco befand sich ihre 
glänzende goldene Scheibe an der westlichen Wand und blickte 
durch die entgegengesetzte Thür nach Osten, so dass sie bei Sonnen- 
aufgang von den ersten Strahlen getroffen wurde und durch Zu- 
rückwerfung derselben das Heiligthum, erhellte 3 ). 

ln Asien manifcstirt sich die alte arische Sonnenreligion in 
nicht minder deutlichen Orientationsriten. Vor Allem nehmen sie 
eine Stelle unter den beschwerlichen ceremoniellen Uebungen ein, 
welche der Brahmane täglich verrichten muss. Nach Beendigung 
der Morgenwaschung, wenn er Uber das strahlende Sonnenlicht, 
welches Brahma, die oberste Seele, selber ist, nachgedacht hat, 
geht er zur Verehrung der Sonne über, indem er sich auf einen 
Fuss stellt und den andern auf dem Knöchel oder dem Hacken 
desselben ruhen lässt, gen Osten blickt und seine hohlen Hände 
geöffnet vor sich ausstreckt. Am Nachmittag muss er, nach- 
dem er aufs Neue die Sonne angebetet hat, mit nach Osten ge- 
wandtem Gesicht sitzen und seinen täglichen Abschnitt aus dem 
Veda lesen; nach Osten gerichtet muss er zuerst sein Opfer an 
Gerste und Wasser den Göttern darbieten, ehe er sich nach Norden 
und Süden wendet: in der Richtung nach Osten geschieht zuerst 
und hauptsächlich die Einweihung des Feuers und der Opfergcräthe, 
eine Ceremonie, welche die Grundlage aller seiner religiösen Hand- 
lungen ausmacht 1 ). Die Wichtigkeit einer solchen Verehrung, welche 
die Sonuenanbetcr der glänzenden östlichen Gegend des Sonnen- 


J ) llochefort , „Ile* Antille* p. 365. 

Ä ) Claviyero , „Mestico“, vo/. II, p. 24; J. G. Müller , p 641. Siehe Oviedo , 
„Nicaragua“ y p. 29. 

*) J. G. Müller , p. 363; lYescott , ,, Peru book I, c. 3 ; Jlirero und T*chudi y 
p. 242. 8iehe auch p. 1S9, Llamaopfer mit dem Kopfe nach Osten; vergl. Gardcntr y 
„Fait/ts of the world M , s. v. „ Fonnosam “. 

4 ) CoUbrookc , „Es*ay»“ t rol* I, IV und V. 
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aufgangs darbringen, wird in unseren Augen noch erhobt, wenn wir 
eine Cereinonie aus einem dunkleren Glaubenssysteni danebenstellen, 
in welcher sich die furchterfüllte heilige Scheu vor der westlichen 
Todesheimat ausspricht. Den Gegensatz zu der ostwärts gerichteten 
Verehrung der orthodoxen Brahmanen bildet der westliche Cultus 
bei den Thugs, den Anbetern der Todesgöttin Kali. Ihre Opfer 
schlachteten sie zu Ehren der Kali, ihr war die heilige Spitzaxt 
geweiht, mit der man die Gräber fllr die Ermordeten grub. Zur 
Zeit der Unterdrückung von Thuggee Hessen die Engländer die 
Einweihung dieser Axt von denen, welche mit dem dunklen Ritus 
wohlvertraut waren, in ihrer Gegenwart zum Schein ausführen. 
Auf das schreckliche Werkzeug durfte kein Schatten irgend eines 
lebenden Wesens fallen, der Einweihende sass mit dem Gesicht 
nach Westen gewandt, verrichtete die vierfache Waschung der Axt 
und zog sie siebenmal durchs Feuer; wenn dann ihre völlige Ein- 
weihung durch das Omen einer G’ocosnuss, welche mit einem ein- 
zigen Schlage gespalten wurde, erwiesen war, so wurde sie auf die 
Erde gestellt und von den Anwesenden mit nach Westen gewandtem 
Antütz verehrt ')• 

Diese beiden entgegengesetzten Riten in Bezug auf Ost und 
West bürgerten sich auch in der europäischen Religion ein und 
haben sieh hier bis in die moderne Zeit erhalten. Wenn wir in- 
dessen die historischen Umstände, welche diesen Zustand der Dinge 
hervorgebracht haben, näher untersuchen, so scheint cs kaum, dass 
jüdischer Einfluss irgendwie in dieser Richtung thätig gewesen ist. 
Der jüdische Tempel hatte allerdings den Eingang im Osten und 
das Heiligthum im Westen. Aber die Sonnenverehrung war den 
Juden ein Gräuel, und besonders die damit verbundene Orientation 
scheint den jüdischen Gebräuchen im höchsten Grade zuwider ge- 
wesen zu sein, wie aus Hesekicls schrecklicher Vision hervorgeht: 
„und siehe, vor der Thür am Tempel des Herrn, zwischen der 
Halle und dem Altar, da waren bei fünfundzwanzig Männer, die 
ihren Rücken gegen den Tempel des Herrn und ihr Angesicht gegen 
den Morgen gekehret hatten, und beteten gegen der Sonnen Auf- 
gang“ 2 ). Auch ist kein Grund vorhanden, zu vermuthen, dass in 
späteren Zeiten die* Orientation unter den jüdischen Ceremonien 


*) ,, lUuatrationa of the Hiatory and Fraelices cf the Thtiga“, London 1837, p. 46. 
*) Heaekiel VIII, 16; Miahn a, „Sukkoth“, V. Slelie Ferguaaon in Smith’a „Dictio- 
nary of the JBibU“, ». T. „Tempil“. 


Digitized by Google 




428 Achtzehntes Kapitel, 

festen Fuss gefasst habe. Vielmehr sind die solaren Riten der anderen 
Nationen, deren Ideen für die erste Entwicklung des Christenthums 
von hervorragender Bedeutung waren, vollständig ausreichend, um 
die Entstehung der christlichen Orientation zu erklären. Einerseits 
gehört hierher die asiatische Sonnenverehrung, die vielleicht in be- 
sonders enger Beziehung zu der Anbetung der aufgehenden Sonne 
in der alten persischen Religion stand, und von der sieh iin Osten 
des türkischen Reichs bis auf den heutigen Tag Ueberreste erhalten 
habeu; christliche Sekten predigten zur Sonne gekehrt und die 
Yzedis wandten sieh nach dem Osten als ihrem Kibleh und be- 
gruben ihre Todten mit dorthin gerichtetem Gesicht 1 ). Andererseits 
war die Orientation auch in der klassischen Religion der Griechen 
anerkannt, zwar nicht in sklavischem Gehorsam gegen ein überall 
gleichförmiges Gesetz, aber als ein Grundsatz, der praktisch in der 
verschiedensten Weise befolgt wurde. So war es zu Athen Sitte, 
dass der Tempel mit dem Eingänge nach Osten lag, so dass das 
Götterbild hinausschauend die aufgehende Sonne erblicken konnte. 
Auf diese Regel bezieht sich Lucian, wenn er von dem Entzücken 
spricht, den lieblichsten und ersehntesten Anblick des Tages zu 
geniessen, die Sonne, wie sie emporsteigt, zu bewillkommnen, und 
die Fülle des Lichts zu empfangen, welche durch die weit geöffneten 
Thtiren fällt, wenn sie wie in den Tempeln der Alten gebaut sind. 
Aber anch die entgegengesetzte Vorschrift, die von Vitruvius ange- 
geben wird, hat ihre klare Bedeutung; die heiligen Häuser der 
unsterblichen Götter sollten so eingerichtet sein, dass, wenn kein 
Hinderniss da war und die Wahl freistand, der Tempel wie die 
Statue in der Zelle nach Westen sahen, damit diejenigen, die an 
den Altar traten, um zu opfern, Gelübde zu thun und zu beten, 
zugleich nach der Bildsäule und nach der östlichen Gegend des 
Himmels schauen konnten, so dass die Götterbilder gleichsam auf- 
zugehen und auf sie hcrabzublicken schienen. Die Altäre der 
Götter sollten stets gen Osten errichtet sein s ). 

Obwohl dem ältesten Christenthmne fremd, entwickelte sich 
die Ceremonie der Orientation doch schon in den ersten vier Jahr- 
hunderten der christlichen Zeitrechnung zu vollster Ausbildung. Es 
wurde eine allgemein angenommene Sitte, sich beim Gebet nach 


’) Ifyde, „Veterum I'ertnrtim luligionit ITialona", e. IV; Xiebvbr, ,,Itei>ebc»ebrri • 
bung nach Arabien“, Bd. I, p. 396; layard , „ Nincvch vol. I, ch. IX. 

*) Lucian. I)e Domo, VI ; Vitruv. de Architcctura, IV, 5. Siche Welcher, Bd. I, p. 403. 
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Osten, nach der mystischeu Kegion des Lichtes der Welt, der Sonne 
der Gerechtigkeit, zu wenden. Augustin sagt: Wenn wir stehen 
und beten, so wenden wir uus gen Osten, wo der Aufgang des 
Himmels ist, nicht als ob Gott nur dort wäre und alle übrigen 
Theilc der Welt verlassen hätte, sondern um unseren Geist zu er- 
innern, dass er sich einer erhabneren Natur, d. h. dem Herrn zu- 
wendet“. Kein Wunder daher, dass man von den ältesten Christen 
glaubte, sie übten in Wirklichkeit die Riten der Sonnenverehrung 
aus, obgleich sie nur deren äussere Form nachahmten. So schreibt 
Tertullian: ,, Andere glauben in der That mit einem Schein von 
Wahrheit, dass die Sonne unser Gott sei ... . dieser Verdacht 
entsteht daher, weil es bekannt ist, dass wir uns beim Gebet nach 
Osten wenden.“ Obgleich ferner noch einige der ältesten und be- 
rühmtesten Kirchen stehen, welche zeigen, dass die Orientation kein 
ursprüngliches Gesetz der kirchlichen Architektur gewesen ist, so 
wurde dieselbe doch schon in frühen Jahrhunderten zu einer herr- 
schenden Regel. Dass der Autor der „Constitutionen Apostolicae“ 
im Stande war, ähnliche Anleitungen Uber den Rau der Kirchen 
in der Richtung nach Osten zu geben (6 oUug iatoi xai' 

avaroXae wyceu/iitios), wie sie Vitruvius für die Tempel der heid- 
nischen Götter aufgestellt hatte, ist nur ein Theil jener Assimilation 
der Kirche an den Tempel, welche in der christlichen Gottesver- 
ehrung in so weitem Umfange stattfand. Unter allen christlichen 
Ceremouien indessen war es der Ritus der Taufe, in welchem die 
Orientation in der vollkommensten und malerischsten Form auftrat. 
Der Katechumcnc wurde mit nach Westen gewandtem Gesichte auf- 
gestellt und musste dann mit Geberdeu des Abscheus dem Satan 
entsagen, indem er seine Hände gegen ihn ausstreckte, oder sie 
zusammenschlug und dreimal gegen ihn blies oder ausspie. Cyrill 
von Jerusalem schildert in seinem „Mystagogischen Katechismus“ 
den Vorgang folgendennassen : „Ihr kamt zuerst in die Vorhalle 
des Baptisteriums, und nach Westen gerichtet (ttqoc rag ävttfiug) 
befahl man euch, Satan abzuthun uud eure Hände gegen ihn aus- 
zustrecken, als ob er zugegeu wäre .... Und warum standet ihr 
gen Westen gerichtet? Das war nothwendig, denn der Sonnen- 
untergang ist das Sinnbild der Dunkelheit, und er ist Dunkelheit 
und hat seine Kraft in der Dunkelheit; daher entsagt ihr symbolisch 
gen Westen blickend jenem dunklen und finstern Herrscher.“ Dar- 
auf drehte sich der Katechumene nach Osten herum und legte vor 
Christus, seinem neuen Herrn, das Versprechen des Gehorsams ab. 
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Hieronymus setzt die Ceremonie und ihre Bedeutung klar auseinander, 
wie folgt: „In den Mysterien (der Taufe) entsagen wir zuerst dem, 
der im Westen ist und dessen Macht über uns zugleich mit unseren 
Sünden zu Ende geht; dann wenden wir uns gen Osten und schliessen 
einen Bund mit der Sonne derGerechtigkeit, und versprechen ihre Diener 
zu sein“ '). Dieser vollkommene doppelte Ritus in Bezug auf Osten 
und Westen hat sieh in der Tanfeeremonic der griechischen Kirche 
bis aut diesen Tag erhalten und kann in Russland noch heute be- 
obachtet werden. Die Orientation der Kirchen dagegen und das 
Wenden gegen Osten als Acte der Verehrung sind dem griechischen 
und dem römischen Ritual gemein. In England sind sie seit der 
Zeit der Reformation in Verfall gerathen und schienen am Anfänge 
dieses Jahrhunderts gänzlich ausser Gebrauch gekommen zu sein; 
seitdem haben sie indessen durch den wiedererweckten Geist des 
Mittelalters (Mediaevalismus) in unseren Tagen wieder eine gewisse 
Bedeutung erlangt. Dem Geschichtsforscher bietet sich hier ein 
schlagendes Beispiel des Zusammenhangs von Idee und Ritus in 
den Religionen der niederen wie der höheren Cultur dar, wenn er 
diesen alten solaren Ritus mitten unter uns noch fortlebeu sieht, 
wiewohl seine Bedeutung zu einer blossen Symbolik herabge- 
sunkeu ist. Der Einfluss der göttlichen Sonne auf ihre alten rohen 
Verehrer besteht noch heute vor unseren Augen fort als eine mecha- 
nische Kraft, welche in diamagnetischer Weise die Axe der Kirchen 
richtet und den Körper des Anbetenden zu drehen vermag. 

Die letzte Gruppe von Riten, deren Verlauf durch die Geschichte 
der Religion wir zu verfolgen haben, umfasst die verschiedenen so 
zu sagen dramatischen Akte der ceremoniellen Reinigung oder 
Lustration. Trotz aller der Dunkelheit und Verworrenheit, welche 
aus einer jahrhundertelangen Umgestaltung nothwendig hervorgeht, 
ist dennoch die ursprüngliche Vorstellung, welche diesen Ceremonien 
zu Grunde liegt, noch deutlich erkennbar. Es ist der Uebcrgang 
von praktischer zu symbolischer Reinigung, von der Entfernung 
körperlicher Unreinheit zu der Befreiung von unsichtbaren, spiri- 
tualen und endlich moralischen Uebeln. Die Sprache folgt dieser 


*) Augustin, de Herrn. Vom. in Mottle , II, 5; Tertullian. Conti a Valentin. 111; 
Apolog. XVI; Conxtilutiones Apoitolicac, II, 57; Cyril. Cal ec h. My»t. I, 2; Hieronym . 
in Arno«. VI, 14; Bingham , „ Aniiquiliee ~of Chr. Church u , book VIII, ch. 3, book XI, 
ch. 7, book XIII, ch. 8; J. M. Reale, „ Rastern Church** , part I, p. 956; Jiotnanöjf', 
n Greco~ Ruseian Church“, p. 67. 
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idealen Umwandlung in ihrer ganzen Ausdehnung, indem Worte, 
wie Reinigung, Läuterung, von ihrer ersten materiellen Bedeutung 
allmählich dazu Ubergegangen sind, eine Abwaschung von cere- 
monieller Befleckung, von gesetzlicher Schuld, von moralischer 
Sllnde zu bezeichnen. Was wir so metaphorisch ausdrUcken, setzten 
die Menschen auf niederen Culturstufen schon frühzeitig in Hand- 
lungen und Ceremonien um, indem sie Personen und Dinge durch 
verschiedene vorgeschriebene Riten reinigten, besonders dieselben 
in Wasser tauchten und damit besprengten, oder sie räucherten und 
durchs Feuer gehen Hessen. Der vollständigste Beweis für die 
ursprünglich praktische Bedeutung von Gebräuchen, die jetzt in 
blossen Formalismus übergegangen sind, bietet sich uns dar, wenn 
wir beachten, in wie hohem Grade noch jetzt die ceremoniellen 
Lustrationen in Zusammenhang mit Lebensperioden stehen, in denen 
eine wirkliche Reinigung nothwendig wird, wie weit sie sich noch 
jetzt auf die Reinigung des neugeborenen Kindes und der Mutter, 
des Todschlägers, der Menschenblut vergossen hat, oder des Trauern- 
den, der einen Leichnam berührt hat, beziehen. Wenn wir die 
Vertheilung der Rciuigungsformen Uber die verschiedenen Rassen 
der Erde untersuchen und dabei auch auf den grossen Einfluss 
Rücksicht nehmen, welchen ihr Uebergaug von Religion zu Religion 
auf ihre Verbreitung geübt hat, so drängt sich uns doch die Ueber- 
zeugnng auf, dass die grosse Verschiedenheit in ihren Einzelheiten 
und ihren Zwecken kaum mit einer Theorie in Einklang zu setzen 
ist, welche sie sämmtlieh von einer oder selbst mehreren besonderen 
Religionen der alten Welt abzuleiten versucht. Sie scheinen viel- 
mehr ein treffliches Beispiel dafür abzugeben, wie sich eine Idee, 
welche der Menschheit im Ganzen gemeinsam war, in verschiedenen 
Richtungen verschiedenartig auszubilden vermochte. Diese Ansicht 
lässt sich rechtfertigen, wenn wir die Reinigung in einer Reihe von 
typischen Fällen näher ins Auge fassen, welche ihr Auftreten und 
ihren Charakter in der wilden und barbarischen Cultur als einen 
Act darstelien, der mit gewissen wohlmarkirten Ereignissen des 
menschlichen Lebens eng verknüpft ist. 

Die Reinigung des neugeborenen Kindes tritt bei den niederen 
Rassen in verschiedenen Formen auf, scheint indessen nur in einigen 
besonderen Fällen aus hiiheren Religionen entlehnt zu sein. Es 
verdient besonders hervorgehoben zu werden, dass die Benennung 
des Kindes zwar oft mit seiner ceremoniellen Reinigung verbunden 
ist, dass aber in Wirklichkeit kein innerer Zusammenhang zwischen 
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diesen Riten besteht, ausser dass sie beide in dieselbe frühe Lebens- 
zeit fallen. Für denjenigen, der nach dem thatsächlichen Ursprung 
dieser Ceremouien forscht, sind vielleicht die Berichte am werth- 
vollstcu, welche der beiden nothwendigen Acte des Waschens und 
Namengebens einfach Erwähnung thun und dieselben so darstellen, 
als ob sie in rein praktischer Absicht zusammen verrichtet würden, 
ohne darum schon in eine förmliche Ceremonie übergegangen zu 
sein — wie von den Kitsclitak-Indianern bemerkt wird, dass sie 
das Kind nach der Geburt waschen und ihm einen Namen geben '). 
Bei den Jumanen in Brasilien wird das Kind, sobald es zu sitzen 
vermag, mit einer Abkochung gewisser Blätter bespritzt und erhält 
den Namen eines seiner Vorfahren 2 ). Bei einigen Jakunenstämmcn 
auf der malayischen Halbinsel wird das Kind gleich nach der Ge- 
burt nach dem nächsten Flusse getragen und gewaschen, dann 
bringt man es nach Hause zurück, zündet ein Feuer an, wirft 
wohlriechendes Holz darauf und hält das Kind mehrere Male dar- 
über 3 ). Die Kiudertaufc der Neuseeländer ist kein neuer Gebrauch 
und wird von ihnen selbst als sehr alter traditioneller Ritus be- 
trachtet, indessen bat man bei anderen Zweigen der polyncsischen 
Rasse bisher nirgends etwas Aehnliches beobachtet. Ob aber un- 
abhängig erfunden oder nicht, jedenfalls trat sie in die engste Be- 
ziehung zu dem einheimischen Religionssystemc. Die Taufe wurde 
am achten Tage oder früher am Ufer eines Fhisses oder anderswo 
durch einen eingeborenen Priester vorgenommen, der mit einem 
Zweige oder einer Ruthe Wasser Uber das Kiud sprengte; zuweilen 
wurde das Kind sogar untergetaucht. Zugleich mit dieser Reinigung 
empfing es seinen Namen, indem der Priester eine Liste von Namen 
seiner Vorfahren vor ihm wiederholte, bis das Kind durch Niesen 
sich selber einen davon auswähltc. Die Ceremonie trägt ganz die 
Natur einer Einweihung und wurde von rythmischen Ermahnuugs- 
fonneln begleitet. Dem künftigen Krieger wurde geboten, stets 
von Zorn entflammt zu sein, schnell zu springen, Speerwürfe zu 
pariren, mutliig und kühn und unternehmend zu sein, mit der Arbeit 
zu beginnen, noch ehe der Thau vom Boden verschwunden ist; der 
künftigen Hausfrau wurde geboten, für Speise zu sorgen, Holz zum 
Feuer zu holen und mit angestrengtem Athem Klciduugsstofle zu 
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weben. In späteren Jahren fand eine zweite heilige Besprengung 
statt, um den jungen Burschen in die Reihe der Krieger aufzu- 
nehmcn. In Bezug auf den Zweck dieser cereinonicllen Waschung 
ist zu bemerken, dass ein neugeborenes Kind im höchsten Grade 
Tapu ist und nur von wenigen Personen berührt werden darf, bevor 
jenes Verbot aufgehoben ist '). Auf Madagaskar wird im Innern 
des Hauses mehrere Tage lang ein Feuer unterhalten, dann wird 
das Kind in seinen besten Kleidern unter den vorgeschriebenen For- 
malitäten aus dem Hause und wieder zurück zu seiner Mutter gebracht 
und jedesmal vorsichtig Uber das Feuer gehoben, welches in der Nähe 
der Thür angezündet ist 2 ). Aus Afrika sind von den Ceremonien 
dieser Art die folgenden am bemerkenswerthesten. In Sarac wäscht 
man das Kind drei Tage nach der Geburt mit heiligem Wasser 3 ). 
Wenn bei den Mandingos ein Kind ungefähr eine Woche alt war, 
so schnitt man ihm das Haar .ab, und der Priester, um Segen für 
dasselbe betend, nahm es auf seine Arme, flüsterte ihm ins Ohr, 
spie ihm dreimal ins Gesicht und nannte vor der Versammlung laut 
seinen Namen 4 ). Wenn in Guinea ein Kind geboren ist, so wird 
das Ereigniss öffentlich bekannt gemacht, das neugeborene Kind 
wird auf die Strasse getragen, und das Oberhaupt der Stadt be- 
sprengt es ans einem Becken mit Wasser, giebt ihm einen Namen 
und ruft Segen, Glück und Gesundheit auf dasselbe herab; andere 
Freunde folgen dem Beispiel, bis das Kind vollständig durchnässt 
ist 5 ). Unter diesen verschiedenen Beispielen von Lustratiou der 
Kinder haben die Reinigungen durch das Feuer ethnologisch die 
grösste Bedeutung, nicht weil dieses Verführen für den Geist des 
Wilden natürlicher ist als das Baden oder Besprengen mit Wasser, 
sondern weil diese letztere Ceremouie auch für eine Nachahmung 
der christlichen Taufe angesehen werden kann. Steht aber einmal 
bei einigen Riten der wilden Taufe unserer Ansicht von einem ein- 
heimischen Ursprünge derselben Nichts im Wege, so scheint es 

*) Taylor, ,,Keu? Zealand'*, p. 1S4; Yale, p. 82; Polack, Bd. I, p. 51 ; A. 8. 
Thomson, vol. 1, p. IIS; Klemm , „Cultur-Qesck.“ , Bd. IV, p. 304. Siehe Schirren , 
„Wandertagen der Neuseeländer* 1 , pp. 58, 183; Shorltand, p. 145. 

a ) JSUis, „Madagascar“, vol. I, p. 152. 

3 ) Munzing er, „Ostafrika“, p. 387. 

4 ) Park, ,, Travels ", ch. VI. 

5 ) /. L. Wilson, ,, Western Africa l \ p. 399. Siehe auch Bastian , ,, Mensch“, 
Bd. II, p. 279 (Watje); „Anthropological Review ", Nov. 1804, p. 243 (Mpongwc); 
Barker-Webb and Bcrthelot , vol. II, p. 103 (Teneriffa). 

Tylor, Anfänge der Cnltnr. II. 28 
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mindestens unsicher, in irgend einem besonderen Falle das Gegen- 
theil anzunebmeu. 

Die Reinigung der Frauen nach der Geburt u. dgl. wird von 
den niederen Rassen ebenfalls ceremonicll ausgelibt, unter Umstän- 
den, welche durchaus nicht für eine Entlehnung derselben von höher 
civilisirten Nationen sprechen. Die Ausschliessung und Reinigung 
der Frauen bei nordamerikauischen Stämmen ist mit den Vorschriften 
des levitischen Gesetzes verglichen worden, aber die Aehnliehkcit 
ist keineswegs so besonders gross und liegt mehr in der erreichten 
Civilisationsstufe als in den besonderen Gebräuchen eines jeden 
einzelnen Volkes. Es ist ein treffliches Beispiel von unabhängiger 
Entwicklung in solchen Riten, dass die Sitte, die Feuer auszu- 
löschen und „neues Feuer“ anzuzünden, wenn das Weib zurück- 
kebrt, den Irokesen und Sioux in Nordamerika 1 ), und den Ba- 
sutos in Südafrika gemeinsam ist. Die letzteren haben zugleich 
einen wohl markirteu Ritus der Lustration durch Besprengen mit 
Wasser, die an den Mädchen zur Zeit der Mannbar werdung ans- 
geführt wird 2 ). Die Hottentotten betrachteten Mutter und Kind 
als unrein, bis sie nach der unreinen Sitte des Landes mit Urin 
gewaschen waren 3 ). Auch in Westafrika waren Reinigungen mit 
Wasser in Gebrauch 4 ). Bei tatarischen Stämmen in der Mongolei 
war das Baden üblich, während in Sibirien die Sitte, Uber das 
Feuer zu springen, der beabsichtigten Reinigung entsprach “). Die 
Mantras auf der malayischen Halbinsel haben das Baden der Mutter 
nach der Geburt zu einer ceremoniellen Vorschrift gemacht“). Ebenso 
ist es bei den Eingeborenen von Indien, wo in nördlichen wie in 
südlichen Districten die Benennung des Kindes mit der Reinigung 
der Mutter in Verbindung gebracht ist, indem beide Cercmonien 
an demselben Tage vorgenommen werden"). Ohne diese Liste von 
Beispielen noch weiter auszudehnen, ist es hinreichend klar, dass 
wir einen rein praktischen Gebrauch vor uns haben, der durch 

x ) Sehoolcraft, ,, Indian Tribcs“ , part I, p. 261, part III, p. 243, etc.; Charlerotx , 
,, Ko uv eile France“, vol. V, p. 425; Wilson in „Tr. Eth. Soc .“, vol. IV, p. 204. 

*) Casalis, ,, Basutos ", p. 267. 

3 ) Kolben , toI. I, pp. 273, 283. 

*) Bosman in „Pinkerton“ , vol. XVI, pp. 423, 527; Meinen, Bd. II, pp. 107, 463. 

ft ) Pallas, ,, Mongolische Völkerschaften“, Bd. I, p. 166, etc. 

ö ) Bouricn in „Tr. Eth. Soc. u , vol. III, p. 81. 

’) Dalton in „TV. Eth. Soe. u t vol. VI, p. 22; Short , ebendaselbst, vol. III, 
p. 375. 
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traditionelle Gewohnheit geheiligt und in die Reihe der religiösen 
Ceremonien aufgenommen wurde. 

Ganz dasselbe ist von der Reinigung der wilden und bar- 
barischen Nationen auf Veranlassung der Befleckung durch Blut- 
schuld oder durch Todtenbestattung zu sagen. In Nordamerika 
gebrauchen die Dakotas das Dampfbad nicht nur als ein Heilmittel, 
sondern auch zur Entfernung von ceremonieller Unreinheit, wie sie 
durch Tödtung eines Menschen oder Berührung eines Leichnams 
vernrsacht wird '). So hält sich bei den Navajos der Mann, welcher 
dazu bestimmt war einen Todten zu beerdigen, für unrein, bis er 
sich vollständig in Wasser gewaschen hat, welches zu diesem Zwecke 
durch besondere Ceremonien vorbereitet wird 2 ). Auf Madagaskar 
darf Niemand, der einem Leichenbegängnisse beigewohnt bat, den 
Hof des Palastes betreten, che er sich gebadet hat, und in allen 
Fällen müssen nach der Rückkehr vom Grabe die Kleidungsstücke 
der Leidtragenden gewaschen werden’ 1 ). Bei den Basutos in Süd- 
afrika müssen sich die Krieger, wenn sic aus der Schlacht zurüek- 
kehren, von dem vergossenen Blute reinigen, sonst würden die 
Schatten der Erschlagenen sie verfolgen und ihren Schlaf stören. 
Daher gehen sie in voller Rüstung in Procession nach dem nächsten 
Flusse, um sich und ihre Waffen zu waschen. 

Bei dieser Ccremonie ist es üblich, dass ein Zauberer weiter 
aufwärts am Flusse gewisse magische Ingredienzien ins Wasser 
wirft, wie er sie auch zur Bereitung des heiligen Wasser sanwen- 
det, welches bei den häufigen öffentlichen Reinigungen mit einem 
Thierschwanze über das Volk gesprengt wird. Die Basutos 
bedienen sich ferner auch des Räucherns mit brennendem Holze, 
um das wachsende Korn und das den Feinden genommene Vieh 
zu reinigen. Auch in Fällen, die zu unbedeutend sind, um ein 
Opfer zu erfordern, wird das Feuer als Reinigungsmittel angewandt ; 
wenn zum Beispiel eine Mutter ihr Kind über einen Graben gehen 
sieht, so ruft sic es eilig zurück, stellt es vor sich hin und zündet 
ein kleines Feuer zu seinen Füssen an 4 ). Die Sulus, die vor einem 
Leichnam eine so grosse Scheu haben, dass sie ihre Kranken, 
wenigstens die fremden, verstossen und in die Wälder vertreiben, 


*) Schoolcrafl, ,, Indian Tribes part I, p. 255. 

4 ) Bi inton, of Ne%c World“, p. 127. 

8 ) Ullis, „Madagatcar“, toI. I, p. 241 ; siebe 407, 419. 

*) Casalit , „ Basuto p. 25$. 

2 $* 
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reinigen sich nach dem Leichenbegängnis« durch eine Abwaschung. 
Es ist jedoch zu bemerken, dass diese ceremoniellen Gebräuche 
zuweilen eine Bedeutung angenommen haben, die von derjenigen 
einer blossen Reinigung etwas verschieden ist; denn die Kaffem, 
die sich durch Waschen von ceremonieller Unreinheit befreien, 
pflegen für gewöhnlich weder sich noch ihre Gefässe zu waschen 
und überlassen vielmehr den Hunden und den Mauerasseln das 
Geschäft, die Milchgescbirre zu reinigen'). Die Tatarenstämme 
des Mittelalters, von denen einige sogar Gewissensscrupel gegen 
das Baden hatten, hielten es für eine hinreichende Reinigung, durchs 
Feuer oder zwischen zwei Feuern hindurch zu gehen, und die 
Hausgeräthc eines Verstorbenen wurden in derselben Weise ge- 
reinigt s ). 

Bei den höher organisirten Nationen der halbcivilisirten und 
civilisirten Welt, wo sich die Religion zu ausgebildeteu Systemen 
entwickelt, werden die Reinigungsgebräuche, die schon der niederen 
Cultur wohlbekannt waren, zu einem Theile eines strengen Ceremonien- 
wesens. Auf dieser Stufe scheinen sie häufig zu ihrer früheren 
rein ceremoniellen Natur noch eine ethische Bedeutung anzunehmen, 
die ihnen bei ihrem ersten Erscheinen über dem religiösen Horizont 
mehr oder weniger abging. Dies wird noch augenscheinlicher, 
wenn wir die Reiuigungsvorschriflen in den grossen National- 
religionen der Weltgeschichte näher ins Auge fassen. Wir beginnen 
am Besten bei den Gebräuchen der beiden halbcivilisirteu Nationen 
Amerikas, die zwar kaum eine praktische Einwirkung auf den 
Gang der Civilisatiou im Grossen und Ganzen geübt haben, die 
aber doch ein werthvolles Beispiel für eine wichtige Uebergangs- 
pcriode der Cultur abgeben, wenn wir von der dunklen Frage ab- 
sehen, wie weit ihre besondere Civilisation in früherer oder spä- 
terer Zeit von der Alten Welt aus beeinflusst worden ist. 

In der Religion von Peru tritt die Reinigung in wohlausgeprägter 
und charakteristischer Weise hervor. Am Tage der Geburt wurde 
das Wasser, in dem das Kind gewaschen worden war, in ein Loch 
in der Erde gegossen, nachdem ein Zauberer oder Priester Zauber- 
sprüehe gebetet hatte — ein ausgezeichnetes Beispiel für die cere- 
mouielle Abwaschung von bösen Einflüssen. Die Benennung des 


’) Grout , „Xnlu-Iand", p. 147; Itaekhouae, ,, Matal liua and S. Af riete' 1 , pp. 213, 225. 
*) linillan, „Mmach lt , lld. 111, p. 75: Rubrnqula in ,Pmktrlon‘, rol. Vil, p. S2; 
Plano Carpint bei Haklnyt, rol. X, p. 37. 
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Kindes war mehr oder weniger allgemein von einer ceremoniellen 
Abwaschung begleitet, wie in Districten, wo cs im Alter von zwei 
Jahren entwöhnt nnd getauft wurde und seinen Kindernamen erhielt, 
wobei man die Stirnlocke in ceremoniöser Weise mit einem Stein- 
messer abschnitt; und noch jetzt schneiden peruanische Indianer 
dem Kinde bei der Taufe eine Locke ab. Ferner wird auch die 
Benutzung der ceremoniellen Reinigung zur Sühnung einer Schuld 
aus dem alten Peru berichtet; nach dem Bekenntniss seiner Sünde 
badete der Inca in einem nahen Flusse nnd sprach folgende Formel: 
„0 Fluss, empfange die Sünden, die ich heute vor der Sonne be- 
kannt habe, führe sie hinab in das Meer und lass sie niemals wieder 
zum Vorschein kommen“ '). Im alten Mexiko fand der erste Act 
ccrcmonicllcr Reinigung bei der Geburt statt; die Amme wusch 
das Kind im Namen der Wassergottheit, um die Unreinheit seiner 
Geburt zu entfernen, sein Herz zu reinigen und ihm ein gutes und 
vollkommenes Leben zu verschaffen ; dann blies sie auf das Wasser, 
das sie in der rechten Hand hielt, und wusch das Kind von neuem, 
warnte es vor kommenden Versuchungen, Unglttcksfällen und Ge- 
fahren, und betete zu der unsichtbaren Gottheit, herabzusteigen auf 
das Wasser, das Kind von Sünde und Unreinheit zu befreien und 
es vor Unglück zu bewahren. Die zweite Reinigung fand vier Tage 
später statt, wenn die Astrologen sie nicht noch hinausschoben. In 
einer festlichen Versammlung zwischen Feuern, die noch von der 
ersten Ceremonie her brennend erhalten waren, entkleidete die 
Amme das Kind, das die Götter in diese elende und traurige Welt 
gesendet hatten, Hess es das lebongebende Wasser zu sich nehmen 
und wusch es, indem sie den Teufel aus jedem einzelnen Gliede 
austrieb und vorgeschriebene Gebete um Kraft und Segen an die 
Gottheiten richtete. Zugleich wurden Spielwerkzeuge, welche die 
Instrumente des Krieges, der Zauberei oder der Hausarbeit dar- 
stellten, dem Knaben oder dem Mädchen in die Hand gegeben (ein 
Gebrauch, der einem in China üblichen merkwürdig ähnlich ist), 
und die anderen Kinder gaben, von ihren Eltern angewiesen, dem 
neuen Ankömmling seinen Kindernamen, der hier beim Eintritt der 
Mannbarkeit durch einen anderen ersetzt wurde. Es liegt auch 
nichts Unwahrscheinliches in der Angabe, dass das Kind viermal 
Uber das Feuer gehoben wurde, wenngleich die Quelle, aus der 


') Rivero and Tuehuii, „Perucian Antiqutiiet“, p. ISO; J. O. Müller, „Amtr. 
Vrrtl.", p. 389; Aeetla, ,,lnd. Oec.“, V, c. 25; Brinton, p. 126. 
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diese Nachricht stammt, kein unbedingtes Vertrauen verdient. Der 
religiöse Charakter der Abwaschung zeigte sich in Mexiko beson- 
ders darin, dass sie einen Theil der täglichen Verrichtungen der 
Priester bildete. Das Leben der Azteken endete, wie cs begonnen 
hatte, mit einer ceremoniellen Reinigung; eine der Leicheuceremouien 
bestand darin, den Kopf des Todten mit dem Reiniguugswasscr 
dieses Lebens zu besprengen '). 

Bei den Nationen von Ostasien und in den höher civilisirten 
turauischen Districten Centralasiens wird der ceremoniellen Rei- 
nigung häufig Erwähnung gethan; aber die Ethnographie würde 
oft in eine schwierige Lage kommen, wollte sie allgemein zu be- 
urtheilen versuchen, wie weit diese Gebräuche einheimische Lokal- 
riten und wie weit sie Ceremonien sind, die aus fremden Religions- 
systemen stammen. Als Beispiele mögen erwähnt werden aus Japan 
die Besprcngung und Benennung des Kindes, wenn es einen Monat 
alt ist, sowie andere mit dem Cultus verbundene Lustrationen*); 
aus China die religiöse Cereraonie bei der ersten Waschung des 
drei Tage alten Kindes, die Sitte, die Braut Uber brennende Kohlen 
zu heben, das Sprengen von heiligem Wasser Uber Opfer und Wohn- 
räume und Uber die Leidtragenden, die von einem' Leichen- 
begängniss zurlickkehren 3 ); aus Birma die Reinigung der Mutter 
durch Feuer und das jährliche Besprengungsfest 4 ). In der larna- 
istischen Form des Buddhismus begegnen wir ähnlichen Beispielen, 
wie der Reinigung des Kindes wenige Tage nach der Geburt bei 
den Tibetanern und Mongolen, wo der Lama das Wasser segnet, 
das Kind dreimal cintaucht und ihm darauf einen Namen giebt; 
der Einweihung durch dreifaches Waschen bei den Buräten; der 
tibetanischen Ceremonie, bei welcher die Trauernden nach der Rück- 
kehr von der Bestattung sich vor das Feuer stellen, ihre Hände mit 
warmem Wasser Uber den heissen Kohlen reinigen und sich dreimal 
unter Ilersagung der vorgeschriebenen Formeln durchräuchern 5 ). Mit 


*) Sahagun , ,, Nucva Espana ", lib. VI; Torqucmada , ,, Monarquia Indiana lib. 
XIII; Clavigero, vol. II, pp. 39, 86, etc. ; Humboldt , „ Vue de s Cordilleres** ; Mcndoza 
Cod.; J. G. Müller , p. 652. 

*) Siebold, „Nippon“, V» p. 22; Ktmpfcr, ,, Japan ", cb. XIII in Pinkcrton , Toi. VII. 
*) Doolittle , „Chinese 11 , vol. 1, p. 120, vol. II, p. 373; Paris, vol. I, p. 269. 

4 ) Bastian , „ Oestl . Asien “, Bd. II, p. 247; Mcincrs , Bd. II, p. 106; Symes in 
Pinkcrton , vol. IX, p. 435. 

ft ) Koppen , „ Religion des Buddha**, Bd. II, p. 320; Bastian , „Psychologie", pp. 
151, 211; „Mensch“, Bd. II, p. 499. 
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der Kindcrtaufc der Tibetaner und Mongolen lässt sieb der Ritus ihrer 
ethnologischen Verwandten in Europa vergleichen. Die Lappen 
hatten in ihrem halbchristianisirtcn Zustande eine geheime Form 
der Taufe, bei der das Kind einen neuen Namen empfing unter 
dreifachem Besprengen und Waschen mit warmem Wasser, in 
welches mystische Alderzweigc gelegt waren; diese Cereraonie hiess 
„Laugo“ oder Baden, ein Wort, das nicht lappländischen sondern 
skandinavischen Ursprungs ist; sie konnte auch wiederholt aus- 
geübt werden und wurde als ein durchaus einheimisches lapplän- 
disches Verfahren betrachtet, das von der christlichen Taufe, der 
sieh die Lappen auch unterwarfen, von Grund aus verschieden 
war 1 ). Die einfachste ethnographische Erklärung fitr diese beiden 
Taufceremonien in Centralasien und im nördlichen Europa ist in- 
dessen die Annahme, dass die Nachahmung des Christenthums 
entweder einen ganz neuen Ritus hervorgebracht oder einen früheren 
einheimischen Gebranch in passender Weise umgestaltet hat. 

Andere asiatische Districte zeigen die Lustration in noch festeren 
und charakteristischeren religiösen Entwicklungsformen. Der Rrah- 
mane führt ein Leben, das sich durch stets wiederkehrende ccre- 
monielle Reinigung auszeichnet, von der Zeit an, wo sein erstes 
Erscheinen in der Welt eine Unreinheit Uber den Haushalt bringt, 
zu deren Entfernung Abwaschung und reine Gewänder erforderlich 
sind, und während seines ganzen Lebens, in welchem das Baden 
einen Haupttbeil des langen und umständlichen Cercmonicls der 
täglichen Verehrung ausmacht, und wo weitere Waschungen und 
Besprengungcn sogar in feierliche religiöse Handlungen übergehen, 
bis endlich der Tag kommt, wo seine Verwandten auf dem Heim- 
wege von seiner Bestattung sich durch ein Bad von der durch seine 
Ueberre8tc vcranlasstcn Verunreinigung befreien. Flir manche seiner 
vielfachen Reinigungen nimmt der Hindu seine Zuflucht zu der hei- 
ligen Kuh, aber das häufigste Mittel, um Unreinheiten des Leibes 
und der Seele zu entfernen, ist das Wasser, die göttlichen Wasser 
zu welchen er betet: „Nehmt weg, o Wasser, Alles, was böse in 
mir ist, was ich mit Gewalt oder mit Fluchen und mit Unwahrheit 
gethan habe !“ 5 ). Die Religion der Parsis schreibt ein System von 


*) Lee mt, „ Laplant in Finkerton, vol. I, p. 483; Klemm , Cultur-Gcschichic“ , 
Bd. III, p. 77. 

*) Ward , „TTindoot“, vol. II, pp. 96, 216, 337; Colebroke, „Essay»** , vol. II; 
Wultke , „Geschichte de s llcidcnthums* 1 , Bd. II, p. 378; Veda“, I, 23, 22 
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Lustrationen vor, welches durch den gleichen Gebrauch des Kuh- 
urins und des Wassers auf einen gemeinsamen Ursprung mit dem 
Hinduismus hinweist. Baden und Besprengen mit Wasser oder An- 
wendung von mit Wasser versetztem „Nirang“ (Kuhurin) bilden so- 
wohl einen Theil der täglichen religiösen Riten, als auch besonderer 
Ceremonicn, wie der Benennung eines neugeborenen Kindes, des 
Anlegens der heiligen Schnur, der Reinigung der Mutter nach der 
Geburt, und der Reinigung desjenigen, der einen Leichnam berührt 
hat, wobei der unreine Dämon, durch Besprengen mit dem guten 
Wasser vom Scheitel des Kopfes an von Glied zu Glied vertrieben, 
aus der linken Zehe hervorkommt und wie eine Fliege nach dem 
bösen Lande im Norden entweicht. Vielleicht ist es der Einfluss 
dieser alten Religion, welcher, mehr noch als die herrschenden Ge- 
setze des Islams, den modernen Perser zu einem so schlagenden 
Beispiel macht von der Art und Weise, in welcher blosses Cerc- 
monienwesen die Wirklichkeit zu überwuchern vermag, ln der 
That kommt seine Reinlichkeit mehr formal als factisch der Gott- 
seligkeit am nächsten*). Er treibt das Princip der Entfernung einer 
jeden gesetzlichen Unreinheit so weit, dass ein heiliger Mann sich 
sogar die Augen wäscht, wenn sie durch den Anblick eines Un- 
gläubigen befleckt worden sind. Er führt für seine Waschungen 
ein Wassergeläss mit langer Röhre mit sich herum, aber zu gleicher 
Zeit entvölkert er das Land durch Vernachlässigung der einfachsten 
Gesundheitsregeln, und an dem kleinen Tümpel, in welchem schon 
Schaaren von Menschen vor ihm gebadet haben, sieht er sich oft 
genöthigt, mit der Hand eine Oeffnung in dem Schmutz auf der 
Oberfläche des Wassers herzustellen, ehe er hineintaucht, um cere- 
moniellc Reinheit zu erlangen '). 

Den arischen Reinigungsriten in den asiatischen Religionen 
können die wohlbekannten Typen aus den Religionen des klas- 
sischen Europas gegenübergestellt werden. Bei der griechischen 
Ampkidromia pflegten die Frauen, welche bei der Geburt zugegen 
gewesen waren, wenn das Kind ungefähr eine Woche alt war, 
ihre Hände zu waschen, und dann wurde das Kind von der Amme 
um das Feuer herum getragen und erhielt seinen Namen; das 
römische Kind empfing seinen Vornamen ungefähr in demselben 

J ) Aveata , Vendidad, V — XII; Lord, in Linker ton , vol. VIII, p. 570; Naorqji , 
„Larsee Religion“; Polak, „Persien“, Bd. I, p. 355 etc ; Bd. II, p. 271; Meiners, 
„Gesch. der Rel“, Bd. II, p. 125. 

*) „Uleanl iness is next to godlincss“, sagt ein englisches Sprichwort 
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Alter gleichzeitig mit einer Reinigung; auch wird die Sitte berichtet, 
dass die Amme die Lippen und die Stirn des Kindes mit Speichel 
benetzte. Das Waschen vor einer gottesdienstlichen Handlung war 
eine Ceremonie, die sich im griechischen wie im römischen Ritual 
durch die ganze klassische Zeit hindurch erhalten hat: xaitaQalg 
di dQÖauig, atpvdqavtifxtvoi van vg — eo laratum, ut sacri- 

ficem. Das heilige Wasser, mit Salz gemischt, das Weihwasser- 
becken am Eingänge des Tempels, der Wedel zur Besprengung 
der Gläubigen — alles dieses gehört schon dem klassischen Alter- 
thume an. Die Römer reinigten sieh, ihre Herden und ihre Felder 
von Krankheit und anderen liebeln durch Lnstrationen, welche in 
der vollkommensten Weise die Gleichwerthigkcit des Wassers und 
des Feuers als Reinigungsmittel darthun; die Sitte, Herden und 
Hilten durchs Feuer gehen zu lassen, die Sprengung von Wasser 
mit Lorberzweigen , das Räuchern mit wohlriechenden Kräutern, 
mit Holz und Schwefel bildeten einen Theil der ländlichen Riten 
beim Feste der Palilien. Blutschuld erforderte eine Reinigungs- 
ceremonie. Ilektor trägt Scheu, dem Zeus mit ungewaschener Hand 
den dunkeln Wein zu sprengen, noch mag er, mit Blut und Kriegs- 
staub besudelt, den schwarzuni wölkten Kronion anflehen; Aeneas 
will die Hausgötter nicht berühren, bis er sich durch den leben- 
digen Strom vom Morde gereinigt. Weit verschieden davon war 
der Geist, aus welchem Ovid jene berühmten Verse schrieb, in 
denen er 3oinc allzu leichtfertigen Landsleute tadelt, dass sic sich 
einbildeten, sie könnten eine Blutschuld wirklich durch Wasser ab- 
waschen! — 

„Ah nimium faciles, qui triatia crimina caedis 
Fluminea tolli posse putetis aqua.“ 

So mussten sich auch die Leidtragenden durch eine Lnstration 
von der befleckenden Gegenwart des Todes reinigen. An der Thür 
des griechischen Trauerhauses stand ein Gefäss mit Wasser, mit 
welchem die Heranstretendcn sich besprengten und reinigten; zu 
Rom dagegen benetzten sich die Tranerndcn nach der Rückkehr 
von der Bestattung mit Wasser und schritten Uber ein Feuer, um 
sich auf diese doppelte Weise von der Verunreinigung zu befreien 1 ). 


*) Weiteres in Smith' b „Die. of Gr. and Rom. Ant. u und Pauly, „ Rcal-Encycl 
s. ▼. „ amphidromia „luetratio “ , „sacrißcium“, „/unu*“; Meiner*, „ Geteh . der Rel“ t 
Buch VII; lomeyer , „1h Vetcrum Gentilium lustrat ionibu*“ ; Montfaueon , „L'Antiquitc 
Rxpliquh u y etc. Vgl. Homer , II. VI r 266; Eurip. Ion. 96; Theoerit. XXIV, 96; 
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Die Reinigungsvorschriften des levitischen Gesetzes beziehen sieh 
besonders auf die Entfernung von gesetzlicher Unreinheit im Zusam- 
menhänge mit Geburt, Tod und anderen Beflccknngen. In allen 
diesen Fällen war Waschen und Baden vorgeschrieben, und ebenso 
die Besprengung mit dem Wasser der Absonderung (Sprengwasser), 
welches mit der Asche einer röthlichen Kuh vermischt war. Die 
Waschung bildete einen Theil der Weihe der Priester, die ohne die- 
selbe nicht am Altäre thätig sein oder die Stiftshtltte betreten konnten. 
In den späteren Zeiten der jüdischen Geschichte gingen, vielleicht 
durch den Verkehr mit fremden Nationen, die Reinigungen mehr 
und mehr in die tägliche Lebensgewohnheit Uber, und die Zahl der 
Waschungen nahm beträchtlich zu. Aus dieser Periode scheint 
auch die Taufe der Proselyten herzurtlhren, eine Ceremonie, welche 
in späterer Zeit eine so bedeutende Stellung unter den religiösen 
Riten erlangt hat 1 ). Die moslemitischen Lustrationen bestehen in 
Waschungen mit Wasser, oder bei Mangel an diesem mit Staub 
oder Sand und werden theils vor dem Gebet, theils ganz selbständig 
an besonderen Tagen oder zur Entfernung besonderer Unreinheiten 
verrichtet. Sic sind streng religiöse Handlungen, die ihrem Principe 
nach einem in der orientalischen Religion allgemein herrschenden 
Gebrauche entsprechen ; auch lassen sich die Einzelheiten derselben, 
wie sic thatsächlich im Islam bestehen, mögen sie nun selbsterfun- 
den oder von aussen aufgenommen sein, nicht auf einen jüdischen 
oder christlichen Einfluss zurückfUhren 5 ). Die Reinigungsgebräuche, 
welche innerhalb des Christenthums bestanden haben und noch 
bestehen, zeigen sämmtlich einen deutlich erkennbaren historischen 
Zusammenhang mit dem jüdischen und heidnischen Ritual. Was 
die Reinigung durch Feuer betrifft, so tritt dieselbe als wirkliche 
Ceremonie nur bei einigen wenig bekannten christlichen Sekten auf 
und findet sich ausserdem in der Sitte des europäischen Volksaber- 
glaubcns wieder, die Kinder durch das Feuer gehen zu lassen oder 
über dasselbe zu heben, wenn anders wir überhaupt sicher sein 


Virg. An i. II, 719; Flaut. Aulular. III, 6; Fm. Sat. II, 31; Ovid. Fast. I, 669. 
II, 45. IV, 727 ; Fe»tu», s. r. „ aqua et ignis“, etc. Die dunkle Rolle der Luetration 
in den Mysterien ist hior unborührt gelassen. 

*) 2. Mos. XXIX. 4, XXX. 18, XL. 12; 3. Mo» . VIII. 6, XIV. 8, XV. 5, XXII. 
6; 4. Mo». XIX, etc,; Lightfoot , „TTorX.#“, vol. XI; Browne in Smith'» , . Die. of the 
Bible a. t. „baptism“ : Calmet , „Dic. u t etc. 

*) Befand, „J)e Beligione Mohammedanica“ ; Bane , ,, Modern T.gypt. toI. I, 
p. 98, etc. 
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können, dass wir hier einen Reiniguugsritus und keinen Opfer- 
gebrauch vor uns haben '). Das gewöhnliche Reinigungsmittel aber 
ist das Wasser. In griechischen wie in römischen Kirchen steht 
der Gebrauch des Weihwassers in voller BlUthe. Es heiligt den 
Verehrer, wenn er den Tempel betritt, es heilt Krankheit, es wendet 
Zauberei von Menschen und Thieren ab, es treibt Dämonen aus 
den Besessenen, es hemmt den Stift des Geisterschreibers; auf die 
von Geistern bewegten Tische gesprengt bewirkt es, dass dieselben 
wie rasend gegen die Wand fahren; wenigstens werden ihm diese 
letzteren Kräfte zugeschriebeu, und einige der schlagendsten Wir- 
kungen sind sogar in neuerer Zeit durch päpstliche Sanktion be- 
stätigt worden. Die Reinigung mit Weihwasser ist eine so genaue 
Fortsetzung des alten klassischen Ritus, dass seine Vertheidiger 
diese Uebereinstimmung durch die Behauptung zu erklären suchen, 
Satan halte ihn für seine eigenen verworfenen Zwecke gestohlen ’). 
Das katholische Ritual folgt dem alten Opfergebrauche auch darin, 
dass der Priester vor der Messe eine ceremonielle Waschung der 
Hände vornehmen muss. Das Verfahren des Priesters, Ohren und 
Nase des Kindes oder des Katcchumenen mit Speichel zu berühren 
und dabei zu sprechen „Ephpheta“, hängt augenscheinlich mit ge- 
wissen Stellen der Evangelien zusammen ; aber die Aufnahme dieses 
Gebrauches als Taufccremonie ist, vielleicht nicht mit Unrecht, mit 
der klassischen Lustration durch Speichel verglichen worden 1 ). 
Schliesslich ist nur noch zu erwähnen, dass die ceremonielle Rei- 
nigung als christlicher Akt ihren Mittelpunkt in der Wassertaufe 
findet, in jenem Symbol der Aufnahme des Neubckchrten, welches 
die Geschichte von dem alten jüdischen Ritus an bis auf die Taufe 
Johannis des Täufers und von da bis zu der heiligen Handlung des 
Christenthums hin verfolgen lehrt, ln späteren Zeiten nimmt die 
Taufe der Erwachsenen die jüdische Einweihung der Proselyten 
wieder auf, während die Kindertaufe damit noch die Reinigungs- 
ccremonie des neugeborenen Kindes verbindet. Nachdem der Tauf- 
ritus so eine Reihe der verschiedensten Bedeutungen, von dem 
Sacramentum im Sinne des römischen Centurioncn bis zu dem 


*) Ringham . „Antiquitics of Christian Church“, book XI, ch. 2; Grimm , ,, Deutsche 
Mythologie 4i , p. 592; Lcslie , „Early Races of Scoiland'\ vol. I, p. 113; rennant in 
Finkcrton , vol. III, p. 3S3. 

*) „Rituale Roman tim“ ; Gaume, „E Eau Bcnite“ ; Middleton, „letter from Romc u , etc. 
# ) „Rituale Romanum 1 *. Ringham , book X. ch. 2, book XV. ch. 3. Siehe Marcus , 
VII. 34, VIII. 23; Joh . IX- 6. 
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Sacramcnte im Sinne des römischen Cardinal», durchlaufen hat, 
ist er last durch die ganze christliche Welt das äussere Zeichen 
des christlichen Bekenntnisses geblieben, für die einen ein feierliches 
Symbol neuen Lebens und neuen Glaubens, für die anderen ein 
Act übernatürlicher Einwirkung. 

Bei der Betrachtung der gegenwärtigen Gruppe von religiösen 
Ceremonien sind die Gestaltungen derselben in den Religionen der 
höheren Nationen nur flüchtig angedeutet worden im Vergleich zu 
den rudimentären Formen, in welchen sie in der niederen Cnltur 
anftreten. Aber dieses aus Rücksicht auf ihre praktische Wichtigkeit 
hervorgegangene Missverhältnis schwächt keineswegs, sondern un- 
terstützt vielmehr die ethnographischen Lehren , welche sich aus der 
Verfolgung ihres historischen Verlaufes entnehmen lassen. Durch die 
verschiedenen Phasen des Ucberlebens, der Umänderung und der 
Aufeinanderfolge haben sie, eine jede in ihrer Weise, die fortlau- 
fenden Fäden zur Anschauung gebracht, welche die Glaubenssysteme 
der niederen mit denen der höheren Nationen verknüpfen; sie haben 
gezeigt, wie schwer der civilisirte Mensch die religiösen Riten selbst 
seines eigenen Landes verstehen kann, ohne die Bedeutung, die 
oft ganz unähnliche Bedeutung zu kennen, welche dieselben in ent- 
fernten Zeiten und Ländern und auf weit von der seinen verschie- 
denen Culturstufen besassen. — 
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Schluss. 

Praktische Resultate des Studiums der Urcultur — von geringerer Bedeutung für die 
positire Wissenschaft, ron grösstem Einflüsse auf Philosophie, Moral, Politik und 
Socialwissenschaft — Sprache — Mythologie — 8itte und Recht — Religion. — 
Einwirkung der Culturwissenscliaft auf den Lauf der Cirilisation , durch Beförderung 
des Fortschritts und Beseitigung der Hemmnisse. 

Am Schlüsse dieser Untersuchungen über die Beziehung der 
primitiven zur modernen Civilisation ist endlich noch auf die prak- 
tische Wichtigkeit der in ihrem Verlaufe angestellten Betrachtungen 
hinzuweisen. Zugegeben, dass die Archäologie, indem sie den 
Forscher zu den entferntesten bekannten Lebensverhältnissen des 
Menschen zurttckführt, den unzweifelhaft wilden Typus dieses Le- 
bens darthut; zugegeben, dass das roh behauene Steinbeil, welches 
aus einer aufgegrabeneu Kiesschiebt ans Licht gezogen wurde und 
auf dem Tische des Ethnologen einen Platz gefunden hat, für ihn 
einen sprechenden Typus der Urcultur bildet, einfach, aber doch 
nicht ohne Geschick gearbeitet, plump, aber zweckmässig, künst- 
lerisch auf einer sehr niedrigen Stufe stehend, aber doch der An- 
fangspunkt einer lieihe, welche der höchsten Entwickelung zu- 
strebt — was hat dies Alles eigentlich zu bedeuten? Freilich 
nehmen die Geschichte und Vorgeschichte des Menschen eine be- 
sondere Stelle in dem allgemeinen System des Wissens ein. Frei- 
lich wird die Lehre von der stetig fortschreitenden Entwickelung 
der Civilisation, als Gegenstand der abstraeten Forschung, den 
philosophischen Geist stets mit lebhaftem Interesse erfüllen. Aber 
darüber hinaus hat diese Untersuchung auch ihre praktische Seite, 
sie ist die Quelle einer Macht, welche dazu bestimmt ist, den 
Lauf moderner Ideen und Handlungen erfolgreich zu beeinflussen. 
Din Auffindung eines Zusammenhangs zwischen dem , was die un- 
civilisirten Menschen der Vorzeit dachten und thaten, und dem, 
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was civilisirte Menschen in unseru Tagen denken und thun, ge- 
währt nicht bloss eine unanwendbarc, theoretische Kenntniss, denn 
es erhebt sich dabei auch die Frage, wie weit moderne Meinungen 
und Handlungen auf den festen Boden der gesundesten modernen 
Forschung gegründet sind und wie weit nur auf ein Wissen, wel- 
ches in jenen älteren und roheren Stadien der Cultur maassgebend 
war, in deneu ihre Typen sich bildeten. Es verdient ausdrücklich 
hervorgehoben zu werden, dass die Urgeschichte des Menschen, 
obwohl gerade denjenigen, die sie am nächsten angeht, fast un- 
bekannt, sich von ungeahnter Tragweite auf die tiefsten und wesent- 
lichsten Probleme, auf die eigentlichen Lebensfragen unserer intel- 
lectnellen, industriellen und socialen Zustände erweist. 

Selbst in weiter vorgeschrittenen Wissenschaften, die sich auf 
Maass und Kraft und auf die innere »Struetur in der anorganischen 
wie in der organischen Welt beziehen, herrscht das ebenso ver- 
breitete wie irrige Princip , Vergangenes vergangen sein zu lassen. 
Wären wissenschaftliche Systeme wirklich so unfehlbare Offen- 
barungen, wie sie es zuweilen von sich behaupten, so möchte es 
gerechtfertigt erscheinen, wenn von der Beschaffenheit der blossen 
Meinungen oder Phantasien, die ihnen vorangingen, keine Notiz 
mehr genommen wird. Aber der Forscher, der sich von seinen 
modernen Lehrbüchern zu den veralteten Abhandlungen der grossen 
Denker der Vergangenheit wendet, gewinnt aus der Geschichte 
seiner Wissenschaft eine wahrere Anschauung von dem Verhältnis der 
Theorie zu den Thatsachen, er lernt aus dem Verlaufe ihres Wachs- 
thums in jeder herrschenden Hypothese ihre raison d’etre und ihre 
volle Bedeutung würdigen und verstehen , ja, er findet sogar, dass 
die Ktlckkehr zu älteren Ausgangspunkten ihn zuweilen in den 
Stand setzen kann, neue Pfade ausfindig zu machen, welche dem 
Gange der modernen Entwickelung durch unüberwindliche Hinder- 
nisse versperrt zu sein schienen. Freilich ist der Anfangszustand 
der Künste und Wissenschaften häufig mehr merkw'ürdig und inter- 
essant als praktisch lehrreich , besonders weil der moderne Mensch 
die Resultate der eifrigsten Anstrengungen der Alten oder der Wil- 
den schon in den Anfangsgründen seiner Kuust als blosse Elemen- 
targegenstände in sich aufgenommen hat. Vielleicht vermögen 
unsere Handwerker aus einem Museum von wilden Gerätschaften 
nicht mehr als einige anregende Winke zu gewinnen, unsere Aerztc 
mögen an wilden Reccpten nur soweit Interesse nehmen, als die- 
selben sich auf den Gebrauch von lokalen Arzneimitteln beziehen, 
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unsere Mathematiker mögen die höchsten Flüge der wilden Arith- 
metik der Kinderschule überlassen, unsere Astronomen mögen in 
der Sternkunde der niederen Kassen nur ein bedeutungsloses Ge- 
misch von Mythen und Gemeinplätzen erblicken. Aber es giebt 
auch Gebiete des Wissens, die von nicht geringerer Wichtigkeit 
sind, als Mechanik und Medicin, Arithmetik und Astronomie und 
in denen das Studium der niedrigsten Stadien nicht so ohne Wei- 
teres bei Seite gesetzt werden kann/ da dieselben von wesent- 
lichem Einflüsse aut' die praktische Entwicklung der höheren Stu- 
fen sind. 

Wenn wir die Ansichten der Gebildeten, nicht innerhalb der 
Grenzen irgend einer besonderen Schule, sondern in der gesumm- 
ten civilisirteu Welt näher ins Auge fassen, soweit sie sich auf 
Gegenstände wie den Menschen , seine intellectuelle und moralische 
Natur, seine Stellung und sein Verhältniss zu seinen Mitmenschen 
und zum Universum beziehen, so finden wir die entgegengesetztesten 
Ansichten gewissermaassen gleichberechtigt dicht neben einander. 
Einige derselben stehen, durch directe und positive Zeugnisse unter- 
stützt, als unumstössliche Wahrheiten lest. Andere, die sich zwar 
auf die rohesten Theorien der niederen Cultur gründen , haben sich 
doch nnter dem Einflüsse der fortschreitenden Erkenntniss soweit 
modificirt, dass sie einen genügenden Rahmen für anerkannte That- 
saclicu abgeben, und die positive Wissenschaft kann ihnen, wenn 
sie sich des Ursprungs ihrer eigenen philosophischen Systeme er- 
innert, dieses Recht nicht streitig machen. Noch andere endlich 
sind Meinungen , die nur niederen intellectuellen Stufen eigen sind, 
die sich aber durch die Macht der Tradition der Vorfahren als 
Ueberlebsel bis in die höheren hinein erhalten haben. Der prak- 
tische Beruf der Ethnographie nun ist es, alle, die es angeht, 
mit der Berechtigung der verschiedenen Gegenstände der öffent- 
lichen Meinung bekannt zu machen, zu zeigen, was auf Grund 
besonderer directer Zeugnisse angenommen ist, was nur der Um- 
gestaltung älterer und roherer Lehren und ihrer Anpassung an 
moderne Zwecke seinen Ursprung verdankt, und endlich, was nur 
als durch die Zeit geheiligter Aberglaube in den Kreis des mo- 
dernen Wissens Eingang gefunden hat. 

I)io Bedeutung der Ethnographie für das VerständniBS der 
intellectuellen Zustände und Gestaltungen der neueren Zeit fällt auf 
allen Gebieten ins Auge, wohin wir auch unsern Blick richten mögen. 
Die Sprache, deren Ausbildung als eine Kunst im eigentlichsten 
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Sinne des Worts bei roben Völkern in voller Blflthe steht, zeigt schon 
hier die Anpassung und Benutzung von so kindlichen HUlfsmitteln wie 
expressive Laute und metaphorische Ausdrücke, um selbst die com- 
plicirtesten und abstrusesten Gedanken wiederzugeben , welche der 
Geist des Wilden zu versinnbildlichen sucht. Wenn wir bedenken, 
wie sehr die Entwicklung des Wissens von der Vollkommenheit 
und Exactheit der Mittel abhängt, dem Gedanken Ausdruck zu 
verleihen, so erscheint es in der That als eine sehr gewichtige 
Ansicht, dass die Sprache der Civilisirten Nichts weiter als die 
Sprache der Wilden ist, freilich in ihrem inneren Bau mehr oder 
weniger vervollkommnet, in ihrem Wortschätze um ein Bedeutendes 
erweitert und in der Definition der einzelnen Wörter zu grösse- 
rer Prücision ausgearbeitet. Was die Entwicklung der Sprache 
von den wilden zu den cultivirteren Stufen betrifft, so bezieht 
sich dieselbe mehr auf Einzelheiten, kaum auf das Princip der- 
selben. Es ist nicht zu viel gesagt, wenn man behauptet, dass 
die grosse Mangelhaftigkeit der Sprache als Methode des Ge- 
dankenausdrucks sowie die grosse Unvollkommenheit des Gedan- 
keus, insofern er durch die Sprache wesentlich beeinflusst wird, 
zum grossen Theile der Thatsachc zuzuschreiben ist, dass das 
System der Sprache vor Allem auf der rohen Anwendung ma- 
terieller Metapher und unvollkommener Analogie beruht und in 
einer Weise ausgearbeitet worden ist, welche mehr der barbarischen 
Bildung seiner ersten Begründer als unserer vorgerückteren Cultur- 
stufe entspricht. Die Sprache ist eines jener Gebiete geistiger 
Thätigkeit, auf denen wir noch heute nur wenig Uber die wilde 
Stufe hinausgelangt sind, sondern auf denen wir noch jetzt 
gleichsam mit Steincelten und mit mühsam durch Drehen er- 
zeugtem Reibungsfeuer arbeiten. Einen mächtigen Einfluss hat 
auch ferner die metaphysische Speculation auf das menschliche 
Denken und Handeln ausgettbt, und obgleich ihr Ursprung, und 
man kann fast sagen auch ihr Verfall verhältnissmiissig civili- 
sirten Zeiten angehören, so kann doch auch ihr Zusammenhang 
mit niederem Stadien der geistigen Entwickelung bis zu einer ge- 
wissen Ausdehnung in Betracht kommen. Beispielsweise möge hier 
nur an eine Erscheinung erinnert werden, welche in diesem Werke 
besonders betont worden ist, dass nämlich eine der grössten meta- 
physischen Lehren Nichts weiter als eine Ucbertragung von dem 
Gebiete der Religion auf das Gebiet der Philosophie ist, was ein- 
fach dadurch erklärlich wird, dass Philosophen, die mit der Vor- 
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Stellung von Phantomen aller Dinge vertraut waren, eine ganze 
Lehre vom Denken auf derselben aufzubauen versuchten : so entstand 
die epikureische Ideentheorie. In weit vollkommnerer und be- 
stimmterer Weise aber ist die Erforschung der wilden nnd barbari- 
schen Geisteszustände ein Schlüssel für das Studium der Mythologie. 
Die im Vorhergehenden zusammengestellten Zeugnisse für die 
Beziehungen des wilden Geisteslebens zu dem cultivirten aul 
dem Gebiete der Mythologie, dürften wohl als hinreichender Be- 
weis für jene Behauptung gelten. Mit einer Uebereinstimmung, 
die so allgemein ist, dass sie sich zu einem Gesetze des Geistes 
erhebt, findet sich bei den niederem Rassen auf der ganzen Erde 
die Thatsache bestätigt , dass der Eindruck äusserer Ereignisse aut 
die innere Thätigkeit des menschlichen Geistes nicht nur zu einer 
historischen Ueberlieferung, sondern auch zur Bildung von Mythen 
Veranlassung giebt. Nicht unbedeutende Aufschlüsse gewährt es 
dem Erforscher der Geistesgeschichte, wenn er sieht, was für regeL 
mässigen Processen die Mythen ihre Entstehung verdanken und 
wie sie, durch das Alter gewinnend und in zweiter Hand an Werth 
zunehmend, in pseudohistorische Legenden übergehen. Die Werke 
der Dichtkunst sind gleichfalls mit Mythen erfüllt, und wer sie 
analytisch verstehen will, thut wohl, sie ethnographisch zu stu- 
diren. So weit die Mythe, im Emst oder im Scherz, einen Gegen 
stand der Poesie ausmacht, und soweit sie mit der Sprache selbst 
verflochten ist, deren charakteristische Eigentümlichkeit in jener 
kühnen und phantastischen Metapher besteht, welche den gewöhn- 
lichen Ausdruck der wilden Ideen darstellt — soweit bildet der 
Geisteszustand der niederem Rassen auch einen Schlüssel zur Poesie, 
und es ist keineswegs ein unbedeutendes Stück des Reichs der Dich- 
tung, welches durch jene Definitionen umfasst wird. Ferner ist 
die Geschichte ein mächtiges und immer mächtiger werdendes 
Agens, welches die Denkart der Menschen und dadurch ihre Hand- 
lungen im Leben wesentlich beeinflusst; und doch ist es einer der 
häufigsten Fehler der Geschichtsforscher, dass sie aus Unbekannt- 
schaft mit den Principien der Mythenentwicklung nicht in syste- 
matischer Weise auf alte Ueberlieferungen die geeigneten Prüfsteine 
anzuwenden vermögen, um Geschichte und Mythe zu unterscheiden, 
sondern dass sie mit wenigen Ausnahmen geneigt sind, die bunte 
Masse der Tradition theils mit unterschiedloser Leichtgläubigkeit, 
theils mit unterschiedlosem Skepticismus zu behandeln. Noch viel 
nadhtheiliger ist die Wirkung eines solchen Mangels an Beurtheilungs- 

Ty 1 o r , Anfänge der Cultur. U, 29 
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vermögen bei dem Theile von überlieferten oder durch Dokumente 
bezeugten Berichten, welche bei irgend einer Gruppe des Menschen- 
geschlechts als heilige Geschichte dastehen. Nicht allein, dass man 
beim Naehscblagen des Inhaltsverzeichnisses irgend eines Werkes 
Uber wilde Stämme bisweilen auf eine so vielsagende Stelle 
wie die folgende trifft: „Religion — siehe Mythologie“, auch in 
der oberen Hälfte der Skala der Civilisation , in den grossen 
historischen Religionen der Menschheit, kommt es bekanntlich 
nicht selten vor, dass zwischen Religion und Religion, und 
sogar zwischen Secte und Sccte die Erzählungen, die auf der 
einen Seite für heilige Geschichte gelten, auf der andern nur 
als mythische Legenden erscheinen. Eine der hervorstechend- 
sten Ursachen , welche dem Fortschritt der Religionsgeschichte 
noch in der modernen Zeit hemmend entgegenwirken , ist die, 
dass so viele der anerkanntesten Geschichtsscheiber durch das 
Studium der Mythologie nnr Waffen zu gewinnen suchen, um den 
Bau der Gegner zu vernichten, aber nicht Werkzeuge, um ihren 
eigenen zu säubern und zu verbessern. Es ist ein unumgängliches 
Erforderniss für einen wahren Geschichtsforscher, dass er im 
Stande ist, die Mythe ganz unbefangen als natürliches und 
normales Product des menschlichen Geistes anzuschen und die 
dahin gehörigen Thatsachen gemäss dem intellectuellen Zustande 
des mythenschaffenden Volkes zu behandeln, und dass er sie als 
einen Zuwachs betrachtet, welcher von der anerkannten Ge- 
schichte zu trennen ist, sobald sich ein offenbarer Widerspruch 
mit bezeugten . Thatsachen erweisen lässt, der nur in der Zurttck- 
führung auf einen mythischen Charakter seine vollkommene Erklä- 
rung findet. Aus dem ethnographischen Studium wilder und bar- 
barischer Rassen kann am Besten oder muss sogar ausschliesslich 
die Kenntniss der allgemeinen Gesetze der Mythenentwicklnng ge- 
wonnen werden, die für die Ausführung dieser Kritik erforder- 
lich ist. 

Die beiden grossen zusammenhängenden Gebiete der Moral 
und des Rechts sind bisher noch zu unvollkommen nach einem 
allgemeinen ethnographischen Schema behandelt worden, um schon 
bestimmte Resultate zu liefern. Soviel aber kann mit Zuversicht 
behauptet werden, dass überall, wo der Boden auch nur ober- 
flächlich untersucht ist, ein jeder Blick neue Schätze des Wissens 
enthüllt. Es erscheint bereits unzweifelhaft, dass Forscher, welche 
jeden einzelnen Abschnitt der Sittenvorschriften und der gesetz- 
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liehen Einrichtungen systematisch von dem wilden durch den bar- 
barischen bis in den civilisirten Zustand der Menschheit hinein 
verfolgen, damit ein unumgänglich nothwendiges Element in die 
wissenschaftliche Untersuchung dieser Gegenstände einführen, wel- 
ches bloss theoretische Schriftsteller ohne Bedenken bei Seite zu 
lassen geneigt sind. Ein Anderes ist das Gesetz oder die Maxime, 
welche ein Volk auf irgend einer Stufe seiner Geschichte dem 
Bildungsgrade dieser Periode entsprechend neu erfunden hat; ein 
Anderes und weit davon Verschiedenes ist das Gesetz oder die 
Maxime, welche durch Vererbung von einer früheren Stufe her in 
Aufnahme kam und nur grössere oder geringere Modificationcn er- 
litt, um mit den neuen Verhältnissen in Einklang zu bleiben. Hier 
muss die Ethnographie zu Hülfe kommen und die Kluft zwischen 
beiden Uberbrücken, einen wahren Abgrund, in welchen die Argu- 
mente der Moralphilosophen und Rechtsgelehrten oft rettungslos ver- 
sinken, um sich nur gebrochen und verstümmelt wieder daraus zu 
erheben. Bei modernen Entwicklungsgraden der Civilisation findet 
die Anwendung dieser historischen Methode immer mehr Anerken- 
nung. Niemand wird leugnen, dass die englische Gesetzgebung . 
als modificirte Erbstücke aus der Vergangenheit eine Theorie 
der Erstgeburt und eine Theorie vom Besitze festhält, welche 
soweit davon entfernt sind , Producte unserer Zeit zu sein, 
dass man bis tief in das Mittelalter zurückgehen muss, um eine 
einigermassen genügende Erklärung derselben zu finden; und um 
noch vollkommenere Ueberlebsel zu erwähnen: staud nicht die 
Ansschliessung der Juden von den bürgerlichen Rechten prak- 
tisch und das Anerbieten zum gerichtlichen Zweikampfe (wager 
of battle), wenigstens nominell, bis vor wenigen Jahren noch im 
englischen Gesetzbuch ? Der Punkt aber, der am nachdrücklichsten 
hervorgehoben werden muss, ist, dass die Entwicklung und das 
Ueberleben gesetzlicher Einrichtungen Vorgänge sind, die nicht 
erst in der Zeit der geschriebenen Codexe von verhältnissmässig 
cultivirten Nationen auftreten. Zugegeben auch , dass der Schlüssel 
für civilisirte Gesetze in den Gesetzen einer barbarischen Zeit zu 
suchen ist, so muss man doch immer festhalten, dass auch der 
barbarische Gesetzgeber in seinem Urtheile nicht sowohl durch erste 
Principien, als vielmehr wesentlich durch eine ehrfürchtige und oft 
bis zur Gedankenlosigkeit ehrfürchtige Anhänglichkeit an die Tra- 
dition früherer Zeitalter geleitet wurde. 

Ebensowenig darf dieser Grundsatz bei dem wissenschaftlichen 
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Studium des Moralgefühls wie der Sitten und Gebräuche vernach- 
lässigt werden. Wenn erst die ethischen Systeme der Menschheit 
von der niedersten Wildheit aufwärts analysirt und nach ihren Ent- 
wicklungsstufen geordnet sind, dann wird die ethische Wissenschaft 
sich von der bisherigen zu ausschliesslichen Beziehung auf einzelne 
Phasen der Sittlichkeit, die ganz ohne Grund als Repräsentanten 
der Sittlichkeit im Allgemeinen betrachtet wurden, frei machen 
können, sie wird im Stande sein, die lange und verwickelte Ge- 
schichte von Recht und Unrecht in der Welt mit Hülfe exacter 
Methoden einer strengen Prüfung zu unterwerfen. 

Am Schlüsse eines Werkes, welches zur vollen Hälfte mit 
Zeugnissen gefüllt ist, die sich auf die Religionsphilosophie be- 
ziehen, erhebt sich wohl die Frage: wie verhält sich diese ganze 
Reihe von Thatsachen zu dem specielleu Gebiete des Theologen? 
Dass die Welt gerade in der Theologie in hohem Grade neuer 
Zeugnisse und Methoden bedarf, dafür liefern die religiösen Ver- 
hältnisse in England selber den schlagendsten Beweis. Man nehme 
den englischen Protestantismus als Mittelpunkt der religiösen Mei- 
nung und ziehe durch ihn eine ideale Linie, so erscheint dadurch 
das gesammte englische Denken wie durch eine polarisirende Kraft, 
die bis zu den äussersten Grenzen der Repulsion wirksam ist, 
in zwei Theile getheilt. Auf der einen Seite der Scheidewand 
stehen diejenigen, welche an den Resultaten der Reformation des 
sechszehnten Jahrhunderts festhalten, oder gar auf noch ursprüng- 
lichere Satzungen der ersten christlichen Zeit zurückgeheu; auf 
der andern Seite diejenigen, welche sich nicht an die Lehren 
und Urthcile vergangener Jahrhunderte binden lassen wollen, 
sondern moderne Wissenschaft und moderne Kritik als neue Fac- 
toreu in die Theologie einzuitikren versuchen und eifrig nach einer 
neuen Reformation hindrängen. Ausserhalb dieser engeren Grenzen 
nehmen andere extremere Parteien auf beiden Seiten eine entfern- 
tere Stellung ein. Einerseits verschmilzt die anglikanische Kirche 
allmählich mit dem römisch-katholischen Glaubenssystem, ciuem 
System, das für den Ethnologen so interessant ist wegen der 
Beibehaltung von Riten, die weit natürlicher mit einer barbarischen 
Cultur in Einklang stehen, einem System, das dem Manne der Wis- 
senschaft in gleichem Maasse verhasst ist, weil es das Recht der 
freien Forschung zu untergraben strebt, und weil eine herrsch- 
süchtige Priesterkaste sich die Autorität auf geistigem Gebiete mit 
einer Amnassung anzueigneu versucht, welche eudlioh in unsera 
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Tagen ihren Höhepunkt erreicht hat, wo ein bejahrter Bischof 
durch infallible Inspiration die Resultate von Untersuchungen zu 
beurtheilen wagt, deren Beweiskraft und Methode seine Kennt- 
nisse wie seine geistigen Fähigkeiten gleich weit übersteigen. Auf 
der andern Seite rächt sich die Vernunft, die dort durch das Dogma 
mit Füssen getreten wird, und gewinnt selbst innerhalb der Reli- 
gion immer mehr die Herrschaft Uber den ererbten Glauben, wie 
ein Hausminister, der einen Titularkönig verdrängt. In noch wei- 
terer Entfernung von der Mitte wird die religiöse Autorität völlig 
abgesetzt und verbannt, und der Thron der reinen Vernunft auf- 
gerichtct, ohne auch nur dem Namen nach einen Nebenbuhler zu 
finden; die Gefühle nnd Vorstellungen, welche in der religiösen 
Welt an den theologischen Glauben gebunden waren, knüpfen sich 
hier auf weltlichem Gebiete an eine positive Naturphilosophie und 
au eine positive Moralität, welche aus eigner Kraft die Handlun- 
gen der Menschen zu leiten hat. So geht die Meinungsverschie- 
denheit unter gebildeten Bürgern eines aufgeklärten Landes nach 
beiden Seiten bis ins Grenzenlose, zu einer Zeit, der kaum irgend 
eine frühere an wirklichem Wissen wie an eifrigem Streben nach 
Wahrheit, als dem leitenden Lebensprincipc, gleichkommt. Unter 
den Ursachen, welche eine so grosse Verworrenheit in der öffent- 
lichen Meinung, und in einem so wichtigen Gegenstände, wie die 
Religion es ist, hervorgerufen haben , verdient besonders eine sehr 
einflussreiche hier Erwähnung. Dies ist die parteiische und ein- 
seitige Anwendung der historischen Untersuchungsinethode auf theo- 
logische Lehren und die gänzliche Vernachlässigung der ethno- 
graphischen Methode, welche darin besteht, die historischen Ueber- 
licfernngen weiter rückwärts bis in die entferntesten und ursprüng- 
lichsten Gebiete des menschlichen Denkens hinein zu verfolgen. 
Indem die Theologen jede Lehre nur an und für sich und in Be- 
zug auf ihre abstracte Wahrheit oder Unwahrheit betrachteten, ver- 
schlossen sie ihre Augen vor den zahlreichen Beispielen, die ihnen 
die Geschichte in jedem Augenblicke vorhält, dass jede Phase 
eines religiösen Glaubens aus einer anderen und früheren hervor- 
gegangen ist, und dass die Religion zu allen Zeiten ein philoso- 
phisches System umfasst hat, dessen mehr oder minder transscen- 
dentalc Vorstellungen in Lehren ihren Ausdruck fanden, welche in 
einer jeden Periode das treueste Abbild derselben darstellen, welche 
aber in dem Verlaufe der intellcctuellen Entwicklung mannich- 
fachen Modificationen unterliegen müssen, mögen nun die alten 
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Formeln in veränderter Bedeutung noch ihre frühere Autorität be- 
wahren, oder mögen sie selbst reformirt oder durch andere ersetzt 
werden. Für die Begründung dieses Satzes bietet das Christen- 
thum selber die schlagendsten Zeugnisse dar, wenn wir zum Bei- 
spiel nur einen vorurtheilsfreien Vergleich anstellen zwischen den 
Ansichten über Gegenstände wie Natur und Function der Seele, 
des Geistes, der Gottheit, die zu Rom im fünften Jahrhundert 
herrschten, und die zu London im neunzehnten Jahrhundert herr- 
schend sind, und wenn wir bemerken, in wie wesentlichen Punkten 
sich eine Verschiedenheit der religiösen Meinung selbst zwischen 
den Menschen heransstellt, welche zu verschiedenen Zeiten ein und 
dieselben grossen Glaubensgrundsätze vertreten. Das allgemeine 
Studium der Ethnographie der Religion scheint somit, Uber die 
ganze unendliche Stufenfolge ausgedehnt, eine wesentliche Stütze 
für die Entwicklungstheorie in ihrem höchsten und weitesten Sinne 
- abzugeben. Bei der Behandlung einiger Gegenstände habe ich in 
dem Vorhergehenden einzelne Vermuthnngen aufzustellen versucht 
Uber die Ordnung, in welcher verschiedene Stufen der Lehre wie 
des Ritus in der Geschichte der Religion einander gefolgt sind. 
Wie weit indessen diese besonderen Theorien Stand zu halten 
geeignet sind, ist ihr mich eine Frage von untergeordneter Be- 
deutung. Das eigentliche Wesen der ethnographischen Methode 
in der Theologie liegt vielmehr darin, dass sie den Vergleich der 
Religionen auf allen Culturstufen als ein bedeutsames Moment mit 
in Betracht zieht. 

Der Einfluss eines solchen vergleichenden Studiums auf die 
Theologie wird zur Folge haben, dass viele der bei den Menschen 
herrschenden Lehren und Riten nicht mehr als directe Producte 
der besondern religiösen Systeme betrachtet werden dürfen, von 
• denen sie sanctionirt sind, sondern dass sic in der That nur mehr 
oder weniger modificirtc Erzeugnisse älterer Systeme darstellen. 
Wenn der Theologe über jedes Element des Glaubens und des 
Cultus ins Reine kommen will, so wird er untersuchen müssen, wel- 
chen Platz dasselbe in dem allgemeinen Schema der Religion cin- 
nimiut. Sollte sich ergeben, dass eine Lehre oder eine Ceremonie 
von einem früheren in ein späteres Stadium des religiösen Don- 
kens Ubergegangen ist, so muss sie, wie jeder andere Gegen- 
stand der Cultur, in Bezug auf ihre Stellung in der Entwicklungs- 
reihe einer genauen Prüfung unterworfen werden. Man muss die 
Frage zu beantworten suchen, welcher von den folgenden drei 
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Kategorien sie angehört : — Ist sie das Product einer älteren Theo- 
logie, aber noch lebensfähig genug, um in dem späteren System 
einen rechtmässigen Platz zu behaupten? — Ist sie zwar auch 
einem roheren Originale entstammt, aber doch so umgestaltet, dass 
sie noch fiir eine geeignete Darstellung höher ausgebildeter An- 
sichten gelten kann? — Oder endlich, ist sie ein Uebcrlebsel aus 
einem niedrigem Stadium des menschlichen Geistes, das nicht 
kraft der ihm innewohnenden Wahrheit, sondern nur, weil die Vor- 
fahren daran glaubten, auch bei den Nachkommen noch Aner- 
kennung beansprucht? — Dies sind Fragen, die in ihrer vollen 
Tragweite aufgefasst so weitgehende Gedankenverbindungen an- 
regen, dass vorurthcilsfrcie Geister sich ermutbigt fühlen sollten, 
sie weiter zu verfolgen, denn sie vermögen zu einem so hohen 
Grade der Erkenntniss zu fuhren, wie ihn überhaupt die geistige 
Entwicklungsstufe unserer Zeit zu erreichen gestattet. Bei dem wis- 
senschaftlichen Studium der Religion, w-elches allen Anzeichen nach 
noch lange Jahre hindurch in stets sich steigerndem Maasse die 
Aufmerksamkeit der Menschen und ihre geistige Thätigkeit in An- 
spruch nehmen wird, darf die Entscheidung nicht ausschliesslich 
dem Theologen, dem Metaphysiker, dem Biologen, dem Naturfor- 
scher überlassen werden. Der Historiker und der Ethnograph müssen 
gleichfalls zu Rathe gezogen werden, um die Herkunft und Stel- 
lung einer jeden Meinung und eines jeden Gebrauchs klar zu legen, 
und ihre Untersuchung muss soweit zurückgehen, wie das Alter- 
thum oder die wilde Cultur überhaupt noch Spuren erkennen lässt, 
denn kein menschlicher Gedanke scheint so ursprünglich, dass er 
jede Beziehung zu unserm eigenen Denken verloren hätte, noch so 
alt, dass jeder Zusammenhang mit unserm eigenen Leben abge- 
brochen wäre. 

Wir können uns glücklich schätzen, in einer jener ereigniss- 
reichen Perioden der geistigen und moralischen Entwicklung zu 
leben, in welchen die oft verschlossenen Thorc der Entdeckung 
und der Reform weit geöffnet sind. Wie lange diese bessere Zeit 
dauern wird, wissen wir nicht; möglich, dass der zunehmende Ein- 
fluss und die wachsende Macht der wissenschaftlichen Methode mit 
der zwingenden Kraft ihrer Argumente und dem beständigen Hin- 
weis auf die Thatsachen dazu beiträgt, den tortschreitenden Ent- 
wicklungsgang der Welt stetiger und beständiger zu machen, als 
dies bisher der Fall w r ar. Wenn es aber wahr ist, dass die Go- 
schichte sich nach dem Muster der Vergangenheit stets von Neuem 
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abspiclt, so müssen wir gewärtig sein, einer Zeit der Erstarrung 
und Verdunklung, einer Zeit der Traditionalisten und Commenta- 
toren entgegenzugehen , in welcher die grossen Denker unserer Tage 
als unfehlbare Autoritäten betrachtet werden von Menschen, die die 
Grundsätze derselben in sklavischer Nachbeterei annehmen, die 
aber nicht fähig sind oder nicht wagen, die Methoden derselben 
mit Hülle besserer Zeugnisse zur Erzielung höherer Resultate an- 
zuwenden. In jedem Falle ist es an denen von uns, deren Geist 
auf das Fortschreiten der Civilisation gerichtet ist, die gegenwärtige 
günstige Gelegenheit zu benutzen, damit der Fortschritt, wenn er 
ja einmal in künftigen Jahren gehemmt wird, wenigstens auf einer 
höheren Stufe zum Stillstand gelangt. Den Beförderern dessen, 
was gesund, den Reformatoren dessen, was faul ist in der moder- 
nen Cnitur, vermag die Ethnographie eine doppelte Hülfe zu ge- 
währen. Indem sie den Geist der Menschen mit einer Entwick- 
lungstheorie erfüllt, veranlasst sie dieselben, bei aller Verehrung 
gegen die Vorfahren, das fortschreitende Werk vergangener Zeiten 
weiterzuf'Uhren und es um so kräftiger fortzusetzen, da das Licht 
in der Welt heut heller leuchtet als zuvor, und da dort, wo bar- 
barische Horden im Dunkeln herumtappten, der civilisirte Mensch 
oft mit klarerem Blicke vorwärts dringen kann. Schwieriger uud 
zu Zeiten sogar schmerzlicher ist die andere Aufgabe der Ethno- 
graphie, die Ueberreste einer alten rohen Cultur, die in schädliche 
Superstitionen Ubergegangen sind, blosszustellen und als reif zur 
Zerstörung zu kennzeichnen, Wenn auch weniger glänzend, ist 
diese Arbeit doch nicht minder dringend nothwendig zum Heile 
der Menschheit. So zn gleicher Zeit auf die Beförderung des Fort- 
schritts und auf die Beseitigung der Hemmnisse gerichtet, ist die 
Culturwissenschaft wesentlich eine Wissenschaft der Reformation. 
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Brahma, II. 354, 420. 

Brahmanismus: — Bestattungsriten, L 
458 etc. ; Soelenwanderung . II. 9, 19, 
97; Manenverohrung, 119: Stoiuver- 
chrung, 101; Idolatrie, 178 ; Thierver- 
ehrung, 239 ; Sonnenanbetuug, 293 : 
Orientation, 420; Lustration, 440. 

Brandopfer, II. 380, 398, 

Brautraubspiel, L 12. 

Brennen von Hafer aus dem Stroh, L 4L 

Brinton. Dr. D. G., L 52, 355, H. 89, 343 ; 
über dualistische Mythen, 321. 

Britannien . eponymische Könige von , L 
395 ; Reise der Seelen nach, IL 1LL 

Brosses. C. de, Uber Entartung und Ent- 
wickelung. L 36j Ursprung der Sprache, 
L 101 ; Fetischismus, U. 144; Species- 
gottheiten, 247. 

Browne, SirThos., Uber den Magnetberg, 

L 262, 
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Brücke, erstes üeberschreiten einer, L 100|; 

der Todteu, L 4s", H. 49, 92, 99. 
Brutus, böser Genius des. II. 209 
Brynhild, L 458. 

Buck, buck, Spiel, L 1L 
Buddha. Seelonwanderungen desselben, L 
408. II. LL 

Buddhismus: — Culturtradition . L 11 : 
Heilige steigen in die Luft, I, 149 w 
Seelcnwanderung, II. 1_L 19. 97 : Bauin- 
verehrung, L 409. II. 2111 : Nirwana. 
II. 79; Schlangenaubotung, 240 ; Gebets- 
formeln, 979. 

Bull, Bischof, über Schutzengel, II. 204. 
Bumerang, L M 

Bura Pennn, II. 528, 949, 309, 405. 
Burton, R. F., Fortsetzungstheorie des. zu- 
künftigen Lebens, II. 65; Krankheits- 
geister, 148, 

Buschmann, Prof., über den Naturlaut, 
L 22L 

Butler, Bischof, über natürliche Religion, 

II. 350. 

Caesar, Uber germanische Gottheiten, II. 
•295. 

Cagots, L 114. 378. 

Calmet, über Geister, II. ISS etc. 

Calumet, L 209. 

Cant, Mythus von dem Wort, L 391. 
Cardinalzahlen, L 234. 

Cassava, L 03. 

Caströn, II. 80, 150, 177, 246, ä5L 
Ccremonicn, religiöse, II. 3ü3 etc. 

Ceres, II. 300. 

Charon, L 483, II. 95. 

Chesterfield, Lord, Über Sitten, L 95j über 
Omina, L 118. 

Chic, Mythus von dem Wort, I. 391. 
China , Religion : — Bestattungsriten , L 
457 . 485; Manenverehrung . IL 1 18 ; 
Verehrung v'on Himmel und Erde, 258. 
273, 352 ; göttliche Hierarchie, 352 ; 
Gebct.~3TT : Opfer, 385, 4M. 
Chinesische Culturtradition, L 41V; üeber- 
reste davon auf Borneo. L 57. 
Chiromatic oder Handwahrsagerei, L 124. 
Chronologie, Grenzen der alten, L ü. 
Cice.ro , über Träume, L 437 ; Sonnen- 
götter, II. 295, 

Civilisatiou, s. Cultur. 

Civilisationsmythen, L 4£L 347. 

Civilisirte. Menschen ergeben sich dem 
Leben der Wilden, L 4Ü 
Cocosnuss, Wahrsagung mittels der, L 81- 
Columba, Sta., Legende von der, L 104. 
Columbus, Forschen nach dem irdischen 
Paradiese, II. !1L 

Comte, Auguste, L 19; Fetischismus, L 
470, II. 141, 334 ; Speciesgottheiten, 241 
Confucius, L 1 50 ; Todtenopfer, I. 457. 


II. 42; Geister. 207; Name der höch- 
sten Gottheit, 352. 

Consonanten, L 109. 

Convulsionen : — in Folge von Dämonen- 
besessenheit, II. 130; künstlich hervor- 
gerufen. 415. 

Convulsionäre, II. 421. 

Cortes, L 314. 

Costüine. L IS, 

Couvade. in Südindien, L 84. 

Cromlechs und Menhirs, Gegenstände der 
Verehrung. II. 107. 

Cultur: — Definition, L 1j Stufenleiter 
der, L 20_; früheste, durch moderne 
Wilde repräsentirt, L 91. 09. II. 4üi etc. ; 
Entwicklung der, L 21 etc., 02 etc.. 235, 
207. 41 1 etc., II. 355. 447; Zeugnisse 
für den selbständigen Fortschritt von 
niederen Stufen aus. L 51 etc.; Ueber- 
lebsel in der Cultur. L 711 etc.; Zeug- 
nisse der Sprache für die frühesten Cul- 
turverhältnisse . L 234; der Zählkunst, 
200 ; der Sage, 280 ; der Religion, 493, 
n. 101 . 185, 355 ; praktischer Werth 
des Studiums der Cultur, II. 445. 

Cnrupa, Cohoba, in Westindien und Süd- 
amerika gebrauchtes Narcoticum, II. 418. 

Cyms, L 277, 283. 

Dämmerang, L 332, 339. 

Dämonen: — Seelen werden zu. II. 2L 
1 1 1 etc.; Eisen, Zaubermittel gegen, L 
1 40 ; erfüllen die Welt, U. 111. 137, 
Iso etc, ; Krankheitsdänionen , 125 etc., 
177. 192, 210; Wasserdämonen, L 108, 
IL 209; Baum- nud Walddämonen, II. 
1 DL 224 ; Besessenheit und Heimsuchung 
durch — . L 98. HL n. UL 123 etc.. 
180. joQ; Austreibung von, L 103. II. 
124, 441 ; antworten in ihrem eignen 
Namen durch einen Kranken oder ein 
Medium, IL 1 21 etc.. 184, 400 

Dampfbad, narkotisches, bei Skythen und 
Indianern, IL 419. 

Danse Macabre, Mythus über den Namen, 

L 39L 

Dante, Divina Commedia, II. 54, 221. 

Daphne, II. 221. 

Darwin, II. 1 52. 224. 

Dasen t. Dr., L 20. 

Davenport, Brüder, L 152. 

Decimalsystem, L 258. 

Delphi. Orakel zu, L 94, 11. 138. 

Demeter, L 322. II. 273, 300. 

Democritus, Ideentheorie, L 490. 

Dendid. der Schöpfer, Gedicht von, II. 2iL 

Deodandus. Ursprung von. L 28.3. 

Dies natalis. n. 203 , 298. 

Differenzialwörter, phonetischer Ausdruck 
von Entfernung und Geschlecht durch 
— , I. 22L 
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Dodona. Eiche zu, II. 220. 

Dolmens etc.; Mythen durch sie veran- 
lasst, L 392. 

Domina Ahundia, II. 300. 

Donnergott. II. 257. 2115 , ,')l>5 . 312. 330. 
Donnerkeil, II. 2H4. 

Donnervogel, Sagen vom, L 327 , II. 263. 
D’Orbigny , über die Religion niederer 
Stämme. L 413; über Soimeuverehrung, 

n. ist. 

Draridisehe Sprachen, hohes und niederes 
Geschlecht, L 299. 

Driftkiese. Steinwerkzeuge daraus, L 51L 
Dschenghis Chan, Verehrung des, II. 117. 
Dual und Plural in der frühesten Cultur, 
L 21iL 

Dualismus: — gute und böse Geister. II. 
ISO ; guter und böser Genius , II. 103; 
gute und böse Gottheit, II. 1 111. 

Duk. Geist. L 4211. 

Dunkel, böse GeistCT im, II. 103. 

Dusii. II. 101. 

Dyu. IL 250. 

Eberkopf, H. 1 1 (I. 

Edda, L S5, II. TL 
Einäugige Stämme, L 3S5. 

Eingeborene, mit niedriger Cultur, L äü etc.; 
flir Zauberer angesehen, 112; Mythen 
von — n als Dngehoucm, 370. otc. 
Eingeweideschau. £ 123, II. 1MI 
Einkörperung von Seelen und Geistern, II. 
3, 122 otc. 

Ekstase, Ohnmacht etc.: — durch Aus- 
tritt der Seele. L 432 ; durch Dämonen- 
besessenheit, II. 1 30 ; durch Fasten, Ar- 
zeneimittel, künstliche Erregung veran- 
lasst, II. 411, 417 etc. 

■ El. II. 355. 

Elagahal. Elagabalus . Heliogabalus . II. 
296. 400. 

Elemente. Verehrung der vier, II. 303. 
Elfenfurchen, Sage von. L 3s7. 

Elias als Donnergott, II. 205. 

Elysium. II . PO 
Emphase, L 173. 

Endor. Hexe von. L 430. 

Encrgumeneu. Besessene. II. 139. 

Engel, s. Geist: — des Todes. L 202. II. 
107, 332. 

Engiishinan. peruanische Sage vom, L 34V 
Entartung der Cultur. L 35 etc. ; eine se- 
cundäre Erscheinung. L 39. 60; Bei- 
spiele davon aus Afrika. Nordamerika etc., 
L EL 

Entfernung durch Lautmodification ausge- 
drttckt, L 21V 

Entfesselung, übernatürliche. L 1 53. 
Enthusiasmus, veränderte Bedeutung von. 

n. ISA 

Entwicklung der Cultur. s. Cultur. 


Entwicklungsmythen , Menschen aus Af- 
fen etc... L 370. 

Epikureische Entwicklungstheorie der Cul- 
tur, L 37, 01 ; der Seele, L 449 , der 
Ideen, II. 440. 

Epileptische Anfälle. Folge von Dämonen- 
besessenheit, II. 130, 13s ; künstlich 
erzeugt, II. 120. 

Eponymische Ahnen, Sagen von, L 3V2, 
302. II. 235. 

Erdbeben, Sagen vom, I. 350. 

Erde , Sagen von der , L 317 etc. , 35V 
n. 270, aiL 

Erdgottheit und -Verehrung, L 317 etc., 
II. 27(L 305, iüV 
Erdmutter, I. 321. 35S. n. 272. 

EnJ träger, L 357. 

Erfindungen'. Entwicklung von, L £5, 62; 

Mythen von. JO, 337. 

Erlkönig. Irle-Cban, II. 310. 

Emtcgottheit, II. 305, 300. 300. 

Erregung von Convulsioncn etc. zu reli- 
giösen Zwecke», II. 132. 417. 
Ersatzopfer, L 105. II. 4ül etc. 

Ertrinken : — abergläubische Furcht . Je- 
mand vom — zu erretten, L 10»; durch 
Geister veranlasst. L 10V 
Essenz der Nahrung, von den Seelen ver- 
zehrt, II. 40j von Gottheiten. 3M 
Ethnologische Zeugnisse aus Mythen von 
ungeheuorlichcu Stämmen , L 373 etc. ; 
aus eponymisehen Kassengcncalogieu, 
305. 

Etiquettc, Bedeutung von. L 95- 
Etymologische Mythen: — Ortsnamen, L 
300 : Personennamen, 301 : Völker, 

Städte etc. auf eponymische Ahnen oder 
Gründer zurückgeführt, 392. 
Euhemerismus, L 275. 

Evans, über Steinwerkzeuge, L 05. 

Exeter, Mythus Uber den Namen. L 300. 
Exorcismus und - Austreibung von Seelen 
und Geistern , J. 103, 440 , II. 25, 39, 
124 etc.; HO, Jso, 200, 444. 
Expressiver Laut, modifirirt Wörter, L 215. 
Familiargeistcr. II. 200. 

Farrar. llev. F. W., L 101. II. VL 
Fasten , zum Zwecke von Träumen und 
Visionen. L 302, 430, II. 41 1. 

Faunen und Satyrn. II. 22v 
Fegefeuer, ü. 69, 95_; St Patrick 's, 54. 
Felscndämon, L 20S, 

Feralien, II. 41. 

Fergusson. über Baumverehrung, IL 219 : 
Schlangenverehrung, 241. 

Fetisch, Etymologie von, II. 143. 
Fetischismus: — Definition. II. 1 43 : Lohre 
vom, L 470, II. 457 etc.. 174, 200, 217. 
270 etc. ; Ueberlebeu des, II. 100; Be- 
ziehung zur philosophischen Theorie der 
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Kraft, 101 ; zur Natnrverehrung, 206; 
zur Thierverehnwg, 230 ; Uebergang 
zum Polytheismus, 213 ; zur Snprematio. 
334; zum l’antlieismus, 334. 

Feuer, Oiang durch oder über das, L 33, 
II. 231, 433 etc.; auf dem Grabe an- 
gezUudet, L 477 ; vertreibt Geister, II. 
1 95 ; neues Feuer, II. 273, 2!tl , 297. 
433; ewiges Feuer, 273 ; Opfer durch 
dasselbe vermittelt, 334. 

Feuerbohrer : — L 13, öl ; Alter desselben, 
II. 231 ; Uebcrleben desselben bei Ccrc- 
monien und beim Spiel, L ~ | i- 

Feuergott und Feueranbetung, II. 273, 
373 etc., 403. 

Fidschi und Südafrika, gemeinsamer Mond- 
mythus, L 349. 

Fingerglieder, Abschneiden derselben als 
Opfer, II. 402. 

Finger und Zehen, Zählen an, L 240. 

Finnen und Lappen als Zauberer, L 35, 
LLL 

Finsternis«, Sagen von, L 234, 323, 330. 

Finstemissungeheuer, Vertreibung dessel- 
ben , L 323. 

Firmament, Glaube an dessen Existenz, L 
295, II. 70, 

Flussgötter und Flussverehrung, II. 209. 

Flussgeister, L 109. II. 209. 

Formalismus. II. 363, 371. 

Formeln; Gebets-, II. 371 ; Zauber-, 37 1. 

Fortschritt in der Cultur, L 15, 32^ Er- 
findungen. 62 etc. ; Sprache, 234 ; Arith- 
metik , 267 ; Philosophie der Religion, 
s. Animismus. 

Fortsetzungstlieorie des zukünftigen Lebens, 
II. 15. 

Franzisca, St., ihre Schutzengel, II. 204. 

Französische Zahlenreihe im Englischen, 
L 2üi 

Fussstapfen von Seelen und Geistern, II. 19s. 

Gähnen und Besessenheit, L 1 03. 

üataker, über Loose, L 19. 

Gayatri, tägliches Sonnengebet der Brah- 
manen, II. 293. 

Gebäude. Einmauerung von Menschen in 
die Fundamente derselben , L SÜ etc. ; 
mythische Erbauer von solchen, L 339 

Geberdensprache und Geberde in Beglei- 
tung der Sprache. L 163 ; Einfluss der 
Geberde auf den Stimmlaut. 1 63 : (ie- 
berdenzälilen die ursprüngliche Methode, 
21L 

Gebet ; — Lehre vom . II. 365 etc- ; Be- 
ziehung zur Nationalität. 371; Einfüh- 
rung des moralischen Elementes, 374 ; 
Gebete, L 93, II. 136, 209, 264, 231. 
292. 297. 329, 366. etc.. 439 ; Rosenkranz, 
372; Gebetmühlo und Gebetrad, 373. 


Gebräuche in Dahome, L 455. 

Geburtsgottheit, II. 304. 

Gedanken, Mittheilung durch Stiminlaute, 
L 166; Epicurs Theorie, 190, II. 1 19; 
Auffassung der Wilden von den - , II. 
311. 

Gefühlslaut, L Pili etc. 

Gegenstände . wie Personen behandelt , L 
232. 471 ■ II. 20 5 ; Seelen oder Phan- 
tome derselben, L 471 . 490, II. 9 ; 
durch Todtonopfer an die Verstorbenen 
gesandt, L 473. 

Gchciiukünste, s. Magie. 

Geist : — Entwicklung der Bedeutung des 
Wortes, L 427. II. 132. 207. 359 ; Ani- 
mismus, Lehre von Geistern, L 419, II. 
103. 355 ; Lehre vom Geist auf die von 
der Seele begründet, II. 110; Geister 
mit Seeleu in Zusamrnenhaug gebracht 
und verwechselt, II. 1 1 1)~. 365 ; Geister, 
in Träumen und Visionen sichtbar. L 
302, 433, II. 155, 139, 193, 4Uj Wir- 
ken der - , L 123 . II. ilil etc. ; Ein- 
körperung der -, II. 122; Krankheit in 
Folge eines Angrilis der -, 123; Orakel- 
inspiration, 130; pfeifende etc. Stimme, 
L 446, II. 134 ; in F'etischen wirksam, 
143 etc. ; in Idolen, L 163; Ursache der 
Naturerscheinungen, 135, 205 etc... 251 : 
gute und böse Geister, 137, 317 ; Geister 
schwärmen im Dunkeln , durch Feuer 
vertrieben, 1 93 ; von Thieren gesehen, 
193 ; Fussstapfen der, L 4 IS, II. 193; 
ätherisch - materielle Substanz der , II. 
199 ; Ausscljiessung. Austreibung, Exor- 
cismus, 124 . 1 99 : Schutz- und Farni- 
liargeister, 200; Naturgeister von Vul- 
kanen, Strudeln. Felsen etc., 203 ; Wasser- 
geister und -gottheiten, 2119 ; Baumgeister 
und -gottheiten , 216; grossen polythei- 
stischenGottheiten untergeordnet, 249 etc.; 
nehmen Gebete entgegen , 363 ; Opfer, 
376; s. Animismus etc. 

Geist, Grosser, II. 257, 326, 335 etc., 353, 
366. 397. 

Geistererscheinungen, L 143 . 433, 438, 
471. II. 24. 13S. 109. 

Geisterfussstapfen, L 448, II. 19s, 

Geisterwelt, Reise nach oder Besuch der 
Seele in der. L 432. 474. II. 43, 4 12 etc. 

Geld, geborgt auf Rückzahlung im zukünf- 
tigen Leben, L 433. 

Geldstück, dem Todten mitgegeben , L 433, 
487. 

Genius, Schutz- oder Geburts-, II. 200. 
213; guter und böser, 203 ; veränderte 
Bedeutung des Wortes. 182. 

Geräthe, Erfindung derselben. I. 61 etc. 

Germanische und Skandinavische Mytho- 
logie und Religion; — Todtenopfer, L 
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458, 483 ; Walhalla, II. 77, 88; Hel. L 
341, II. H8_i Otlin, Woden. 1. 343. 330, 
II. 2711 : Loki, L 83, 358 ; Thor. Donner, 
II. 207 : Sonne und Mond, L 280, II. 293. 

Geschichte, Beziehung der Sage zur, L 
274, IIP, IL 44tli Kritik der, L 27P ; 
Aehnlichkeit des Naturmythus mit der, 
:t 1 4 

Geschlecht, Unterscheidung durch Modiii- 
cation der Klangfarbe, L 221. 

Geschlechter, Unterscheidung von männlich 
und weiblich, belebt und unbelebt, L 298. 

Geschwänzte Menschen, L 377. 

Gesichtsansdrnek . Ursache eines entspre- 
chenden Lautes. L 105, IsH. 

Gespenst: — Gespenstseele, I 142, 422, 
4211. 439 , 4SP ; in Träumen und Visio- 
nen sichtbar, 433 etc.; Stimme, 445 ; 
8ul»stanz und Gewicht, 1 17 ; von Men- 
schen, Thieren und Gegenständen. 422. 
402. 472 ; die landläufige Theorie in- 
oonsequent und eine Verstümmelung der 
ursprünglichen, 472 ; gefährliche und 
rächende Dämonen, IL 20j Geister Un- 
bestatteter gehen um, 20; bleiben in der 
Nähe der Leiche oder der Wohnung. II. 
28 etc. ; Bannen derselben, IL 1 33. 194. 

Gespenstseele, L 422; dem Körper ähn- 
lich, 443. 

Gesundheit trinken, L 90, 

Gewicht, der Seele, L 148; der Geister, 

n. ma. 

Ghebem oder Gours, II. 283. 

Glied, Irrenanstalt, II. 1 43. 

Gibbon , über die Entwicklung der Cultur, 

L 33. 

Glunvil, Saducisinus Triumphales, II. 1 U). 

Olasborg, Anafielas, L 484. 

Glaubwürdigkeit der Tradition. L 272, 304. 

Gleichnisse, L 41)5. 

■ Glückseligen, Inseln der, II. Ü3, 

Götter: — in Visionen sichtbar, L 302 ; 
Wassergötter, II. 2P9 : Baum-, Ilain- 
und Waldgötter, 210: Thiere Verkötpe- 
rungen oder Repräsentanten von , 232 : 
Spcciesgottheiten , 244 : höhere GötteT 
des Polytheismus, 248 etc. ; des Dua- 
lismus, 3 ) 0 ; Vergleichung der Götter 
verschiedener Religionen. IL 1 32 ; Clas- 
sification nach gemeinsamen Attributen, 

Götzendienst, s. Idolatrie. ■ 

Gog und Magog, L 381, 382. 

Goguet, über Entartumr und Entwicklung, 

• L 31h 

Gobi, Verehrung des, II. 134. 

Golf der Todten. 11. lhL 

Gottusurtheil , durch Feuer, L 85^ 'durch 

- Sieb und Scheerc, 127 ; ilurcli Wasser. 

• 1 4P ; durch einen Bärcukopf, II 232. 


Gottesverehruug, Stellung zum Glauben, L 
421. U. 3113. 

Gottheiten. II. 212. 39L 400, 4P3. 
Gottloser Monat, IU 33P. 

Grabhügel , Ucberreste von Todtenopfern 
in densdben, L 479. 

Grajen, Auge der, i 340. 

Grey, George, L 317. 

Griechische Mythologie und Religion: — 
Naturmenschen, L 315. 322. 344 ; Be- 
stattungsriten , 457 , 483; zukünftiges 
Leben, II. M, 03 etc. ; Naturgeister und 
Polytheismus,, 2P7 etc. ; Zeus, 239 etc., 
353 ; Demeter, 273, 3(10 ; Nereus, Po- 
seidon, 277 ; Hephaistos, liostia , 285; 
Apollo, 295; Hekate. Artemis, 3P2 ; 
Steinanbetnng , 103; Opfer, 387, 397 ; 
Orientation. 428; Lustration, 440. 
Grossohrige Stämme, L 383. 

Grote, Uber Mythologie, L 272, 3111. 
Guarani, Name, L 3110. 

Gunthrani, Traum des, L 433. 

Gut und Böse, rudimentäre Unterscheidung 
zwischen, II. 89. 3 1 0 ; guter mui böser 
Geist und dualistische Gottheiten, 310. 
Guter Mann, .Saatland desselben , II. 41(1. 
Haarlocke als Opfer, II. 4113. 

Hackcnheine, L 82 

Hades. Unterweltderabgeschiodeuen Seelen, 
L ÜÜL 334 , II. 05 etc., 8L, 90, 30* ; 
Niederfahrt in den, L 334, 339, II. 45, 

52, 82; Personification des, L 334, II. 

53, 311. 

Ilaetsch, der Kamtschadalen , II. 45, 310. 
Haingeister, H. 210. 

Halbblut, Erbfolge verboten, L 2!L 
Halbmenschen, Stämme von, L 385. 
llaliburton, Uber Niesriten, L 1P3. 
Halsbinden der Geistlichen, L 18, 
Hamudryade, II. 221 

Hand Zahlwörter', vom Zählen an den Fin- 
gern etc., L 244. 
llannman, Affengott, L 372. 

, Hara kari, L 150. 

! Harmodius und Aristogiton, II. 63, 

I Harpocrates, II. 293. 

I Harpyen, II. 209 

Hasardspiele, ihre Beziehung zur Wahr- 
sagekunst, L 78. 

Haschisch, II. 42 p. 

Hans, dem Geist überlassen, II. 24. 
Hebriden, niedere Cultur auf den, L 43. 
Hekate. L töp, n. 303, 42P. 

Hel, Todesgottheit, L 297, 341 , n. 88, 
31 P. 

Hellsehen vermittels gewisser Gegenstände, 
L LLÜ. 

Heilige Brunnen, II. 21 1. 

Heilige Quellen , Ströme etc. , II. 210; 
Bäume und Haine, 222; Thiere, 23p. 38P. 
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Heiligendienst, II. 121. 

Heilige [Liegenden, H. 120, 2112 ; Aufsteigen 
in die Luft, L 151 ; Wunder, L 157. 
, 365 ; zweites Gesicht, L 442 ; Heiligen- 
dienst, II. 12». 

Heiliges Grab, Osterfeuer »in, II. 298. 
Heiraten im Mai, L J1L 
Hellenische Rassengenealogie, L 3t)7. 
Henoch. Bach. L 41)2. 

Hephaistos, U. 214, 2M. 

Hera, IL 31)3. 

Herakles, n. 295 ; und Hesione, L 333. 
Hermes Trismegistus. U. 179. 

Hermotimos, L 433. II. 13, 

Heroen als Kinder von Thieren gesäugt. 
L 2IL 

Herr des Athoins oder Lebens, II. 60, 
339 etc., 366. 

Herz, Beziehung zur Seele, L 421 
Hesiod, Inseln der Seligen, H. 63. 

Hestia, II. 285. 

Hiawatho, Gesang ron, L 340, 355. 
Hierarchie, polytheistische. H. 249.337.349. 
Hieronymus, St., II. 34. 

Himmel , Wohnort der abgeschiedenen See- 
len, II. HL 

Himmel und Erde, Vater und Mutter des 
Alls, L 317j II. 273j 345, 

Himmelsgott und -Verehrung, L 302. 317. 

II. 250 etc., 331 etc., 369, 397. 

Höchste Gottheit. IL 331, 308; Himmels- 
gott etc. als , 289 . 314 etc. ; Sonnengott 
als, 289 , 31 4 etc. ; in der Manenver- 
ehrung, 335: Oberhaupt der Gßtier- 
liierarchie. 330 etc. ; erste Ursache, 336 
Höhlenmenschen, Zustand der, L ML 
Hölle, II. öl , 67. 96 : Beziehung zum 
Halles. II. 14 etc. ; als Marterort in der 
wilden Religion un bekannt, 101 
Holyoak. Ilolywood etc., II. 229. 

Home Tooke, Uber Inteijectionen, L 176. 
Hufeisen, gegen Hexen und Dämonen, L 1I1L 
lluitzilopochtli , II. 25a , 307. 

Humboldt, W. v., über Continuität der 
Civilisation, L 19. Uber Sprache, 234 ; 
Uber Zahlwörter, 250. 

Hundsköpfe, Menschen mit — n, L 3s 1. 
Hunnen, als Riesen, L 3so 
Hyaden, L 352. 

Hysterie etc., in Folge von Besessenheit, 
II. 130 ; künstlich hervorgerufen, 420. 
Iamblichufs. L 15o. II. 18s. 

Ideen — Beziehung der epikureischen zu 
Gegcnstandsscelen . L 19»; der plato- 
tonisclien zu Speziesgottheiten, II. 244 
Ideenassociation , Grundlage der Magie, 
L UM 

Idoel, siehe Bilder. 

Idolatrie, Beziehung zum Fetischismus, 
II. lliS, 


Ilya, U. 2ÜM 

ImmaterialiUit der Seele, der niederen 
Cultur fremd , L 45(1, 
lucas . Abstainmungs - und Civilisations- 
mythus der, L 285, 347. II. 291. 301. 
Incubi und Succubi, IL 191. 

Isegrimin, L 407. 

Indochinesische Sprachen , musikalische 
Klangfarbe der Vocale, L 169. 

Indra, L 315, n. 266 . 

Infornus , U. 81. 

Innocenz Vill. . Bulle gegen Zauberei, 
L 139_, II. liLL 

Inseln, Erde von, den Schlangen schädlich, 
L 366; der Seligen, IL 63. 

Inspirirte Idioten, IL 128. 

Inteijectionen, L ilä; Sinnwörter als — ge- 
braucht, HO; direct expressive Laute, 183. 
Intcijoctionswörter : — Verben etc. des 
Jammems, Lachens, Sclicltens. Klageus, 
Fürchtens, Treibens etc., L 187 ; des 
Beruhigens, Zischens, Hassens etc. ; 196. 
Iosco, loskeha und Tawiscara, Sage von, 
L 285, 342, II. 322. 

Irdisches Paradies, U. 56. 

Irdische Auferstehung, U. 5. 

Irland, Niedrige Cultur in, L 44. 
Italiänischc Zahlenreihe im Euglischou, 
L 265. 

Jagdrufe, L 181. 

Jameson, Mrs., Uber Parabeln, L 409 
Januarius, St., Blut des, L 157. 
Jezidismus, H. 33». 

Johannes, St., Mittsommerfest des, II. 299 
Johnson, Dr., L 6, U. 21 
Jona, L 333. 

Jones, Sir. W., über Naturgotthciten , II. 

254, 286. 

Joss-stick, II. 385. 

Julius Caesar, L 311. 

Jupiter, I. 345, II. 259 etc. 

Kaaba, schwarzer Stein der, II. 166. 
Kakodämou, II. 137. 

Kalewala. finnisches Epos, U. 45, 80.95, 262. 
Kali, II. 427 

Kainireligion von Japan, II. 117, 3»2, 35» 
Kang-hi, über die Magnetnadel, L 37». 
Kartenspielen , L 82, 1 25 
Katbenotheismus , II. 354. 

Katzenmusik bei Finsternissen, L 323 
Keltische Zählweise nach Stiegen im 
Französischen und Englischen fortgesetzt. 
L 259. 

Kepler, über die Weltseele, II. 351. 
Kerzen, gegen Dämonen, II. 197, 
Kieferknochen, mythischer, L- 338 
Kimmerische Finstemiss , II. 47. 

Kinder, Reinigung der, II. 431 etc. 
Kinder, zahlenartige Reihe von Namen 
für, L 251 ; erhalten die Seelen und 
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Namen von Ahnen, IL 1 ; Opfer von — n, 
II. 400* 404 

h'indersprachc , L 221. 

Kitschi Manitu und Matschi Manitu, guter 
und Wer Geist, II. 425. 

Klemm , Dr.. über die Entwicklung der 
(ieräthe, L liü. 

Klopfen, Omina und Mittheiltmgen durch, 
L 144j II 22L 

Klotz - und Steinverehrung, 11. iiil etc., 

250 . 409 . 

Kobong oder Totem . II. 240. 

Kochen in einem Fell, L 45. 

Kopal , als Räuchernüttcl , II. 405. 

Kupfjagd, der Dajaks, L 452. 

Kopflose Stämme , Sagen von , L .'iS. 5. 

Koran , L 401 . II. 71L 290. 

Kottalios, Spiel, L S2. 

Krankhafte Erregung zu religiösen Zwecken, 
II. 111 etc. 

Krankhafte Phantasie, Beziehung zur Sage, 
L 402 

Krankheit: — Porsonilication und Mythen 
von, L 291 ; durch Austritt der Seele, 
L 1 20 : durch Dämonen besessen heit etc.; 
L 120, II. 114. 124, 400: Krankheits- 
geister, II. 12h etc., 170 , 2 10 ; in 
Gegenstände (Hier Tliicre eingekörpert, 
140. litt etc. ; siehe Dämonen. Vampire. 

Kreislauf der Nothwendigkeit. II. 12. 

Kreta, Erdo von, den Schlangen schädlich, 
1 400. 

Krieger, Schicksal ihrer Seelen, II. 07. 

Kriegsgott , II. 4tm. 

Kronos, frisst seine Kinder, L 440. 

Küssen , L !LL 

Kuh, Name der. L 207; Reinigung durch 
Nirang etc., II. 440. 

Kyklopen , L 4S5. 

Kynokcphali , L 404. 

Languedoc etc., L H>2. 

l.autwörter, L 229. 

Leben, Ursache desselben die Seele, I. 429. 

Legge , Dr. , Uber Confucius, II. 452. 

Lehren, welche niedere Rassen von hö- 
heren entlelint haben: — Uber das zu- 
künftige Leben, II. 94j, Dualismus, 316, 
Suprematie , 442. 

Leibnitz. L h- 

Lcichen , durch e ine besondere Oeffnung 
aus dem Hause geschaht, U. 20_; Seelen 
bleiben in der Nähe derselben, II. 2S, 1 40. 

Leichenprocession : — Mitfnhren eines 

Pferdes , L. 450. 107 ; Tödtung Be- 
gegnender, L 457. 

Leichenwacht. Trauergesang bei der, L 4S7. 

Letzter Athein, Einathmen desselben,!. 427. 

Lewes. G. IL. L 490. 

Lieht und Finsterniss, Analogie mit Gut 
und böse, II. 4 >4 


Lirnbus Patrum , II. 94. 

Loch, um die Seele hinauszulassen, L 447. 

Loki , L 04_, 4hiL 

Loose, Wahrsagung und Spiel mit — n, 
L 11, 

Lubbock, Sir J. : — Zeugniss der Metall- 
bearbeitung und Töpferkunst gegeu die 
Entartungstheorie, L 57j über niedere 
Stämme ohne religiös« Vorstellungen, 
L 410: über Wasserverehrung, II. 21 1 : 
Uber Totemverehrung , U. 247. 

Lucian, L 149, II. 14, 52, 07, 402, 420. 

Lucina, H. 403 ■ 404. 

Lucretius, L OL 01 . 

Lustration , siehe Reinigung. 

Luther, über Hexen, L 147 : Uber Schutz- 
engel , II. 204. 

Lyell , Sir C., Uber die Entartungstheoric, 

LToL 

Magie, Ursprung und Entwicklung, L 111. 
142 ; gehört niederen Stadien derGultur 
an, 111; niederen Stämmen zuge- 
schrieben, 112 : auf Ideenassociation 
gegründet , LLi ; Wahrsageverfahren, 
L 7b . LLL Beziehung zum Stcinalter, 
140 ■ siehe Fetischismus. 

Magnetberg, Sage vom, L 40b. 

Mahlzeiten der Todten , II. 29; Opfer- 
sehraäuse, 497. 

Maine, H. S„ L 21L 

Maistre, Gomte de,; Uber Degeneration 
in der Cultur, L 35^ Astrologie, 120 ; 
Beseelung der Sterne, 2 bs 

Makrokcphali, L 400. 

Makrokosmos , L 344, II. 454. 

Malleus Maleticarum , U. 140. 192 

Manro Ccapac, L '4b. 

Mauen und Mancnverehnmg , L ob, 144* 
42b. II. 8, 111 etc., UH* 102* 308, 
400 ; Theorie derselben, II. 112 etc.; 
Göttlicher Stammvater oder erster Mensch 
als grosse Gottheit verehrt, IL 411, 447. 

Manichacismus, n. LL 44 1 . 

Manitu, II. 250 , 425, 440. 

Manoa , Goldstadt , II. 25(i. 

Manu, Gesetze des: — Wasscrurtheil , L 
141: pitris, U. 1 19. 

Marcus Curtius, Sprung des, II. 300. 

Margaretha. St., L 445. 

Mars. II. 4113, 

Martius, Dr., über Dualismus, II. 425. 

Maruts. vedisehe. L 450 , II. 209. 

Materialität der Seele, L 447 ; der Geister, 
II. IRb. 

Maui, L 330. 447. 354. IL 254. 20b. 200 

Maultrommel, Wiedergabe von Vokalen mit 
derselben, L los. 

Mauudcvilc, Sir J.. II. AL 

Mcdicin der nordamerikanischen Indianer, 
U. 145, 291, 244 , 114. 
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Meer, Sagen vom, II. 275. 

Meergott und Meerverehrung, II. 2*5. 37t 1 . | 
Meergreis, 11. 277. 

Mehrheit von Seelen, L 427. 

Meinen , Geschichte der Religionen , II. 
21i etc. 

Melissa, L 483. 

Menander, über den Schutzgenius, II. 203 1 
Mensch , Urzustand desselben , L 2J_, II. | 
413 : siehe Wilde. 

Menschen, voit Alien abstamtneml , Sagen | 
darüber. L 37 0; mit Schwänzen, 377. j 
Menschenopfer: — bei Hestatt engen , L 
ül ; furtiottheiteu, II. 272.3111. 4ÖO, 403. j 
Messalianer, L 103. 

Messopfer, II. 410. 

Metapher, L 232, 2113 ; Atdass zur Mythen- I 
bildung. 309. 

Metaphysik. Itczichuug des Aniinisinus zur, 

L 490 , II. 216_, 354, 

Metempsychose . L 373. 404, 4B2. 460, II. 

2 : Ursprung der, 10. 

Mirarc digitis, L iS, 

Middletou, 10., L 137 , II. 121. 
Midgardwurm, II. 212. 

Milch und Blut, Opfer von, II. 47 ; siehe 
Blut. 

MUchstrasse, Sagen von der. L 353. II. 12, 
Mill, J. St., über Zalilbogriffe , L 23S. 
Milton , über epohymische Kriege von 
Britannien , L 303 
Minne trinken. L 00 

Miuucius Felix, über Geister etc. II. 181. 
Mithra, L 34V, II. 21LL 298. 

Mittsom merfest, II. 200. 

M’Lennan. Theorie des Totemismus, II. 230. 
Moas, Sage von den, II. ML 
Mohamcd , Sage von , L 401. / 

Moloch , II. 281 . 405 
Mond, Omina und Beeinflussungen durch 
Veränderung desselben, L 1 20 : Sagotr 
vom, 284, 347 ; wechselnder Mond , 348 : 
Typus für den Tod und das neue Leben, 

L 340 . II. 200: Moudsagen, Südafrika j 
und den Fidschiinseln gemeinsam , L ! 
340 ; Bengalen und der malayischen j 
Halbinsel, 350 : Wohnort der abge- j 
- schiedenen Seelen, II. UL 
Mondgott und Moudverehrung , L 285. I 
II. 21hl etc., 31LL 
Monotheismus, II. .'!3 1 . 

Month’s mind , L 83. 

Moral und Recht, II. 450. 

Moralische und sociale Zustände niederer 
Stämme , L 311 etc. 

Moralisches Element in der Oultur, L 28. 
in niederen Religionen fehlend oder 
unbedeutend, L 421 , II. 360; scheidet 
die niederen von den höheren Religionen, 
II. 360 : Einführung desselben in die 


Todtenopfer, L 487 ; in die Seclen- 
wanderung , U. II; in das zukünftige 
Leben, Sä etc. ; in den Dualismus, 3 1 0 etc ; 
in das Gebet, 374; in dasOpfcr, 387 etc. ; 
in die Lustratiou, 430. 

Morgen - und Abendstem , Sage vom , L 
338, 344. 

MorraspicI in Europa und China, L 73 

Morsine, Besessenheitsepidemie zu, L 152, 
H. 141. 

Moundbuilders . L 56. 

Müller, Prof. J, G.. über das zukünftige 
Leben, II. Sill etc. 

Müller, Prof. Max : — über Sprache und 
Sage, L 206 : Bestattungsriten der 
Brahmanen, L 459; über die Himmels- 
gottheit, II. 250 . 352 ; Sonnenmythus 
von Varna, 314; chinesische Religion, 
352 ; Kathenotheismus. 354. 

Mumien , II. 1S_, 31L 1 52. 

Musehelhaufen, L 64, 

Musikinstrumente, Benennung nach dem 
Klang, L 207. 

Musikalische Töne, Gebrauch in der 
Sprache, L 1 68 , 174. 

Mythen : — Mythenräthsel , L 93p Ur- 
sprung des Kiesritus; 102 ; Grundstein- 
legungsopfer, 1114 ; Heroen von Thieren 
gesäugt, 277 ; Sonne, Mond und Sterne, 
2 s | etc. ; Finsternisse, 284; Wasserhose, 
288; Sandhose. 280 ; Regenbogen, 200, 
204 ; Wasserfälle, Felsen etc., 201 ; 
Krankheit , Tod , Seuche , 20 1 : Natur- 
erscheinungen, 203, 315. Himmel und 
Erde, L 317, U. 344. Sonnenauf- und 
-Untergang, Tag und Nacht, Tod und 
Leben, L 320, II. 47, 62, 320; Mond, 
wechselnd , Typus des Todes , L 349 : 
Civilisationssagen , 4n_, 347 ; Winde, L 
355 . II. 267 : Donner, L 356, II. 265 ; 
Menschen undi Affen, Entwicklung und 
Entartung, I. 372. Affenmenschen. 373: * 
geschwänzte Menschen, 377 : Riesen 
und Zwerge, 380; Ungeheuerliche 
Menschen, 383; Einführung von Eigen- 
namen, 380; Rassengenealogien, 307 ; 
Thierfabeln. 403 ; Besuche inderGeister- 
welt. U. 45 etc.; Seele eines Riesen 
im Ei, 1 53 : Verwandlung in Bäume, 
221 ; dualistische Sage von zwei Brüdern, 
320. 

Mythologie : — L 22^ 269 etc ; Bildung 
und Gesetzo der, 260 otc. ; allegorische 
Auslegung , 273 : Mischung mit Ge- 
schichte, 274; Naüonalisirung, Enlte- 
merismus etc., 275 ; Classilicirung und 
Deutung, 278, 313 etc.; Naturmythen, 
281 , 31 1 otc.; Personificirung und Be- 
seelung der Natur, 282 : Beziehung des 
grammatischen Geschlechts zur, 208 : 


Tylor, Anfänge der t-ultur. II. 
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Beziehung von Eigennamen filr Gegen- 
stände zur, 300; krankhafte Täuschung, 
302 : Aehnlichkeit der Naturmythen mit 
wirklicher Geschichte, 314: historische 
Bedeutung der Mythologie, L 410, XI. 
440: Stellung in der Cultur, II. 440; 
philosophische Mythen, L 3112 : expla- 
natorische Sagen, 380 : etymologische 
Mythen , 300 ; eponymische Mythen, 
394; Sagen auf Phantasie und Metapher 
berührend , 399; realisirte oder prag- 
matische Sagen , 401 ; Allegorie und 
Parabeln, 4o2 

Nachalunendo Wörter, L 100; Verben des 
Blasens, Mürmelns, Speiens, Niesens, 
Essens etc., 202 ; Thiernamen , 203 ; 
Namen von Musikinstrumenten , 207 ; 
Verben etc. des Schlagens, Krachens, 
Klappens, Fallcns etc.. 2J 0 ; Vorherrschen 
der nachahmenden Wörter in den wilden 
Sprachen, 21 1 ; imitative Anpassung von 
Wörtern , 213. 

Nacht, Mythen von der, L 320, II. 47, 02. 

Nachtmare, II. 100 , 104 

Nagas. Schlangenanbeter, II. 210, 211. 

Namen : — von Kindern, in einer Art von 
Zahlenreihe, L 2.01 : Beziehung von 
Gegenstandsnamen zur Sage , 300 ; Ein- 
führung von individuellen Heroen in 
Sagen, 380 ; Orts-, Stamm-, Länder- 
namen, Bildung von Sagen daraus, 300 : 
Kinder erhalten die Namen von Vor- 
fahren, H. 5 ; Ceremonien bei der Na- 
mengebung , II. 431. 

Nasenlose Stämme , L 383. 


' Nixe, L 1011, n. 213. 

; Nomen oder Faten, L 34ti. 

| Nymphen : — Wassernymphen , IL 213; 
I Baumnymphen, 218, 22s. 
Nympholepsie , II. 137. ' 

Objectivität von Träumen und Visionen, 

I. 430. 472 : Aufgeben dieser Ansicht, 
L 403. 

Odin oder Woden , als Himmclsgott , L 
343 . 356, II. 270: einäugig, L 345. 
Odschibwü, Mythus von, L 340. H. 45, 
Odysseus, Entfesselung des, L 153; Hin- 
absteigen zum Hades, L 341. H 47. li.V 
Ocllhung, für die Seele, L 447. 

Ohio. Ontario, L loo 
Oki, Dämon, II. 209, 256. 342 
Omina, L 08 , LU etc., 144, 442 
Omophore , der Manichäer, L 339 
Oneiromantie . L 120. 

Opfer: — Ursprung und Theorie des, II. 
3~ti etc., 12ti, 208. 270: Art der Auf- 
nahme oder Verzehrung durch die 
Gottheit, 311 etc. : Motive des Opferers, 
304. etc, ; Ersatz — , 401 ; ücherlebsel, 
L 7tl , IX. 407. 

Ophiolatrie, siehe Schlangenanbetung. 
Ophiten, II. 213. 

Orakel , L 0_L II. 412; durch Inspiration 
oder Besessenheit, 1L 12a etc., Iso 
Orang Utan, L 375. 

Orcus, II. (i7_, SL 
Ordinalzahlen , L 234. 

Oregon, Orejonen, L 383. 

Orientation , symbolischer Sonnenritus. 

II. 123. 


Natürliche Religion, L 421. II. 102. 3311 
Natur, persönlich und beseelt gedacht, 

L 281_. 4111 , H. 1S5. 

Naturgeister, Elfen, Nymphen etc., H. 

185. 204 etc. 

Naturgottheiten, polytheistische, II. 255. 
378. 

Naturmython, L 2S1 , 311 etc., 320. 
Neger, als Weisse wiedergeboren, U. 5. 
Nco oder Hawanou, U. 334. 

Neptun, IL 277. 

Nereus, IL 215, 

Neuri , L 308. 

Newton, Sir Isaac, über „sensible species“, 
L 402. 

Nicenisches Concil, Geisterschrift auf dem- 
selben, L 148. 

NicodcmüS. Evangelium des, II. 34. 
Niebuhr, über den Ursprung der Cultur, 
L 4L 

Niesen, Grass beim, L OXi Zusammenhang 
mit Geistereiuiluss , US. 

Nilsson, Prof., Uber die Entwicklung der 
Cultur, L 62j iiL 
Nirwana, IL ll_j 10. 


Orion, L 352, II. 81. 

Orkan, L 337. 

Ormuzd,, XI. 283 , 298. 

Orpheus und Eurydike, L 341 , II. 4L 
Ortsnamen, Mythen aus solchen entstanden, 
L 380. 

Osiris, II. üL 205 : und Isis, L 283. 

Ost und W’est, Bestattung der Todten, 
Wendung dahin beim Gebet, Richtung 
der Tempel dahin, II. 384, 423. 
Osterfeuer und -feste, II. 207 . 

Owain, Sir, Besuch im Fegefeuer, II. 34 
Parhacamac, II. 338 ■ 307 
Pandora, Sage von der, I. 403. 

Panotii, L 383. 

j Panthoismus, II. 333, 340, 334. 

! Papa, Mama etc., L 221. 

I Papierfiguren, als Ersatzopfer, L 457, 
486 ■ II. 411L 
i Parabeln , L 403. 

Paradebett, Liegen auf dem, der Könige 
von Frankreich , II. 34. 

' Farthenogenesis , II. 191 , 307. 

Partikeln , bejahende und verneinende , L 
I 191 , der Entfernung , 218. 


Digitized by Google 


Sach - Register. 


467 


Passage de l’Enfer, II. 65 

Patrick, St., L 306 ; sein Fegefeuer, II. 
44, 54. 

Patroklos , L 437, 45?. 

Patrone und Materio, II. 247. 

Pennycomcquick , L 391. 

Periander, L 493. 

Perkun, Perun, II. 2137. 

Persische Rassengenealogie, L 397. 

Persephone, Mythus von der, L 310. 

Perseus und Andromeda, L 333. 

Personennamen, in der Mythologie, L 300, 
3S9. 39L 

Personification : — Naturerscheinungen. 
L 281 etc., 315. 470, II. 295. 250-, 
Krankheit , Tod etc., L 291 ; Ideen, 
297: Stämme. Städte, Länder, 333 : 
Hades, L 335, II. 54. 

Petit bonhomme, Spiel, L 70. 

Petronius Arbiter, L 15_, II. 202. 

Petrus und Paulus, Acta des, L 3G7. 

Pfahlbauer, L (4L 

Pfeile, magische, L 340. 

Pferd, bei der Bestattung, geopfert oder 
mitgeführt, L 45t» , 400. 

Phantasie in der Mythologie, L 310. 399. 

— auf Erfahrung gegründet, L 209, 295. 
301 

Philologie, generative, L 198, 229. 

Philosophische Mythen , L 302. 

Pipe, L 207. 

Pithocusen, L 372 

Pitris, 14. 119. 

Planchette, L 147. 

Pflanzenseelen, L 408. 

Plath, Dr., Religion der Chinesen, II. 
352 etc. 

Plato, über Seelcnwanderung , II. 12: 
Ideen, 240 

Plejaden , L 29T, 352. 

Plinius, über Magie, L 133: Uber Finster- 
nisse, 329. 

Plutarcb, Besuche indcrlieistenvelt, 11.52. 

Pueuma, Psyche. L 420, 429, 

Polytheismus, II. 249 etc.; auf die Ana- 
logie mit der menschlichen Gesellschaft 
gegründet, 249, 338. 347. 352 : Classi- 
ficirung der Gottheiten nach ihren Attri- 
buten, 256: Himmelsgott, 256, 335 etc.; 
Regengott, 200; Donnergott, 203; 
Windgott, 207 ; Erdgott, 270 ; Wasser- | 
gott, 274; Meergott, 275 : Feuergott, : 
277 ; Sonnengott, 290. 355 etc. ; Mond- i 
gott, 299 ; Götter der Geburt, des Acker- 
baues, des Krieges etc., 304 : Gott und 
Richter der Todten, 3119: erster Mensch, 
göttlicher Vorfahr, 310; böse Gottheit, 1 
3 1 0 ; höchste Gottheit. 333 ; Beziehung 
des Polytheismus zum Monotheismus 333. | 

Poseidon, L 35.1 , II. 277, 3M. 


Pott , Prof, über Rcduplication . L 217 : 
über Zählmethoden . 239. 

Pragmatische oder realisirte Mythen, L 401 
Priester, verzehren die Opferspeisen, II. 381. 
Prithivi, L 322 . II. 259 . 273. 

Procop, Reise der Seelen nach Britannien, 
II. 65 

Prometheus, L 359 . 370 . 403 , II. 40 1. 
Psychologie, L 422. 

Pupille des Auges, Beziehung zur Seele, 
L 425 
Puss, L 179 

Puzzeoli, Sage vom Untergang von, L 367. 
Pygmäen, Mythen von den, L 390 : Zu- 
sammenhang mit Dolmens, 382: Affen 
als, 382. 

Pythagoras, II. 13_, 137 , 198. 
Quiternärzeit, L 51L 
Quellenverelirung, II. 210 etc. 

Qucteley, über sociale Gesetze, L LL 
Quinäre Zählmethode und Bezeiehnnngs- 
weise, L 259 ; in den römischen Zahl- 
zeichen, 259. 

Rachen, der Nacht und des Todes, Sagen 
vom, L 341. 

Radscliloss, L 15 

Eäthsel, L 95 griechisch«, L 05 

Räucherstock, II. 385. 

Räucherung, siehe Lustration. 

Rahn und Ketu, Finstcruissungchcuer , L 
326. 

Ralston, L 330. 

Rangi und Papa, L 317 , II. 345. 

Rassen: — Verbreitung der Cultur bei 
den verschiedenen, L 40_i Cultur ge- 
mischter — , Gauchos etc., 40, 52 ; Eth- 
flologie in eponymischen Genealogien, 
369 : Moralverhältnisse niederer, 2fiy 
als Zauberer betrachtet, 112; als Un- 
geheuer, 373. 

Ration alisirang von Mythen , L 273. 
Reduplication , L 217. 

Regenbogen, Sagen vom, L 290, II. 265 
Regengott, II. 257 , 200. 

Reid, Dr. über Ideen, L 492. 

Reinecke Fuchs. L 400. 

Reinigung, durch Wasser und Feuer, II. 
430 etc.; neugehorner Kinder, 431 : 
der Frauen, 434; der durch Blut oder 
durch eine Leiche Befleckten , 435: im 
Allgemeinen , 436 etc. 

Reise in die Geisterwelt, den Wohnort 
der Todten, L 473 . II. 44 etc. 
Religion, L 22, II. 356. 452 ; ob es 
Stämme ohne — giebt, L 411: irro- 
leitende Berichte von niederen Stämmen, 

1 1 3 : rudimentäre Definition der, 419: 
Entlehnung aus fremden Religionen, 
zukünftiges Leben, II. 93 ; V orstcUungea 
und Namen von Gottheiten, 255 . 309, 
30* 
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331, 344; Dualismus, .1 1 1’>. 322 ■ höchste 
Gottheit, 333 ; natürliche Religion. L 

121 , n. 102, ÜML 

Reliquien, 1L 151. 

Riesen , Sagen von , L 380 

Ring, Wahrsagung mit dem schwingenden. 

L 12t‘>. h 

Riten, religiöse. II. 3153 etc. 

Römische Mythologie und Religionen : — 
Bestattungsriten, II. 41 ; zukünftiges 
Leben, 44 , 07, Mj Naturgeister. 221 
328; Polytheismus, 252; Jupiter. 2511, 
- 1 ' 1 ’ ; Neptun, 271; Vesta, 285: Lucina 
303. 305 eto. 


Römische Zahlzeichen, L 230. 

Romulus, Schntzgottheit der Kinder, 11. 

121 ; und Rem us, L 278. 

Rosenkranz, II. 3*2 
Rotlter Schwan . Sago von ihm , L 341L 
"Rothkäppchen. L 333. 

Rückkehr und Zurückrufttng der Seele 
L 431L ’ 


Rufe für Thiere, L 177 
Sabaeismus. II, 290 
Säulen des Herkules, L 380 
Sagen, siehe Mythen. 

Saint- Foix, L 467, II. M, 

Sanchoniathon , II. 222 
Sandhosen, Mythen von, L 280 
Sanskritwurzcln, L 196, 222. 

Saugekur, U. MO 
Saritar, II. 293 
Scalp, L 453. 

Schanzbauer, L 56, 

Schatten , Beziehung zur Seele , L 423, 
420; Menschen ohne, 86, 421 1 

School, II. 67, Thore des. I 342 
Schildkröte, Welt-, L 358. 

Schlange , Symbol der Unsterblichkeit und 
Ewigkeit, II. 212, 

Schlangenverehrung, II. 8, 240, 30!). 346. 
Schleuder, L 12. 

Schnalzlaute, L 171 , 101. 

8c {" "ir. m agische Verbindung mittels einer, 

Schöpfer. Lehre vom, II. 250, 312. 332 
Schulterblatt, Wahrsagung vermittels des. 
L 1 24. 

Schutzgeistcr und Engel. II. 200 
Schutzheilige, II. 120; Schutzgeister. 200. 
Selbstmörder, Atifpfählung der Leiche II 
29, HLL 

Seele; — Lehre von der, Definition und 
Entwickelung im Lauf der Geschichte. I 
L 422, 403; Ursache des Lebens, 422; ! 
Eigenschaften, nach den Anschauungen 
niederer Rassen, 122 ; Beziehung zu Träu- 
men und Visionen, L 422, II. 23, 41 1 ; 
Beziehung zu Schatten, Herz, Blut, Pu- 
pillc, Athcm, L 423 ; Mehrheit oder I 


Thoilung der, 427: Austritt der, L 431, 
441, II. 49j Zurückrufung der, L 430, 
468; Verzückung, Ekstase, 432; Träume. 
433 ; Visionen, 130 ; Seele nicht Allen 
sichtbar. 430; Aelmliehkeit mit dem 
Körper, L 1 1 3 ; Verstümmelung mit 
dem Körper, 444; Stimme ein Zwit- 
I sehern, Zirpen etc., Uli; materielle 
Substanz der Seele, L 447, II. loo- 
ätherische nicht immaterielle Natur der, 
f in der niederen Cultur, L 450 ; mensch- 
liche Seelen durch Todtenopfcr ins zu- 
künftige Leben gesandt. L 451, II. 31; 
j Thierseelen , J, 400, II. 41; zukünfti- 
ges Leben und Ilinübersendung durch 
Todtenopfer, L 462; Pflanzen-, Baum- 
seelen etc., L 406, II. 0; Gegenstands- 
seden, L 470, II, 0, 75, 154, etc.; Be- 
förderung ins Jenseits durch Todten- 
opfer , L 473 : den Göttern durch 

Opfer übermittelt oder von ihnen ver- 
zehrt, II. .300 ; Beziehung der Gegen- 
standsseelen zu Ideen. L 490 ; Existenz 
nach dem Tode des Leibes, 1. 422, etc., 
II. L etc. ; Scelcnwandi'nmg oder Mc- 
tempsychose, II. 2 ; Neugeburt in mensch- 
lichen Körpern, 3; in Thieren, Pflanzen, 
i leblosen Gegenständen . 9, etc. : die See- 
len bleiben auf der Erde bei den Uebcr- 
Iebenden , in der Nähe der Wohnung, 
der Leiche oder des Grabes. L 146. 44 1. 
j 21, etc., 1 50 ; Aussetzung von Nah- 
rung für die -, II. 32; Wohnung der 
abgeschiedenen — . II. 50. ,;tc.. 73; zu- 
künftiges Leben der, L 451 , etc.. II 
Hi ctc - "• Beziehung der Seele zum Geist 
im Allgemeinen, 209: Seelen gehen in 
Dämonen, Schutzgeister. Gottheiten über 
HO, [23, 192, 200, 365, 376; Manen- 
verehrung, H2, etc.; Seelen in Men- 
schen, Thiere. Pflanzen. Gegenstände 
eingekörpert, 148, y>2, 192, 232 : my- 
stische Bedeutung des Wortes Seele 
■359. 

Seclenwanderung. L 373, 401. 402, 469, 
II. 2, etc. ; Theorie der, it. 10 
Seelmesskuchen. II. 42. 


aemiuscne Kasse, kem wilder Stamm in 
der, L 49; Alter der Cultur, 55; Ras- 
sen - Genealogio , 398. 

Sennaar, L 390 

Seuche. Personification und Sagen von der, 


Shinglcs. Krankheit, L 363, 

Sieh und Scheere. Orakel. L 127.1 
Silber bei Neumond. II. 303. 

Simsons Räthsel, L 93, 

Sing-Bonga, II. 292, 349 
Sitten. Erhaltung von. L 70, 1 56 : ratio- 
neller Ursprung von. 94. 
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Sklaven. zum Dienste der Todten geopfert. 
L läL 

Skylla und Cliarybdis, II. 209. 

Sociale Stellung, ins zukünftige Lehen hin- 
über genommen , II. 2L M. 

Sokrates , II. 137, 291 : Dämon des, 203; 
Gebet des, 3" I. 

Soma, Haoma. II. 411) 

Sonne. Sagen von der, L 294. 314. 330. 
etc,. II. JJL 67, 323 : Sagen vom Son- 
nenuntergang. Zusammenhang mit Tod 
und zukünftigem Leben. L 330 . 340, 
II. 47, etc., 3|i); Wohnort der abge- 
schiedenen Seelen, II. iiiL 

Sonnengott und -Verehrung. L 99, 295, 
340. II. 204. 286, 3£L 32L etc.. 37b. 
etc., 409, 423. etc. ; Sonne und Mond 
als gute und böse Gottheit , II. 324. etc. 

Speciesgottheiten, L 244 

Speise, den Todton angeboten, L 479. II. 
29: den Gottheiten. II. 399 : Art der 
Aufnahme, II. 39, 377. 

Spencer. Herbert, II. 237 

Sphinx, I. U1L 

Spiele: — Beziehung der Kinderspiele zu 
ernsten Beschäftigungen , L Hl Zähl- 
spiele, Ul Beziehung der Hasardspiele 
zur Wahrsagekuust, IS. 

Spiritismus, moderner: — Ursprung in der 
wilden flultur, L 141. 155 ■ 1 20 : II. 
2 1 : Geisterklopfen. L 144, II. 194, 222: 
Geistersehreiben. L 141 ; Aufsteigen in 
die Luft, 149: übernatürliche Entfesse- 
lung. 153 : Bewegung von Gegenständen, 
L 432, II. 150, 319, 443j Orakelhe- 
sessenheit. L 149, II. 130. 141. 

Sprache. L 18, 234 , II. 447 ■. — direct 
expressives Element in der. L 100 : 
Uebereinstimmnng desselben in verschie- 
denen Sprachen , 162: interjectionalc 
Formen . 175; imitative. Formen , IUQ: 
Differcnzialformen, 21h ; Kindcrsprache, 
221 : Ursprung und Entwickelung der 
Sprache, 227 : Beziehung der Sprache 
zur Mythologie, 295 : Geschlecht. 298: 
Sprache den Vögeln etc. zugeschrieben. 
1 9 . 461 : Stellung der Sprache in der 
Entwickelung der Oultur. II. 147 

Sprechmaschine, L 170. 

Sprich Wörter, L 94_, etc.; siche Volks- 
redensarten. 

Spucken, L 103 ; Reinigung durch Spei- 
chel , II. 44L 444. 

Stämme ohne Religion. L.411. 

Stammnamen, von mythischen Vorfahren. 
L 392 : Stammgottheiten , II. 233. 

Stanley, Dechant. II. 399. 

Stannton . W, Besuch im Fegefeuer, II. 12. 

Steine. Verwandlung von Menschen in, L 
396: Stcinrerehrung. II. 1 6 1 , etc., 250. 389. 


Steine, anfrechte, Gegenstand der Ver- 
ehrung, II. 104. 

Steinzeit, L 50, etc.: Magie der — an- 
gehörig, 140 ; Sagen von Riesen und 
Zwergen, 390. 

Sternbilder, Sagen von den — n, L 297, 351. 

Sterne, Sagen von — n, L 284. 350 : 
Seelen von, L 129. 2 so, 

Stiegen, Zählen nach, L 201). 

Stimme von Gespenstern und andern Gei- 
stern, Flüstern, Zwitschern, Murmeln, 

L 446, II 134- 

Stimmlaute , L 100 . etc. 

Strebe, L 03. „ 

Strudel, Geister der, II. 208. 

Sturm, Sagen vom, L 317 : Stunngott, L 
318, U. 2£L 

Suecubi, siebe Incubi. 

Superlativ, dreifacher , L 20 1 . 

Susurnis necromanticus, L 440. II, 135. 

Suttee, L 459. 

Swedenborg. Spiritismus, L 143 . 443, 
II. 1L 293. 

Symbolische Verknüpfung in der Magie. 

L HO, etc.. II. 144: Symbolik in reli- 
giösen Ceremonicn , II. 303. etc. 

Sympleg&dcn , L 344. 

Tabak, als Opfer geraucht, II. 289. ,943. 
394 ; um krankhafte Visionen etc. zu 
erregen, 419. 

Tabor, L 209. 

Taoitus , L 329, II. 229, 273. 

Tätowiruug, mythischer Ursprung, L 388, 

Tag . Sonne als Auge desselben . L 314. 

Tag und Nacht, Mythen von, L 317. 331. 
etc., II. 47, 322. 

Tangaroa, Taaroa, II. 341. 

Tanzen, zum Zwecke religiöser Erregung, 
II. 133, 42L 

Tari Peunu . II. 274, 949, 309, 4115. 

Taronhiawagon , II. 257. 

Tarots, L 82. 

Tartarus, II. 90. 

Tatarische Rasse, Cultur der, L 51; Ras- 
sengenealogie, 399. 

Taubstumme. Zählen derselben , L 241. 
259 : mythische Vorstellungen , L 295. • 
409. 

Taufe, II. 443: Orientation bei der, II.' 428. 

Tausend und eine Nacht : — Wasser - und 
Sandhosen, L 299 ; Magnetberg, 368 ; 
Abdallah vom Meer und Abdallah vom 
Lande, II. 105. 

Taylor, Jeremy, über Loose, L SIL 

Tempel, jüdischer, II. 427. 

Tertullian . L 449, II. 199, 430. 

Teufel: — als Satyr, L 303 ; Teufels- 
baum. II. 148; Teufolstänzer, U. 133; 
Teufelsanbeter , H. 329. 

Tezcatlipoca , II, 199, 344 ■ 393. 
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Theil für das Ganze beim Opfer, II. 401. 
Theodoras, St., Kirche des, II. 12(1. 
Theophrastus , n. lfitl. 

Theresa, St., ihre Visionen, II. 41B. 
Thierc, heilige, lneamationen oder Re- 
präsentanten von Gottheiten, II. 232; 
empfangen und verzehren Opfer, 'Iso 
Thiere: — Omina von denselben, L 1 U) ; 
Thierstimmen und Zurufe. L 177; Nach- 
ahmende Namen nach Kufen etc., 203 ; 
wie Menschen behandelt, L 460 , II. 
230 ; zukünftiges Leben und Todten- 
opfer von — , L 462, II. 75. etc. ; Ueber- 
gang und Wanderung von Seelen in 
Thiere und Geisterbesessenheit derselben, 
II. 6, 152^ H52, 175, 232, 241, 37»), 
etc.; Krankheiten auf sie übertragen, II. 
147; sehen den Menschen unsichtbare 
Geister, II. 197,. 

Thierfabclu , L 375, 403. 

Thierverehrang. L 161, II. 230. 380. 
Thor, H. 26L 

Thore, des Hades, der Nacht, des Todes, 

L Ml 

Tien und Tu, II, 258. 273. 331. 

Tlaloc , Tlalocan, II. Bl , 275. 300. 

Tod; — Zauberei zugeschrieben . L 13b ; 
Omina desselben , L 1 45 , 442 : Engel 
des, L 292, II. I Ob. 332 ; Personifica- 
tion und Mythen vom, L 202, 343, 340, 
U. 45, etc., 308 ; Tod und Sonnenunter- 
gang. Mythen darüber, L 329, II, 49: 
Austritt der Seele beim Tode, L 441. 
II. 1, etc. ; Tod der Seele , II. 21 ; 
Todtenuhr, L 143. 

Todesfluss, L 466. 472. II, 11, 2s, 30, 92. 
Todte, gebrauchen die für sie geopferten 
Gegenstände, L 478; Mahlzeiten für. 
II . 29_; Gegend des zukünftigen Lebens, 
II. 59; Gott und Richter der — . II. 
75, etc.. 308. 

Todtenbuch der Aegypter. II. 11 91L 
Todtenopfer: — Diener und Weiber zum 
Dienste des Todten getödtet. L 451 ; 
Thiere. 465 ; Mitgabe oder Vernichtung 
von Gegenständen. L 473 ; Motive dazu, 
• 451. 465, 476 ; Ceberlebsel . 456. 467, 

485; siehe Mahlzeiten der Todten. 
Todtcnrichter, II. 93, 314 
Todtenschuhe , L 484. 

Tollheit und Idiotismus, in Folge von Be- 
sessenheit, II. 129, etc., 180. 

Tonfall in der Rede, L 174. 

Töpferkunst. Beweise aus den Ceborresten 
derselben, L 56^ Fehlen der Töpfer- 
scheibe, 45, 63. 

Torngarsnk, II. 340. 

Totemabnen, L 396 , It. 233 : -Vereh- 
rung, II. 235. 

Traditionen , Glaubwürdigkeit von , L 272, 


277, 364 ; aus der frühesten Culttir, L 

39, 51 

Träume : — Omina aus, L 120; 6chlagen 
zum Gegentheil aus. L 121 : durch den 
Austritt der Seele verursacht, L 433 : 
durch Besuch eines Geistes, L 436. 470: 
Zeugnisse für das zukünftige Leben, II. 
23 ■ 48 , 75 ; Fasten, um zu träu- 
men, ALI : Genuss narkotischer Getränke, 
417. 

Trapezus, L 390. 

Trauergesang , bei der Leichenwache , L 
487; der Hos, II. 32. 

Traumdeutung, L 1 20. 

Treiberrufe , L 180. 

Tuckott , L 367. 

Tupan, II. 264, 305, 333. 

Türken , Rassengenealogio der , L 378. 

Debereinstinimung in Sitten und Anschau- 
ungen kein Beweis für die Richtigkeit 
derselben, L 13. 

Ueberlebscl , in der Oultur, L 16, etc., 
70, etc.; II. 447 ; Kinderspiele L 72; 
Hasardspiele , etc. . 78 ; Sprichwörter, 
90 ; Riithsel, 92j Niesgrass, 91 Grund- 
steinlcgungsopfer , 104 ; Furcht vor der 
Rettung eines Ertrinkenden, 109; Ma- 
gie, Zauberei, etc., 111: Spiritismus, 
141 ; Zählkunst, 259 , 26,9 ; dcodandus, 
293 : Währwölfe, 309 ; Finsternissunge- 
heuer, 335 ; Animismus. L 493, II. 
355 ; Todtenopfer, L 456 . 467 . 495; 
Todteumahlzeiten, II. 33,41_; Besessen- 
heit, 137 : Fetischismus, 159 ; Steinver- 
ehrung, 167 ; Wasserverehrang, 215 ; 
Feuerverehrang, 295 ; Sonnenverehrung. 

297 ; Moudverehrung. 303 ; Himmels- 
verehrung, 353; Opfer, 407 , etc. 

l'kko, II. 258, 262, 265. 

Ulster , mythische Etymologie von. II. fiü. 

Ungeheuerliche mythische Mcnkchenstäm- 
me, alfenähnlich , geschwänzt, riesen- 
nnd zwergenhaft, ohne Nasen, grass- 
ohrig, huudsköpfig, etc., L 370 ■ etc.; 
ihre ethnologische Bedeutung, 373. etc. 

Unkulunkulu , II. 1 15, 313, 347. 

Unsterblichkeit der Seele, der niederen 
Cultur fremd, II. 21 . 

Unterwelt, Sonne und Seelen der Verstor- 
benen steigen in die — . II. 65j siehe 
Hades. 

Unthätige höchste Gottheit, II. 320, 336, etc. 

Ursache, erste, II. 335. 

Ursprung der Sprache, L 229 ; der Zahl- 
wörter, 244. 

Vampire, II. 192. 

Vasilissa, die Schöne. L 336. 

Vatnsdacla Saga , L 433. 

Veda, L 54, 345, 356, 459, II. 72, 96, 
266, 282, 354, 371, SSL 
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Vegetale, rationelle und sensitive Seelen, 

l m 

Verdienst and Schuld, bei den Buddhi- 
sten. U. LL 32. 

Vergeltungstlieorie des zukünftigen Lebens, ! 
II. 83 . der niederen Cultur fremd, HX j 

Vergilius , Polydorus , II. III. 

Vergleichende Theologie, II. 252. 

Verneinende und bejahende Partikeln, L ; 
liLL 

Vernichtung der den Todtcn geopferten 
Gegenstände, L 417 ; der dun Gottheiten 
geopferten, II. 378. etc. 

Versipelles, L 83 ■ 3114 , etc. 

Verschlingen eines Menschen durch ein 
Ungeheuer. 'Naturmythus, L 32!). etc. 

Verstümmelung der Seele mit dem Körper, 

L 442. 

Verwandlungsmythen, L 3t)4. 370; II. 
2, 10» 22L 

Vesta. II. 283. 

Vigesimales Zahlsystem , L 258; Ueber- 
lebsel im Englischen und Französischen, 

• 15 ». 

Visionen ; — mythenbildende Phantasie in, 

L 3112: Erscheinungen von Geistern, L 
143. 438» 411» II. 195» 412; Zeugnisse 
vom zukünftigen Leben, II. 23» 48 : 
Fasten zum Zwecke von, II. 412; Arzcnei- 
mittel, um Visionen hervorzurufen, 417. 

Vitruvius, Uber Orientation, II. 428, 

Vögel, fuhren den Geist mit sich, II. 182. 

1 ?.")■ 

Vokale, L 107. 

Volksspruche, etc., L 80; Redensarten, 

L 19» 83» 121» 308, II. 269» 353. 

Vorboten, L 441, 44a. 

Vorhistorische Archäologie, L 56» etc.; ] 
II. 445. 

Votivopfer, II. 406 , 408. 

Vulcanus, II. 281 . 285. 

Vulkan, Mündung der Unterwelt, II, 09» ' 
L 339 , 338; durch Geister verursacht, 
II. 21)8. 

Währwölfe, etc., Lehre von den, L 85, 
113. 304 . etc. , 428, 1L 124, 

WalTen , L 04, etc. ; crhalteif Eigennamen, 
300 

Wahnsinn, in Folge von Dämonenbesessen- 
heit, L 123, etc. 

Wahrsagung : — Loose , L 78; symbo- 
lische Handlungen, 81, 1 17 ; Augurium 
etc. , 119; Träume , 120; Eingeweide- 
schau , 1 23 ; schwingender King etc., 
126; Astrologie , 128; besessene Gegen- 
stände, L 125» II. 150. 

Wainamoinen , II. 45» 24. 

Waitz, Professor, „Anthropologie der Na- 
turvölker“, s. Vorrede; Fetischismus, 
II. 157» m. 


Waldgeistcr, II. 210 . etc. 

Waldmensch , Buschmann, Orang-Utan, 

L 375. 

Walhalla, L 484, IL 77» 88. 

Wassail, L 97. HU. 

Wasser, Geister Überschreiten kein — , L 
135 ; Wasserfälle und -hosen, Sagen 
von , L 288 . 291. 

Wassergeister und - ungeheuer , L 109, 
II. 210, etc. 

Watling Street, Milchstrasse, L 354. 

Wedgewood, Hcusleigh, über nachahmende 
Sprachen, L 101. 

Weihnachten, Ursprung von, II. 298. 

Weihrauch, II. 384. 

Weihwasser, II. 189, 440. 

Welt, von Geistern erfüllt, II. 137, 180. 
185, 205» 25L 

Weltseele , II. 330, etc., 354. 

Wendehaut , L 85» 304. etc. 

Westen, mythische Verstellungen vom — 
als der Region des Todes und der Nacht, 
L 332» 338, II. 41, 02» 05» 3H» etc., 
423. siehe Ost und West. 

Whately, Erzbischof, Uber den Ursprung 
der Cultur, I. 38 . 4L 

Wheatstone, Sir C. L 170. 

Wiederauferstehung, II. 5» 12. 

Wiedererweckungen , krankhafte Symptome 
in den Religionen, 11. 423. 

Wiedergeburt der Seele, II. 3» 

Wilde Cultur, Vertreterin dor Urcultur: — 
L 21» II. 445 ; Magie, Zauberei und 
Spiritismus, L 111. etc.; Spracho, L 
234. II. 447; Zahlwörter, L 240; Sage. 
280. 319; Lehre von Seelen , 493 ; zu- 
künftiges Leben, II. 101 ; animistische 
Theorie der Natur, 182 , 355 ; Poly- 
theismus, 249; Dualismus, 317; Su- 
prematie, 323 ; Riten und Ceremoi&en, 
303 , 376. 411, 423. 432. 

Wilde Jagd , L 350, IL 270. 

Wilson. Dr. D. , über Dual und Plural, 
L 222. 

Windgötter, II. 207. 

Winde, Mythen von denselben, L 354. 

Wittwenopfer, L 451. 

Woden, s. Odin. 

Wolf der Nacht, L 336. 

Wong. IT. 177. 200. 348. 

Wriglit, F., II. 54. 25, 

Wünschelruthe und Pendel, L 126. 

Würfel, zu Wahrsagerei und Spiel, L 82. 

Wurfelzahlcn, L 204. 

Wunder, L 272, 365. II. 121. 

Wurfbrett, I. 22, 

Wuttke, Prof., L 432 etc. 

Xerxes, L 283, H 380. 

Tarn», H. 52, 314. 
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Zählkunst, 1.21, 23s etc. ; an Fingern und 
Zehen , I. 241; mit Hülfe der Buch- 
staben des Alphabets etc., 255 ; Ablei- 
tung von Zahlwörtern. 244; Zeugnisse 
für die selbständige Entwicklung bei 
niederen Stämmen, 2117. 

Zählmethode , quinäre , decünale , vigesi- 
male, L 257. 

Zählspiele, I. 74, SO. 

Zahlwörter: — bei niederen Stämmen nur 
bis drei oder fünf, 1. 240; Ableitung 
vom Zählen an Fingern und Zehen, 214 ; 
von anderen Gegenständen. 21'J : Reihe i 
von Kindernamen, 251 ; Neubildung, 252 : I 
Etymologie , 256 , 207 ; aus fremden 
Sprachen entlehnt, 262; Anfangsbuch- ' 
stalten als Zahlzeichen gebraucht, 200; i 
s. Zählinethodo. 

Zähne, Verunstaltung der, mythischer Ur- 
sprung, 1. 387. 

Zauber: — Gegenstände, I. 117, II. 146; 
-Formeln , ihre Beziehung zum Gebet, 
11. 374. 

Zauberei. I. 115 etc.; Ursprung in der 
wilden Cultur, 13b; Aufleben im Mittel- i 
alter, 137; Eisen Mittel gegen -. 140; j 
Gottesurtheil durch Wasser, 140; Auf- 
steigen in die Luft, 152; Lehre von den 
Wälirwölfen, 308; Inrubi und Succubi, 
II. litl ; Zaubertrank, 410. 

Zend-Avesta, I. 110, 345, II. 07, 201, j 
320, 141. 

Zeus, I. 322,' 345, U. 259, 353 


Zigeuner, I. 50, 111. 

Zingani. Mythus über den Namen, I. 395. 
Zirpen oder Zwitschern der Geister, I. 440. 
Zischen, um Ruhe zu gebieten, als Zeichen 
der Verachtung oder Achtung, I. 195. 
Zoroastrismus, Zarathustrismus, II. 10, 07, 
282, 320, 354, 375, 402, 140. 
Zukünftiges Leben: — 1. 413, 403, 472, 
II. 1 etc., 00; Scelcnwanderung , II. 2; 
Seele bleibt auf der Erde oder geht in 
die Geisterwelt, 20; ob es Kassen ohne 
Glauben an dasselbe giebt, II, 10; Zu- 
snmuicnltnng mit dem Zeugniss der Sinne 
in Träumen und Visionen. 23, )s ; Auf- 
enthaltsort der abgeschiedenen Seelen. 
73 ; visionäre Besuche daselbst , 45 ; 
Verknüpfung mit Vorstellungen von der 
Sonne, 48, 73, 31 1, 423; Art des zu- 
künftigen Lebens, 74; Fortsetzungs- 
theorie, 75; Vergeltungstheorie, *>3: 
Einführung des moralischen Elementes, 

9 , 83 ; Stadien der Lehre vom zukünf- 
tigen Leben . 09 : praeüscher Einfluss 
derselben auf die Menschheit, 103 
Todtengott, 308. 

Zusammcnprallendu Felsen , Sage von den- 
selben , 1. 312. 

Zwei Pfade, Allegorie der, I. 403. 

Zweiter Tod, II. 22. 

Zweites Gesicht, I. 430. 

Zwerge, Sagen von — n, I. 370. 
Zwillingsbrüder , dualistischer Mythus in 
Nordamerika, II. 32o. 
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